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Den  Zierden  Deutschlands 

Alexander  von  Humboldt, 

dem  Anreger  einer  Gesammt-Natnrwissenschaft 
und  dem  Wiederbeldl>er  der  Kosmos -Idee, 

August  Böckh, 

dem  Begründer  der  realistischen  Alterthoms- Kunde 
und  einer  richtigeren  Würdigung  der  pythagoreischen 

Ueberreste, 


und 


Philipp  Fallmerayer, 

dem   siegreichen   Bekimpfer   der   beschr&nkten 

Hellenomanie, 


widmet  diese  Forschmigen 


über  die  älteste  gnechische  Philosophie,  Religionslehre  und  Wissenschaft 


als  ein  Zeichen  seiner  hohen  Verehrung 


der  Terhsser. 


Wo  r  r  e  d  e#^ 


Die  Fortsetzimg  dieses  Werkes  hat  eioe  lange 
Cnterbrediung  erlitten;  zuerst  dorch  die  Jahre 
unserer  politischen  Bewegungen,  in  welchen  der 
Verfasser  mit  seinen  Studien  sich  der  Gegenwart 
ganz  entfremdet  sah,  und  kein  Mensch  sich  um 
Philosophie,  am  wenigsten  um  die  alte  mehr  als 
zwei  Jahrtausende  hinter  uus  liegende  griechische 
kümmerte;  und  dann  als  dieser  Rausch  verBogeu 
war  und  die  Wissenschaft  aus  ihrem  eingetreteneu 
Schlummer  wieder  erwachte,  fesselten  schwere 
Krankheiten,  die  Folgen  langjähriger  Anstrengungen, 
den  Verfasser  au  das  Schmerzenslager  und  führten 
ihn ,  schon  nachdem  der  Druck  dieses  Werkes 
wieder  begonnen  hatte,  zweimal  an  den  Band  des 
Grabes.  Die  geneigten  Leser,  welche  vielleicht 
die  Fortsetzung  dieses  Werkes  gewünscht  haben, 
werden  also  dem  Verfasser  wegen  dieser  Verzöge- 
rung vollkommene  Absolution  eriheileu.     Das  Werk 
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selbst,  ohuehiu  keio  Gegenstand  wechselnder  Tages- 
interessen, wird  hoffentlich  durch  diese  Unterbrechung 
nicht  gelitten  haben,  denn  der  Verfasser  hat  es 
während  des  Wechsels  so  verschiedener  Lebens- 
Lagen  und  Stimmungen  mit  grösster  Sorgfalt  wieder 
und  wieder  durchgearbeitet,  ehe  es  in*s  Reine  ge- 
schrieben wurde,  damit  es  auch  als  Bruchstück  eines 
grösseren  Ganzen,  falls  der  Himmel  des  Verfassers 
Tod  verfugen  sollte,  noch  einigen  selbststandigen 
Werth  und  Bestand  haben  möchte.  Ueber  den  Inhalt 
hat  der  Verfasser  Nichts  auseinander  zu  setzen;  die 
leitenden  Grund-Ansichten,  die  philosophische  Auf- 
fassungsweise, und  die  Methode  der  Darstellung 
sind  unverändert  dieselben  geblieben;  den  Reicbthnm 
und  die  Mannichfaltigkeit  des  Stoffes  zeigt  ein  Blick 
in  das  Buch  oder  das  Inhalts- Verzeichniss ,  und  den 
einen  Haupt-Theil  des  dem  ganzen  Werke  zu  Grunde 
liegenden  Themas:  die  ägyptische  Herkunft  der 
ältesten  griechischen  Philosophie,  glaubt  der  Verfasser 
mit  solcher  unwiderleglicher  Evidenz  erwiesen  zu 
haben ,  dass  in  Zukunft  nur  noch  ein  tribus  Anticjris 
Insanabile  caput  an  den  Wahrheiten  zweifeln  kann, 
die  als  „unglaubliche  Idiosynkrasieen^'  das  Entsetzen 
mancher  gelehrten  Mitbräder  erregt  haben.  Eine 
andere  Aufnahme  von  Seiten  der  Fachgenossen  war 
indess  kaum  zu  erwarten,  da  die   Forschungen  des 
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Verfassers  und  die  von  ihm  eiDgeschlagene  Richtnog 
völlig  oeu,  die  Facbgenessen  aber  der  betreffenden 
Wissens«  nnd  Literatur  -  Gebiete  ganz  und  gar 
unkundig  waren,  und  sich  auf  eine  höchst  unange- 
nehme Weise  aus  den  Triumen  einer  bis  dahin 
unangefochten  herrschenden  Schule  aufgerüttelt  sahen, 
unter  deren  Sdiatten  sie,  an  dem  Ruhme  grosser 
Namen  zehrend  und  sich  selbst  als  vorzugsweise 
kritische  Männer  fär  unfehlbar  haltend,  in  einen 
sflssen  wissenschaftlichen  Schlummer  versunken  waren. 
Da  jedoch  keiner  der  Zeitgenossen  auf  das 
Studium  dieser  alten  Ideenkreise  so  viel  Zeit,  An- 
strengung und  Nachdenken  verwandt  hat,  als  der 
y^fasser,  —  keinem  daher  die  betreffenden  Zeit- 
Yerhältnisse ,  Kultur- Zustande  und  Literatur -Reste 
so  vertraut  geworden  seyn  können,  als  ihm,  —  keiner 
den  zu  diesen  Untersuchungen  nöthigen  ausgedehnten, 
schwierigen,  und  zum  Theil  ganz  unzugänglichen 
Kreis  von  Vorstudien  aller  Art  in  solchem  Umfange 
besitzt,  als  er,  —  so  erwartet  der  Verfasser,  dass 
keiner  der  Zeitgenossen  sich  sdbämen  werde,  erst 
aas  dem  hier  angehäuften  Stoffe  zu  lernen,  ehe  er 
sich  erlaubt,  in  diesen  vidchtigen  und  folgenschweren 
Dingen  mitzureden.  Da  keiner  der  Zeitgenossen  im 
Stande  seyn  wird,  —  es  musste  denn  in  irgend 
einem   verborgenen  Asyle  ein  unbekannter  Forscher 
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diesoi  nämlichen  Studien  noch  zahlreichere  Lehens- 
jähre  und  noch  angespanntare  Geistesarbeit  gewidmet 
haben,  —  das  hier  mit  strenger  Sichtung  und  Aus- 
wahl zusammengestellte  und  durch  die  Natur  der 
Quellenschriften  einstweilen  abgeschlossene  Material 
mit  neuen  und  wesentlichen  Quellen-Ei^ebnissen  zu 
bereichern  9  so  wird  Alles  auf  eine  vorurtheilslose 
und  freie  geistige  Verarbeitung  des  von  dem  Ver- 
fasser aufgestellten  Ideenkreises  ankommen,  und  der 
Verfasser  wird  sich  freuen,  wenn  frische,  von  so 
langjährigen  Vorarbeiten  nicht  ermattete,  sondern 
durch  das  Studium  dieses  Werkes  auf  eine  leidite 
und  vergufigliche  Weise  in  den  Besitz  des  Maferia- 
les  gesetzte  Kräfte  diese  geistige  Verarbeitung 
übernehmen,  und  eine  wärdige  wissenschaftliche 
Diskussion  der  in  diesem  Werke  gewonnenen  Er- 
gebnisse eröffnen.  Selbst  unberufene  Vertreter  be- 
schrankter Schulmeinungen  und  abgelebter  Richtungen 
wird  der  Verfasser  wie  bisher  ruhig  gewahren  lassen, 
und  sie  nur  in  Fftllen  grösserer  Verkehrtheit  mit 
christlicher  Geduld  zurechtweisen  j  böswillige  und 
verlAumderische  Angriffe  aber,  —  wie  diejenigen 
von  Ewald  in  Göttingen  auf  des  Verfassers  EntzilF- 
rung  des  cjprischen  Sprach-  und  Schrift-Denknales, 
welche  in  den  Heidelberger  Jahrbüchwn  des  vorletz- 
ten Jahres  gebrandmarki  worden  sind,  —  wird  der 
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Verfasser  auch  feroerhin  in  seiner  nun  bekannten 
Weise  ohne  Schonung  und  Barmherzigkeit  züchtigen. 
Für  den  unpartheüschen  Leser,  der  sich  um  all 
dieses  kleinliche  Treiben  der  gelehrten  Leiden- 
schaften nicht  kümmert,  liegt  ein  neu  aufgeschlosse- 
ner weiter  Horizont  der  alten  Kulturgeschichte  von 
hohem  innerem  Beize  vor,  eine  Beihe  von  Lebens- 
lAufen  im  Dienste  der  Wissenschaft,  deren  Persön- 
lichkeiten für  das  Licht  der  Erkenntniss  und  einer 
höhereu  geistigen  Bildung  begeistert  waren,  wie 
wir,  —  der  Verfasser  spricht  kommunikativ  im 
Namen  seiner  Leser,  —  welche  nach  der  Wahr- 
heit gestrebt,  fiir  sie  gearbeitet  und  gekämpft  haben, 
wie  vdr;  —  und  deren  Irrthümer  von  dem  Strome 
der  Zeit  htaigst  weggespült  sind,  wie  es  auch  mit 
den  unsrigen  einst  der  Fall  seyn  wird.  Wir  rufen 
also  den  Lesern  mit  Heraklit  zu:  Jntroite,  nam  et 
hie  Dii  sunt 
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Gebrauch  der  Schrift  im  Heroenalter  von  Homer 
ausdrücklich  erwähnt;  seine  eigenen  Gedichte 
also,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nieder- 
geschrieben     33 

Aufschwung  der  Jonier 42 

Falsche  Auffassung  der  griechischen  Geschichte,  allgemeines 
Entwicklungs -  Gesetz  derselben:  Wechsel  der  an  der 
Spitze  stehenden  Stämme  und  Staaten. 
Gründe  der  Blüthe  Joniens;  seine  geographisdie  Lage, 
sein  Handel  und  Verkehr  (die  erste  Reisebeschrei- 
bung von  Aristeas),  und  insbesondere  seine  Verbindung 

mit  Aegypten ♦* 

Denn  Jonier  und  Kader  die  Miethstmppen,  mit  welchen 
Psammetich  seinen  Thron  erkämpfte,  und  hierdurch 
erhielten  die  Jonier  in  Aegypten  die  Vorrechte  einer 
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begünstigten  Nation;  diese  Vorrechte  unter  Amasis  noch 

vermehrt,   nnd   dies   die  politische  Ursache  des  engen 

Verkehrs  zwischen  Jonien  and  Aegypten,  der  den  Joniern 

die  Möglichkeit  verschaffte  ^  sich  Ägyptische  Bildung  und 

Wissenschaft  anzueignen 4  7 

Politische  Partheikfimpfe  zwischen  Demokratie  und  Aristo- 
kratie; Gewaltherrschaften,  Pittakos  etc 49 

Geistige  Bildung  der  Jonier 54 

Geffihlsdichtung ,  Lyrik:  Archilochos,  Terpandros;  Alkäos, 
Sappho;  Anakreon. 

Zeitgeschmack  an  der  Sittenbetrachtung:  sogenanntes  Zeit- 
alter der  sieben  Weisen; 58 

Daher  Bldthe  der  Spnichdichtnng,  Gnomik:  Phokylides, 
Selon; 60 

und  Verpflanzung  der  Ägyptischen  Fabeldichtong  nach  Grie- 
chenland durch  Aesop 03 

Politische  Färbung  der  Sprachdichtung  durch  Theognis  .     .     65 

Von  diesen  politischen  und  Kultur-Verh&ltnissen 
hervorgerufen  entsteht  die  griechische  Philo- 
sophie durch  Aneignung  ägyptischer  Speku- 
lation und  Wissenschaft  von  Seiten  einzelner 
nach  höherer  Geistesbildung  strebender  Jo- 
nier, unter  denen  Thaies  der  Erste  ist  .     .     .     67 

Rasche  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie  und  Wissen- 
schaft  während   der  nächsten  Jahrhunderte,    Hand   in 
Hand  mit  dem  Aufschwünge  des  gesammten  Geistes*  und 
Volks-Lebens  in  Griechenland. 
Sachliche  Yorbemerkang^en   über  den  Nicht- 
Zasammenhang  der  nationalen  griechi- 
schen Bildnn/^  mit  dem  neuen  philoso- 
phischen Ideenkreis«    Charakterisirung  beider.    71 

Nachweisung,  dass  diese  Uebertragnng  ägypti- 
scher Spekulation  und  Wissenschaft,  welcher 
die  griechische  Philosophie  ihre  Entstehung 
verdankt,  nur  ein  untergeordnetes  Ketten- 
glied eines  wechselseitigen,  noch  weit 
ausgedehnteren  und  grossartigeren  Kultur- 
Zusammenbanges  ist,  der  sich  zwischen  dem  Orient 
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und  Griechenland  von  den  ersten  Anfängen  der  griechi- 
schen Geschichte  bis  in  die  Zeiten   der  mittelalterigen 
Scholastik  hinzieht,  und  sich  anverändert  durch  dieselbe 
spekulatiT-pantheistische  Richtung  charakterisirt    ...     78 

Die  alten  Nachrichten  melden  femer  von  den  bedeutendsten 
Männern  der  griechischen  Wissenschaft:  einem  Thaies, 
Pherekydes ,  Py thagoras ,  Empedokles ,  Anaxagoras ,  De- 
mokrit,  Plato,  Eudozus,  Reisen  nach  dem  Oriente  und 
insbesondere  nach  Aegypten  mit  zum  Theil  langjährigem 
Aufenthalte 80 

Lächerlichkeit  des  beschränkten  und  selbst  bis  zu  gehäs- 
siger Leidenschaft  gesteigerten  Vorurtheils  der  Neueren 
gegen  diesen  Kultur  -  Zusammenhang.  Entschuldigende 
Erklärung  dieses  Vorurtheils 80 

Kurze  Ruck-Erinnerung  an  die  im  verigen  Bande  gewon- 
nenen Ergebnisse  über  die  ägyptische  Spekulation  und 
Wissenschaft;  Umfang  und  Reichthum  dieses  seit  Jahr- 
hunderten aufgehäuften  Wissens,  und  daher  nothwendige 
individuelle  Auffassung  desselben  bei  seiner  Ueber- 
tragung  nach  Griechenland  durch  die  ersten  griechischen 

Denker 81 

Thaies  aus  Milet,  der  erste  Pfleger  griechi- 
scher Wissenschaft 90 

Lebenszeit  und  Lebensverhältnisse;  gleichzeitige 
geschichtliche  Zustände  in  Vorderasien  und  Aegypten. 
Thrasybul,  Tyrann  von  Milet 90 

Gerade  in  des  Thaies  Jugend  die  erste  Eröflfhung  Aegyp- 
tens  durch  Psammetich;  geht  als  Jüngling  nach  Aegypten, 
verbringt  dort  unter  Necho^  Psammis  und  Apries  seine 
ganze  mittlere  Lebenszeit  bis  zu  seinem  vorgerückteren 
Alter  und  erwirbt  seine  Kenntnisse,  namentlich  seine 
vielbewunderten  astronomischen,  im  Umgang  mit  den 
Priestern  von  Memphis  und  Theben 94 

Thaies  verkündigt  nach  der  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt 
eine  Sonnenftnstemiss,  die  nach  den  genaueren  Angaben 
der  Alten  und  den  neuesten  astronomischen  Berechnungen 
in's  Jahr  585  v.  Chr.  G.  fällt 97 

Grund  y    weshalb  die    alten  Chronologen  das  Zeitalter  der 
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sogenannten  sieben  Weisen    von  demselben  Jahre  her 

datiren.     Uebersicht   dieses  Zeitalters   nnd  seiner   be- 
deutendsten Persönlichkeiten 99 

Geschicbtliche  Verhältnisse  Kleinasieas  und  Joniens  zu  dieser 
Zeit;  geringer  Antheil  des  Thaies  an  denselben.  Sein 
Tod  im  höchsten  Greisenalter 103 

Thaies  kein  Mann  des  praktischen  Lebens,  —  die  einzige 
Spekulation,  die  er  gemacht;  —  aoch  kein  Lehrer, 
sondern  in  freier  Müsse  seiner  wissenschaftlichen 
Thätigkeit,  insbesondere  der  Astronomie  lebend  .     .     .105 

Thaies,  der  erste  griechische  Astronom;  seine 
astronomischen  Kenntnisse  die  ägyptischen.  Die  Ägyp- 
tische Herkunft  der  griechischen  Astronomie  durch  Plato's 
ausdrückliches  Zeugniss  bestätigt.  Unkunde  der  modernen 
Kritik 106 

Mathematische  Kenntnisse  des  Thaies,  und  ihre  ausdrQcklich 
berichtete  ägyptische  Herkunft. 

Schriften  des  Thaies:  2  astronomische  Lehrgedichte 
geringen  Umfanges;  eines  von  wissenschafllicbem  Ge- 
halt: über  die  Sonnenwenden  und  Tag-  und  Nacht- 
gleichen, also  Ober  die  Ungleichheit  des  Sonnenlaufes; 
das  andere  eine  populäre  „Sternkunde  für  Schiffer." 
Erklärung  der  poetischen  Form  dieser  astronomischen 
Schriften;  noch  gar  keine  prosaische  Literatur  vor- 
handen und  Thaies  selbst  Spruchdichter.  Zeit  ihrer 
Abfassung 111 

In  der  Schrift  Tom  ungleichen  Sonnenlaufe  das  Grund- 
Problem  der  alten  Astronomie  dargestellt,  und  somit  die 
griechische  Astronomie  in  der  passendsten  Weise  er- 
öffnet     115 

In  dieser  astronomischen  Schrift  zugleich  in  knappester 
Form  die  Hauptsätze  des  spekulativen  Ideenkreises  über 
das  Weltall. 

Der  spekulative  Ideenkreis  des  Thaies,  in  seinem 
astronomischen  Lehrgedicht  offenbar  nur  als  Beiwerk 
eingeflochten,  enthält  aber  die  wesentlichsten  Sätze  der 
ägyptischen  Lehre: 116 

Zuerst  den  ägyptischen  Urgottheitsbegriff:  das  Wasser  als 

B 
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Urmaterie,  den  schöpferischen  göUIichen  Geist,  das 
„Leere^  d.  h.  den  unendlichen  Raum,  ond  endlich  die 
Unentstandenheit  und  ewige  Dauer  dieser  UrgoUheit, 
d.  h.  die  unbegränzte,  anfangs-  und  endelose  Zeit.  Vor- 
wiegen des  Geistbegriffes 118 

Die  von  dem  Geiste  aus  der  Urmateric,  dem  Wasser,  ge- 
bildete Weltkugel,  welche  die  kugelförmige,  auf  Wasser 
schwimmende  Erde  in  ihrer  Mille  trägt,  und  sammt 
den  übrigen  erdähnlichen  Himmelskörpern  umschliesst, 
ist  nun  beseelt,  von  der  Gottheit,  welche  den  Geist 
der  Welt  bildet,  durchdrungen,  und  mit  Göttern  und 
Geistern  erfüllt;  lauter  Sätze,  welche,  bis  auf  die  sonst 
nicht  bekannte  Vorstellung:  dass  die  Erde  auf  Wasser 
schwimme,  ficht  ägyptische  Lehren  sind 121 

Eben  so  lehrte  Thaies  auch  zuerst  die  Unsterblichkeit  der 
Seelen,  d.  h.  wie  diese  ungenaue,  dem  Wortlaute  nach 
widersinnige  Ausdrucksweise,  —  denn  schon  in  den 
fileusinien  und  bei  Homer  ist  die  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode  Glaubenslehre,  —  nach  Herodot's  aus- 
drücklicher Erklärung  genauer  aufzufassen  ist:  er  trug 
zuerst  die  Seelen wanderungslehre  vor 127 

Endlich  lehrte  Thaies  auch  die  einstige  Wiederauflösung 
der  Welt  in  die  Urmaterie,  das  Wasser 128 

Thaies  trägt  also  keine  eigenthümliche  Spekulation,  sondern 
nur  die  ägyptische  Lehre  vor. 
Anaximander  von  Milet,   des  Thaies  Freund 

und  fi^chfiler 131 

Anaximander's  Lebenszeit  und  Lebensverhält- 
nisse. 

Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit:  die  Pflege  und 
Fortbildung  des  von  Thaies  nach  Griechenland  gebrach- 
ton Wissenskreises,  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft, insbesondere  der  Astronomie;  Himmelskugel; 
Gnomone 132 

Anaximander  der  erste  griechische  Geograph;  — 
die  ersten  Erdtafeln,  auf  Erzplatten  von  ihm  verfertigt;  133 

bildet  auch  den  von  Thalßs  aus  Aegypten  mitgebrachten 
spekulativen    Ideenkreis    fort,    und   stellt  denselben   in 
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eiaer  eigenen,   in  Prosa  abgefassten  Schrift  dar, 
neben  Pherekydes  der  erste  philosophische  Schriftsleller, 
und  einer  der  ersten  griechischen  Prosaiker.     Abfas« 
snngszeit  dieser  Schrift 13S 

Anaximander's  spekulativer  Ideenkreis  der  thale- 
tisch*ägyptische  in  grösserer  Ausführlichkeit;  nur  einige 
wenige  Lehren  dem  Anaximander  eigenlhömlich  .     .    .137 

Urgoltheitsbegriflf:  das  rftumlich  und  zeitlich  Unendliche,  das 
als  räumliche  Unendlichkeit  die  Welt,  und  zwar  alle 
nach  einander  entstehenden  Welten,  umschliesst,  —  sie 
regiert,  also  Intelligenz  und  Geist  besitzt,  ~  als  ein 
beseeltes  geistiges  Wesen  sich  in  einer  ewigen  Selbst- 
bewegung befindet,  —  und  zugleich  die  Urmaterie: 
das  Feuchte,  das  Wasser,  in  sich  enthält,  ans  welchem 
durch  die  ewige  Selbstbewegung,  also  durch  die  Thfitig- 
keit  des  Geistes,  das  All,  die  Weltkugel  mit  ihrem 
Inhalt,  hervorgebracht  wird 138 

Die  Urgottheit  des  Anaximander  wird  daher  als  ein  gemisch- 
tes, d.  h.  aus  verschiedenen  Bestandthellen  zusammenge- 
setztes Wesen  bezeichnet,  als  ein  zu  einer  Einheit  ver- 
bundenes Vielfache;  es  ist  mit  Einem  Worte  die  Agyp- 
tisch-thatetische  Viereinigkeit  von  Geist  und  Materie, 
von  räumlicher  und  zeitlicher  Unendlichkeit    .     .    .     .143 

Bisheriges  gänzliches  Missverständniss  dieses  streng  realis- 
tisch gedachten  Urgottheits-BegriiTs,  theils  wegen  der 
jetzt  herrschenden  nebelhaft  idealistischen  Denkrichtung, 
theils  wegen  gänzlicher  Unkenntniss  der  orientalischen 
Ideenkreise  und  insbesondere  des  ägyptischen,  theils 
endlich  aus  Mangel  an  eigenen  Ideen  über  das  von 
einem  Denker  behandelte  Erkenntniss  -  Gebiet ,  ohne 
welche  naturlich  Verständniss  und  Beurtheilung  fremder 
Ideen  unmöglich  ist 1^4 

Das  Unendliche,  die  Urgottheit,  trägt  also  alle  zur  Ent- 
stehung der  Dinge  nothwendigen  Ursachen,  Grundbe- 
standtheile,  schon  in  sich,  und  das  All  entsteht  aus  dem 
Unendlichen,  der  Urgottheit  selbst,  durch  Scheidung  der 
in  der  Substanz  des  Unendlichen  schon  vorhandenen 
Gegensätze;  der  ägyptische  EmanationsbegriiT .    •     .    .149 
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Die  innere  Ausbildung  der  Weltkogel  bei  Anaximander  wie 
bei  den  Aegyptem  eine  Gestalliing  aus  dem  Nassen  durch 
das  Feuer;  die  Erde  in  der  Mitte  der  Weltkugel  frei 
schwebend,  als  Kugel  oder  als  WalzenstQck  gedacht     .  151 

Eigenthümliche  Ansicht  von  der  Entstehung  der  belebten 
Wesen  auf  der  Erde,  durch  eine  stufenmässige  Entwick- 
lung aus  Wasserthieren  zu  Landthieren  etc 152 

Auch  bei  Anaximander  wie  bei  den  Aegyptem  die  Vor- 
stellung von  durchsichtigen,  krystallfihnlichen  Hohlkugeln, 
Sphären,  an  welchen  die  Himmelskörper  befestigt  sind; 
eigenthümliche  Vorstellung  von  den  Himmelskörpern  bei 
Anaximander;  das  die  Sphären  umgebende  Feuer    .     .153 

Auch  bei  Anaximander  wie  bei  den  Aegyptem  die  Welt- 
kugel beseelt,  eine  Gottheit;  und  zwar  eine  entstandene 
und  auch  wieder  vergängliche  Gottheit;  die  Gestirne 
himmlische  Götter :..157 

Von  einer  Lehre  vom  Menschengeschlecht  keine  Spur  als 
die  Nachricht,  Anaximander  habe  sich  die  Seele  luft- 
artig gedacht 158 

Einstige  Wiederauflösung  der  Welt  in  die  Urgottheit,  aus 
der  sie  entstanden 158 

Dann  wieder  eine  Neubildung  der  Welt  aus  der  Urgottheit, 
und  so  fort  während  der  unendlichen  Dauer  der  Ur- 
gottheit  eine  unendliche  Reihe  von  Entstehungen  und 
Wiederauflösungen  der  Welt:   Anaximander's  Lehre  von 

den  unzähligen  Welten 159 

Pherekydes  vonSyros,  der  Lehrer  des  Pytha- 

goras 161 

Lebenszeit  des  Pherekydes;  als  Autodidakt  am  Studium 
phönikischer  Priesterbücher  herangebildet,  dann  Aufent- 
halt in  Aegypten; 

nach  seiner  Rückkehr  aus  Aegypten,  Herausgabe  seiner  in 
Prosa  verfassten  Schrift  über  die  Weltbildung  und 
die  Götter,  als  Theologie,  Theogonie,  Theokrasle  be- 
zeichnet, und  „die  Siebenhallen^  betitelt 162 

Diese  Schrift  schon  den  Zeitgenossen  ganz  fremdartig,  denn 
sie  enthielt  den  ägyptischen  Ideenkreis  in  seiner  national- 
ägyptischen Form 163 


Inhalls-Verzeichniss.  zxi 

Seite 
Lehre.     Der  rein  Ägyptische  Urgottheitsbegriff:    Zeus,  der 
Urgeist,  Aether;  Chthonia  die  Erdmasse,  Urmaterie,  aas 
Erde  und  Wasser  zasammengesetzt;  Chaos,  der  unend- 
liche Raum,  und  Chronos,  die  unbegrftnzte  Zeit  .     .    .165 

Aus  der  Urgottheit  entsteht  unter  dem  Einfluss  der  Zeit, 
durch  Scheidung  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  die 
Weltkugel,  zu  deren  Ausbildung  Zeus  sich  in  Eros  ver- 
wandelt, d.  h.  der  Urgeist  zum  weltschöpferischen  Geiste 
Harseph-Eros  wird;  die  unveränderte  ägyptische  Kos- 
mogonie 167 

Das  Innere  der  Weltiiugel  wird  nun  in  5  „Hallen^,  die 
von  den  Sphären  der  Himmelskörper  eingeschlossenen 
Welträume  geschieden,  in  deren  Mitte  die  Erde  als 
eine  geHugelte  Eiche  schwebt,  über  welche  Zeus  einen 
grossen  Mantel  breitet,  auf  welchem  die  Erdoberfläche 
und  der  Ogenos,  der  Nil,  und  die  Gemächer  des  Ogenos, 
d.  h.  Aegypten,  eingewirkt  sind.  Erst  nach  Ueber- 
breitung  dieses  Schmuck-Gewandes  erhielt  die  Erdmasse 
den  Namen  Erde.  Alles  dies  ist,  nach  der  ausdrück- 
lichen Angabe  der  Alten,  aus  der  Phrophetie  Chams, 
d.  h.  aus  der  Priesterlehre  Aegyptens,  in  ächt-hlero- 
glyphisch-bildlichem  Styl 168 

Hierauf  die  Entstehung  der  irdischen  Gottheiten:  des  Ophion- 
Agathodämon  und  der  Ophioniden,  der  Titanen;  Schil- 
derung des  Götter-Kampfes,  und  selbst  Erwähnung  der 
Osiris-Sage 169 

Endlich  wird  dem  Pherekydes  wie  dem  Thaies  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  beigelegt,  d.  h.  wie  eine  andere 
Nachricht  bestimmter  sagt:  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung, der  Metempsychose 171 

So  weisen  sich  diese ,  bei  der  bisherigen  Unbekanntschaft 
mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise  für  so  dunkel  und 
unverständlich  erklärten  Sätze  als  die  Umrisse  der  un- 
veränderten ägyptischen  Glaubenslehre  aus. 

Weitere  Nachrichten  über  Pherekydes 172 

Xenophanes,     der     erste     rein  -  spekulative 

Denker 174 
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Xenophanes,  Anaximenes  und  Pythagoras  völlig  gleichzeitig; 
allgemeine  Lebensverhältnisse  dieser  Männer  .     .     .     .174 

Xenophanes,  als  Verpflanzer  des  neuen  wissenschaftlichen 
Ideenkreises  nach  Grossgriechenland  und  Siciiien,  zuerst 
bekannt;  tritt  auf  mit  einer  für  die  damalige  Welt  ganz 
neuen  und  kühnen  Denkweise:  der  ersten  einheitlichen 
Auffassung  des  Gottesbegriffes;  einem  auf  die  befrem- 
dendste Weise  mit  Pantheismus  und  Materialismus  ver- 
bundenen Monotheismus ,  den  er  durch  eine  eben  so 
neue  Denkmethode :  das  reine  Begriffsdenken,  darzustellen 
und  zu  beweisen  versucht 176 

Lebenszeit  und  Lebensverhältnisse  des  Xenophanes  177 

Autodidakt  ohne  exaktere  mathematische  und  naturwissen- 
schaflliche  Kenntnisse,  nur  durch  das  Studium  der 
Anaximandrischen  Schrift  angeregt;  Dichter  und  Rhap- 
sode; als  vermögensloser  Auswanderer  blos  auf  sein 
poetisches  Talent  und  seine  noch  ganz  unpopuläre  und 
dazu  freidenkerische  Wissenschaft  angewiesen,  erhebt 
er  sich  während  seines  ganzen  Lebens  nicht  aus  einer 
gedrückten  und  sorgenvollen  Lage 179 

Seine  philosophische  Schrift,  ein  Lehrgedicht 
^über  die  Natar^ ,  um  sein  30tes  Jahr  in  Unteritalien 
und  Sicilien  abgefasst;  von  diesem  Gedicht  Bruchstücke 
und  ein  Auszug  des  Aristoteles  erhalten;  grundlose 
Verdächtigung  dieses  Auszuges  aus  Mangel  an  Ver- 
ständniss  desselben 185 

Lehre  des  Xenophanes  und  ihr  Verhältniss  zum  Ideen- 
kreise seiner  Vorgänger,  der  jonischen  Denker,  insbe- 
sondere des  Anaximander,  dessen  Schrift  nur  wenige 
Jahre  vorher  erschienen  war  und  die  philosophische 
Denk-Entwicklung  des  Xenophanes  hervorgerufen   hatte  187 

Der  Ideenkreis  des  Xenophanes  knüpft  daher  an  den 
anaximandrischen  an,  entwickelt  sich  aber  zu  seinen 
eigenthümlichen  Ansichten,  besonders  seinem  so  fremd- 
artigen Monismus,  in  direkter  Opposition  mit  Anaxi- 
mander's  Lehre,  und  insbesondere  mit  dessen  aus 
einer  Mehrheit  von  Urwesen  zusammengesetzten  Gottes- 
begriffe  188 
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Ausgang  yoo  dem  aoaximandrischen  BegrifTb  einea  unent- 
standenen,  von  aller  Ewigkeit  vorhandenen  Urwesens. 
Beweis  'dieser  Unentslandenheit  auf  dem  Begriflfswege : 
aas  den  Begriffen  der  Gleichheit  und  Ungleichheit. 
Denkfehler  dieses  Beweises  schon  von  Aristoteles  nach- 
gewiesen     189 

Hiermit  verbunden  der  Begriff  eines  höchsten  allherrschenden, 
allermächtigsten  und  vollkommensten  Wesens ,  herge- 
leitet aus  der  anaximandrischen  Vorstellung  von  der 
Weltregierung  der  Urgotlheit;  dieses  Attribut  der  All- 
macht von  Xenophanes  als  absolutes  Wesens -Merkmal 
der  Gottheit  aufgestellt:  „in  so  weit  Gott  nicht  absolut 
„allmächtig  sey,  in  so  weit  sey  er  nicht  Gott^   .     .     .191 

Von  hier  aus  entwickelt  nun  Xenophanes  seine  eigenen 
Ansichten,  in  Opposition  zu  Anaximander's  Lehre,  be- 
sonders seinem  Gottheitsbegriff.  Einheit  Gottes;  weil 
das  allermächtigste  Wesen,  darum  nur  ein  einziges. 
Xenophanes  der  Erste,  welcher  scharf  und  bestimmt 
den  Monotheismus  aufstellt;  diese  Einheit  aber  ein 
blosser  Formal -Begriff,  der  uns  über  das  eigentliche 
Wesen  der  Gottheit  gar  Nichts  sagt;  hierzu  ein  Sub- 
stanz-Begriff nothig 1 92 

Aber  auch  der  Substanzbegriff  der  Gottheit  von  Xenophanes 
bestimmt: 

Gott  nicht  blos  ein  geistiges,  mit  Intelligenz  und  Wille 
thätiges,  sondern  auch  ein  materielles  Wesen,  ein 
Körper,  wie  Aristoteles  ausdrücklich  angibt:  nämlich  die 
Gesammtheit  des  Vorhandenen,  das  materielle  Weltall, 
die  Weltkugel 195 

Gott  und  Welt  also  nach  Xenophanes  identisch,  All-Einheits- 
Lehre,  Pantheismus.  Denkfehler  dieser  Ansichtsweise 
bei  den  Alten  wie  bei  den  Neuen:  die  Vermischung 
des  Endlichen  mit  dem  Unendlichen ;  bei  diesen  ältesten 
Denkern  solche  Denkfehler  leichter  erkennbar  als  in 
den  komplicirteren  Systemen  der  Spaleren,  und  daher 
gerade  deshalb  das  Studium  dieser  ältesten  Denker 
zur  Einführung  in  das  Verständniss  der  Philosophie  so 
nützlich 195 
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Dieser  mit  der  Welt  identischen,  also  materiellen,  doch  aber 

ausdrücklich  für  absolut  intelligent  und  willensfrei  er- 
klärten, also  zugleich  geistigen  Gottheit  schreibt  nun 
Xenophanes  demungeachtet  auch  innere  Einheit,  Einartig- 
keit  des  Wesens  zu,  „da  auch  unter  den  Theilen  der 
Gottheit  keiner  über  den  anderen  herrschen,  keiner  dem 
anderen  untergeordnet  seyn  könne,"  mit  offenbarer 
Opposition  gegen  den  anaximandrischen  Gottesbegriff     .  200 

Verfehltheit  auch  dieses  Schlusses;  aber  auch  wenn  er 
richtig  wäre,  diese  Einartigkeit  doch  nur  formal  und 
nicht  substantiell 201 

Die  substantielle  Einartigkeit  der  Gottheit  gewinnt  nun 
Xenophanes  dadurch,  dass  er  die  gränzenlose  Zeit  nur 
als  eine  Wesens-Eigenschaft  der  Gottheit  auffasst,  den 
Raum,  das  Unendliche,  mit  dem  Nichts  identiflcirt,  und 
da  ihm  die  Seele  aus  der  Luft,  dem  Odem,  besteht, 
offenbar  auch  den  Geist  für  Luft,  also  nur  für  eine 
feinere  Materie  hält.  Nun  allerdings  die  Gottheit  ydllig 
einartig,  denn  sie  ist  ein  blos  materielles  Wesen,  ein 
Körper,  wie  Aristoteles  sagt.  Xenophanes  der  erste 
Materialist 202 

Als  identisch  mit  der  Weltkugel  die  Gottheit  natürlich 
kugelförmig 205 

Als  kugelförmig  nicht  unendlich,  nicht  unbegränzt,  wie 
Anaximander  lehrt,  aber  auch  nicht  begränzt,  da  sie 
nur  vom  Nichts,  vom  leeren  Raum,  umgeben  sey;  sie 
sey  nicht  bewegt,  gegen  Anaximander's  Vorstellung  von 
der  ewigen  Selbstbewegnng  der  Gottheit,  denn  in's 
Nichts ,  in  den  leeren  Raum ,  könne  sie  sich  nicht  bewe- 
gen, das  Nichts  sey  nirgends;  sie  sey  aber  auch  nicht 
unbewegt,  denn  nur  das  Nichts  sey  in  absoluter  Ruhe. 
Diese  Opposition  gegen  Anaximander,  und  die  eigenen 
falschen  Begriffserklärungen,  wie  die  Vereinerleiung  des 
Nichts  und  des  Raumes,  führen  also  geradeswegs  zu 
Widersinn 207 

Die  unausgesetzten  Denkfehler  in  den  ausführlicheren  einzel- 
nen Beweisführungen  schon  von  Aristoteles  nachgewie- 
sen; und  als  Proben  des  „spekulativen  reinen  Denkens", 
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wie  es  auch  noch  in  den  neuesten  ^^spekalativen''  Syste- 
men geübt  wird,  höchst  interessant  und  belehrend  .    .  208 

Charakteristik  dieses  spekulativen ,  sogenannten  reinen  Den- 
kens im  Allgemeinen.  BegrilTs-Analyse ,  Formalbegriffe. 
Die  Denk-Melhoden 217 

Polemik  gegen  die  populären  menschenähnlich  gedachten 
Vorstellungen  von  den  Göttern,  insbesondere  gegen  den 
griechischen  Volksglauben 223 

Physikalischer  Theil  des  Ideenkreises;  weniger  ausgebildet  .  227 

Keine  Kosmogonie;  denn  die  Welt  ewig,  weil  mit  der 
Gottheit  identisch.  Demungeachtet  Annahme  von  sncces- 
siven  Neubildungen  und  Wiederauflösungen  der  irdischen 
Welt:  Erweichung  der  Erde  zu  Schlamm  durch  das 
Wasser  und  Untergang  der  lebenden  Geschöpfe  in  die- 
sem Schlamm ,  dann  Wieder- Verhärtung  der  Erde  durch 
Luft  und  Feuer;  daher  die  Versteinerungen.  Dies  also 
eine  ModiAkation  der  anaximandrischen  Welt-Entstehungen 
und  Wiederauflösungen  in  der  Urgottheit 227 

Alle  Geschöpfe  demnach,  auch  die  Menschen,  aus  Wasser 
und  Erde  entstanden 230 

Die  Erde  wieder  scheibenartig  gedacht,  mit  den  Wurzeln 
in  den  Tartarus  reichend 231 

Die  astronomischen  Vorstellungen  ganz  roh,  denn  Xenopha- 
nes  aller  exakteren  Kenntnisse  ermangelnd     .    •    .     .232 

Uebrigens  völlig  nüchternes  Bewusstseyn  über  die  Unsicher- 
heit des  menschlichen  Glaubens  und  Wissens,  selbst 
seiner  eigenen  Ansichten ;  nur  im  Laufe  der  Zeit  allmA- 
liges  Auffinden  des  Wahren 233 

Von  seiner  Lehre  über  das  Menschengeschlecht  nur  die 
Nachricht:  er  sei  der  Erste,  welcher  erklärt  habe,  dass 
alles  Entstandene  vergänglich  ist,  und  die  Seele  Odem.  235 

Wichtigkeit  des  xenophaneischen  Ideenkreises  und  insbeson- 
dere seines  Gottesbegriffes  selbst  bei  dessen  Unvollkom- 
menheit;  aber  dieses  höchste  Erkenntniss-Problem  noch 
heute  nicht  genügend  gelöst 237 

Der  griechisch  nationale  Charakter  seines  Ideenkreises   .    .  240 
Anaximenes  von  Milet,   der  erste  spirituali- 

stische  Monist 243 
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Lebens-Zeit  ond  Lebens-Verhältnisse. 

Schüler  des  Anaximander ;  Einfloss  der  Schriften  des  Anaxi- 
mander  ond  Xenophanes  auf  seine  wissenschaftliche 
Richtung 246 

Seine  Schrift  über  die  Weltbildung  schon  in  einfacher 
jonischer  Prosa 248 

Seine  Lehre;  er  betrachtet  den  Geist,  den  er  gleich  den 
übrigen  ältesten  Denkern,  als  Luft,  Aether,  auffasst,  als  das 
Urwesen,  die  Urgottheit :  „wie  unsere  Seele,  Luflscyend, 
uns  zusammenhält,  so  umfasst  auch  Luft  und  Odem  die 
ganze  Welt.^     Die  unendliche  Luft  also  die  Urgottheit  250 

Die  Gottheit,  die  Luft,  Urprincip  aller  Dinge,  die  einzige 
dem  All  zu  Grunde  liegende  Substanz,  und  neben  ihr 
keine  besondere  Urmaterie;  die  unendliche  Zeit,  die 
Ewigkeit,  die  unendliche  Ausdehnung,  und  die  ewige 
Selbstbewegung  ihre  Attribute;  neben  der  Luft  keine 
anderen,  selbstständigen  IJrwesen;  strenger  Monismus   .  253 

Aus  der  Lud  die  gesammte  materielle  Welt  durch  Verdich- 
tung und  Verdünnung  und  zugleich,  da  sie  ja  Geist  ist, 
die  gesammte  Götter-  und  Geisterwelt 255 

Die  Erde  eine  flache  Scheibe;  die  Gestirne  von  Sphären 
getragen,  wie  bei  Anaximander;  Erklärung  physikalischer 
Naturerscheinungen 257 

Aus  der  Anthropologie  nur  der  Satz ,  dass  die  Seele  Luft  sey .  258 

Einstige  Wiederauflösung  des  Weltalles  in  die  Ursubstanz, 
die  Luft;  daher  unzählige  aufeinander  folgende  Welten, 
wie  bei  Anaximander 258 

Anaximenes  der  letzte  milesische  Denker.    Sinken  der  Blüthe 

Joniens.    Blüthezeil  Gross-Griechenlands 259 

Pythagoras  von  Samos,   der  ei|centliche   Be- 
gründer der  griechischen  Wissenschaft  26i 

Zwar  chaotisches,  aber  reiches  historisches  Material  über 
Pylhagoras 262 

Auch  die  orientalische  Herkunft  seiner  Lehre  von  den  besten 
historischen  Gewährsmännern  überliefert:  Strabo,  Tro- 
gus   Pompejus,  Cicero,  Jsokrates 264 

Uebersich  t  der  Quellenschriften;  über  Pythagoras  und 
seine  Lehre  eine  ausgedehnte  Literatur  vorhanden    .     .  266 
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Leb BDS zeit  des  Pythagoras  nach  einer  von  den  Alten  selbst 
berrührenden,  völlig  sicheren  und  mit  allen  geschichtlichen 
Thatsachen  aufs  Beste  stimmenden  Ueberliefernng ,  von 
Dikftarch  ausgehend  und  auf  literarische  Quellen  gestützt; 
die  Skepsis  der  modernen  Kritiker  also  ganz  überflüssig ; 

Wichtigkeit  dieser  festen  Zeitbestimmang 284 

Familie  und  Vaterland 294 

Geburt  und  Jugend.  Jugendbildung  in  Samos  durch 
Hermodamas ;  dann  zu  Pberekydes  nach  Lesbos ;  hierauf 
nach  Milet  zu  Anaximander  und  Thaies.  Von  Thaies 
nach  Aegypten  an  die  Priester  von  Memphis  und  Theben 

gewiesen 297 

Reise  nach  Phönikien;  Priester-geschlecht  des  Mochos 
in  Sidon  und  phönikische  Priesterwissenschaft ;  phöniki- 
sche  Literatur  verglichen  mit  der  hebrfiischen.  Hohe 
Ausbildung  der  vorderasiatischen  Literaluren  überhaupt, 
dokumentirt  durch  die  vom  Verfasser  entzifTerte  cyprische 
Schrift-Tafel.  Bereisung  Phönikiens  bis  zum  Karmel, 
an  die  Grfinze  Judfias,    das  jetzt  öde  lag.    Ueberfahrt 

vom  Karmel  nach  Aegypten 303 

Aofenthalt  in  Aegypten;  über  Naukratis  nach  Mrai- 
phis,  der  Residenz  des  Aroasis;  Weltstadt  wie  Paris, 
von  achthalb  Wegstunden  Umfang.  Um  sich  die  Auf- 
nahme in  eine  Priesterschale  möglich  zu  machen,  bewirbt 
sich  Pythagoras  von  Aegypten  aus  am  ein  Empfehlungs- 
schreiben des  Polykrates,  Beherrschers  von  Samos,  an 
dessen  königlichen  Gastfreund  Amasis ;  Pythagoras  erhfilt 
von  Amasis  ein  Schreiben  an  die  Priester ;  geht  zunächst 
an  das  Priesterkollegium  nach  Heliopolis,  dann  an  das 
in  Memphis,  zuletzt  an  das  in  Theben.  Schilderung 
von  Theben  and  der  damaligen  ägyptischen  Kaltur.  Hier 
in  Theben  Pythagoras  in  den  ägyptischen  Priesterstand 
aufgenommen,  denn  er  unterwirft  sich  allen  auferlegten 

Bedingungen  und  selbst  der  Beschneidung 312 

Stndinm  der  ägyptischen  Hieroglyphenschrift,  Literatur  und 
Wissenschaft  durch  Pythagoras;  der  Oberprophet  Sonchis 
sein  Lehrer.  Schon  hier  in  Theben  der  bedeutendste 
Theil  der  „heiligen  Sage^ :  die  Darstellung  der  ägypti- 
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sehen  Glanbenslehre  niedergeschrieben  als  wörtliche 
Uebersetzung  einer  ägyptischen  Priesterschrift ;  die  erhal- 
tenen Fragmente  der  „heiligen  Sage^  rein  ägyptisch 
durch  Gehalt,  Form  und  selbst  durch  hieroglyphische 
Symbolik.     Fythagoras  22  Jahre  in  Aegypten      .     •     .  329 

Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses;  Fythagoras  mit  ägyp- 
tischen Priestern  gefangen  genommen  und  nacli  Babylon 
weggeführt 334 

Zwölfjähriger  Aufenthalt  in  Babylon     ....  336 

Grösse  und  Völker-Verkehr  Babylons,  Sitz  einer  alten  gelehr- 
ten und  wissenschaftlichen  Bildung.  Chaldäer,  ihre  alten 
astronomischen  Beobachtungen,  auf  gebrannten  Thon- 
platten  verzeichnet,  bisher  für  Mährchen  erklärt;  nun 
aber  durch  die  neuesten  Ausgrabungen  in  Mesopotamien 
eine  ganze  Bibliothek  dieser  Thonplatten-Literatur  wieder- 
aufgefunden; diese  Literatur  sogar  schon  eine  philologisch- 
gelehrte, mit  den  Schriftresten  einer  noch  älteren  Lite- 
ratur sich  beschäftigend.  Die  bisherigen  beschränkten 
Vorurtheile  also  durch  die  Denkmäler  selbst  widerlegt  .  336 

Znrückrufung  des  gleichzeitigen  Kulturzustandes  in  Asien: 
Confucius  in  China,  Buddha  in  Indien,  Zoroaster  in 
Baktrien 341 

Zusammentreffen  des  Fythagoras  mit  Zoroaster  in  Babylon, 
nach  den  griechischen  Quellen;  aber  dennoch  kein 
Einfluss  der  zoroastrischen  Lehre  auf  Fythagoras  selbst 
nachweisbar ;  die  Aufnahme  der  zoroastrischen  Lehre  bei 
einem  Theile  der  ältesten  Pythagoreer  findet  eine  andere 
Erklärung.  Auch  Juden  und  Inder  in  Babylon;  aber  von 
ihnen  hat  Fythagoras  gar  Nichts 343 

Rückkehr  nach  Griechenland,  in  höchst  überraschen- 
der Weise  veranlasst  durch  Demokedes  von  Kroton,  den 
Leibarzt  des  Darius ,  und  durch  Gillos  von  Tarent.  Zu- 
stände in  Griechenland.  Syloson  in  Samos.  Wiedersehen 
seiner  Familie,  und  Pflege  seines  betagten  Lehrers 
Fherekydes  in  Dolos  auf  dessen  Sterbebette ;  nach  dessen 
Tode  Rückkehr  nach  Samos,  zu  Hermodamas,  seinem 
Erzieher  und  Jugendlehrer;  Herbst  des  Jahres  513  vor 
Chr.; 351 
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Im  Frühjahr  und  Sommer  des  darauf  folgenden  Jahres  512 
Yor  Chr.  Reise  durch  Griechenland  um  die 
jetzigen  religiösen  Zustfinde  kennen  zu  lernen; 
zuerst  nach  Kreta  zur  Aufnahme  in  die  Zeus-Weihen 
durch  Epimenides;  yon  da  nach  Sparta,  und  durch  den 
Peloponnes  nach  Ells  zu  den  olympischen  Spielen;  über 
Phlius  nach  Delphi,  neben  dem  Apollo-Orakel  der  Haupt- 
Kultusstütte  des  Dionysos;  von  hier  durch  das  Tempe- 
thal  nach  Thessalien  in  das  alt-thrakische  Libetlirt,  zur 
Aufnahme  in  die  orphischen  Weihen  durch  Agiaophamus; 
Rückkehr  zur  See  über  Samothrake  und  Imbros  nach 
Samos.  Wesentliche  Identität  aller  dieser  Kulte:  des 
kretischen  Zeus -Dienstes,  der  delphischen  Dionysien, 
der  thrakischen  Orphika  und  der  samokratischen  Weihen, 
und  gemeinsame  Herkunft  aller  aus  dem  ägyptischen 
Osiriden-Dienst :  Sühnkulte  für  das  Leben  nach  dem 
Tode 356 

Die  Weihen  des  unterirdischen  Zeus  in  Kreta;  Epimenides^ 
2  Männer  dieses  Namens,  Grossvater  und  Enkel;  Plato 
in  Schutz  genommen  gegen  den  grossen  „ Kritiker*'  Bentlei, 
und  Ottfried  Müller'^  mystischer  Mythen-Nebel  in  simplen 
Menschen-Verstand  aufgelöst.  Spuren  einer  alten  reli- 
giösen Spekulation  in  den  epimenideischen  Schriften      .  360 

Die  Tolle  Gegenwart  des  religiösen  Lebens  der  Griechen  in 
Delphi.  Apollo-Orakel;  delphische  Priester,  Propheten 
und  Theologen;  die  delphischen  Priesterinnen;  orientali- 
scher Charakter  dieser  Priesterstadt.  Delphischer  Diony- 
sos-Kult: Mittelpunkt  der  dionysischen  Trieterien;  all- 
gemeine Verbreitung  derselben  über  ganz  Griechenland, 
Unteritalien  und  Sicilien.  Ausartung  dieses  Dionysos- 
Dienstes  durch  das  Unwesen  der  Bakchantinnen  .    .    .  368 

Nachherige  Einführung  dieses  dionysischen  Sühn-Kulles  unter 
seiner  alten,  unentarleten  Form  in  der  pythagorischen 
Schule:  die  pythagorischen  Orphika.  Denn  dieser  Kult 
in  seiner  thrakischen  Heimath  nach  seinem  Stifter  Orpheus 
die  orphischen  Weihen,  die  Orphika,  genannt      •    .     .  378 

Im  Alterthume  also  nurOrphika,  orphische  Weihen, 
aber  keine  Orphiker,  kein  mystischer  Geheimbund  von 
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Mfinnern,  wie  sich  ihn  erst  die  Neueren  gefabeU  haben. 
Völlig  unnütze  Exaltation  für  und  wider  dieses  Phantom 
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Gleich  sinnlose  Skepsis  gegen  die  Aufnahme  des  Pythagoras 
in  die  orphischen  Weihen  zu  Libethri  durch  Aglaophamus  385 

Die  samothrakischen  Weihen.  Samothrake  Mittelpunkt  des 
pelasgiscb-figyptischen  Kabirenknltes  und  der  Osiriden: 
der  Demeter  mit  Persephone  und  dem  Dionysos  oder 
Hades;  ebenfalls  ein  Sühnkult  für  das  Leben  nach  dem 
Tode.  Hohes  Ansehen  dieses  Kultes  seit  dem  grauesten 
Alterthume  durch  die  ganze  geschichtliche  griechische 
Zeit  bis  in  die  spätere  Römerherrschafl.  Vollkommene 
Erkennbarkeit  seiner  Haupt-GötterbegrifTe,  nur  nicht  für 
die  moderne  Mythologie,  die  sich  durch  ihre  ^kritische" 
Zersplitterung  der  Götterflguren  alles  Verstfindniss  selbst 
abschneidet 382 
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Aufenthalt  in  Phlius  und  Unterredung  mit  Leon  über 
den  eigentlichen  Sinn  des  damals  noch  ganz  neuen  und 
ungewohnten  Namens  Philosoph,  „Wissensfreund."  Sehr 
bemerkenswerthe  und  für  den  Charakter  des  Pythagoras 
selbst  höchst  bezeichnende  Auffassung  der  wissenschaft- 
lichen £rkenntniss  und  des  praktischen  Lebens  in  dieser 
ersten  Erklärung  des  seitdem  allgemein  gebräuchlich 
gewordenen  Namens  der  Philosophie 388 
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Zustände  in  Gross-Griechenland.  Zahlreiche  Kolo- 
nien der  Griechen  in  Unteritalien  und  Sicillen;  die 
meisten  derselben:  wie  Metapont,  Syrakus,  Kroton  und 
Naxos,  Leontini  und  Katana,  Sybaris,  Tarent,  gegründet 
im  Jahrhundert  der  Gründung  Roms;  ihre  Lage  längs 
dem  Kfistensanme  Unteritaliens  und  Siciliens;  ihre  hohe 
Blüthe;  Sybaris  in  der  höchsten 393 

Politische  Zustände  dieser  gross-griechischen  Städte:  schon 
beginnende  Partheikämpfe  zwischen  Demokratie  und 
Aristokratie;  Feindseligkeit  der  umwohnenden  Landes- 
Eingeborenen;   äussere   Feinde;    Uebel   der   politischen 
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Vereinzelung  and  Kleinstaaterei;  Mangel  eines  gemein- 
samen Nalional-Gefttbls 399 

Staatlicher  Entwicklungsgang  Gross-Griechen- 
lands.   Sybaris  schon  am  Vorabend  seines  Falles  .    .  408 

Sitten  in  Gross-Griechenland.  Schon  fabelhaftester 
Luxus  und  höchste  Ueppigkeit;  Sybaris,  jetzt  die  tonan- 
gebende und  erste  Stadt  in  ganz  Griechenland,  auch  die 
reichste  und  üppigste;  radinirteres  Wohlleben  als  in 
Sicilien  und  Tarent;  daher  schon  beginnende  Zügellosig- 
keit  und  Auflösung  der  staatlichen  Ordnung  .     .     .     .414 

Des  Pythagoras  Ankunft  in  Unteritalien  und  zu- 
nächst in  Sybaris.  Ruf  der  krolonischen  Aerzte- 
schule  unter  Demokedes,  dem  ehemaligen  Leib- 
ärzte des  Darius.    Weiterreise  nach  Kroton  .     .     .     .421 

Ankunft  in  Kroton;  seine  Antritts-I^eden  nach 
dem  Berichte  Dikäarchs:  vor  den  Jünglingen,  vor  dem 
Senate,  vor  den  Knaben,  vor  den  Frauen;  offenbar  aus 
einer  gleichzeitigen  schriftlichen  Aufzeichnung  nach  den 
Berichten  der  Zuhörenden.  Begeisternde  Wirkung  dieser 
Reden  und  durch  sie  hervorgebrachte  Sitten  -  Reform. 
Innere  psychologische  Wahrheit  derselben  und  ihre 
Uebereinstimmung  mit  dem  bisherigen  Lebensbilde  des 
Pythagoras 425 

Eröffnung  seiner  Vortrage,  nicht  blos  in  seiner 
Schule,  sondern  auch  vor  einem  weiteren  Zuhörerkreise 
von  Erwachsenen,  sowohl  M&nnern  als  Frauen;  moralisch- 
religöser  Inhalt  dieser  populären  Vorträge;  durch  sie 
die  pythagoreische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und 
Seelenwanderung  frühzeitig  allgemein  verbreitet  und  be- 
kannt. Mathematiker  und  Akusmatiker ,  Pythagoriker 
und  Pythagoreer 451 

Unter  diesem  allgemeineren  Zuhörer-  und  Anhangerkreise 
auch  die  krotonische  Aerzteschule;  daher  frühzeitige 
Verbindung  dieses  pythagoreischen  Ideenlireises  mit  der 
zoroastt-ischen  Spekulation  und  ihrer  Lehre  von  den 
entgegengesetzten  Principien,  welche  Demokedes  aus 
Persien  mitgebracht,  und  seiner  ärztlichen  Theorie  zu 
Grunde  gelegt  hatte 456 
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Enge  Verbindung  beider  Schalen  und  ihrer  Hfiupter. 

Krieg  gegen  Sybaris  and  die  sybaritische  Demokratie 
von  Seiten  der  krotonischen  and  der  geflochteten  syba- 
ritischen  Aristokratie.  Billigung  dieses  Krieges  durch 
Pythagoras  wegen  der  von  der  sybaritischen  Volkspar- 
tbei  an  einer  krotoniatischen  Gesandtschall  verübten 
Mordlbaten  und  Greuel 460 

Entscheidende  Schlacht  am  Traeis  und  Sieg  der  Krotoniaten ; 
Zerstörung  von  Sybaris  und  Vertheilung  des  sybaritischen 
Gebietes  in  kleineren  zerstreut  liegenden  Ortschaften 
an  krotonische  Ansiedler  besonders  von  der  aristokrati- 
schen Parthei 465 

Aucb  Pythagoras  mit  einem  sybaritischen  Landgute  be- 
schenkt; zieht  daher  von  Kroton  weg  und  siedelt 
in  das  sybaritische  Gebiet  über,  boerbt  zugleich 
den  Krotoniaten  Alkäus,  und  verheirathet  sich  nun  mit 
der  geistreichen  und  schönen  Tochter  seines  Gastfreundes 
Brontinos;  volle  Gunst  des  Glückes 468 

Schule  (aviSTtifia^  Collegium)  auf  dem  Landsitze  bei 
Sybaris 473 

Verwaltung  der  Schule:  gemeinschaflliche  Kasse,  fälsch- 
lich sogenannte  Gütergemeinschaft 476 

Innere  Einrichtung  der  Schule 480 

Prüfung  vor  der  Aufnahme. 

Lehrlings-  und  Schweige-Zeit.  Elementarschüler,  Akustiker, 
Exoteriker 482 

Höherer  Schülerkreis,  Esoteriker,  Mathematiker     ....  486 

Unterricht  und  Erziehung 488 

Erster  Elementar-Unterricht,  gegründet  auf  Ge- 
dächlniss-Lernen :  Lernsfilze,  Akusmata 489 

Akusmata:  in  Fragen  und  Antworten  (Katechismus-Form)  •  489 
in    Sinnsprüchen,     Sittenlehren    und    religiösen    Maximen 

(Symbolen) 490 

in  Ritus-  und  Gärimonial- Vorschriften  über  Gottesdienst; 
Anrufungen  und  Lobpreisungen  (sogenannte  orphische 
Hymnen),  Opferwesen,  Reinigkeils-  und  Speisegesetze 
(Verbot    der    Bohnen   und  Hülsenfrüchte    wegen   ihrer 
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Anwendung   bei    den  Todten- Mahlen} ,   und   Aber   die 

Todten-Feierlichkeiten 493 

Musik,  als  zweiter  Theil  des  Rlementar-Unler- 
richtes 508 

Religiöser  Charakter  derselben;  Lieder  und  Hymnen  der 
filteren  griechischen  Lyriker  nach  deren  notirt  hinter- 
lassenen  Melodieen  (Terpandros,  Erfinder  der  Noten- 
schriA);  spondeische  Gesangsweisen:  Chorfile;  P&ane 
and  Hyporchemata  des  Thalelas  (Gesfinge  zo  den  gottes- 
dienstlichen  Reigen  and  TfinzeiC) 509 

Demgemfiss  nur  Anwendung  von  Saiten-Instrumenten  (reli- 
giöser Musik)  und  Verwerfung  der  Blas -Instrumente 
(der  weltlichen  Musik) 512 

Mathematik,  als  dritter  Theil  des  Elementar- 
unterrichtes. Ihr  orientalischer,  insbesondere  Ägyp- 
tischer und  babylonischer  Ursprung 515 

Die  Mathematik  Bildnngsmittel  zum  abstrakten  Denken  .    .516 

Denn  sie  hatte  bei  Pythagoras  schon  einen  rein  theore- 
tischen Charakter;  die  praktische  Mathematik  langst 
vorhanden 517 

Ausgangspunkt:  der  bekannte  geometrische  Lehrsatz  des 
Pythagoras  vom  rechtwinkligen  Dreieck,  der  magister 
matheseos 519 

und  die  von  ihm  aufgestellte  Formel  zur  Berechnung 
der  rationalen  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreieckes  .    .521 

Nachweisung  wie  Pythagoras  seine  Formel  fand,  warum  er 
derselben  ihre  eigenthümliche  Form  gab 524 

Eine  verwandte  Formel  in  geometrischer  Gestalt  bei  Euklid; 
stammt  ebenfalls  aus  der  pythagoreischen  Schule,  denn 
die  pythagoreische  Lehre  von  den  reinen  Quadratzahlen 
und  den  Heteromekeis  ist  auf  sie  gegründet   ....  529 

und  die  ganze  pythagoreische  Zahlenlehre,  eine  strenge  und 
schon  sehr  ausgebildete  Zahlen-Theorie,  i^t  aus  den 
Zahlenreihen  dieser  Formeln  hervorgegangen  .    .    .    .537 

Herleitung  auch  dieser  letzeren  Formel,  Faktoren-Zerlegung, 
Exanthem  des  Thymaridas 538 

Identitfit  aller  dieser  Formeln 543 

Umfang   der  zum   magister  matheseos   und  seinen  Formeln 
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nöthigen  mathemattschen  Vorkenntnisse:  die  Theorie  der 
Parallel-Linien,  die  Lehre  von  dem  Flächen-Inhalt  der 
Figuren,  welche  dem  Pythagoras  von  einer  alten  Nach- 
richt beigelegt  wird;  die  Lehre  von  den  rationalen  und 
irrationalen  Dreiecks -Seiten,  und  die  Lehre  von  den 
Irrationalzahlen  überhaupt  (ii  rdv  dX6yo}v  nQayfAotBia)^ 
welche  ausdrücklich  eine  Entdeckung  des  Pythagoras 
genannt  wird 545 

Weitere  mathemathische  Lehren  der  pythagoreischen  Schule, 
die  mit  den  Zahlenreihen  dieser  Formeln  zusammen- 
hängen und  eine  Zahlentheorie  bilden 548 

von  den  Linearzahlen,  Flächenzahlen,  Körper  zahlen;  Prim- 
zahlen   549 

von  der  Potenzirung  einer  Zahl  {nUvQa^  Seite)  und  der 
Wurzel-Ausziehung 551 

von  den  geraden  und  ungeraden  Zahlen 551 

von  den  Gnomonen:  der  Verwandlung  von  Multiplications- 
zahlen  in  Additionalzahlen 552 

von  den  Polygonalzahlen  und  den  Stern-Polygonen    .    .    •  554 

von  den  reinen  Quadratzahlen  und  den  Heteromekeis     .    .  555 

Diese  Formeln  enthalten  die  Anfänge  der  algebraischen 
Analytik,  und  die  ersten  Versuche  zu  einer  Trigono- 
metrie, einer  Berechnung  der  Dreiecke 559 

Hiermit  zusammenhängend  die  AulTassung  unseres  Zahlen- 
systems als  einer  Potenzen -Reihe  von  Zehn;  pythago- 
reische Rechentafel;  noch  nicht  ganz  sicher  gestellte 
angebliche  Kenntniss  unserer  zehn  Zahlzeichen  mit  ihren 
semitischen,  babylonisch-phOnikischen  Namen  ....  562 

Lehre  von  den  Medieläten  und  Proportionen:  der  arithmeti- 
schen, geometrischen  und  entgegengesetzten  {ynivaniay 
später  harmonische  genannt);  babylonischer  Ursprung 
dieser  Lehre;  ihre  vorwiegend  geometrische  Auffassung 
und  ihre  ausgedehnte  Anwendung 566 

Dies  die  pythagoreische  Zahlenlehre,  nach  der  ausdrücklichen 
Angabe  der  Alten  aus  der  schon  längst  vorhandenen 
praktischen  Rechenkunst,  Logistik,  von  Pythagoras  zum 
Behufe  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  einer  streng 
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abstrakten  Zahlentheone,   einer  allgemeinen  Arithmetik 
erhoben 571 

Femer  die  geometrische  Lehre  von  der  Anlegung  (^nagaßoXri) 
der  Räume  an  gegebene  Linien,  ihren  Defekten  QiValxpBig) 
nnd  Ueberschössen  (yntq^ohd)  altpythagoreisch;  Ägyp- 
tische Ausbildung  dieser  Lehre  zum  Behufe  der  Land- 
Vermessung  und  Katastrirung 572 

Theoretische  Bedeutung  dieser  Lehre:  geometrische  Dar- 
stellung von  Gleichungen  zweiten  Grades, 575 

und  zwar  von  den  Gleichungen  der  Kegelschnitte,  die 
Gleichung  des  Kreises  mit  eingeschlossen,  welche  von 
dem  magister  matheseos  dargestellt  wird 578 

Also  auch  Zusammenhang  dieser  Lehre  mit  dem  Mittel- 
punkte der  ganzen  pythagoreischen  Mathematik:  dem 
magister  matheseos 580 

Endlich  die  Lehre  von  den  5  regelmftssigen  Körpern  und 
ihrer  Einzeichnnng  in  die  Kugel,  schon  von  Hipptfios 
in  einer  besonderen  Schrift  publicirl;  und  also  auch  die 
Lehre  von  der  Kugel 582 

Herkunft  der  Euklidischen  Elemente  ans  der  pythagoreischen 
Schule;  demonstrative  Methode  und  ihre  Uebereinstim- 
mung  mit  der  übrigen  Unterrichts  -  Methode  des  Pytha- 
goras;  ägyptische  Herkunft  dieser  demonstrativen  Me- 
thode     586 

Zugleich  Anfänge  der  Grammatik,  des  Pythagoras  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Sprache, 591 

nnd  Entstehung  der  Logik  aus  der  mathematischen  Demon- 
stration; denn  die  Lehre  vom  Beweise,  der  Definition 
und  der  Eintheilung  auch  ausdrücklich  auf  Pythagoras 
zurückgefühH 593 

Orphischer  Weihedienst,  Orphika,  als  Abschlnss  der 
religiösen  Erziehung  in  der  pythagoreischen  Schule; 
Ritualien  der  Orphika;  Nacht-Dienst  und  darauffolgende 
Tages-Feier 595 

Uebereinstimmung  der  pythagoreischen  Orphika  mit  den 
trieterischen,  ebenfalls  von  Orpheus  gestifteten  Dionysien  600 

Dieser  orphische  Weihedienst  hat  eine  kirchliche  Gestal- 
tung, bildet  den  eigentlichen  religiösen  Hittelpunkt  der 
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pythagoreischen  Schule,  und  ertheilt  den  Aufgenommenen 
einen  priesterlichen  Charakter:  asßaanxol 601 

Daher  die  priesterliche  Form  des  O^qpixo^  ßLog^  .    .     .     •  604 

und  die  strenge  Geheimhaltung  der  Orphika  wie  der  Eleu- 
sinien,  Brief  des  Lysis  an  den  Hipparch 605 

Die  zu  diesem  orphischen  Weihedienst  gehörige 
„heilige  Sage",  den  religiös-spekulativen  Ideenkreis 

der  Schule  enthaltend ;" 609 

in  schriftlicher  Abfassung  als  religiöses  Gedicht,  in  Hexa- 
metern; gewöhnlich  dem  Orpheus  selbst  beigelegt;    .    .610 

Zweifel  hieran  gleich  bei  den  ältesten  Griechen  und  bei  Ari- 
stoteles; und  Behauptung  des  Tragikers  Jon:  Pythago- 
ras  habe  dem  Orpheus  Schriften  untergeschoben       .    .611 

Die  alexandrinische  Kritik  erklärt  den  Pythagoras  ausdrück- 
lich als  den  Verfasser  der  „ heiligen  Sage;''  ebenso, 
offenbar  den  alexandriniscben  Kritikern  folgend,   Diodor  613 

Daher  Citate  aus  dem  orphischen  Gedichte  geradezu  dem 
Pythagoras  beigelegt;  die  Nachricht  des  Heraklides  Lem- 
bus  berichtigt; .615 

insbesondere  der  locus  classicus  der  gesammten  pythagorei- 
schen Zahlensymbolik,  eine- Anrufung  an  die  Viereinig- 
keit,  die  Tetraktys,  zugleich  als  dem  orphischen  Ge- 
dichte und  dem  Pythagoras  angehörig  citirt    .     .     .    .618 

Diese  Angabe  bestätigt  durch  die  in  dorischer  Prosa  geschrie- 
bene „heilige  Sage**  des  Telauges,  des  Sohnes  von 
Pythagoras 620 

Pythagoras  also  Verfasser  der  sogenannten  orphischen  „hei- 
ligen Sage" 623 

Diese  orphische  heilige  Sage  ein  grosses  episches  Gedicht 
in  24  Gesängen 623 

Untergegangene  neuplatonische  Kommentare  über  die  heilige 
Sage; 624 

ebenfalls  untergegangene  Darstellungen  des  LehrbegrilTs  dieser 
heiligen  Sage; 625 

exegetischer  Charakter  dieser  neuplatonischen  Schriften  .    .  626 

Inhalt  der  heiligen  Sage :  Urgottheits-  und  Weltentstehungs- 
Lehre,  Theogonie  und  Kosmogonie,  Götterkämpfe,  Sa- 
gengeschichte  der  Kroniden,    Bildung  des   Menschen- 
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gesohlecbtes  ond  sein  Büssungs^ZusUnd  auf  Erden, 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  Unterwelt  and  Seelenwan- 
derang  unter  der  Herrschaft  des  Dionysos,  und  endlich 
auffallender  philosophisch  -  spekulativer  Schluss  des  Ge- 
dichtes mit  einem  pantheistischen  Zeusbegriff  durch  die 
Kataposis.  Vertheilung  dieses  StoiTes  in  die  24  Rhapso- 
dien.  Dies  der  dogmatische  Theil  des  Gedichtes.    .    .  626 

Zweiter  moralischer  Theil  des  Gedichtes:  die  „Diatheken*', 
Lebensregeln,  in  Form  einer  Anrede  an  die  Schfiler, 
Charakteristik  der  Kataposis  und  der  Diatheken   .    .    .  629 

Darstellung  des  dogmatischen  Theils  der  heiligen 
Sage 632 

Proöminm :  Zurückführung  derselben  auf  eine  höhere  göttliche 
Offenbarung,  und  zwar  der  höchsten  Lichtgottheit,  der 
Sonne;  ägyptisch 633 

Lehre  von  der  Urgottheit;  die  4  göttlichen  Urwesen:  der 
Urgeist,  die  Urmaterie,  die  Urzeit,  der  Urraum  bilden 
eine  Viereinigkeit,  Tetraktys,  die  uns  verborgen  ist; 
obgleich  Zeus  genannt,  doch  der  rein  ägyptische  Gott- 
heits-Begriff     635 

Urgeist:  Aether;  Einheit,  Monas;  Urprincip  des  Alls;  all- 
gegenwärtig, allwissend;  allmächtiger,  das  Weltall 
zusammenhaltender  Wille;  aus  dem  Urgeiste  gehen  die 
übrigen  göttlichen  Urwesen  hervor 639 

Urmaterie:  Zweiheit,  Dyas;  ungesonderte  Dyas,  weil  aus  2  mit 
einander  vermischten  Wesenstheilen :  Erde  und  Wasser 
in  Dunstform  bestehend;  ungestaltet,  unendlich;  wesentlich 
passiv,   die  Einwirkungen   des   Geistes   erleidend    .     •  644 

Urzeit:  Dreiheit,  Trias,  weil  aus  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  bestehend;  als  die  ^nie  alternde"  unter 
ihrem  gräcisirt-ägyptischen  Namen  und  ihrem  Hierogly- 
phen-Bilde dargestellt 645 

Urraum,  unendliche  Ausdehnung:  Vierheit,  Tetras,  wegen 
der  4  Himmelsgegenden ;  unendliche  Kluft,  Chaos,  Chas- 
ma;  Urdunkel;  Hüter  der  Weltordnung,  Schicksals- 
Gottheit:  Nothwendigkeit,  zwingendes  Gesetz,  vergeltende 
Gerechtigkeit,  Weltherrscherin  (Reto,  Leto)    •    ...  648 

Durch  die  Verbindung  der  Urausdehnnng  mit  dem  Urgeiste 
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ist  also  der  Begriff  des  Faturos  mit  dem  der  Vorsehung 
vereinigt 653 

Diese  vierfältige  Urgottheit  bildet  ein  nngeschiedenes  Ganzes, 
eine  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllte  Vermischang, 
in  ewiger  kreisförmiger  Selbstbewegnng  begriffen;    .    .  654 
die  älteste  Form   des   noch  jetzt  im  populären  Ideen- 
kreise herrschenden  supramundanen  Gottesbegriffes    .     .  655 

Erste  Götterherrschaft 655 

Welt-Entstehung;  ganz  nach  der  ägyptischen  Kosmogonie    .  656 

In  dem  Innern  der  Urgottheit  und  aus  deren  Substanz  ent- 
steht die  Weltkugel  in  Gestalt  eines  ungeheueren  eben- 
falls in  unaufhörlichem  Rotiren  begriffenen  Eies. 

Entstehung  der  8  kosmischen  Gottheiten 659 

Der  Urgeist  emanirt  in  die  Weltkugel;  seine  ägyptischen 
Titel:  Erstgeborner,  Phanes,  Erikepaeus,  Metis,  Eros, 
und  sein  Hieroglyphenbild  finden  sich  in  der  heiligen 
Sage  wieder 659 

Phanes  erzengt  das  weltbildende  Feuer,  den  Phtah  .     •    .  663 
und  die  innenweltliche  Nacht,  mit  welcher  er  sich  vermählt, 
d.   h.   die  Hathor,    die   mittlere   der   drei    ägyptischen 
Nachtgottheiten,    —   auch    ihr    Hieroglyphenbild    wird 

geschildert, 664 

welche  mit 

dem  jetzt  durch  die  Ausstrahlung  des  Phanes  zum  erstenmal 
erscheinenden  Lichte,  der  Licbtgottheit  Säte,  in  beständi- 
ger Umkreisung  der  Erde  den  Innenraum  der  Welthohl- 
kugel  theilt 667 

Durch  die  Entstehung  dieser  beiden  Raumgottheiten  werden 
Himmel  und  Erde  von  einander  gesondert,,  der  Himmel 
zum  Sitz  des  Götter-  und  Geisterreiches,  die  Erde 
zum  Wohnsitz  der  Menschen 667 

Endlich  bildet  Phanes  Sonne  und  Mond ,  die  als  erdähnliche, 
bewohnte  Wellkörper  geschildert  werden,  ebenfalls  nach 
ägyptischer  Vorstellung,  und  in  verschiedenen  Umlaufs- 
zeiten dieselbe  Bahn  des  Thierkreises  durchlaufen    .     .  669 

Beide  Gottheiten  haben  dieselben  Bedeutungen  und  Aemter 
wie  im  ägyptischen  Ideenkreise,  beide  sind  als  Licht- 
Gottheiten  die  Spender  der  göttlichen  Offenbarung  und 
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die  Urheber   aller  menschlichen  Erkenntniss,   und   die 
Sonne  insbesondere  ist  Welt- Aufseher 671 

Demnach  alle  8  grossen  kosmischen  Gottheiten  der  Aegypter; 
daneben  auch  noch  Pontes,  das  Meer,  als  kosmische 
Gottheit 674 

Dies  die  2.  Gölterdynastie  anter  der  Herrschaft  des  Phanes 
and  der  Nacht 675 

Entstehung  der  irdischen,  menschenähnlich -gedachten  Gott- 
heiten durch  die  Verkörperung  der  beiden  höheren 
Götterklassen  bei  Ausbildung  der  Erde  und  insbesondere 
des  ägyptischen  Landes  und  Staates,  die  Giganten  und 
die  Titanen:  Okeanos  und  Tethys,  Kronos  und  Rhea, 
Hyperion  und  Japetos,  Themis  und  Mnemesyne  etc.      .677 

Rein  ägyptische  Herkunft  dieser  Götterbegriffe,  der  bei  den 
Aegyptern  sogenannten  Zwölfe,  und  sogar  eines  Theils 
ihrer  Namen;  längst  jedoch  in  die  griechische  Theologie 
aufgenommen  und  schon  dem  Uesiod  und  Homer  bekannt  679 

Daneben  noch  ein  Paar  Meergottheiten:  Phorkys  und  Dione, 
die  Kinder  des  Pontes  und  der  Gäa 680 

Entstehung  der  Geister  und  Dämonen,  welche  die  Erde  be- 
völkern.   Dies  die  3.  Götterherrschaft  unter  Uranos     .  680 

Empörung  des  Kronos  gegen  Uranos,  Titanenkampf,  Ent- 
thronung und  Entmannung  des  Uranos.  Herrschaft  des 
Kronos 681 

Entstehung  des  Menschengeschlechts  aus  den  besiegten  Dä- 
monen; daher  das  irdische  Leben  ein  Büssungsstand  und 
die  Menschen  fluchbeladen 683 

Bildung  der  menschlichen  Leiber  aus  Erde  und  Eintritt  der 
vemfinftigen  Seele  in  diesen  Leib  yon  Aussen  her,  wie 
in  der  mosaischen  Schöpfungslehre 684 

Dies  die  4.  Götterdpastie  unter  Kronos 688 

Mit  der  5.  Götterdynaslie,  der  des  Zeus,  welche  derjenigen 
des  Osiris  entspricht,  tritt  eine  völlige  Veränderung  des 
Ideenkreises  ein;  er  verliert  seinen  bisherigen  ägyptischen 
Charakter  und  wird  vorwiegend  griechisch,  indem  er  die 
dem  Pythagoras  gleichzeitige,  populäre  griechische  Glau- 
benslehre darstellt 689 

Eigenthümliche  Züge  dieser  Glaubenslehre,   wie  sie  sich  in 
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dem  gleichzeitigen  griechischen  Kult,  ond  insbesondere 
dem  Haupt -NationalkuUe:  den  dionysischen  Trieterien 
darstellt.  Dionysos  als  Wiegenkind,  Liknites,  gleich 
Uarpokrates;  Zeusbegriflf  am  Schluss  der  heiligen  Sage 
spekolativ-pantheistisch  umgebildet 690 

Geschichte  der  Kroniden,  geknöpft  an  die  Sagen  von  Kreta 
und  Delphi.  Geburt  und  Jugend  des  Zeus;  Entmannung 
und  Entthronung  des  Kronos,  Liebes -Hfindel  des  Zeus; 
in  beiden  Darstellungen  offenbar  eine  indirekte  Polemik 
gegen  die  Rohheit  des  Volksglaubens  sichtbar,  welchen 
Pythagoras  schilderte,  wie  er  ihn  vorfand 696 

Zeus  und  Persephone  erzeugen  den  Dionysos-Zagreus,  dem 
die  Weltherrschaft  von  Zeus  zugedacht  ist 707 

Dionysos  als  Kind  von  den  Titanen  tiberfallen,  getödtet, 
zerstöckt  und  gegessen;  das  noch  zuckende  Herz  zu 
Zeus  gebracht,  der  die  Titanen  mit  seinen  Blitzstrahlen 
in  den  Tartarus  stürzt,  zweiter  Titanenkampf.  Samm- 
lung der  zerstnckteo  Glieder  des  ^Weines^  durch  Apollo 
und  ihre  Bestattung  am  Pamasos,  Delphi 707 

Wiederbelebung  des  Dionysos  aus  seinem  gerettetem  Herzen 
durch  Semele,  Zeitigung  der  beim  Tode  der  Semele 
noch  nicht  ausgetragenen  Frucht  in  der  Hüfte  des  Zeus, 
und  endliche  Geburt  derselben  durch  Zeus  selbst:  des 
Dionysos  Auferweckungen  und  Wiedergeburten ,  der 
Dreimal-geborene;  seine  Rückkehr  in  den  Himmel  .    •  709 

Mit  dieser  Dionysos-Sage,  wie  sie  den  Trieterien  zu  Grunde 
lag,  ist  nun  die  ägyptische  Lehre  von  der  Fortdauer 
und  Vergeltung  nach  dem  Tode,  der  Seelen  Wanderung, 
und  der  endlichen  Erlösung  verbunden:  Dionysos  ist 
Beherrscher  der  Unterwelt  und  das  Haupt  der  „er- 
lösenden Gottheiten";  ägyptische  Erlösungslehre,  Dar- 
stellung der  Unterwelt,  Palingenesie 711 

Dagegen  die  angeblichen  Palingenesien  des  Pythagoras  selbst 
und  sein  Vernehmen  der  Sphärenmusik  sind  poetische 
Fiktionen  aus  der  „Niederfahrt  in  den  Hades''    .     .    .716 

Ende  des  Mythenkreises  mit  der  Schilderung  der  ewigen 
Seligkeit 720 

Schluss  der  Dogmatik    mit   der  spekulativ  -  pantheistischen 
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Verkiflrang  des  Zeosbegriffes  durch  dessen  Identiflcirung 
mit  der  UrgoUheit,  so  dass  er  alles  Vorhandene  in  sich 
aufnimmt,  und  die  ganze  Weltkugel  sein  riesiger  Leih 
wird:  Kataposis 723 

Ob  in  der  heiligen  Sage  eine  Lehre  über  die  Zukunft  des 
Weltalles? 732 

Nun  zweiter  moralischer  Theil  der  heiligen  Sage 
in  Form  einer  Anrede  an  die  Esoteriker  nach  Aufnahme 
in  die  orphischen  Weihen:  Diatheken,  Lebensregeln     .  733 

Nochmalige  kurze,  aber  sehr  reine  und  erhabene  Darstellung 
des  Gottesbegriffes ,  Anrufung  der  Y iereinigkeit ,  allge- 
meine und  besondere  Sittenlehren,  gleichmüthige  Auf- 
fassung der  irdischen  Dinge,  SelbststAndigkeit  des  eigenen 
Urtheilens  und  Handelns,  Körperpflege,  tftgliche  Ge- 
wissens -  Prüfung ,  richtige  Auffassung  des  göttlichen 
Waltens  und  der  menschlichen  Uebel,  sittliche  Erlösung 
von  diesen  liebeln,  ewige  Seligkeit 734 

Abschluss  des  ganzen -Gedichtes  mit  den  sogenannten 
„orphischen  Schwüren*^ 741 

Wichtigkeit  und  Grossartigkeit  des  in  diesem  Gedichte  ent- 
haltenen Ideenkreises 742 

Einfache  und  aliein  richtige  Erklflrung  der  Benennung 
„orphisches  Gedicht^  wegen  seines  Zusammenhanges  mit 
den  orphischen  Weihen 744 

Zusammenhang  des  in  ihm  enthaltenen  Ideenkreises  mit  der 
ganzen  religiösen  Erziehung  der  pythagoreischen  Schule  747 
Verhältniss  dieses  Ideenkreises  zum  Volksglauben      .     .  747 

Die  j,heilige  Sage^  stellt,  mit  Ausschluss  eines  nur  unterge- 
ordneten Theiles:  der  national-griechischen  Göttermythen, 
den  reinen  Ägyptischen  Ideenkreis  sogar  in  seiner  nalional- 
figyptischen  Form  dar 749 

Sie  kann  also  nur  von  einem  mit  der  ägyptischen  Wissen- 
schaft und  Literatur  ganz  vertrauten  Manne  herrühren, 
d.  h.  nur  von  Pythagoras 750 

Wir  besitzen  in  ihr  eine  authentische  Darstellung  der  ägyp- 
tischen und  griechischen  Dogmatik  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  6 751 

Dies  Ergebniss  ist  gleich  wichtig  für  das  endlich  gewonnene, 
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sichere  Verstftndniss  sowohl  des  griechischen,  als  des 
Ägyptischen  Glaubenskreises 752 

Auch  der  religios-spelLalatiye  Ideenlireis  des  Pythagoras  selbst 
wird  durch  die  heilige  Sage  in  unerwarteter  Vollständig- 
keit und  Klarheit  wieder  hergestellt.  Der  bisherige 
Unsinns -KnAnel  und  seine  Gründe;  die  Citate  des 
Aristoteles 756 

Derselbe  ägyptische  spekulative  Ideenkreis  findet  sich  auch 
bei  den  Alteren  jonischen  Denkern 762 

Pythagoras  kennt  diese  seine  Vorgänger   und  führt  deren 

philosophische  Gedanken-Entwicklung  fort 763 

Die    höheren    Wissenschaften    der    pythagoreischen 

Schule 765 

Mit  der  Aufnahme  in  die  Orphika  war  Erziehung  und 
Elementar-Unterricht  beendet.  Der  Aufgenommene  nun 
Esoteriker  und  Studirender.  Jetzt  Beginn  des  höheren 
wissenschaftlichen  Studiums  mit  ganz  entgegengesetzter 
Methode:  mit  völliger  Freiheit  und  Selbstständigkeit      .  766 

Gegenstand  dieses  höheren  Studiums;  die  Mathematik  und 
die  auf  sie  gegründeten  exakten  Naturwissenschaften: 
mathematische  Musik  und  Harmonik;  die  mathematische 
SphArik,  Gnomomk  und  Optik,  und  deren  Anwendung 
in  der  Astronomie;  Geographie;  endlich  eine  die  Physik, 
Physiologie  und  Psychologie  umfassende  Naturlehre  .     .  766 

Die  Zahlentheorie,  Astronomie  und  mathematische  Musik 
Lieblingswissenschaflen  des  Pythagoras  selbst ....  769 

Diese  exakten  Wissenschaften  in  der  pythagoreischen  Schule 
um  so  eifriger  betrieben,  da  der  spekulative  Ideenkreis 
als  abgeschlossen  und  fertig  betrachtet  wurde.  Allge- 
meinheit dieses  Vorurtheils 769 

Einzig  mögliche  Methode,  diese  alte  pythagoreische  Wissen- 
schaft darzustellen:  dass  man  dem  Leser  die  zum  Ver- 
sländnisse nöthigen  Sachkenntnisse  zugleich  mittheilt; 
davon  hat  der  Leser  Nutzen  und  Vergnügen  und  nur 
der  Darsteller  Arbeit 772 

Aber  diese  Sachkenntnisse  den  bisherigen  spekulativen  Dar- 
stellern selber  mangelnd,  und  dies  die  Ursache  ihres 
Gallimatbias 773 
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Mathematik  der  pythagoreischen  Schale.  Die  Re- 
saltate  der  früheren  Untersuchnngen 774 

Streng  mathematische  Form  auch  der  ttbrigen  wissenschaft- 
lichen Disciplinen:  der  Kanonik  und  Harmonik,  der  Sphärik, 
Gnomonik  und  Optik 781 

Theoretische  Musik,  doppelt  nöthig  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Notenschrift  und  ihre  Unzolftnglichkeit  zur 
Bezeichnung  der  Melodie  und  Harmonie.  Zur  Aus- 
führung der  notirten  Meiodieen  die  Kenntniss  der  theore- 
tischen Musik  eben  so  noth wendig,  wie  früher  bei  uns 
die  des  Generalbasses 782 

Die  theoretische  Musik  daher  als  Theil  der  Philosophie, 
d.  h.  der  höheren  Wissenschaft  betrachtet,  und  die 
theoretischen  Musiker  zu  den  Philosophen  gerechnet      .  783 

Die  mathematisch-akustische  Grundlage  der  theo- 
retischen Musik  eine  Entdeckung  des  Pythagoras, 
und  die  mathematische  Musik  eine  von  ihm  ausgebildete 
Disciplin  in  2  Theilen:  Kanonik  CKanon  =  Monochord) 
und  Harmonik 784 

Die  theoretische  und  praktische  Astronomie  mit 
der  Sphärik,  Gnomonik  und  Optik;  von  den  Alten  eben- 
falls als  eine  Haupt-Disciplin  der  Philosophie  betrachtet, 
und  in  der  That  so  eng  mit  derselben  zusammen- 
hängend, dass  die  Umwälzung  der  Astronomie  den  völ- 
ligen Neubau   der  Philosophie   nothwendig  gemacht  hat  788 

Grund-Vorslellungen  der  alten  Astronomien  Kreisbewegung 
des  Himmelsgewölbes,  bewegte  Sphflre:  Spharik    .     .791 

Eigenbewegung  der  Sonne  und  hierdurch  hervorgebrachte 
unaufhörliche  Verftnderung  in  dem  Auf-  und  Untergang 
der  Gestirne;  die  Lehre  „von  den  Auf-  und  Unter- 
gängen^ der  zweite  sehr  schwierige  Theil  der  Sphärik  795 

Ungleicher  Jahreslauf  der  Sonne;  der  Gnomon,  Sonnen- 
zeiger, das  Werkzeug  zur  Beobachtung  des  Sonnen- 
laufes; Berosus;  daher  die  Gnomonik  eine  Haupt- 
Disciplin  der  Astronomie 798 

Eigenbewegung  des  Mondes  und  der  übrigen  Planeten  .     .  803 

Abstände  der  7  Planeten  muthmasslich  geschätzt  nach  den 
7  Intervallen  der  Tonleiter.    Sphären-Harmonie  •     .    .  805 


XLIT  Inbalts-Verzeichniss. 

Seite 

Die  Himmelskörper  nach  der  Vorstellung  der' Alten  an  durch* 
sichtigen  Hohlkugeln,  Sphären,  befestigt  und  durch  diese 
in  sehr  compHcirter  Weise  bewegt 807 

Erklärung  dieser  complicirten  Bewegung:  der  Eigenbe- 
wegungen durch  die  Excentricität  dieser  Sphären  und  die 
Epicyklen;  des  täglichen  Auf-  und  Unterganges  durch 
die  allgemeine  Umdrehung  der  Weltkugel;      ....  808 

Zugleich  eine  andere  Erklärungsweise,  welche  die  tägliche 
Umdrehung  der  Himmelskugel  als  einen  blosen  Schein 
auffasst,  hervorgebracht  durch  die  tägliche  Achsen- 
drehung der  Erde t     .     .     .     .  809 

Schon  in  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  also  der  Keim 
des  kopemikanischen  Weltsystemes ,  das  in  der  That 
auch  schon  von  Aristarch  ausgebildet,  von  dem  Alter- 
thume  jedoch  nicht  angenommen  wird 810 

Optik  zur  Erklärung  der  astronomischen  Erscheinungen. 
Eigenthttmliche  Theorie  vom  Sehen;  entgegengesetzte, 
heulige,  des  Demokrit,  Vereinigung  beider   durch  Plato  813 

Geographie:  mathematische  und  länderbeschreibende; 
Erdtafel  des  Pythagoras.  Die  Erde,  als  Hohlkugel,  aus 
2  Hälften  bestehend :  der  Erde  und  Gegen-Erde,  in 
deren  Mitte  das  Gentral-Feuer,  Antipoden 817 

N  a  t  u  r  1  e  h  r  e :  die  Physik ,  Physiologie  und  Psychologie  um- 
fassend        82! 

Schon  In  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  zwei  verschie- 
dene Richtungen  in  der  Naturlehre:  die  vorwiegend 
physiologische  der  Pythagoreer,  d.  h.  der  krotonischen 
Aerzteschule ,  und  die  vorwiegend  mathematische  der 
eigentlichen  Pythagoriker,  d.  h.  der  engeren  Schule  des 
Pythagoras  selbst 822 

Die  Naturlehre  der  Pythagoreer  geht  aus  von  den  Grund- 
begriffen der  zoroastrischen  Spekulation,  insbesondere 
von  den  entgegengesetzten  Principien  und  dem  Schö- 
pfungsbegriffe; dagegen 

Die  Naturlehre  der  Pythagoriker  von  denen  der  ägyptischen 
Spekulation ,  insbesondere  der  Tetraktys  und  der  Emana- 
tionslehre    824 
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Dieser  absolut  wesentliche  Unterschied  beider  LehrbegrifTe 
von  den  Neueren  gar  nicht  geahnet 825 

Versuche  schon  der  Ältesten  Pythagoreer  die  entgegengesetz- 
ten Principien  anch  in  der  Lehre  des  Pythagoras  nnd 
der  Pythagoriker  nachzuweisen;  angebliche  Identität  des 
guten  und  bösen  Princips  mit  Geist  und  Materie.     .     .  825 

Die  Gegensfttze  der  sogenannten  Kategorientafel.  Unsinn 
der  modernen  AofTassnngsweise ;  richtigere  Auffassong 
schon  bei  den  Alten 826 

Beide  Lehrbegriffe  also  durchaus  nicht  zu  vermischen,  und 
hier  nur  die  Naturlehre  der  engeren  ächten  pythagorei- 
schen Schule  darzustellen 829 

Der  erste  Theil  der  pythagoreischen  Naturlehre:  die  Kos- 
mogonie,  nach  des  Aristoteles  eigenen  Berichten 
absolut  identisch  mit  der  Kosmogonie  der  heiligen  Sage  829 

Identischer  Ausgangspunkt:  der  ägyptische  Urgottheitsbegriff  831 

Die  Urgottheit,  wie  Aristoteles  berichtet,  nach  Pythagoras  in 
der  sinnlichen  Welt  wahrnehmbar  durch  den  ans  der 
Urgottheit  in  die  Weltkugel  eindringenden  Raum :  Realer 
Begriff  der  räumlichen  Allgegenwart  Gottes  und  fortwäh- 
rende Wesens-Verbindung  der  Weltkugel  mit  der  Gottheit 
durch  das  beständige  Einathmen  der  göttlichen  Substanz  832 

Entstehung  der  Weltkugel,  nach  des  Aristoteles  Bericht,  in 
der  Urgottheit  und  aus  deren  Substanz  ganz  wie  in  der 
heiligen  Sage;  wirkliche  Annahme  einer  zeitlichen  Ent- 
stehung       836 

Die  Weltkugel  verbleibt  in  der  Gottheit,  wird  von  ihr  rings 
umgeben,  und  zugleich  durchdrungen  und  beseelt    .    .  838 

Weitere  Ausbildung  der  Weltkugel  durch  den  Aether  und 
das  Feuer,  wie  in  der  heiligen  Sage 840 

Elementen  und  Monadenlehre:  Fnnfzahl  der  Elemente 
und  ihre  Herkunft  aus  dem  Aether,  dem  Geiste  .     .    .  842 

Die  Ur-Theilchen ,  Monaden,  dieser  fünf  Elemente  von  der 
Form  der  5  regelmässigen  Körper.  Anfänge  der  Ato- 
menlehre     844 

Nicht  blos  die  Substanz  der  Welt,  sondern  auch  ihre  End- 
lichkeit, die  Gestaltung  des  Endlichen,  unmittel- 
bar  aus  der  unendlichen  Gottheit  herrührend.    Lösung 
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des  in  der  Kalaposis  aofgeworfenen  Satzes:   wie  nebeD 
der  Einheit  des  Alles  doch  die  gesonderte  Rxistem  des 
einzelnen  Endlichen  bestehen  könne 847 

Die  Welt  zugleich,  wie  die  Goltheit  selbst,  nach  Zahl  und 
Maass  geordnet 850 

Zusammenhang  mit  den  Vorgängern:  Anaximander,  Anaxi- 
menes,  Xenophanes 851 

Aegyptisch-phönikiscbe  Herkunft  der  Elementen  und  Alomen- 
lehre 853 

Der  2.  Theil  der  pythagoreischen  Natorlehre:  die  Kosmo- 
logie und  Physik. 

Wellbau ;  die  höchsten  kosmischen  Regionen  erfüllt  von  Aether 
und  Feuer;  das  umgebende  Feuer ,  das  Centralfeuer. 
Uranos/ Kosmos  und  Olympos.  Weltordnung,  Vorsehung  855 

3.  Theil  der  Naturlehre:  Anthropologie,  Psychologie 
und  Physiologie 861 

Dreitheilung  des  Menschen :  in  einen  unsterblichen  und  den* 
kenden  Geist,  der  vom  Himmel  herabkommt  und  also 
von  Aussenher  in  den  Leib  eingeht;  in  eine  sterbliche, 
nicht  mit  Denken  begabte  Seele,  Lebenskraft;  und  in 
den  Leib 862 

Räumliche  Verbreitung  der  Seele  im  Körper 864 

Physiologisches 865 

Zustand  der  Geister  nach  dem  Tode;  Ausgang  der  Psycholo- 
gie in  den  religiösen  Ideenkreis ;  Unsterblichkeit,  Seelen- 
wanderung, Rückkehr  in  den  Himmel    ......  867 

Nun  erst,  nach  Beendigung  des  ganzen  Ideenkreises,  die  Zah- 
lensymbolik darstellbar 868 

Bisheriger  gänzlicher  Missverstand  der  Zahlensymbolik.  RAtb- 
selhafle  Stellen  des  Philolaos  und  Aristoteles  über  die 
Zablensymbolik.     Anleitung  zur  Lösung 869 

Ursitz  der  Zahlensymbolik  in  einer  Stelle  des  orphischen 
Gedichtes.  Erkl&rung  und  Commentar  dieser  Stelle:  Nach- 
weis der  Zahlen-Verhftltnisse,  welche  der  Zahlensymi>olik 
zu  Grunde  liegen.  Völlige  Auflösung  des  Räthsels.  Bestäti- 
gung dieser  Auflösung  durch  Aristoteles.  Das  richtige  Ver- 
ständniss  also  durch  die  Autorität  des  Pythagoras  und  des 
Aristoteles  gleichmässig  verbürgt 872 
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.Theologisch -kosmologifloher     Charakter     dieser    orphisch- 

pythagoriscben  Zablensymbolik 883 

Physikalisch  physiologischer  Charakter  der  Zahlensymbolik 
bei  Telauges 885 

Uebertragung  der  Zablensymbolik  auf  den  zoroastrischen 
Lehrbegriff  und  erste  Auffassung  der  ZahlensymboUk  als 
einer  Erkenntniss^Theorie  durch  Philolaos,     .     .     .  890 

Vollständige  Umformung  der  Zahlensymbolik  zu  einer  ausge- 
bildeten Erkenntniss-Theorie  durch  Archytas    .    .     .  905 

Höchste  Ausbildung  der  Zahlensymbolik  als  einer  aus  höherer 
göttlicher  Offenbarung  herrührenden  spekulativen  Denk- 
methode bei   Plato 911 

Herabsinken  der  Zahlensymbolik  in  eine  kahle  Zahlenbetrach- 
tnng  bei  Speusipp 924 

Verfall  derselben  zu  einer  theologischen  Mystik  bei  Xeno- 
krates 930 

Gftnzliche  Auflösung  und  Antiquirung  derselben  durch  die 
Metaphysik  des  Aristoteles 931 

Alle  diese  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Zahlensym- 
bolik in  den  gewöhnlichen  Darstellungen  zu  einem  ver- 
worrenen sinnlosen  Chaos  untereinandergemengt,  und  als 
tiefsinnig  bewundert ,  weil  unverstanden 933 

In  der  Lehre  des  Pythagoras  die  Zahlensymbolik  nur  Bei- 
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Als  Grundlage  für  die  Nachweisung  dieses  nur  aus 
Unkunde  theils  ganz  geläugneten,  theils  schief  aufgefassten, 
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wurden  sodann  im  ersten  Bande  jene  beiden  Glaubenslehren 
ausführlicher  dargestellt.  Denn  ohne  eine  solche  genauere 
Kenntniss  kann  begreiflicher  Weise  ein  Vergleich  gar 
nicht  angestellt,  eine  Uebereinstimmung  gar  nicht  entdeckt 
werden. 

Nun  führt  uns  der  Verlauf  der  Geschichte  zu  den 
Anfangen  der  griechischen  Philosophie,  und  somit  zur 
Erhärtung  des  weiteren  nächsten  Theiles  jener  Behaup- 
tung, zur  Nach  Weisung  nämlich,  dass  die  ganze  ältere 
griechische  Spekulation  bis  auf  Plato  und  diesen  noch  mit 
eingeschlossen,  an  einem  aus  jenen  beiden  Glaubenslehren 
geradezu  entlehnten  und  zusammengesetzten  Vorstellungs- 
kreise sich  herangebildet  habe.  Diese  Nachweisung  wird 
also  den  Gegenstand  dieses  zweiten  Bandes  ausmachen. 
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Ist  auf  diese  Weise  füir  die  griechische  Philosophie 
der  richtige  Ausgangspunkt  gewonnen,  so  ergibt  sich  das 
Yerständniss  ihrer  weiteren  Entwicklung  dann  aus  der 
geschichtlichen  Darstellung  selber.  Wir  befolgen  dabei 
strenge  die  im  ersten  Band  ausgesprochenen  Grundsätze, 
indem  wir  die  Denkerscheinungen  nur  unter  beständiger 
Berücksichtigung  ihres  natfirlichen  Hintergrundes,  des 
allgemeinen  Ganges  der  Gesammtbildung  aufzufassen 
suchen,  und  die  Darstellung  des  Einzelnen  an  dem  Faden 
der  geschichtlichen  Zeitfolge  an  einander  reihen.  Das 
dem  Einzelnen  zu  Grunde  liegende,  den  Entwicklungs- 
gang des  Denkens  leitende  Gesetz  muss  dann  durch  die 
geschichtliche  Darstellung  von  selbst  zum  Vorschein 
kommen,  und  es  wird  nur  von  der  Schärfe  unseres 
geistigen  Auges  abhängen,  wie  viel  oder  wie  wenig  von 
dem  in  den  Erscheinungen  zu  Tage  kommenden  Wesent- 
lichen wir  aufzufassen  und  zu  erkennen  im  Stande  sind. 

Wir  beginnen  demgemäss  mit  einer  Uebersicht  der 
geistigen  Entwicklung,  die  bei  den  Griechen  schon  Statt 
gefiinden  hatte,  als  das  Streben  nach  wissenschaftlichem 
Denken  bei  ihnen  zu  erwachen  anfing,  damit  wir  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  zu  dieser  Zeit  vorhandenen 
Bildungsstande  erhalten,  und  gehen  dann  zur  Geschichte 
der  sich  entfaltenden  Philosophie  selbst  über. 


Gesehlelitliehe  Einleitimg. 


Es  ist  eine  ziemlich  allgemein  herrschende  Vorstd«- 
lung,  dass  der  Kolturstand  der  Griechen  zu  der  Zeit,  als 
die  Philosophie  sich  bei  ihnen  zu  bilden  begann,  d«  h«  im 
6.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  Überhaupt  noch  sehr  niedrig 
und  unentwickelt  gewesen  seyj  nuin  denkt  sich  die 
Anünge  der  griechischen  Gesittung  mit  den  Anfilngen 
der  griechischen  Philosophie  ziemlich  gleichzeitig.  Die 
Lebenszeit  Homer's,  —  die  beginnende  Blfithe  der  joni^ 
sdien  St&dte,  —  und  um  wie  viel  mehr  das  Heroenalter, 
das  er  besingt,  Zeiten,  welche  noch  weiter  in's  Alterthum 
znrfickfallen ,  liegen  bei  dieser  Ansicht  wie  Oasen  in  der 
Wüste,  wie  vereinzelte  Lichtpunkte  in  dem  kinmierischen 
Dunkel  der  vorhergehenden  und  darauf  folgenden  Jahr- 
hunderte j  und  Homer  ist  nicht  Mos  ein  Wunder,  wie  dn 
jeder  ausserordentliche  Mann  zu  jeder  Zeit,  senden  audi 
ein  geschichtliches  lUthsel,  weil  er  nicht  aus  dem  Bil- 
dungsgang seines  Volkes  begrüTen  werden  kann.  Nichts 
ist  daher  von  diesem  beschrlinkten  Standpunkte  aus  natfir- 
licher,  als  dass  man  geradezu  Homer's  Dasein  bezweifelte 
und  seine  Persönlichkeit  in  einen  blossen  Begriff  auflöste. 

Diese  Vorstellung  von  einer  erst  so  sp&t  beginnenden 
Bildung  bei  den  Griechen  ist  durchaus  irrig.  Bereits  im 
vorhergehenden  Bande  wurde  auf  das  Gesetz  hingewiesen, 
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das8  ein  Volk  schon  einen  gössen,  ja  fast  den  grössten 
Theil  seiner  Entwicklung  zurückgelegt  haben  mfisse,  ehe 
das  Bedfirfniss  nach  Erkenntniss  und  Wissenschaft  nur 
fühlbar  werden  kann,  dass  also  die  Philosophie  nur  bei 
einem  Volke  von  einer  schon  weit  vorgerfickten  Bildungs- 
stufe möglich  sey.  Dies  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  das 
von  allen  Yölkem  gilt,  und  auch  auf  die  Griechen  seine 
volle  Anwendung  findet.  Auch  die  griechische  Philosophie, 
weit  entfernt,  mit  den  Anfängen  der  griechischen  Bildung 
zu  entstehen ,  ist  erst ,  wie  die  bildende  Kunst,  das  Drama, 
die  känstlerisch  ausgebildete  Schriftsprache,  deren  letzte 
und  reifste  Frucht;  nicht  in  seinem  Beginn,  sondern  an 
seinem  Ende  erzeugte  das  griechische  Volksleben  die 
niflosophie»  denn  sie  fillt  in  die  letzten  drei  Jahrhunderte 
der  griechischen  Selbstständigkeit,  von  dem  sechsten  bis 
in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  In  die  höchste 
Glanzepoche  des  griechischen  Volkes ,  in  die  Zeiten  seiner 
grossesten  politischen  Aufregung,  seiner  unsterblichsten 
l*liaten,  seiner  vollendetsten  Kunstwerke,  kurz  in  den 
Gipfelpunkt  seines  nationalen  geistigen  Lebens,  fSUt  die 
griechische  Philosophie,  und  mit  ihm  zugleich  sinkt  sie. 

Dass  eine  Nation  einen  langen  Bfldungsgang  zurSck- 
gelegt  habe,  ehe  sie  auf  eine  solche  Höhe  gelangt,  dass 
von  einem  solchen  Ende  die  Anfänge  weit  abliegen, 
milsste  demnach  vorausgesetzt  werden,  wenn  uns  auch 
die  geschichtlichen  Nachrichten  darfiber  völlig  verloren 
wären.  Aber  so  mangelhaft  audi  bei  dem  Untergange 
der  meisten,  und  zum  TheO  gerade  der  ausgezeichnetsten 
griedüschen  Geschichtswerke,  unsere  Kenntnisse  von  der 
ältesten  griechischen  Geschichte  sind  —  blieb  uns  doch 
nicht  einmal  eine  vollständige  Darstellung  der  griechischen 
Glanzperiode  in  gleichzeitigen  Quellen  —  so  lässt  sich 
doch  selbst  aus  den  auf  uns  gekommenen  Trümmern  dieser 
Geschichte,  und  insbesondere  aus  den  Denkmälern  der 
I^iteratur,  jener  Bfldungsgang  von  seinen  Anftingen  an, 
wen^tens  in    seinen  Hauptumrissen,   noch   ganz    wohl 
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erkennen.  Und  da  er^bt  «ich.  denn,  dass  er  mit  dem 
aller  ilbrigen  Völker,  deren  Literaturen  uns  bekannt  sind, 
im  Wesentlichen  übereinstimmt.  Die  reli^öse  Dichtung 
bezeichnet  seinen  Beginn,  die  geschichtliche  Dichtaog, 
d.  h.  die  geschichtliche  Uebertieferung  in  dichterischer 
Form,  folgt  dann;  daraaf  entwidielt  sich  die  GefÜhlsdichtang, 
die  Lyrik;  nach  ihr  erzeugt  die  beginnende  Reflexion 
die  Spmchdichtang,  die  Gnomik,  und  von  dieser  angebahnt 
und  vermittelt  tritt  dann  erst  die  Philosophie  ein« 

Dieser  Entwicklungsgang  der  geistigen  BOdang  ist 
durchaus  weder  zuAlIig,  noch  willkfihrlich ,  sondern  tritt 
bei  jedem  Volke,  das  sich  zu  einer  höheren  Bildung  erhebt, 
in  ähnlicher  Weise  mit  Nothwendigkeit  ein.  Die  rel^iöse 
Dichtung  bezeichnet  seinen  Beginn,  wefl  ein  Volk  beim 
Erwachen  seines  geistigen  Lebens '  noch  gar  keinen 
andern  Ideenkreis  besitzt,  dm  es  verarbeiten  könnte,  als 
seinen  Glauben;  ein  Glaubenskreis  ist  das  erste  und 
ilteste  Geisteserzeogniss  Jedes  Volkes,  das  die  erwachende 
Bildung  schon  vorfindet.  Auf  die  religiöse  Dichtung  folgt 
die  geschichtliche  Dichtung,  als  die  naturgemAsse  Nach- 
Mgerin  eines  schon  eingetretenen  nationalen  Aufschwunges, 
welcher  die  ersten  politischen  Grossthaten  h^vorgebracht 
hat;  sie  ist  nichts  Anderes,  als  die  Erinnerung  an  eine 
rahmreiche,  gefeierte  Vergangenheit;  die  geschichtliche 
Ueberlieferung  durch  den  Mund  des  Singers,  des  ersten 
und  Ältesten  Trägers  der  OeffentUchkeit  und  des  geistigen 
Verkehres  bei  Jeder  Nation.  Hat  sich  dann  das  Volksleben 
zu  ein^  solchen  Lebendigkeit  gesteigert ,  dass  die  Geister 
von  dem  Augenblick  ganz  erfBUt  sind  und  in  dtt  Gegen- 
wart ihr  Genfige  finden,  so  entsteht  die  Lyrik,  die 
Gefflhlsdichtung,  die  Ja  eben  der  Ausdruck  eines  im 
Genüsse  der  Gegenwart  lebenden  Gemflthes  isct  Die 
durchlaufene  GefBhIsbildung  bahnt  endlich  die  höhere 
VerstandesbOdung  an ,  die  Reflexion  wird  vorwiegend,  und 
die  ersten  Ergebnisse  des  Nachdenkens  zunächst  Aber 
das   menschliche  Leben,   die   sittliche    Erscheinungswelt, 
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werden  in  der  Sprachdichtan«,  der  Gnomik,  niedergele^. 
Auf  diesem  Standpunkte  anklangt,  ist  nun  die  Nation 
sum  Nadidenken  Aber  die  gesammte  Erscheinungswelt 
reif  9  und  Jetzt  erst  entwidielt  sich  das  wissenschaftliehe 
Denken,  die  Philosophie,  und  mit  ihr  die  fibrigen  höchsten 
Theile  der  geistigen  Bildung:  die  Steigerung  der  Sprache 
xur  kttttstmissigen  Prosa  im  Dienste  der  Geschichtschrei- 
bung und  Redekunst,  und  die  Steigerung  der  sehapferiscben 
Phantasie  su  den  Musterbildern  des  Grossen  und  Schönen 
in  der  bfldenden  Kunst  und  der  dramatischen  Dichtung. 

Auf  diese  Weise  gehen  die  Anf&nge  der  griediischen 
Oeisteslnldung  dem  Eintritte  der  Philosophie  ftist  um  ein 
Jahrtausend  voraus«  Wie  bei  allen  Völkem,  so  auch  bei 
den  Griechen  liegen  diese  Anfinge  in  Dämmerung  und 
Dunkel;  ganz  natfirlieh,  weil  sie  bis  zu  dem  Beginne  der 
geschichtlichen  Ueberliefemng  zurückgehen.  Dies  Dunkel 
ist  aber  auch  zum  Theil  ein  kflnstlich  gemachtes.  Die 
bishar  so  vorwiegend  gedbte  verneinungslustige  Zweifel- 
sucht  —  der  erste  Schritt  beim  Erwachen  aus  einer 
verstindnisslosen  GltaUgkeit  nach  dem  Zide  geschieht- 
lieher  Einsicht  hin,  aber  auch  nur  der  erste  Schritt,  der 
noch  nicht  warn  Ziele  fBhrt  und  noch  wen^er  das  Ziel 
sdbst  ist,  —  diese  Uebergangs-So'ankheit  unserer  Ze^t, 
hat  sich  in  den  letzten  philologischen  Schulen  gerade  auf 
diesem  Fdde  der  filteren  GescUebte  mit  Torliebe  noginend 
zu  sehaflbn  gemacht;  denn  es  ist  leichter  zu  bezweifdn 
als  zu  verstehen,  zu  zerstören  als  zu  bauen.  Sie  bat 
dabei  dfe  wen^n  erhaltenen  Nachrichten  des  Alterthums 
so  tbel  zn^perichtet,  so  zers^zt  und  verflfichtigt,  dass  die 
UB  diesem  Gebiete  vorhcsr  schon  vorhandenen  Lficken  zu 
efaier  vöU^en  Oede  wurden,  die  darfiber  liegende  Däm- 
merung zu  einem  ginzlichen  Dunkel.  Da  aber  doch  dem 
menschOcben  Geiste  ein  horror  vaeai  unaustilgbar  ein- 
gepflanzt ist,  so  suchte  man  diesen  leeren  Raum  mit 
selbstgeschaffenen  Phantaaiegebilden  auszufültoi,  wozu  die 
Annahme  dnes  Urzustandes  eichelnessender*  Wilden,  aus 
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welchem  die  Griechen  sich  sollten  emporgearbeitet  haben, 
—  tättowirten  sich  ja  doch  auch  noch  die  späteren 
Thraker'  —  den  Stoff  hergeben  musste,  während  man 
alle  geschichtlichen  Spuren  von  Kultureinflässen  aus  den 
älteren  höher  gebildeten  Reichen  des  Morgenlandes,  aus 
Kleinasien  und  Aegypten,  mit  komischer  Aengstlichkeit 
zu  beseitigen  bemfiht  war.  Durch  diese  Bemfihungen  hat 
man  es  denn  auch  glficklich  dahin  gebracht,  die  griechische 
Urgeschichte  für  die  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  zu  einer 
völligen  Fabel  zu  machen,  zu  einer  Region,  noch  fem- 
liegender und  mährchenhafter  als  selbst  die  ultima  Thule. 
Um  eine  Einsicht  in  den  Bildungsgang  der  Griechen  zu 
erhalten,  muss  man  also  diese  kritischen  Träumereien  ganz 
beseitigen  und  nur  den  Andeutungen  folgen,  welche  in 
den  Nachrichten  der  Alten  uns  überliefert  worden  sind. 

Was  im  vorhergehenden  Bande  von  den  zu  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  aus  Aegypten 
vertriebenen  und  nach  Griechenland  eingewanderten  Phö- 
nikem,  den  Pelasgem,  Karem,  Kretern,  gesagt  worden 
ist,  kann  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Bei 
dieser  Einwanderung  fanden  die  Pelasger  schon  griechische 
Stamme  als  Ur-Einwohner  vor :  die  Leleger,  Kaukonen  etc., 
welche  sie  besiegten  und  unterthänig  machten;  so  dass 
die  Eingewanderten  zu  den  früheren  Landesbewohnem 
die  Stellung  von  herrschenden  Stämmen  zu  dienstbaren 
Leibeigenen  einnahmen,  wie  denn  ein  solches  Verhältniss 
der  Karer  zu  den  Lelegem  z.  B.  ausdrücklich  erwähnt 
wird.*  Die  Erinnerung  an  diese  Einwanderung  ist  die 
älteste  geschichtliche  Ueberlieferung;  mit  ihr  beginnt  die 
griechische  Geschichte;  aus  den  Zeiten  vor  ihr  gibt  es 
keine  geschichtliche  Kunde.  ^  Natürlich  liegt  diese  erste 
Zeit  der  griechischen  Geschichte,  der  ganze  Zeitraum  der 
pelasgischen  Herrschaft  über  Griechenland,  in  einem  noch 
sehr  unsicheren  Dämmerlichte,  und  der  fiberlieferte  ge- 
schichtliche Stoff  ist  höchst  kär^ich,  theils  weil  der  Natur 
der  Sache  nach  die  Kunde  aus  jener  frühen  Urzeit  nur  in 
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den  allgemeinsten  Umrissen  zu  den  späteren  Geschlechtem 
gelBLUgen  konnte,  besonders  da  sich  ja  diese  Kunde 
zunächst  bei  einem  ursprunglich  ausländischen  Volke  mit 
fremder  Sprache  fortpflanzte,  dessen  genauere  geschichtliche 
Erinnerungen  den  Griechen  gar  nicht  zugänglich  waren; 
theils  weil  die  Sammlung  dieser  Nachrichten,  wie  sie 
beim  Entstehen  der  griechischen  Geschichtschreibung  noch 
aufzufinden  waren ,  nicht  auf  uns  gekommen  ist  und  wir 
nur  noch  spätere  magere  Auszuge  und  Bruchstucke  aus 
diesen  verlorengegangenen  Schriften  besitzen.  Namen  und 
Geschlechtsregister  der  pelasgischen  Herrscherfamilien, 
Nachrichten  von  späteren  Einwanderungen,  theils  von 
Aegypten  und  Lybien,  wie  z.  B.  die  des  Danaos  nach 
dem  Peloponnes,  wo  er  Argos  grfindet,  theils  von  Phö- 
nikien,  wie  die  des  Kadmos  nach  Bootien,  wo  er  Theben 
anlegt,  beide  um  1500  v.  Chr.  G.;  hierzu  vereinzelte  ins 
Mährchenhafte  gezogene  Sagen  und  Nachrichten  von 
Kuiturzuständen ,  dies  und  Aehnliches  bildet  diesen  dfirf- 
tigen  geschichtlichen  Stoff,  der  übrigens,  einst  mit  der 
zunehmenden  Kenntniss  des  ägyptischen  Alterthnms  in 
Verbindung  gebracht  und  von  schärferen,  vorurtheils- 
freieren  Augen  untersucht,  leicht  noch  grössere  Ausbeute 
gewähren  könnte,  als  man  bisher  darin  gefunden  hat.  Er 
scheint  wenigstens  hinreichend  den  damaligen  Völker- 
verkehr und  die  Verbindung  des  pelasgischen  Stammes 
mit  der  morgenländischen  Heimath  in  den  allgemeinen 
Umrissen  noch  erkennen  zu  lassen. 

Mit  der  Einwanderung  dieses  phönikischen  Stammes, 
der  Pelasger,  beginnt  denn  auch  die  griechische  Gesittung. 
Da  die  Pelasger,  wie  in  dem  früheren  Bande  nachgewiesen 
wurde,  durch  ihren  halbtausendjährigen  Aufenthalt  in 
Aegypten  ägyptische  Bildung  und  ägyptischen  Glauben 
angenommen  hatten,  so  verpflanzten  sie  auch  Beides  auf 
den  griechischen  Boden.  Die  erhaltenen  Nachrichten 
bestätigen  dies.  Nicht  blos  die  erste  EinfBhrung  der 
niederen  Künste  und  Gewerbe  des   bürgerlichen  Lebens 
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werden  den  Pelasgern  zugeschrieben .  sondern  auch 
Schiffahrt  und  Bergbau,  so  wie  das  8chuielKen  und  die 
Verarbeitung  der  Metalle.  Von  der  weiten  Ausdehnung 
des  Bergbaues  gaben  die  schon  im  ersten  Bande  berührten 
und  erklärten  Sagen  von  den  Kyklopen.  den  Daktylen 
und  Teichinen,  so  wie  die  ober  ganz  Griechenland  zer- 
streuten Tempel  telchinischer  Gottheiten  hinreichendes 
Zeugniss.  Aber  nicht  blos  die  Sage,  welche  dem  deuten- 
den Zweifel  unterliegen  könnte,  sondern  auch  nicht  weg 
zu  erklärende,  noch  auf  den  heutigen  Tag  vorhandene 
Denkmäler  beweisen,  dass  die  Pelasger  sogar  eine  sehr 
hohe  Stufe  in  der  Gewerbsthätigkeit  einnahmen.  Dies 
sind  die  Reste  ihrer  Baudenkmäler.^  Wie  es  bei  einem 
Volke  zu  erwarten  ist,  das  aus  der  Fremde  eindringend 
die  Landeseinwohner  unterjocht,  machten  sie  ihre  Städte 
und  Burgen  durch  uneinnehmbare  Mauern  zu  festen 
Plätzen,    und  die  Trfimmer  dieser  Riesenbauten,  die  be- 
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kannten  Kyklopenmauem ,  mit  denen  sie  die  Hauptsitze 
ihrer  Herrschaft  in  Argolis,  Arkadien  und  Epirus  umgaben, 
erregten  schon  im  Alterthume  und  erregen  noch  jetzt  das 
Staunen  der  Betrachtenden.  Nicht  wenig  überraschend  ist 
es,  dass  die  Eigenthumlichkeit  dieser  Bauten:  ihre  Zu- 
sammensetzung theils  aus  unregelmässigen  vieleckigen, 
theils  aus  regelmässig  behauenen  Riesenblöcken,  die  ohne 
Mörtel  blos  durch  die  Wucht  ihrer  Masse  fest  aufeinander 
gehalten  werden,  als  charakteristischer  Baustyl  dieses 
Volkes  betrachtet  werden  muss,  da  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  auch  der  innere  Kern  der  Pyramiden,  die 
nach  Herodot's  ausdrücklichem  Berichte  von  den  Aegyptem 
als  ein  Werk  der  phönikischen  Pelasger,  jener  philistäischen 
Hirtenkönige,  angegeben  wurden ,  im  Inneren  dieselbe  Zu- 
sammensetzung aus  unregelmässigen  vieleckigen  Blöcken 
darbieten.*  Eben  so  riesig  sind  die  Wasserbauten,  die 
den  Pelasgem  zugeschrieben  werden,  z.  B.  der  künstliche 
aufgeschüttete  Hafen  von  Kyzikos  und  die  grossartigen 
unterirdischen  Abzugskanäle,  Katabothren,  wodurch  den 
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Ueberschwemmungen  und  Versumpfungen  der  Seen  Kopais 
in  Böotien,  Stymphalis  und  Pheneos  in  Arkadien  abgeholfen 
wurde.  Wenn  auch  bei  den  spateren  Geschlechtem  die 
unbegriffene  Kunde  von  einer  solchen  Gewerbsthätigkeit, 
die  schon  den  rohen  Urbewohnem  Griechenlands  über- 
menschlich scheinen  musste,  ins  Fabelhafte  und  Mahr- 
chenartige  sich  umbildete,  so  sind  doch  die  Werke  selbst 
sehr  wirklich  nnd  handgreiflich,  und  ihnen  gegenüber  muss 
jede  verneinende  Kritik  verstummen.  Eben  so  waren  in 
der  späteren  griechischen  Zeit  noch  Götterbilder  von  den 
Pelasgem  vorhanden.^  den  Nachrichten  zufolge  ganz  in 
Ägyptischer  Art  5  und  was  gewöhnlich  dorischer  Styl  ge- 
nannt wird,  ist  nichts  weiter  als  der  von  den  Pelasgem 
nach  Griechenland  gebrachte  ägyptische  Baustyl,  der  sich 
in  den  später  von  dem  dorischen  Stamme  eingenommenen 
Landstrichen  am  längsten  und  reinsten  erhielt.  Dieser 
Zusammenhang  des  dorischen  Tempelbaues,  besonders  der 
sogenannten  dorischen  Säulenordnung,  mit  dem  ägyptischen 
ist  schon  ß'iiheren  Kennern  in  die  Augen  gefaQen  und 
macht  sich  bei  den  heutigen  unbefangenen  Forschem  immer 
mehr  geltend;  eben  so,  wie  eine  ausgebreitetere  Kunde 
des  morgenländischen  Alterthums;  zu  der  die  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre  die  Gelehrten  selbst  wider  Willen  hin- 
di'ängen,  den  Jonischen  Baustyl,  insbesondere  die  den 
Joniem  gewöhnlich  als  eigenthfimlich  beigelegte  Säulen- 
ordnung, von  arianischen,  das  heisst  vorderasiatischen  und 
assyrischen  Vorbildern,  ableiten  lehrt ;^  wie  denn  Kultur- 
einflüsse von  arianischen  Ländern,  namentlich  von  Assyrien, 
dessen  westlichste  Provinz  ja  Lydien  war,  nach  Herodot 
eine  Stiftung  von  Ninus,  und  mit  welchem  die  Jonier 
schon  durch  ihre  geographische  Lage  in  der  engsten  und 
nächsten  Berührung  standen,  auf  die  früheste  Blüthe  der 
griechischen  Bildung  nach  ausdrücklichen  geschichtlichen 
Zeugnissen  Statt  gefunden  haben. 

Und  nun  endlich  wird  sich  auch  eine  von  den  kurz- 
tiehtigen  Vomrtlieileii  der  letzten  Phflologensehulen   in's 
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Reich  der  Mährchen  verwiesene  Nachricht  in  ihrer  ganzen 
geschichtlichen  Wirklichkeit  und  Wichtigkeit  herausstellen. 
Dies  ist  die  bestimmt  gegebene  Nachricht  der  Alten  von 
pelasgischer  Schrift.'  Zwar  ist  jetzt,  nachdem  der 
Rauch  des  Wolfischen  Pai*adoxons  von  dem  späten  Ge- 
brauche der  Schrift  bei  den  Griechen  sich  schon  wieder 
verzogen  hat.  durch  die  Fortschritte  der  Paläographie  und 
Inschriftenkunde  die  frühe  Herleitung  der  griechischen 
Schriftzeichen  von  phönikischen  als  eine  über  allen  Zweifel 
erhabene,  von  dem  ganzen  Alterthume  verbürgte  Wahrheit 
anerkannt,  und  es  findet  sich  Niemand  mehr,  der  die 
Angabe  Herodots  über  die  Abstammung  der  späteren 
jonischen  Schriftzüge  von  den  durch  Kadmos  nach  Böotien 
eingeführten  phönikischen  Schriftzeichen  zu  leugnen  wagte. 
Aber  vor  diesen  jonisch-phönikischen  Schriftzeichen  waren 
nach  Angabe  der  Alten  schon  pelasgische  im  Gebrauche,  wie 
sich  auch  eine  alterthümlichere  dorische  Schrift  neben  der 
jfingeren  jonischen  nach  den  noch  vorhandenen  Inschriften 
fortdauernd  im  Gebrauch  erhielt.  Diese  Angabe  der  Alten 
von  einer  vor  der  kadmisch-phönikischen  schon  vorhandenen 
älteren  Schrift,  wird  auf  eine  wahrhaft  überraschende 
Weise  durch  aufgefundene  cyprischfe  Münzen  und  Inschrif- 
ten bestätigt,  welche  der  Herzog  von  Luynes  vor  einigen 
Jahren  in  Paris  veröffentlicht  und  der  Verfasser  dieses 
entziffert  hat.  Durch  diese  Denkmäler  stellt  sich  heraus, 
dass  auf  Cypem  bis  in  die  spätem  geschichtlichen  Zeiten, 
bis  zu  den  Ptolemäem,  eine  viel  zusanunengesetztere, 
zeichenreichere,  schwerfälligere  Schrift  als  die  phönikische 
in  fortwährendem  Gebrauche  war;  eine  Schrift,  die, 
obgleich  der  Form  nach  mit  der  phönikischen  aufs  Engste 
verwandt,  doch  durch  ihren  polysematischen  Charakter, — 
es  finden  sich  schon  jet^Kt  in  den  wenigen  erhaltenen 
Denkmälern  über  180  Zeichen  ftir  die  22  Laute  des 
gewöhnlichen  phönikischen  Alphabetes,  —  sich  ganz  an 
die  Hieroglyphenschrift  anschliesst,  und  so  das  Hittelglied 
zwischen  der  noch  zeichenreicheren  hieroglyphischen  und 
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der  ganz  einfachen  phönikischen  8chrift  bildet.  Die 
Entstehung  der  phönikischen  Schrift  aus  der  ägyptischen 
ist  also  durch  diese,  das  Mittelglied  zwischen  ihnen 
bildende  polysematische  Schrift  geschichtlich  dokumentirt 
und  ihre  so  unerwartete  Auffindung  ist  der  glänzendste 
Triumph  der  geschichtlichen  Forschung  ober  die  leere 
negative  Kritik  der  neueren  Schulen.  Da  die  einfache 
phönikische  Schrift  schon  im  16.  Jahrhundert  vor  Chr.  G. 
in  Griechenland  eingeführt  wurde,  so  stellt  sich  heraus, 
dass  diese  in  Cypem  üblich  gebUebene  Schrift  nothwendig 
aus  einem  noch  höheren  Alterthume  herstammen  muss. 
dass  sie  vor  der  einfacheren  phönikischen  schon  bestand, 
und  dass  also  die  Nachrichten  von  einer  vorkadmischen. 
älteren,  pelasgischen  Schrift  keine  Fabeln  sind.  Der  Ent- 
wicklungsgang dieser  verschiedenen  verwandten  Schrift- 
arten aus  einander  ist  nun  ganz  klar;  aus  den  zusammen- 
gesetzteren ,  schwerfälligeren  Aelteren  entwickelte  sich 
das  einfachere,  bequemere  Neuere;  ganz  dem  natfirlichen 
Gange  aller  Erfindungen  gemäss,  die  nicht  mit  dem 
Einfachsten,  Zweckmässigsten  beginnen,  sondern  aufhören. 
Die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  aus  dem  zweckmässig 
Einfacheren,  Bequemeren  das  zwecklos  zusammengesetz- 
tere, Schwerfälligere  herleiten  wollte,  wäre  ein  Unsinn. 
Der  Gebrauch  der  Schrift  schon  in  jener  alten  Zeit  ist 
demnach  eine  gesicherte  historische  Thatsache;  wenn  er 
auch,  wie  im  germanischen  Mittelalter,  wohl  lange  nur 
ein  Eigenthum  der  höher  gebfldeten  herrschenden  Klasse, 
des  pelasgischen  Stammes  war,  und  das  rohere  Volk  der 
Eingeborenen  noch  lange  Zeit,  gerade  wie  im  Mittelalter, 
des  Schreibens  unkundig  blieb.  Wenn  man  daher  bei 
Herodot  liest,  ^*  dass  er  selbst  noch  Dreifässe  im  Heilig- 
thume  des  Ismenischen  Apoll  zu  Theben  in  Bootien 
gesehen  habe,  aus  der  heroischen  Zeit  herrührend,  z.  B. 
von  Amphitryon  dem  Vater  des  Herakles.  —  mit  Weih- 
inschriften an  ApoDo  versehen,  die  er  als  Denkmäler  Jener 
alten  von  Kadmos  nach  Bootien  gebrachten  Schrift  anführt, 
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80  hat  der  Vater  der  Geschichte  anch  in  diesem  Punkte 
wie  in  so  manchen  andern,  die  von  der  zweifelsdrhti^n 
Beschrinktheit  der  Neueren  mit  geringschätzigem  Lächeln 
zu  den  Mährchen  gezählt  wurden«  ganz  einfach  Recht 
behalten,  und  die  vorfibergehenden  Schulmeinungen  wer- 
den vor  einer  erweiterten,  von  den  Vorurtheilen  des 
Tages  gereinigten  Geschichtskunde  in  ihr  Nichts  sich 
auflösen. 

Eben  so  wird  sich  die  Verpflanzung  des  ägyptischen 
Glaubenskreises  nach  Griechenland  durch  den  Priester- 
stand der  Pelasger  ebenfalls  ihren  Platz  in  der  Reihe  der 
geschichtlichen  VITahrheiten  erringen;  denn  der  ägyptische 
Glaube  und  Götterdienst  ist,  wie  im  vorigen  Bande  nach- 
gewiesen wurde,  in  dem  griechischen  Volksglauben  und 
Kulte,  selbst  in  seiner  späteren,  unter  dem  Einflüsse  so 
vieler  Jahrhunderte  vielfnch  umgebildeten  Form,  noch  so 
deutlich  und  ausgesprochen  vorhanden,  dass  es  schon  in 
dem  Alterthum  den  Hellersehenden,  einem  Herodot  und 
Plato,  in  die  Augen  sprang. 

Auf  diese  Weise  wurde  eine  schon  hoch  gesteigerte 
Gesittung  durch  die  phönSuschen  Pelasger  nach  Griechen- 
land übertragen,  und  es  fand  der  in  der  Geschichte  so 
vielfach  wiederkehrende  Fall  statt,  dass  die  Bildung  eines 
höher  gesitteten  herrschenden  Stammes  sich  dem  niedriger 
stehenden  beherrschten  Volke  mittheilt.  Die  noch  in  den 
späteren  geschichtlichen  Zeiten  auf  Kreta  fortdauernden 
Götterkulte,  namentlich  der  des  chthonischen ,  unterwelt- 
lichen Zeus,  der  in  Kreta  geboren  und  gestorben  seyn 
soUte  und  dessen  Grab  noch  gezeigt  wurde,  beweisen 
geradezu  die  Identität  des  von  den  Pelasgem  nach  Kreta 
verpflanzten  Glaubenskreises  mit  dem  ägyptischen.  Denn 
dass  Zeus  hier  ganz  identisch  mit  Osiris  ist,  so  dass  sich 
die  wesentlichsten  Hauptzffge  des  von  Aegypten  her 
bekannten  osirischen  Sagenkreises  bei  dem  kretischen 
Zeus  wieder  vorfinden,  kann  gar  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  sobald  man  nur  den  ägyptischen  Ideenkreis 
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kennt.  Ein  Beweis  fSr  das  höchste  Alterthum  des 
kretischen  Glaubenskreises  ist  aber  ^rade  der  Umstand, 
dass  Zeus  hier  als  chthonische,  unterweltliche  Gottheit 
verehrt  und  nach  seinem  Tode  als  Herrscher  der  Unter- 
welt betrachtet  wurde,  ganz  wie  Osiris  selbst;  denn  nur 
in  den  ältesten,  der  Auswanderung  aus  Aegypten  nächsten 
Zeiten  konnte  eine  solche  Ansicht  stattfinden,  da  die 
verschiedenen  Aemter  des  Zeus -Osiris  bei  den  Griechen 
bald  in  ganz  verschiedene  Göttergestalten  zerfielen,  wie 
dies  im  ersten  Theile  nachgewiesen  wurde.  Dass  aber 
auch  die  übrigen  Theile  des  Osirischen  Sagenkreises  von 
der  Unterwelt,  der  Belohnung  und  Bestrafung  uu  s.  w., 
mit  Ausschluss  der  erst  später  entstandenen  Seelenwan- 
derungslehre,  in  diesem  Kulte  nicht  fehlten,  erhellt  ans 
der  Verflechtung  des  Minos  in  diesen  Sagenkreis,  da  er 
mit  Rhadamant  als  einer  der  Todtenrichter  in  der  Unter- 
welt betrachtet  wurde. 

Die  griechische  Bildung  ist  also  keineswegs  eine 
ganz  selbstständig  aus  eigenem  Grund  und  Boden  hervor* 
gewachsene,  sondern  eine  durch  Aneignung  eines  fremden 
Bildnngs-  und  Ideenkreises,  besonders  eines  fremden 
Glaubens  vermittelte,  wie  die  aller  übrigen  älteren  and 
neueren  abendländischen  Völker.  Für  das  griechische 
VoJk  kam  der  Same  zu  seiner  geistigen  Entwicklung, 
wenn  diese  sieh  auch  später  ganz  volksthfimlich  gestaltete, 
doch  ans  der  Fronde  herfiber,  und  ist  nur  ein  angeeigne- 
tes G«t;  ganz  eben  so  wie  fSr  die  neueren  europäischen 
Völker  die  antike  Bildung  und  der  christliche  Ideenkreis 
fremde,  der  eigenen  volksthiunlichen  Entwicklung  nur 
aufgepfropfte  Reiser  waren,  wenn  sie  auch  auf  diesem 
neuen  Boden  mit  der  angeborenen  Volksart  verwachsend 
nun  eme  selbstständige  volksthümliche  Bildung  hervor- 
brachten. 

Auf  dieser  Grundlage  entwickelte  sich  aber  bei  den 
Griechen  die  selbstständige  volksthdmiiche  Bildung  mcht 
Mos 9  wie  bei  den  neueren  Völkern,  durdi  eine  geistige 
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Aneignung  und  Yertrbeitnng  des  fremden  Bildungs- 
elementes  unter  der  Einwirkung  des  Volkscharakters 
und  der  naturwfichsigen  Institutionen,  sondern  durch  eine 
fSrmliche    Aufnahme    und   Einverleibung    des    fremden 
Stammes  in  die  eigene  Nationalität;   ein  geschichtlicher 
Vorgang,   der,    so    auflkllend   er   auch    auf    den    ersten 
Anblick  ist,   dennoch  in  der  Geschichte  vielfache  Seiten- 
stiicke  ündet.    Unter  der  Herrschaft  der  eingewanderten 
Pelasger  erstarkten  nämlich  die  unterjochten  griechischen 
Stämme,    offenbar  durch  die  empiangene  höhere  Bfldung 
angeregt,  allraälig  immer  mehr,  so  dass  sie  endlich  nach 
emem  halben  Jahrtausend,  von  den  Zeiten  des  Minos  an, 
mcht  allein   die    pelasgische  Herrschaft  brechen  und   die 
Pelasger  nach  und  nach  aus  dem  griechischen  Festlande 
verdrängen   konnten,    sondern    auch    geistig   ein   solches 
Uebergewicht  fiber  die  Pelasger  erlangten ,  dass  diese  das 
Gefflhl  ihrer  Selbstständigkeit  verloren,  ihre  Volksthflra- 
liehkeit  und  Sprache  aufgaben,  griechisches  Wesen  und 
griechische  Sprache  annahmen  und  dadurch  so  völlig  vn 
Griechen   umgewandelt   wurden,    dass   in    der    späteren 
geschichtlichen  Zeit  nur  noch  ganz  vereinKclte  schwache 
Ueberreste  des  ehemals  so  mächtigen  und  grossen  Volkes 
in   ihrer   alten   Sprache    und   Nationalität    sich   erhalten 
hatten.  * '  Der  einheimische  stärkere  Stamm  assimüirte  sich 
den  schwächer  gewordenen  fremden;  die  Pelasger  gingen 
in  den   Griechen  auf.     Diese   Grädsirung   der   Pelasger 
berichten  die  Alten  ausdrücklich;  nach  Herodots^*  Zeug- 
nisse bestand  sogar  einer  der  griechischen  Hauptstämme, 
der  Jonische,  ganz  aus  solchen  zu  Griechen  gewordenen 
Pelasgem.    Niebuhr '*  hat   das   Verdienst,    obgleich    von 
unrichtigen  Vordersätzen  ausgehend,  diese  wichtige  ge- 
schichtliche Thatsache  zuerst  richtig  aufgefasst,  und  durch 
Vergleichung     mit    ähnlichen    Vorgängen    der    späteren 
Geschichte  dem  Verständnisse  näher  gebracht  zu  haben. 

Diese    Erhebung    der   griechischen   Stänune   gegen 
ihre    pdasgischen     Unterdrileker    übte    auf    das    gwnee 
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entstehende  8taatsleben  einen  höchst  wichtigen  Einfliiss 
aus.  Die  Geschichte  zeigt^  dass  alle  dauernden  Eroberun- 
gen eines  Landes  durch  einen  fremden  Stamm  zur 
bleibenden  Einführung  von  Stammes  -  Unterschieden  mit 
Standes  -  Vorrechten :  zur  Kasten  -  Eintheilung ,  fBhren, 
indem  das  erobernde  Volk  zum  herrschenden  Stande,  zu 
einem  alle  Vorrechte  an  sich  reissenden  Adel*  and 
Priester  -  Stande  sich  erhebt,  während  es  das  unterjochte 
Volk  zu  einer  dienstbaren  arbeitenden  Klasse  herabdrfickt. 
aus  deren  Schweiss  und  Muhe  es  die  Mittel  zu  einem 
Herrenleben  gewinnt  Die  das  ganze  Staatsleben  regebide 
Kasteneintheilung  bei  den  Indem  und  Aegyptem  war  auf 
diese  Weise  entstanden.  Indem  sich  nun  die  griechischen 
Stämme  gegen  die  Pelasger  erhoben,  erhoben  sich  die 
dienstbaren  Klassen,  das  Volk,  gegen  die  herrschenden, 
den  Adel  und  die  Priesterschaft,  und  zerstörten  so  den 
ohne  Zweifel  schon  eingetretenen  Kasten  -  Unterschied. 
Dass  somit  das  selbstständige  griechische  National-Leben 
mit  einer  Volks -Erhebung  begann,  machte  die  Ausartung 
der  natumothwendigen  Ungleichheit  unter  den  Einzelnen 
zu  einer  starren  Kasten  -  Eintheilung  unmöglich,  und 
gewährte  so  dem  griechischen  Volke  trotz  aller  auch  bei 
ihm,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  ausbleibenden 
Trennung  der  Stände:  der  Armen  von  den  Reichen,  des 
niederen  Volkes  von  den  vornehmen  Geschlechtem,  jene 
freiere  Entwicklung  des  Staatslebens,  durch  welche  sich 
die  Griechen  vor  allen  andern  Völkern  des  Erdbodens  so 
sehr  zu  ihrem  Vortheile  auszeichneten. 

Nicht  minder  einflussreich  war  der  so  gestaltete. 
Beginn  des  Volkslebens  auf  die  geistige  Entwicklung. 
Durch  die  Vertreibung  der  Pelasger  war  das  griechische 
Volk  ohne  einen  selbstständigen  gelehrten  Priesterstand, 
und  der  Verfall  des  von  den  Pelasgem  überkommenen 
religiösMi  Ideenkreises  musste,  —  als  die  ersten  Jahrhun- 
derte verflossen  waren,  in  denen  der  von  den  Pelasgem 
während  ihrer  langen  Herrschaft  gegrOndete  Oötterdienst 
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den  Glaubenskreis  noch  frisch  erhalten  konnte,  —  noth- 
wendig  in  der  früher  *^  geschilderten  Weise  eintreten, 
denn,  seine  Fortbildung  blieb  von  jetzt  an  ganz  der  un- 
gebildeten Yolksklasse  überlassen;  und  nur  die  Wirkung 
des  durch  seine  Heilighaltung  vor  Veränderungen  ge- 
schützten Götterdienstes  mochte  eine  schnell  eintretende 
Barbarei  verhindern. 

Auf  der  andern  Seite  dagegen  erhielt  die  geistige 
Bildung  einen  neuen  kräftigen  Träger  an  dem  Sänger- 
stande, der  von  seiner  Unterordnung  unter  einen  herr- 
schenden Priesterstand  befreit,  sich  offenbar  jetzt  um  so 
frischer  und  ungehemmter  entwickelte.  Wir  werden  sehen, 
dass  in  der  ganzen  älteren  Zeit  der  griechischen  Geschichte 
dieser  Sängerstand  es  war,  der  das  geistige  Leben  der 
Nation  vorzugsweise  pflegte;  so  dass  die  Sänger  bei  den 
Griechen  einen  Einfluss  und  eine  Wichtigkeit  für  die 
gesanunte  Bildung  erhielten,  wie  in  diesem  Maase  bei 
keinem  anderen  Volke. 

Den  ersten  Aufschwung  des  selbstständigen  Volks- 
lebens umfasst  nun  die  sogenannte  Heroenzeit,  die  vom 
14.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  beginnt  und  sich  bis  zum 
Ende  des  18.  hinzieht;  sie  ist  der  eigentliche  Kern  der 
nationalen  Sagengeschichte,  wie  sie  in  der  Erinnerung 
des  Volkes  lebte,  und  in  dem  Munde  der  Sänger  gefeiert 
wurde;  denn  die  Begebenheiten  der  früheren  Jahrhunderte 
standen,  als  einen  fremden  Stamm  betreffend,  dem  Volks- 
bewusstsein  femer. 

Für  den  politischen  Bildungsstand  dieses  Zeitraumes 
ist  es  charakteristisch,  dass  während  desselben  bei  den 
griechischen  Stämmen  durchgängig  die  monarchischen 
Staatsformen  herrschten,  dass  Könige,  in  den  Augen  der 
Alten  zum  Theil  von  ansehnlicher  Macht,  an  der  Spitze 
der  nach  unserem  Maasstabe  freilich  kleinen  Staaten 
standen,  und  dass  die  bedeutendsten  Heroen  entweder 
selbst  Könige  waren,  oder  doch  den  Herrscherfamilien 
angehörten.    Es  ist  schon  von  Andern  bemerkt  worden, 

Bfth,  «Mchlchta  der  Philosophie  II.  Q 
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dass  diese  Heroenzeiten  ^nz  mit  deu  Anfangszeiten  des 
christlich  germanischen  Mittelalters  übereinstimmen.  Ganz 
derselbe  ungeordnete  Znstand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft; derselbe  Krieg  Aller  gegen  Alle,  dieselbe  Rohheit 
und  Tapferkeit,  derselbe  kriegerische  Geist  in  seinem 
Glänze  und  in  seiner  Ausartung.  Wie  in  den  rohen 
Zeiten  des  Faustrechtes  der  Ritter  aufs  Gerathewohl 
nach  Abentheuem  in  die  Welt  zog^  so  sehen  wir  auch  zu 
Anfange  der  Heroenzeit  die  Einzelnen  das  Waffenhandwerk 
auf  eigene  Faust  treiben,  nach  Abentheuem  ausziehen  und 
nach  Ritterai't  die  Landplagen  der  reissenden  Thiere  und 
Wegelagerer,  die  Seitenstücke  der  Raubritter,  glorreich 
bekämpfen.  Aus  der  Reihe  der  so  berühmt  gewordenen 
Namen  ragt  vor  Allen  Herakles  hervor  als  das  Musterbild 
eines  Raufdegen,  der  aus  dem  Waffenhandwerk  seine 
Lebensbeschäftigung  macht  und  überall  dabei  ist,  wo  es  zn 
kämpfen  und  Krieg  zu  fähren  gibt.  Später  zeigt  sich  in 
beiden  Perioden  die  zunehmende  Entwicklung  des  Staats- 
lebens in  grösseren  gemeinschaftlichen  Unternehmungen, 
wie  in  dem  Mittelalter  in  den  Kreuzzügen,  so  in  der 
Heroenzeit  im  Argonautenzuge,  in  den  Thebanischen 
Kriegen,  in  der  Belagerung  Trojas.  Dieser  letzte 
Kriegszug  namentlich  ist  der  Gipfelpunkt  der  ganzen 
Heroenzeit;  das  mächtige  Haus  der  Atriden  hatte  durch 
seinen  Einfluss  eine  Vereinigung  aller  bedeutenderen 
Herrscherfamilien  zu  Stande  gebracht.  Die  lange  Dauer 
des  Krieges,  seine  Wechselfälle  und  die  Thaten  der  dabei 
betheiligten  Helden,  selbst  seine  unglücklichen  Folgen  für 
die  meisten  der  Sieger,  bflden  den  glänzendsten  Stoff  der 
Sagengeschichte. 

Aber  nicht  blos  im  Wesen  und  Verlauf  des  äusseren 
staatlichen,  sondern  auch  in  der  Entwicklung  des  innern 
geistigen  Lebens  sind  Heroenzeit  und  Mittelalter  über- 
raschend ähnlich.  In  beiden  Zeiten  geht  das  geistige 
Leben  ganz  in  dem  religiösen  auf:  sehr  begreiflich;  denn 
in  beiden  Zeiten  ist  noch  kein  anderer   Ideenkreis  vor- 
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banden,  als  der  fromme  Glaube.  In  beiden  Zeiten  ist 
auch  die  Form,  unter  welcher  zuerst  der  religiöse  Sinn 
sich  im  Volksleben  kund  gibt,  vollkommen  übereinstimmend : 
dieselbe  finstere  Schwäimerei  mit  denselben  rohen  Aus- 
wachsen. Der  sogenannte  Orgiasmus  der  ältesten  Götter- 
dienste, des  Dienstes  der  osirischen  Familie:  der  Netpe- 
Demeter  -  Kybele ,  der  Isis  -  Köre -Persephone,  und  des 
Osiris- Dionysos -Zagreus  selbst,  was  ist  er  Anderes  als 
ein  schwärmerisch  finsterer  Sähnkult,  wie  der  der  Flagel- 
lanten im  Mittelalter,  ansteckend  wie  dieser  tiber  die 
Volksmassen  und  insbesondere  die  Weiber  sich  verbreitend, 
nnd  mit  ähnlichen  Gewaltmitteln,  mit  Kampf  und  Schwert, 
unterdrückt,  wie  dieser.  Denn  was  wollen  die  Kämpfe 
des  Perseus  gegen  den  Dionysos  und  seine  Bakchanten 
und  Bakchantinnen  Anderes  sagen?  Nur  aus  Unbekannt- 
schaft mit  den  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens,  die 
sich  zu  allen  Zeiten  in  gleichen  Kulturzuständen  gleich 
sind,  von  denen  aber  die  Mehrzahl  der  Mythologen  auch 
nicht  eine  Ahnung^  zu  haben  scheint,  und  irre  gefShrt 
durch  die  gemilderte  und  verschönerte  Form,  in  welche 
die  Kunst  diesen  Sagenkreis  in  der  späteren  geschicht- 
lichen Zeit  umgebildet  hatte,  wo  Dionysos,  dem  nun- 
mehrigen Vdkscharakter  gemäss,  in  der  populären 
Vorstellung  nur  noch  als  der  heitere  Gott  des  Weinbaues 
und  der  Reben,  und  nicht  mehr  als  der  blutige,  von  den 
Titanen  zerrissene  und  aufgegessene  Gott  betrachtet 
wurde,  —  also  nur  aus  einer  gänzlichen  Unkunde  der  zu 
Grunde  liegenden  Kulturverhältnisse  konnte  man  in  dieser 
finstem,  mit  Menschenopfern  verbundenen  Schwärmerwuth 
blos  das  Gebahren  einer  unschuldigen  Winzerfreude  oder 
höchstens  den  Taumel  eines  ausgelassenen.  Weinrausches 
erblicken.  Mit  zunehmender  Gesittung  läuterte  sich  diese 
finstere  und  rohe  Frömmigkeit  zu  einer  wenn  auch  noch 
herben  und  strengen  aber  doch  würdigeren  Götterver- 
ehrung. Im  Gegensatze  und  zur  Verdrängung  des  finstem 
fanatischen  Kultes  entstanden  geschlossene  Weihedienste, 
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den  ägyptischen  der  Osiridenfamilie :  des  Osiris  und  der 
Netpe-Deineter  nachgebildet,  von  denen  sich  viele  aus 
dieser  Periode  herrührend  bis  in  die  späteren  geschicht- 
lichen Zeiten  erhielten ,  wie  z.  B.  der  berühmteste  unter 
allen,  die  eleusinischen  Mysterien.  Diese  letzteren  ins- 
besondere geben  ein  getreues  Bild  von  dem  Glaubenskreis 
und  der  religiösen  Gesinnung  dieser  Zeit,  weil  sie  durch 
ihre  Abgeschlossenheit  und  die  Heilighaltung  der  über- 
lieferten Satzungen  und  Bräuche  vor  den  Umwandlungen 
des  Volksgeistes  gesichert  waren. 

Diese  reinere  Götterverehrung  verdankten  die  Griechen 
den  pierischen  Thrakern,  welche  sich  zu  dieser  Zeit  von 
der  Landschaft  Pieria  im  Norden  von  Thessalien  an  der 
Ostseite  des  Olympos  bis  nach  Phokis  und  Böotien  an  den 
Pamassus  und  Helikon  erstreckten  und  unter  den  grie- 
chischen Stämmen  die  ersten  waren,  die  sich  zu  einer 
höheren  Bildung  erhoben.  Denn  hier  im  Norden  von 
Griechenland  und  in  den  benachbarten  Strichen  Kleinasiens, 
in  Phrygien,  sind  überhaupt  die  ältesten  Heerde  griechi- 
scher Kultur;  wie  es  scheint,  weil  hier  an  den  Gränzen 
der  pelasgischen  Hen'schaft  die  griechischen  Stämme  eher 
zur  Selbstständigkeit  gelangen  konnten,  als  im  Innern 
Griechenlands,  wo  die  Fremdherrschaft  die  Entwicklung 
des  Volkes  zurückhielt.  Pierien  am  Olymp,  der  Ursitz  der 
Thraker,  war  daher  auch  die  Heimath  des  gemeinsamen 
griechischen  Volksglaubens,  und  selbst  noch  in  seiner 
spätem  ausgebildeten  Form  bewahrte  er  die  Spuren  seiner 
Herkunft.  Der  thrakische  Olymp  blieb  auch  für  die  spä- 
teren Griechen  fortdauernd  der  Sitz  der  Götterwelt.  Denn 
auch  die  Thraker  hatten,  wie  die  andern  griechischen 
Stämme :  die  Kreter,  Arkader  u.  a.  bei  der  Aneignung  des 
aus  der  Fremde  überlieferten  Glaubenskreises  denselben 
dadurch  einheimisch  und  volksthümlich  gemacht,  dass  sie 
ihn  an  die  Oertlichkeiten  ihrer  Heimath  anknüpften;  sie 
gaben  ihrer  Glaubenswelt  zum  Boden  die  sichtbare  Welt, 
die  sie  kannten,  und   das  war  ihre  Heimath.     Einen  so 
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grossen  Einfluss  auf  die  gesammte  griechische  Bildnng 
übten  aber  die  Thraker  durch  den  Stand  ihrer  Sanger.  die, 
in  jenen  frfihem  Zeiten  noch  vorzugsweise  im  Dienste 
der  Heiligthfimer  thätig,  zugleich  Sdnger,  Priester,  Opferer 
und  Weissager  waren.  Die  literarischen  Erzeugnisse,  die 
Dichtwerke  dieser  Sänger,  bildeten  aber  die  älteste 
geschriebene  nationale  Literatur,  da  die  etwaigen  Schrift- 
werke der  Pelasger  als  in  einer  ausländischen  Sprache 
niedergeschrieben,  —  die  Pelasger  waren  ja  Phöniker,  *— 
der  Masse  des  griechischen  Volkes  fem  standen,  *—  und 
an  diesen  Dichtwerken  der  ältesten  thrakischon  Sänger, 
Priester  und  Propheten  bildete  sich  erst  die  übrige 
griechische  Nation  heran.  Kein  Wunder  daher,  dass  auch 
noch  der  späteste  griechische  Glaubenskreis  Spuren  seines 
thrakischen  Ursprunges  an  sich  trägt.  Sänger  Thrakiens 
und  der  benachbarten  Gegenden:  der  -  Hyperboräer  Ölen, 
die  Thraker  Linus,  Orpheus,  Musäus,  Phibunmon,  Pamphus, 
Pronapides  u.  A.  sind  es  daher,  von  denen  noch  in  den 
späteren  geschichtlichen  Zeiten  die  ältesten  heiligen  Ge- 
sänge bei  dem  Tempeldienste,  die  ältesten  Weihelieder 
und  Weissagungen  herrührten.  Hymnen  des  Musäus, 
Pamphus,  Orpheus  wurden  noch  in  der  späteren  geschicht- 
lichen Zeit  von  dem  priesteriichen  Geschlechte  der  Lyko- 
meden  aus  Athen  bei  den  eleusüuschen  Mysterien 
abgesungen,*^  die  selber  von  einem  Thraker  Eumolpus 
gestiftet  worden  waren.  Noch  zu  Herodots  ^*  Zeiten  im 
fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  ja  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  G.,  zur  Zeit  des  Pausanias,  wurden 
die  Hymnen  des  Hyperboräers  Ölen  in  dem  Tempel  der 
Leto  zu  Dolos  und  anderwärts  beim  Gottesdienste  ge- 
sungen; und  was  Pausanias '^  von  einem  dieser  Hymnen 
anfBhrt:  die  Geburt  des  Eros  durch  die  Dithyia,  zeugt 
von  einem  rdigiösen  Ideenkreis,  der  fär  die  späteren 
Griedien  längst  unverständlich  und  fremd  geworden  war, 
wefl  er  sich  an  die  alte  ägyptische  Glaubenslehre,  aus  der 
er  stammte,  aufs  Engste  anschloss.    Von  Musäus  kannte 
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derselbe  Paiisanias  noch  zahlreiche  Hymnen,'^  obgleich  er 
nur  den  einen  auf  die  Demeter  für  wirklich  acht  hielt; 
und  eben  so  standen  des  Musäus  Weissagungen,  unter 
der  Herrschaft  der  Pisistratiden  durch  Onomakritus  '* 
gesammelt  und  auf  der  Akropolis  aufbewahrt,  bei  den 
Athenern  in  hohem  Ansehen  und  wurden  noch  von 
Herodot  und  seinen  Zeitgenossen  mit  ehrerbietiger 
Gläubigkeit  auf  die  Begebenheiten  des  Perserkriegs 
angewandt.**  Wenn  daher  Diodor  QU.,  66 J  von  alten, 
in  pelasgischen  oder  kadmischen  Schriftzügen  nieder- 
geschriebenen Schriftwerken  der  Sanger  dieser  Zeit: 
eines  Linus,  Orpheus,  Pronapides  u.  A.  als  auf  die  spätere 
Nachwelt  gekommenen  Dokumenten  spricht,  so  hat  die 
Sache  an  sich  nicht  das  mindeste  Mährchenhafte. 

Es  hatte  sich  demnach  in  dieser  Periode  eine  aus- 
gedehnte religiöse  Dichtung  ausgebildet,  und  kam,  da  die 
Schreibekunst  zu  dieser  Zeit,  wie  wir  gesehen  haben, 
allerdings  vorhanden  war  und  geübt  wurde,  in  einer  gar 
nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Schriftwerken  bis  auf  die 
spätere  Nachwelt.  Diese  Schriftwerke  der  ältesten  Zeit 
bildeten  nun  die  eigentlichen  Inkunabeln  der  griechischen 
Literatur  und  Bildung.  Auch  die  griechische  Kultur  und 
Literatur  hatte  also,  eben  so  g^t  wie  jede  andere,  reUgiöse 
Anfänge  und  wurzelte  auf  religiösem  Boden. 

Diese  alten  religiösen  Sänger  und  Weissager  ent- 
sprechen somit  vöUig  den  ganz  ähnlichen  geschichtlichen 
Erscheinungen,  die  derselbe  religiöse  Ideenkreis,  der 
ägyptisch-phenikische,  im  Oriente,  in  Asien  und  Aegypten 
hervorgebracht  hat,  und  von  denen  uns  noch  als  ver- 
einzelte UebeiTeste  die  religiösen  und  weissagenden 
Gesänge  der  Hebräer  übrig  geblieben  sind.  Bei  allen 
diesen  Völkern:  den  Aegyptem,  den  Phönikem,  den 
Hebräern,  den  Griechen,  beschränkte  sich  das  religiöse 
Band  zwischen  Mensch  und  Gottheit  nicht  blos  wie  bei 
uns  auf  die  Gottes  Verehrung ,  den  Gottesdienst,  sondern 
der  fromme  Glaube  überliess  der  Gottheit  auch  die  unmit- 
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telbare  Leitung  des  Lebens ,  indem  man.  sich  bei  allen 
wichtigen  Angelegenheiten  Rathes  bei  der  Gottheit  erholte 
und  sie  um  die  Zukunft  befragte.  Die  Frömmigkeit  der 
Aegypter  ist  bekannt;  die  der  phönikischen  und  griechi- 
schen Stamme  war  aber  nicht  geringer.  Bei  allen  diesen 
Völkern  war  das  Orakelgeben  in  den  Tempeln  eine 
allgemeine  Sitte,  und  nicht  blos  der  Hohepriester  in 
Jerusalem,  oder  in  früheren  Zeiten  der  dienstthuende 
Priester  bei  der  Bundeslade,  sondern  auch  die  höheren 
Priesterklassen,  die  Propheten,  in  den  Heiligthumem  der 
Aegypter,  der  Phöniker,  der  Griechen,  gaben  in  Orakeln 
den  Rath  und  Willen  der  Gottheit  kund.  Aber  auch 
ausserhalb  der  Tempel  bildeten  die  Weissager  einen 
angesehenen  und  hochverehrten  Stand,  dem  die  Gottheit 
nach  dem  Glauben  der  Zeit  nicht  blos  durch  Äussere 
Zeichen  und  Vorbedeutungen^  sondern  auch  unmittelbar 
durch  innere  Begeisterung  und  Verzückung:  Inspiration. 
Mania ,  ein  höheres  Wissen  mittheilte.  Bei  dem  Vorhan- 
densein der  Schreibekunst  kann  es  daher  auch  nicht  dem 
mindesten  gegründeten  Zweifel  unterworfen  seyn,  dass 
aus  dieser  Zeit  schriftliche  Weissagungen,  von  'den 
genannten  religiösen  Sängern  selbst  aufgezeichnet,  vor- 
handen waren,  und  einen  Theil  der  in  dieser  Periode 
entstandenen  religiösen  Poesie  ausmachten.  Diese,  aus  der 
vorliegenden  Zeit  stammenden  Weissagungen  sind  es,  die 
von  den  Späteren  der  Vergessenheit  und  dem  Vermodern 
entrissen  wurden,  um  auf  Zeiten  und  Verhältnisse  an- 
gewandt und  umgedeutet  zu  werden,  für  welche  sie 
freilich  gar  nicht  geschrieben  waren.  Diese  Weissagungen 
der  griechischen  Seher  sind  also  ganz  das  Gegenstäck 
der  hebräischen  Prophezeihungen ,  und  diese,  von  denen 
uns  ein  gunstiges  Geschick  grössere  Stucke  erhalten  hat, 
können  uns  dazu  dienen ,  uns  das  Verständniss  jener,  von 
denen  uns  nur  dürftige  Bruchstiicke  erhalten  sind,  durch 
eine  voruriheilsfreiere  Betrachtung  aufznschliessen. 

Unter  allen  diesei^  religiösen  Sängern    und   Sehern 
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ra^ ,  als  das  Haupt  der  thrakischen  Sängerschule^  Orpheus 
hervor,  der  früheren  Zeit  des  Heroenalters  angehörig,  ein 
Zeitgenosse  des  Herakles  und  des  Argonautenzuges  um 
1850  V.  Chr.  Die  spätere  Dichtung  hat  das  Andenken 
an  seine  Bedeutsamkeit  zu  Wunderfabeln  ausgeschmffickt. 
und  regte  dadurch  schon  im  Alterthume  die  Skepsis  an, 
sein  ganzes  Daseyn  in  Frage  zu  stellen.  Die  hauptsäch- 
lichste Veranlassung  hierzu  gaben  religiöse  Gedichte,  die 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  allgemein  verbreitet,  schon 
von  Herodot  und  Aristoteles  für  unächt  erklärt  wurden, 
und  erhaltenen  Nachrichten  zu  Folge  zum  Theil  auch 
wirklich  aus  der  pythagoräischen  Schule  herrühren.  Begreif- 
licher Weise  fallen  aber  hiermit  noch  nicht  alle  orphischen 
Gedichte,  deren  Alterthum  gerade  durch  ihre  Verwendung 
bei  den  Mysterien  gesichert  ist;  und  noch  weniger  die 
geschichtliche  Existenz  des  Orpheus  selbst,  da  seine 
Erwähnung  bei  älteren,  zum  Theil  vorpythagoräischen 
Schriftstellen:  einem  Ibykus,  Pherekydes  von  Leros, 
Dionysius  von  Milet,  Hellanikus,  sicher  steht,''  und  im 
Gegentheile  geradezu  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt 
werden  moss,  wenn  Unterschiebungen  unter  seinen  Namen 
sollten  stattfinden  können.  Orpheus  wurzelt  vielmehr  in 
der  griechischen  Kulturgeschichte  unerschfitterlich  fest, 
indem  er  in  den  fiberlieferten  Nachrichten  mit  einem  Kulte 
zusannnenhängt,  der  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  der 
späteren  Zeit  schon  so  fremdartig,  ja  so  zuwiderlaufend 
und  unverständlich  war,  dass  an  eine  Erdichtung  dieser 
Nachrichten  gar  nicht  zu  denken  ist.  Dies  ist  ein  im 
heroischen  Alterthume  von  Thrakien  und  Böotien  aus  im 
fibrigen  Griechenlande  weitverbreiteter  Weihedienst,  als 
dessen  Stifter  und  Verbreiter  Orpheus  genannt  wird,  und 
f3r  welchen  seine  in  der  geschichtlichen  Zeit  noch  zu 
Eleusis  gesungenen  Weihegesänge  und  Hymnen  ge- 
dichtet waren:  der  Weihedienst  des  Dionysus,  in 
welchem  dieser  als  Beherrscher  des  Todten- 
reiches,    als  identisch  mit  dem  Gotte  der  Unter- 
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weit,  als  Hades,  betrachtet  und  verehrt  wurde,**  diese 
dem  späteren  Volksglauben,  in  welchem  Dionysus  und 
Hades  himmelweit  verachiedene  Gottheiten  waren,  so 
widerstrebende  Vorstellung  ist  aber  keineswegs  erst  eine 
Ausgeburt  späterer  Mystiker,  denen  man  gewöhnlich  solche 
Göttervermischungen  Schuld  gibt,  sondern  beruht  auf  alten 
und  gewichtigen  Zeugnissen,  wie  z.  B.  dem  des  Heraklit,** 
der,  wenn  er  über  den  phallischen  Dionysusdienst  seiner 
Zeit  als  unanständig  und  ruchlos  zumt,  als  Grund  angibt, 
Dionysus  und  Hades  seyen  ja  Einer  und  Derselbe.  Diese 
Identität  muss  vielmehr,  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
gemäss,  in  welcher  Osiris  die  Aemter  des  Dionysus  und 
Hades  in  sich  vereinigte,  als  alt  und  ursprunglich  angesehen 
werden,  und  das  Zerfallen  dieser  verschiedenen  Aemter  in 
verschiedene  Götterbegriffe ,  —  durch  welchen  Process  ja, 
wie  früher  nachgewiesen  wurde,  die  meisten  Abweichungen 
des  griechischen  Glaubenskreises  von  dem  ägyptischen 
entstanden,  •—  als  erst  später  eingetreten,  und  zur  Zeit 
des  Orpheus  noch  gar  nicht  vorhanden.  Ganz  denselben 
Götterkreis  betraf  auch  der  aus  derselben  Zeit  herrfihrende 
und  mit  den  Dionysien  engverwandte  Weihedienst  der 
Demeter:  die  elensinischen  Mysterien;  auch  sie 
standen  in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  als  Ueberreste 
eines  vom  damaligen  Volksglauben  ganz  verschiedenen 
Ideenkreises  da,  in  welchem  Demeter  als  unterirdische 
Gottheit  betrachtet  wurde,  Dionysus  als  ihr  Sohn,  und 
Persephone  als  des  Dionysos  Schwester,  VorsteOungen, 
welche  sämmtlich  dem  späteren  Volksglauben  fremd  waren, 
und  dagegen  mit  der  ägyptischen  Lehre  vollkommen 
stimmen.  Der  Hauptzweck  dieses  elensinischen  Weihe- 
dienstes war:  den  Eingeweihten  ein  günstiges  Loos  in 
der  Unterwelt,  im  Todtenreiche  zu  verschaffen;  nach 
unserer  A  usdrucks weise :  ihnen  die  künftige  Seligkeit  zu 
sichern.  Der  Dionysische  Weihedienst,  als  ein  Kult  des 
Hades,  musste  also  auch  denselben  Gegenstand  haben: 
das  Leben  nach  dem  Tode  und   das  Schicksal  der  Seelen 


M  Geschichtliche  Einleitung. 

in  der  Unterwelt;  und  der  Zweck  auch  dieses  Weihe- 
dienstes war  offenbar:  die  Eingeweihten  dem  besonderen 
Schutze  des  Todtenbeherrschers.  ihres  künftigen  Gebieters, 
anzuempfehlen,  ihnen,  wie  wir  sagen  würden,  die  künftige 
Seligkeit  zu  sichern. 

Dieser  alte  religiöse  Ideenkreis,  als  dessen  Pfleger 
und  Verbreiter  Orpheus  dargestellt  wird,  hatte  also  ganz 
denselben  Inhalt  und  betraf  dieselben  ernsten  Interessen, 
wie  die  religiösen  Ideenkreise  aller  Zeiten;  die  mensch- 
liche Natur  bleibt  sich  immer  gleich.  Noch  nie  gab  es 
eine  Religion,  und  nie  wird  es  eine  geben,  in  welcher  sich 
die  religiösen  Gefühle  und  Glaubenssätze  um  „die  Trauer 
über  die  im  Winter  erstorbene  Natur,  und  die  Freude 
über  ihre  Verjüngung  bei  der  Wiederkehr  des  Frühlings^*, 
um  .^die  Jahreszeiten  und  ihre  Phänomene*^  und  ähnlicbe 
allegorische  Zierlichkeiten  herumdrehen.  Der  „schwär- 
merische Naturdienst^^,  den  die  Neueren  in  den  unverstan* 
denen  religiösen  Zustanden  des  Alterthums  überall  zu 
erblicken  wähnen,  ist  ein  Windei  der  fietselnden  Gdehr- 
samkeit;  eine  Modephrase,  bei  der  sich  nicht  blos  die 
Leser,  sondern  auch  die  Schreiber  etwas  Vernünftiges 
nicht  zu  denken  wissen.  Zugleich  stellt  sich  dabei  aber 
auch  heraus,  dass  dieser  religiöse  Ideenkreis  noch  ganz 
jener  ältere,  von  den  Pelasgern  aus  Aegypten 
nach  Griechenland  verpflanzte  war,  wie  es  sich  in 
dieser  Zeit,  nach  dem  bisher  Vorgetragenen,  erwarten 
liess.  Die  beiden  besprochenen  Weihedienste  snid  gerade 
die  in  Aegypten  am  meisten  verbreiteten  des  Osiris  und 
der  Netpe;  und  die  in  ihnen  vorkommenden  Gottheiten: 
Dionysns  als  Hades,  Demeter  als  seine  Mutter,  Persephone 
als  seine  Schwester  und  Gattin,  entsprechen  ganz  genau 
den  ägyptischen  Gottheiten  Osiris,  Netpe  und  Isis.  Mit 
diesem  Giaubenskreis  stimmt  denn  auch  die  oben  erwähnte 
Geburt  des  Eros  durch  Ilithyia  vollkommen  überein.  Die 
Nachrichten  von  Orpheus  stehen  also  auf  einem  ganz 
richtigen  kulturgeschichtlichen  Hintergründe. 
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Aof  diesem  kulturgeschichtlichen  Hintergründe  tritt 
nim  die  Gestalt  des  Orpheus  voUkoninien  begreiflich  hervor, 
ond  nicht  blos  die  wenigen  über  ihn  erhaltenen  geschieht* 
hchen  Nachrichten,  sondern  sogar  auch  die  an  ihn 
geknfipften  Mahrchen  und  Dichtungen  werden  verstandlicJi. 

Orpheus  wird  Sohn  eines  Königs  genannt«  des 
Thrakei's  Oeagros.  Diese  Angabe  iiat,  trotzdem  dass  sie 
einem  Sanger  gilt,  eben  so  wenig  etwas  Befremdendes, 
oder  den  damaligen  Bildongsverhaltnissen  Widersprechen- 
des, als  die  Angabe,  dass  unsere  ersten  mittelaltrigen 
Minnesanger  Fürsten  und  Ritter  gewesen  seyen^  In 
beiden  Zeiten  war  die  BSdung  nur  in  den  höchsten 
SchichtHi  der  Nation  vorhanden,  nur  Adelige  und  Priester 
besassen  die  vorhandenen  Kenntnisse  und  waren  des 
Sehreibens  kundig,  das  Volk  war  noch  roh  und  stand  den 
feineren  Lebenskfinsten  fem,  denn  die  Anfange  jeder 
BiUong  entstehen  auf  der  Spitze  der  Gesellschaft ,  in  den 
herrschenden  Standen;  erst  bei  ihrem  Fortschreiten  steigt 
die  Bildong  dann  in  die  Mittelklassen  hei'ab,  wo  sie  ihre 
Blithezeit  feiert;  und  zuletzt  erst,  wenn  sie  sich  ihrem 
J&ide  zundgt,  verbreitet  sie  sich  in  den  untersten  Kkussen^ 
und  indem  sie  allgemein  wird,  erstirbt  sie;  sie  hat,  wie 
die  grossen  Ströme,  ihre  Quellen  auf  den  Gipfeln  der 
Höhen,  und  verrinnt  im  Sande  des  Flachlandes. 

Weiter  wird  angegeben,  Orpheus  sey  in  Aegypten 
gewesen  und  habe  von  da  seine  Lehren  und  seine  religiösen 
Institute  mitgebracht.  <^  Das  ist  durchaus  nichts  Unmög- 
liehes^  —  denn  dass  SchiflTahrt  zwischen  Griechenland  und 
Phömkien,  Aegypten,  Libyen  zu  : diesen  Zeiten  längst 
bestanden,  wird  kaiun  Jemanden  zu  bezweifeln  im  Ernste 
einfallen.  Die  Nachricht  kann  also  sehr  wohl  gegrändet 
seyn,  sie  kann  aus  einer  ganz  glaubwürdigen  gescbicht* 
licben  Quelle  herftiessen ,  obgleich  sie  uns  nur  durch  einen 
Sipateren,  Diodor,  aus  zweiter  Hand  zugekommen  ist  und 
obgleich  sie  von  unsem  gerade  herrschenden  Schulmeinun* 
gen  in  die  Acht  erklärt  ist.    Wenn  ihr  aber  sonst  weiter 
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nichts  im  Wege  steht,  so  hat  sie  gute  Ruhe.  Das 
wenigstens,  was  die  luoderne  Skepsis  gegen  sie  vorge* 
bracht  hat,  will  nicht  viel  sagen.  Denn  diese  ganze  sich 
80  geistreich  gebehrdende  Zweifeisucht  lauft  darauf  hinaus, 
dass  man  sich  diese  alten  Völker  gerade  so  ni  ihre  engen 
Heimathsländer  eingesperrt  und  von  allem  allgemeineren 
Völker-  und  Handelsverkehr  abgeschlossen  denkt,  wie 
etwa  einen  modernen  Stubengelehrten  hinter  seinem 
Schreibtisch  und  unter  seinen  Büchern,  dass  man  mit 
einem  Wort  den  engen  Stuben-Horizont  eines  dem  Leben 
entfremdeten  Gelehrten  in  die  Auffassung  der  Geschichte 
übertragt;  eine  Ansichtsweise,  die  so  beschränkt  ist,  dass 
sie  gar  keiner  ernstlichen  Widerlegung  bedarf.  So  lange 
also  die  alte  Ueberlieferung  nicht  mit  solideren  Granden 
umgestossen  ist,  bleibt  sie  in  ihrer  unverminderten  ge- 
schichtlichen Geltung,  und  es  hat  Niemand  das  Recht,  ans 
blos  subjectivem  Dafürhalten  von  ihr  abzuweichen.  Eben 
so  gegründet  kann  die  Nachricht  seyn,  die  ihm  ein 
grösseres  religiöses  Gedicht,  eine  Schilderung  der  Unter- 
welt, eine  xaraßaatg  slg'^idov  zuschreibt.'*  Denn  dass  solcher 
Gedichte  im  Alterthume  mehrere  vorbanden  waren,  denen 
Homer  seine  Darstellung  der  Unterwelt  in  der  Odyssee 
nachbfldete,  wird  uns  in  verschiedenen  Nachrichten  über- 
liefert. Es  .  ist  also  kein  Grund  vorhanden ,  warum  nicht 
auch  Orpheus,  der  Stifter  eines  Weihedienstes  zu  Ehren 
des  Hades,  eine  solche  dichterische  Darstellung  der 
Unterwelt  verfasst  haben  sollte.  Selbst  seine  auffallende 
Todesart  verliert  nun  den  Anschein  des  Mährchens  und 
wird  erklärlich  aus  der  feindlichen  Stellung,  welche  der 
von  ihm  gestiftete  gereinigte  und  geregelte  Weihedienst 
gegen  den  früheren  orgiastischen ,  ausschweifenden  und 
ungeregelten  Kult,  den  er  verdrängen  sollte,  nothwendig 
einnehmen  musste :  Orpheus  gerieth  in  die  Gewalt  rasender 
Bakchantinnen  und  diese  zerrissen  den  Gegner  ihres 
Dienstes.  Auf  diese  Weise  rechtfertigen  sich  diese 
Nachrichten  als  wirklich  geschichtliche  und  dem  Bildungs- 
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stände  der  Heroenzeit  vollkommen  angemessene.  Ja  sogar 
die  Fabel  von  seiner  Niederfahrt  in  die  Unterwelt  erklart 
sich  nun.  Was  in  dem  von  ihm  besungenen  Ideenkreise 
die  Hauptsache  war,  was  insbesondere  in  dem  von  ihm 
gestifteten  Weihedienste  den  innersten  Mittelpunkt  bildete: 
der  Aufenthalt  der  Seelen  in  der  l^nterwelt.  dahin  verlegt 
auch  die  spätere  Dichtung  seine  Abentheuer.  Eben  so 
endlich  erklart  sich  die  dichterisch  ausgeschmückte  Sage 
von  der  Macht  seines  Gesanges  einfach  durch  einen  wirk- 
lichen« von  der  Yors&eit  ihm  zuerkannten  Dichterruhm, 
über  den  die  Alten  vollgültig  urtheilen  konnten,  da  sie 
noch  Gedichte  von  ihm  besassen,  und  zwar  nicht  etwa 
Mos  durch  eine  mündliche  Ueberlieferung  erhaltene,  *—  was 
durch  so  lange  Jahrhunderte  hindurch  ein  etwas  missliches 
Erhaltnngsmittel  gewesen  seyn  möchte,  sondern  geschrie- 
bene, und  zwar  von  Orpheus  selbst  schriftlich  hinterlassene, 
indem  er  sich  hierzu,  ^eich  'andern  alten  Sängern,  der 
pelasgischen  Schriftzeichen  bediente,  wie  der  Logograph 
Dionysios  von  Blilet,  einer  der  älteren  ersten  Geschicht- 
schreiber Griechenlands,  ein  Zeitgenosse  des  Hekatäos  und 
Aknsilaos  aus  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.  nach  Angabe  Diodors'^  berichtet,  denn  nachdem 
sieh  aus  Inschriften  und  Münzen  auf  eine  sehr  unerwartete 
Weise  herausgestellt  hat,  dass  diese  alte  pelasgische 
Schrift  noch  bis  in  die  Zeiten  Alexanders  des  Grossen  in 
fortwährendem  Gebrauch  war,  wie  meine  Entzifferung  der 
vom  Herz<^  von  Luynes  herausgegebenen  cyprischen 
Inschrift  nachweist,  —  möchten  diese  und  ähnliche  Nach- 
richten, die  man  während  der  Herrschaft  der  Wolfischen 
Schale  ohne  Weiteres  unter  die  Fälschungen  und  Fabeleien 
warf,  jetzt  bei  dem  grossartigen  Aufleben  einer  realisti- 
schen Alterthumskunde  leicht  wieder  zu  den  gebührenden 
Ehren  gelangen. 

Nach  diesem  Aufschwung  der  heroischen  Zeit  trat 
zunächst  eine  Periode  der  Auflösung  ein.  An  dem. troja- 
nischen Kriege  verblutete  die  Heroenwelt ;  die  Bedeutend- 


30  Geschichtliche  Einleitniig. 

Rten  des  damaligen  Geschlechtes  fielen  in  demselben,  und 
selbst  fär  die  Ueberlebenden  ward  er  durch  seine  Dauer 
verderblich.  Die  lange  Abwesenheit  der  Häupter  ver- 
ursachte in  den  meisten  Herrscherfamilien  innere  Zerrüt- 
tungen, in  Folge  deren  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen 
sanken.  Die  roheren  8tämme  im  Norden  Griechenlands, 
schon  lange  unruhig  und  nach  besseren  Wohnsitzen 
lästern  und  jetzt  nicht  mehr  von  kräftigen  Staaten  in 
ihren  Gränzen  zurückgehalten,  brachen  in  den  Süden 
Griechenlands  ein.  und  es  entstand  hierdurch  eine  fest 
allgemeine  Yen^iickung  der  griechischen  Volksstämme,  die 
tfber  ein  ganzes  Jahrhundert ,  von  der  letzten  Hälfte  des 
zwölften  bis  tiber  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.,  sich  ausdehnte  und  eine  Umänderung  der  meisten 
Staatsverfassungen  zur  Folge  hatte.  So  fiberschwemraten 
zuerst  60  Jahre  nach  Trojans  Erobenmg  (^1123  v.  Cbr.G.} 
thessalische  Völkerschaften  die  Landstriche  des  naohherigen 
Böotiens.  und  verdrängten,  was  sie  nicht  unterjochten; 
nach  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres  und  der  nordwest«> 
liehen  Ktiste  Kleinasiens :  die  äoiische  Wanderung.  Unter 
den  dur(^  die  äoiische  Wanderung  Verdrängten  befimden 
sich  auch  pelasgische  Stämme^  die  sich  von  Böotien  aus 
erst  nach  Attika  und  von  da  nach  den  Inseln  Lemnoa, 
Imbros,  Samothrake  bis  nach  der  Kfiste  des  sudlichen 
Mäoniens  auf  Kleinasien,  hu  der  Landschaft  von  Tyrrha, 
ausbreiteten,  und  dort  noch  in  der  späteren  (beschichte 
unter^  dem  Namen  der  Tyrrhener,  der  tyrrhenischen  Pe- 
lasger  vorkommen.  Zwanzig  Jahre  später  (^1103  vor 
Chr.  G.3  drangen  die  Dorier,  angeffihrt  von  den  Nach» 
kommen  des  Herakles,  welche  Ei'brechte  geltend  machten, 
aus  denselben  nördlichen  Gegenden  in  den  Pelopomies  und 
stürzten  dort  nach  lang  anhaltenden  Kämpfen. die  alten 
Reiche  der  Atriden.  Die  bisherigen  Bewphner,  die  Aehäer, 
so  viele  sich  nicht  unterwarfen,  wanderten  theüs  aus,  theQs 
verdrängten  sie  ihrerseits  wieder  die  noch  älteren  peius» 
gischen  Einwohner,   so  dass  endlich  6A  Jahre  nach  der 
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Rückkehr  der  Herakliden  f  1043  v.  Chn  G.)  ein  Haupt- 
stamm  derselben,  die  Jenier^  seine  bisherigen  Wohnsitze 
im  Peloponnes,  Aegialea,  den  Achäem  fiberliess,  und  ober 
Attika  nach  der  Käste  von  Kleinasien  auszog :  die  jonische 
Auswanderung.  Durch  diese  jonische  Einwanderung 
wurden  dann  wieder  die  vor  zwei  Generationen  bei  der 
aolischen  Wanderung  an  der  mionischen  Käste  angesie* 
delten  Pelasger  vertrieben^  die  sich  theils  in  die  Umgegend 
des  Athos,  theils  nach  der  westlichen  Küste  Italiens  zogen, 
dort  Tarqninü  und  Agylb  nördUch.  oberhalb  der  Tiber 
anlegten,  und  von  hier  aus  als  herrschender  Stamm  unter 
den  von  den  Alpen  herab  eingewanderten  Rasenem  den 
etrosklschen  Staat  gi-ündeten.  dessen  Aera  um  290  Jahre 
vor  Erbauung  Roms  beginnt,  und  der  sich  schnell  zu  einer 
bedeutenden  Land-  und  Seemacht  hob. 

Als  nach  diesen  Wirren,  zu  Anfang  des  10.  Jahrh. 
vor  Chr.  Geb.,  wieder  Ridie  und  birgerliche  Ordnung 
eingetreten  waren,  hatte  sich  der  politische  Zustand 
Griechenlands  wesentlich  verändert.  Die  früheren  grös- 
seren Reiche  waren  in  eine  Menge  kleinerer  Staaten 
zerfallen,  welche  sich  meirtens  auf  das  Weichbild  einer 
Stadt  beschrankten.  Zwar  herrsehten  neben  den  Hera>- 
kliden  in  Sparta,  Messenien,  Argos,  Korinth  noch 
Abkömmlinge  der  alten  Königsfamilien  in  den  meisten 
Staaten :  Pelopiden  in  Aehaia,  auf  Lesbos  und  Kyme, 
NeUden  in  Athen  und  den  jonischen  St&dten ,  Nachkönmi- 
Unge  des  Aepytos  in  Arkadien,  des  Glaukos  in  Lydien 
u.  s.  w.  Aber  das  Königthum  war  an  Macht  und  Ansehen 
gesunken,  die  edlen  und  reichen  Geschlechter  an  Macht 
und  Einfluss  gestiegen.  Die  ältere  monarchische  Staats- 
f^rm  war  dadurch  überall  in  Aristokratie  äbergegangen : 
üe  Edlen  und  Vornehmen  hatten  Theü  an  den  königlichen 
Wfirden  und  Aemtem,  ja  sogar  an  dem  Furstentitel.  So 
nennt  Hesiod  die  Richter  seiner  Vaterstadt:  Fürsten. 
Basileis,'^  und  in  demselben  Sinne  beschreibt  Homer  als 
d^i  stattlichsten  Anblick  die  auf  dem  Marktplatze  sitzenden 
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ehrwSrdigen  Könige,  Fürsten, *•  Ja  in  einzelnen  Staaten 
verschwindet  die  Königswurde  ganz,  wie  z.  B.  in  Athen, 
wo  gegen  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Könige  lebenslängliche  Archonten 
traten,  und  der  Titel  eines  Basileas  erhält  sich  nur  noch 
im  Kult  aus  religiöser  Scheu  vor  Aenderungen  in  den 
hergebrachten  Formen,  als  leerer  Name  dessen,  der  die 
Opfer  des  ehemaligen  Fürsten  zu  verrichten  hatte.  Das 
Burgerthum,  die  gemeinen  Freien  erscheinen  hierbei  noch 
nicht  an  der  Staatsverwaltung  betheiligt,  sondern  ihre  ganze 
Thätigkeit  geht  noch  in  den  Beschäftigungen  des  Erwerbes 
auf:  des  Ackerbaues,  der  SchifflTahrt  und  des  Handels, 
der  Gewerbe  und  der  handwerksmässigen  Ausübung  der 
Künste.  Aegina,  Sikyon  und  Korinth,  die  bedeutenderen 
Inseln  des  ägeischen  Meeres,  und  besonders  die  jonischen 
Pflanzstädte  sind  Mittelpunkte  dieser  Gewerbsthätigkeit. 
und  ragen  durch  Wohlstand  und  frühzeitigen  Luxus  vor 
dem  übrigen  Griechenland  hervor.  Die  politische  Thätig- 
keit in  diesen  kleinen  Staaten  beschränkt  sich  auf  das 
innere  Staatsleben,  die  Umänderungen  der  Verfassungen, 
und  nach  Aussen  hin  auf  Reibereien  mit  den  nächsten 
Nachbaren,  wie  z.  B.  die  Kriege  der  Spartaner  mit  den 
Messeniem;  gi*össere  gemeinsame  Unternehmungen  finden 
gar  nicht  Statt,  und  die  Geschichte  der  nächsten  Jahr- 
hundert^s  nach  den  Wanderungen  bietet  daher  den  Anblick 
einer  grossen  Oede,  aus  der  nur  spärliche  vereinzelte 
Begebenheiten  dem  Andenken  der  Nachwelt  überliefert 
sind.  Die  ersten  Versuche,  die  zerrütteten  Staaten  durch 
überdachte,  das  bürgerliche  Leben  und  die  staatliche 
Gliederung  regelnde  Verfassungen  neu  zu  gestalten,  wie 
z.B.  das  im  Alterthum  mit  Recht  gerühmte  Verfassungswerk 
Lykurgs  in  Sparia  f  im  9.  Jahrh.  vor  Chr.  G.^ ,  wodurch 
Sparta's  Gemeinwesen  die  Form  einer  Monarchie  mit  weise 
gegen  einander  abgewogenen  Staatsgewalten  erhielt.  — 
die  Gründung  öffentlicher  Spiele  und  Festversammlungen, 
wie  z.  B.  der  später  für  das  gesammte  griechische  Leben 


Geschichtliche  Einleittuig.  S3 

80  wichtig  gewordenen  olympischen  Spiele  durch  den 
Eleer  Iphitus,  den  Zeitgenossen  des  Lykorgns;  *—  Ein- 
richtungen zur  Förderung  des  Handels  und  Verkehrs,  wie' 
z.  B.  die  Einführung  allgemeiner  Maasse  und  Gewichte 
und  des  gemünzten  Geldes  durch  den  argivischen  König 
Pheidon  in  Aegina  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.  Dies  und  Aehnliches  sind  die  hervorragendsten 
geschichtlichen  Thatsachen  aus  dieser  Zeit. 

Ueber  die  Zustände  der  geistigen  Bildung  in  diesem 
Zeiträume  sind  wir  dagegen  nicht  auf  die  Zusammen- 
steDung  eben  so  kirglicher  Nachrichten  beschränkt, 
sondern  können  uns  von  ihnen  ans  noch  vorhandencQ 
gleichzeitigen  Denkmälern  eine  vollständigere  Vorstellung 
bilden«  Durch  eine  gunstige  Fugung  des  Geschickes  sind 
uns  zwei  Schriften  erhalten,  die  uns  von  den  damaligen 
Lebens-  und  Bfldungszuständen  das  lebendigste  Büd 
gewähren.  Dies  sind  zwei  Dichtungen  des  Hesiod,  der 
ein  Jonier  von  Herkunft,  der  Sohn  eines  Schiffers  aus  der 
äolischen  Kolonie  Kyme  um  900  vor  Chr.  G.  in  dem 
böotisdien  Askra  in  der  Nähe  von  Thespiä  lebte,  wo  er 
ansässiger  Bfirger  war,  Viehzucht  und  Ackerbau  trieb, 
und  daneben  die  edle  Sängerkunst  fibte.  Die  eine  dieser 
Dichtungen,  „die  Werke  und  Tage^^,  ein  in  Verse  ge-- 
braehter  Hauskalender,  die  Beschäftigungen  eines  bfirger- 
liehen  Jahres  in  Ackerbau  und  Viehzucht  umfassend,  ist 
nicht  Mos  durch  die  Schilderung  der  damaligen  Beschäf- 
tigungen des  bfirgerlichen  Lebens,  des  Ackerbaues  und 
der  Schulfahrt  ein  unschätzbares  Denkmal  des  gleich- 
zeitigen Bildungsstandes,  sondern  auch  durch  seine  ein- 
gestreuten Betrachtungen  und  Lehren  eine  DarsteOnng 
des  damaligen  sittlichen  Ideenkreises.  Hesiod,  von  Natur, 
wie  es  scheint,  von  ernster,  selbst  düsterer  Sinnesweise, 
—  schelten  bei  ihm  doch  selbst  die  Musen,  —  und  durch 
widerwärtige  Erlebnisse  in  seiner  eigenen  Familie,  ^--'  ein 
habsfichtiger  Bruder  fibervortheilte  ihn  mit  Hfilfe  unred- 
lidier  Richter  im  väterlichen  Erbe,  —  noch  trfiber  gestimmt, 
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Idagt  in  diesem  Gedicht  schon  Aber  die  Verderbmss  seines 
Zeitalters,  und  es  ergibt  sich  aus  seinen  Kla^n  wenig- 
stens so  viel,  dass  die  Menschen  und  menschlichen  Zu- 
stände damals  schon  waren  wie  jetzt ,  und  dass  von  jeher 
das  goldene  Zeitalter  für  kein  Geschlecht  in  der  Gegen- 
wart lag.  Demgemäss  betrachtet  er  denn  auch  das 
vorausgegangene  Heroenalter  als  weit  fiber  seiner  Zeit 
stehend,  und  die  Heroen  erscheinen  ihm  trotz  ihres  durch 
Kriege  und  Kämpfe  auch  muhseligen  Lebens,  als  über- 
menschliche Halbgotter. 

In  dem  zweiten  Gedichte,  der  Theogonie,  schildert 
Hesiod  den  damaligen  Glaubenskreis,  wenigstens  in  seiner 
grösseren  Hälfte:  die  Entstehung  der  Welt  und  der 
Götter  aus  der  Urgottheit,  dem  Chaos,  d.  h.  dem  unend« 
liehen  Räume,  und  die  darauf  gefolgten  grossen  Götter-> 
kämpfe,  bis  zur  Gelangung  des  jüngsten  Göttergeschlechtes, 
der  Kroniden,  zur  Weltherrschaft,  und  bis  zur  Schöpfting 
der  Menschen;  im  Ganzen  nach  dem  Gange  der  ägyp- 
tischen Glaubenslehre,  wie  sie  im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  geschildert  vnirde.  Den  ganzen,  ersten  Thefl 
dieses  Glaubenskreises  also:  die  Kosmogonie,  Theogonie 
und  die  Götterkämpfe  enthält  dieses  Gedicht  Nimmt  man 
dazu  die  in  den  „Werken  und  Tagen^^  vorkommenden 
Vorstellungen  von  der  Gründung  der  ersten  menschlichen 
Zustände  durch  Prometheus,  und  die  Ansicht  von  den 
auf  einander  folgenden,  sich  immer  verschlechternden  Zeit- 
altem, und  ergänzt  sie  mit  der  in  der  Odyssee  vorkom- 
menden Schilderung  von  der  Unterwelt,  welche  Homer, 
wenn  auch  zunächst  für  seine  dichterischen  Zwecke 
dienend,  doch  dem  Glauben  der  Zeit  gemäss  darstellen 
musste,  so  haben  wir  alle  Haupttheile  des  damaligen 
Gkubenskreises  in  ziemlicher  Vollständigkeit  beisammen. 

Während  einer  im  Ganzen  so  ruhigen  und  thaten- 
losen,  von  grösserer  geistiger  Anregung  so  entblössten 
Zeit  lässt  sich  natürlich  eine  irgend  bedeutende  Ver- 
änderung im  Ideenkreise  einer  Nation  nicht  erwarten;  es 
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ist  im  Gegentheile  vorauszusetzen,  dass  der  von  den 
früheren  Geschlechtern  ererbte  Crlaabe  im  Ganzen  gleich» 
formig  fortgedauert  habe,  ausgenommen  die  etwanigen 
Yerättderungen  eines  langsamen,  der  Verwitterung  &hn- 
lichen  Verfalles,  die  Jeder  Ideenkreis  durch  sein  zuneh- 
mendes Alter  und  durch  die  Ueberlieferung  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  erleidet.  Und  in  diesem  Zustand  zeigt  sich 
denn  auch  der  Glanbenskreis  der  damaligen  Zeit  bei 
Hesiod.  Es  ist  überraschend,  wie  die  Grundzäge  der 
alten  igyptisehen  Glaubenslehre,  und  zwar  merkwürdiger 
Weise  mit  der  bei  den  Phönikem  eingetretenen  Umbildung 
des  Urgottheits-Begriffies,  —  auch  bei  Hesiod  gehört  Eros 
zu  den  Urwesen,  —  selbst  noch  in  dieser  späteren  Form 
durchschimmern;  ob^^eich  durch  den  Einfluss  der  Jahr- 
hunderte und  die  Uebertragung  auf  einen  fremden  Boden 
ein  Verfall  derselben  dadurch  eingetreten  ist,  dass  die  bei 
den  Aegyptem  schon  vorhandene  und  dem  roheren  Bil- 
dungsstande  der  Griechen  noch  mehr  zusagende  Verehrung 
der  aus  der  Sagengeschichte  entstandenen  Gottheiten,  der 
Kroniden,  die  älteren  spekulativen  Götterbegrilfe  verdrängt 
und  ihr  Verständniss  verdunkelt  hat  Hesiod  steht  in  der 
Mitte  zwischen  dem  älteren  ägyptischen  Glaubenskreise 
der  heroischen  Zeit,  wie  er  in  den  Eleusinien  und  bei 
Orpheus  vorkommt,  und  dem  späteren,  ganz  vermensch- 
lichten Ideenkreis  der  geschichtlichen  Zeit,  wie  er  im 
ersten  Theile  nachgewiesen  wurde,  und  man  kann  den 
Verfall  des  Glaubenskreises  von  Jenem  Ausgangspunkt  bis 
zu  diesem  Endziele  hin  an  Hesiod  als  an  einer  Mittel- 
station deutlich  nachweisen. 

Auf  diese  Weise  dienen  uns  die  Gedichte  Hesiods 
als  unschätzbare  Denkmäler  des  geistigen  Bildungsstandes 
der  damaligen  Zeit,  und  ohne  sie  wfirde  uns  die  Einsicht 
in  den  Entwicklungsgang  der  griechischen  Bildung  ganz 
verschlossen  seyn.  Aber  dies  ist  nur  die  eine  Seite  der 
dmaligen  Bildung.  Gerade  je  weniger  dieser  Zeitraum 
den    Zeitgenossen  Anregung   zu    eigener   schöpferischer 
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Thätigkeit  darbot,  je  mehr  das  Leben  der  Gegenwart 
klein  und  leer,  die  Vergangenheit  gross  und  thatenreich 
erschien,  um  so  mehr  musste  das  Denken  in  der 
Erinnerung  schwelgen,  um  so  mehr  musste  sich  die 
ganze  geistige  Thätigkeit  auf  die  Verarbeitung  dieser 
Erinnerungen,  auf  die  Thätigkeit  der  Phantasie  hinwenden; 
die  dichterische  Darstellung  der  Vergangenheit,  die 
geschichtliche  Dichtung  musste  sich  entwickeln,  denn 
gerade  einer  ruhigen  und  thatenlosen  Zeit  ist  die  Beschäf- 
tigung mit  den  Erinnerungen  einer  bewegteren  und 
thatenreicheren  Vorzeit  naturgemäss  und  geistiges  Bedfirf- 
niss.  8chon  waren  die  Griechen  zu  gebfldet,  als  dass  sie 
in  der  Erwerbsthätigkeit  des  täglichen  Lebens  und  in  den 
sinnlichen  Genüssen  allein  hätten  dumpf  hinleben  können. 

«  

Der  massige  Geist  suchte  auch  eine  befriedigende  Thätig- 
keit, und  diese  fand  er  in  der  Verarbeitung  der  reichen, 
von  den  früheren  Geschlechtem  ihm  überlieferten  geschicht- 
lichen Erinnerungen.  Nach  so  ereignissreichen  Jahriiun- 
derten,  wie  die  Heroenzeit,  musste  ganz  Griechenland, 
besonders  aber  die  bei  Jenen  Ereignissen  betheiligten 
Volksstämme  und  Gegenden,  von  solchen  gesdiichtlichen 
Erinnerungen  voll  sein.  Zunächst  durch  mffndliche  Erzäh- 
lung in  den  Augenblicken  der  Muäe  entstanden  und 
fortgepflanzt,  mussten  sie  auch  frühzeitig  in  den  Mund  der 
8änger  kommen,  die  das  Gehörte  zusammenstellten  und 
zum  8toir  ihrer  Gesänge  machten.  80  waren  unstreitig 
mündliche  und  dichterisch  abgefasste  Sagen,  Darstellungen 
einzelner  geschichtlicher  Ereignisse,  den  Begebenheiten 
selbst  unmittelbar  gefolgt,  und  hatten  sich  auf  dieselbe 
Weise  auch  bei  den  nachkommenden  Geschlechtem  fort- 
erhalten. Der  grösste  Theil  der  geschichtlichen  Kunde 
musste  bei  der  geringeren  Verbreitung  der  Schreibekunst 
auf  diesem  Wege  erhalten  worden  seyn.  Bei  Homer 
finden  sich  daher  zahlreiche  Anspielungen  auf  solche  ältere 
Gesänge  über  fast  alle  besonderen  Ereignisse  der  Heroen- 
zeit: die  Thaten  des  Herakles  und  Theseus,  die  Argonau- 
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tenfahrt,  die  Kriege  gegen  Theben,  den  Kampf  der 
Kaitanren  und  Lapithen,  die  Hochzeit  der  Thetis  und  des 
Pelens  u.  s.  w.;  aber  einzebie  Vorfälle  des  trojanischen 
Krieges,  die  in  der  Ilias  nicht  dargestellt  sind,  wie  der 
8treit  des  Odysseus  und  AchiUeus,  der  Bau  des  hölzernen 
Rosses  und  die  Zerstörung  Troja  s ;  fiber  die  Schicksale 
der  einzefaim  Helden  bei  ihrer  Ruckkehr,  z.  B.  die  Ermor- 
dung des  Agamemnon  und  die  Rache  des  Orestes  u.  a.  m. 
Es  ist  offenbar,  dass  diese  Gesftnge  einfache  Geschichts- 
Erzählungen  waren,  die  sich  an  den  Gang  der  Begeben- 
haten  anschlössen  und  die  vorhandene,  miindlich  verbreitete 
Kunde  getreu  fiberlieferten;  wenn  auch  natürlich  nicht 
ohne  dne  dichterische  Ausmalung  je  nach  der  geistigen 
Begabung  des  Sängers.  In  dieser  einfacheren  Form,  vor- 
zugsweise vermittelt  durch  mtindliche  Ueberliefarung  und 
Darstellung,  mochte  die  geschichtliche  Kunde  schon  seit 
dem  Ende  der  Heroenzeit  durch  die  Sänger  gepfl^ 
worden  seyn,  und  war  allmälig  zur  vorherrschenden 
Geistesthätigkeit  und  Lieblingsbeschäftigung  der  nachfol- 
genden Generationen  herangewachsen.  Eine  solche  Fort- 
pflanzung der  geschichtlichen  Erinnerungen  durch  die 
Yermittlung  von  Sängern  und  Volksgesängen ,  so  fremd- 
artig sie  uns  auch  erscheinen  mag,  kommt  doch  bei  allen 
Tölkem  auf  einer  ähnlichen  Kulturstufe  vor,  und  findet 
sich  selbst  nodi  in  unseren  Tagen  nach  so  Vieltausend* 
jähriger  Existenz  der  Schreibknnst  bei  nodi  einfacher 
dvilisirten  Stämmen,  wie  z.  B.  bei  den  Serben  und 
Montenegrinern.  So  dichtete  also  auch  Hesiod  der  damals 
herrschenden  Zeitrichtung  gemäss  gesi^chtliche  Gesänge, 
theils  kleinere  —  in  der  älteren  Weise  einzelne  geschidit- 
liehe  Eä'eignisse  darstellend,  wie  z.  B.  die  Hochzeit  des 
Keyx,  des  Ffirsten  von  Trachin,  die  Hochzeit  des  Peleus 
und  der  Thetis;  oder  die  Geschichte  der  Frauen,  die  mit 
Göttern  Helden  erzeugt  hatten,  wie  z.  B.  Alkmene,  die 
Mutter  des  Herakles,  aus  deren  Geschichte  noch  ein 
Rruchstfick   vorhanden  ist:  den  Kampf  des  Herakles  mit 
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Kyknos  und  die  Beschreibung  seines  Schildes  enthaltend; 
—  theils  grössere,  z.  B.  eine  Melampodie,  die  Gescfaidite 
des  Mdampus,  des  alten  argivischen  Fürsten,  Priesters 
und  Weissagers;  oder  die  Geschichte  des  Aegimios,  des 
Freundes  und  Bundesgenossen  von  Herakles;  oder  die 
Fahrt  des  Theseus  und  Peirithoos  in  die  Unterwelt. 
8dion  diese  grosse  Zahl  der  Gedichte  Eines  Mannes  gibt 
einen  Begriff  von  dem  Reichthum  der  geschichtlichen 
Erinnerungen  dieses  Zeitalters. 

Wie  sich  aber  in  jeder  Zeit  ausgezeichnete  Persön- 
lichkeiten ünden,  in  denen  die  herrschende  Geistesrichtung 
init  angemessenen  Naturgaben  zusammentrifft,  und  sich 
dadurch  auf  ihren  Gipfelpunkt  steigert,  so  brachte  auch 
diese  Zeit  einen  jonischen  Sänger  hervor,  durch  welchen 
die  geschichtliche  Poesie  auf  eine  nie  mehr  erreichte  Stufe 
der  Vollendung  erhoben  wurde.  Dies  war  Homer,  aus  der 
aolisch -jonischen  Pflanzstadt  Smyrna  gebärtig,  der  nach 
Herodot  in  der  Mitte  dieses  Zeitraumes,  im  9.  Jahrhundert 
V.  Chr.  G.,  in  der  beginnenden  Bliithe  der  kleinasiatisehen 
Pflanzst&dte  lebte.  Jonien  war  nicht  allein  als  Schauplatz 
des  trojanischen  Krieges  reich  an  einheimischen  Sagen, 
die  sich  auf  diesen  Krieg  und  die  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  Ereignisse  bezogen,  sondern  vereinigte  aneh 
als  Sammelplatz  der  verschiedenartigsten  Stamme,  die  sidi 
seit  den  unruhigen  Zeiten  der  Wanderungen  in  zahlreichen 
Kolonien  hier  niedergelassen  und  ihre  heimathlichen  Erin- 
nerungen mitgebracht  hatten,  zugleich  die  Sagen  aus  dem 
gesammten  übrigen  Griechenlande  bei  sich;  so  dass  den 
jonischen  Sängern  ein  unerschöpflicher  Stoff  für  ihre 
dichterischen  Darstellungen  zu  Gebote  stand,  mit  denen 
rie  die  Musestunden  ihrer  lebenslustigen  Landsleute,  ihre 
Mahle  und  Festversammlungen  ausfällten  und  erheiterten. 

Dieses  SagenstofTes  bemüchtigte  sich  nun  Homer  und 
verarbeitete  ihn  zu  grossen  zusammenhängenden  Gedichten. 
Ein  Theil  derselben  ging  verloren,  wie  z.  B.  eine  Herakleis, 
in    der   die   Einnahme    von    Oechalia   in   Thessalien   den 
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nittelponkf  gebüdet  zu  haben  scheint;  eine  Thebais,  die 
thebanischen  Kriege  darsteUend,  —  die  beiden  bedeutend* 
sten  aber  sind  uns  erhalten:  die  Ilias  und  die  Odyssee. 
In  diesen  Gedichten  empfing  die  geschichtliche  Dichtung 
eine  wesentliche  Fortbildung  und  Vervollkommnung  dadurch, 
dass  in  ihnen  nicht  mehr,  wie  bisher,  der  geschichtliche 
Stoff,  <Ue  Mittheflung  der  geschichtlichen  UeberUeferung 
Hauptsache,  die  dichterische  Darstellung  aber  blos  unter- 
geordnetes Mittel  war,  sondern  vielmehr  die  dichterische 
Darstellung,  die  Freude  am  Kunstwerke  Hauptsache,  der 
geschichtliche  Stoff  dagegen  nur  untergeordnetes  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  wurde.  Zu  diesem  Ende 
verband  Homer  die  einzelnen  Sagen,  die  vorhandenen 
Erzählungen  geschichtlicher  Begebenheiten  nicht  mehr,  wie 
bisher,  zu  blossen  geschichtlichen  Ganzen,  in  welchen  die 
einzelnen  Theile  nach  der  geschichtlichen  Rdhenfolge  und 
der  Zeitorcbiung  aneinander  geknüpft  sind;  sondern  er 
machte  sie  zu  wirklichen  dichterischen  Kunstwerken,  zu 
künstlerisch  verbundenen  Ganzen,  welche  durch  die  innere 
Emhrit  eines  Planes  zusammaigehaUen  werden,  dem  alles 
Einzelne  dienstbar  ist.  Die  Darstellung  selbst  hob  er  weit 
hinaus  fiber  das  Interesse,  das  der  geschichtliche  Stoff 
allein  erregen  wfirde,  zu  einem  fortwährenden  dichtaischen 
Genüsse,  indan  er  durch  die  Macht  s^er  schöpferischen 
Phantasie  auch  dem  Geringsten  Leben  und  Beseelung 
einhaucht,  lieber  das  Ganze  seiner  Dichtungen  endlich 
verbreitete  er  den  Reiz  seiner  heiteren,  milde  Lebenslust 
athmokden  Stimmung,  die  ihren  wohlthätigen  Zauber  fiben 
wird,  80  lange  es  fühlende  Herzen  gibt.  Wenn  irgend 
Kunstwerke  den  Stempel  des  Genies  und  persönlichen 
Charakters  ihres  Urhebers  tragen,  so  sind  es  die  Werke 
Homers.  Nur  einer  vorübergehenden,  jetzt  schon  beseitigten 
Paradoxie,  aus  halbreifer  Geschichtskunde  hervorgegangen, 
konnte  es  einfallen,  einen  solchen  Geist,  die  Perle  der 
griechischen  Dichter,  in  s  Reich  der  Abstractionen  verweisen 
zu  wollen.    Aus  eben  so  unreifen,  halbwahren  Ansichten 


40  Geschichtliche  Einleitung. 

fiber  den  Entwicklungsgang  der  griechischen  Bfldong 
entstand  die  durch  diese  Skepsis  hervorgerufene  Annahme, 
dass  so  umfangsreiche  Gedichte.  —  die  Dias  hat  fiber 
15,000  Verse,  die  Odyssee  über  12,000,  die  Thebais  nach 
der  Angabe  der  Alten  hatte  9600,  —  blos  durch  die 
mfindliche  Dichtung  entstanden  und  durch  milndliche  lieber- 
lieferung  fortgepflanzt  worden  seien.  Gegen  eine  solche 
Annahme  spricht  das  gesammte  Alterthum.  Homer  selber 
erwähnt  die  Schreibkunst,  und  zwar  als  schon  im  Heroen- 
alter geäbt.  Schon  Bellerophon  erhält  von  Protos  einen 
Uriasbrief,  der  ihm  den  Tod  bringen  soll :  Prötos,  so  erzählt 
Homer,** 

Hiess  ihn  gen  Lykien  ziehn,  und  reicht'  ihm  verderbliche 
Schrift  dar, 

In  das  gefaltete  Täflein,  viel  Unheilvolles,  gegraben. 

Die  er  dem  Schwäher  zu  zeigen  gebot,  dass  der  ihn 
erschlage. 
Ausdruckliche  Angaben  von  Früheren  und  Späteren 
leiten  die  griechischen  Schriftzeichen  von  den  Pelasgern 
und  den  phönikischen  Einwanderern  her,  und  die  ältesten 
noch  vorhandenen  Schrift-Denkmäler,  die  fast  bis  in  das 
Zeitalter  Homers  hinaufreichen,  bestätigen  diese  Angaben. 
Die  Schreibkunst  war  also  auch  schon  von  den  ältesten 
Zeiten  der  griechischen  Geschichte  vorhanden.  Eben  so 
wenig  fehlte  es  an  Schreibmaterial.  Schriftwerke  der  Alten, 
nicht  etwa  blos  auf  Bleitafeln,  wie  die  im  Tempel  zu  Heli- 
kon aufgestellten  Werke  Hesiods,  die  noch  Pausanias  * '  sah, 
oder  auf  Wachstafetn,  in  die  man  mit  dem  ehernen  CrrilTel  die 
Schriftzeichen  einritzte,  wie  jenes  Schreiben  des  Prötos, 
sondern  auch  auf  zubereiteten  Thierhäuten,  Diphtheroi. 
ähnlich  dem  späteren  Pergam^it,  werden  mehrfach 
erwähnt;'*  Schreibkunst  und  Schreibmaterial  mussten  also 
zu  Homers  Zeiten  schon  im  allgemeinen  Gebrauche  seyn. 
Es  kann  daher  gar  keinem  gegründeten  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Homer  die  Schreibkunst,  die  er  kannte,  selber 
auch    dbte,    dass    er    mit    einem    Wort    seine   Gedichte 
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niederschrieb.  Erst  durch  die  Schreibkunst  wird  das 
Wunder  einer  solchen  Ausbildung  der  epischen  Poesie, 
wie  sie  in  den  Werken  *  Homers  erscheint,  physisch 
möglich  und  begreiflich.  Es  wäre  der  Miihe  nicht  werth, 
bei  solchen  halbreifen  Paradoiüen  zu  verweilen,  wenn  sie 
nicht  auf  das  Engste  mit  derselben  Skepsis  der  unkun- 
digen Beschränktheit  zusammenhingen,  die  auch  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  der  Einsicht  in  den  Zusam- 
menhang der  Denkerscheinungen  so  hemmend  entgegentritt. 
Auch  der  religiösen  Dichtung  blieb  Homer  nicht 
fremd;  gewährte  ja  doch  der  Gottesdienst  mit  seinen 
Feierlichkeiten  und  Festen  der  Dichtung  des  Sängers 
vielfache  Veranlassung.  Auch  Homer  behandelte  daher 
Göttersagen  in  grösseren  und  kleineren  Hymnen;  wie  er 
denn  auch  bedeutendere  Theile  des  Glaubenskreises,  z.  B. 
die  Götterwelt  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  menschliche 
Treiben,  Ja  selbst  eine  Schilderung  der  Unterwelt  in  seine 
Dichtungen  verflocht.  Aber  auch  über  diese  Gegenstände 
der  Frömmigkeit  verbreitete  er  denselben  heitern  Weltsinn, 
der  in  seinen  fibrigen  Dichtungen  weht.  Unter  seinen 
Händen  verlieren  sie  den  Ernst  der  frommen  Gläubigkeit 
und  werden  menschlich  heiter,  selbst  scherzhaft.  Aber 
gerade  wegen  dieses  Gepräges  seiner  persönlichen  Sinnes- 
und Dichtungs-Weise  können  sie  nicht  als  Maasstab  für 
den  allgemeinen  Entwicklungszustand  der  religiösen  Vor- 
stellungen seiner  Zeit  dienen,  und  man  wurde  irren,  wenn 
man  aus  ihnen  schhessen  wollte,  der  ältere  strenge 
fromme  Glaube  hätte  sich  bei  den  damaligen  Griechen  in 
eben  dem  Maasse  verweltlicht  und  aufgelöst.  Es  ist  im 
Gegentheile  wohl  gar  nicht  zu  zweifeln,  dass  wenn  auch 
der  Grieche,  gleich  unseren  Vorfahren  im  Mittelalter, 
einem  derben  Spasse  aber  seine  Glaubens  weit  nicht  spröde 
aus  dem  Wege  ging,  doch  der  Ernst  des  Glaubens  und 
die  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  seine  dauernde  Gemiiths- 
stiuimung  war,  und  dass  der  religiöse  Sinn  der  Zeitgenossen 
daher  von  Hesiod  getreuer  dargestellt  ist,  als  von  Homer. 
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Auf  diese  Glanzperiode  der  geschichtlichen  Dichtung 
folgte  nun,  selbst  nachdem  der  griechische  Geist  schon 
andere  Bahnen  eingeschlagen  hatte,  noch  eine  lange 
Nachbluthe  des  Epos;  zunächst  von  unmittelbaren  Zeit- 
genossen Homers  in  Kleinasien,  wie  z.  B.  Stasinos  von 
Kypem  und  Arktinos  von  Mflet,  dann  auch  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  bis  herab  in  die  spätere  geschichtliche 
Zeit  bei  den  tibrigen  Griechen,  wie  z.  B.  Kinäthon  von 
Sparta,  Eumelus  von  Korinth,  Hagias  von  Trözene,  Pi- 
sandros  von  Rhodos  u.  A.;  und  es  waren  unter  ihnen 
noch  ausgezeichnete  Dichter,  wie  denn  die  herrlichen 
Bruchstucke  einer  Herakleis,  die  sich  bei  den  Idyllen  des 
Theokrit  und  Moschus  finden,  wahrscheinlich  dem  Pisan- 
dros  angehören,  dem  die  alexandrinischen  Kritiker  den 
ersten  Platz  nach  Homer  und  Hesiod  anwiesen. 

Schon  in  dieser  Periode  erscheinen  Kleinasiaten  und 
Jonier,  ein  Homer,  Hesiod,  Pisandros,  als  Häupter  und 
Träger  der  griechischen  Bildung.  Noch  mehr  aber  ist 
dies  in  dem  nun  folgenden  Zeiträume  der  Fall;  denn 
während  dieses  ganzen  Zeitraumes  stehen  die  kleinasiati- 
schen Griechen,  insbesondere  die  Jonier,  geradezu  an  der 
Spitze  des  griechischen  Lebens;  sowohl  des  materiellen 
in  Verkehr  und  Handel,  als  auch  des  geistigen  in  Literatur 
und  Poesie. 

Auch  dieser  Theil  der  griechischen  Geschichte  ist 
sehr  mangelhaft  gekannt;  theils  weil  die*  ältesten  jonischen 
Geschichtschreiber:  ein  Kadmus,  Dionysius,  Hekatäus, 
sämmtlich  von  Mflet,  Pherekydes  von  Leros  bei  Milet  etc. 
verloren  gegangen  sind  und  wir  uns  auf  Bruchstucke  und 
vereinzelte  Nachrichten  Späterer  beschränken  mfissen; 
thefls  aber  auch  und  hauptsächlich  weO  selbst  dieses  spär- 
liche Material  von  den  neueren  Darstellern  der  griechischen 
Geschichte  nicht  gehörig  benfitzt  worden  ist.  Dies  hat 
seinen  Grund  in  dem  unrichtigen  Standpunkte,  von  dem 
aus  man  die  griechische  Geschichte  zu  betrachten  pflegt. 
Da  sich  Staatsleben  und  Bfldung  der  Griechen  auf  ihrem 
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späteren  Gipfelpunkte  in  Athen  znsammenKOj^n ,  and 
athenische  Schriftsteller  die  vollendetsten  Meisterwerke  in 
den  höchsten  Gebieten  der  Literatur  hervorgebracht  haben, 
so  begreift  es  sich,  wie  vorzugsweise  attische  Schriftwerke 
aus  dem  Untergange  der  alten  Welt  gerettet  worden 
sind,  —  obgleich  auch  von  diesen  bei  weitem  nicht  alle 
Hauptwerke,  —  während  die  Mehrzahl  der  ausser-  und 
vorathenischen  Geistes -Erzeugnisse  in  der  allgemeinen 
Zertrümmerung  so  gänzlich  verloren  gingen,  dass  uns 
nur  in  den  Sammelwerken  der  späteren  Zeit  kärgliche 
Nachrichten  von  ihrem  Vorhandensein,  und  nur  von 
einzelnen  spärliche  Bruchstücke  erhalten  sind,  die  den 
Verlust  des  Untergegangenen  nur  um  so  schmerzlicher 
empfinden  lassen.  An  attischen  Schriftsteilem  in  unserer 
Jugend  gebildet,  und  mit  ihrem  Ideenkreise  aufgenährt, 
wird  uns  der  sie  betrelTende  TheO  der  griechischen  Ge- 
schichte vorzugsweise  bekannt;  und  da  in  dem  späteren 
Lieben  bei  den  Meisten  der  Ideenkreis  der  Jugendbildung 
sich  nicht  mehr  erweitert,  so  ist  <Ue  natürliche  Folge  eine 
beschränkte  Auffassung  der  griechischen  Weit  von  diesem 
einseitigen  attischen  Standpunkte  aus,  wodurch  Athen  und 
Sparta  so  in  den  Vordergrund  gerückt  werden,  dass  sie 
nicht  blos  als  Hanptträger  der  griechischen  Geschichte  in 
den  späteren  Zeiten,  sondern  als  Mittelpunkte  der  griechi- 
schen Gesammtgeschichte  auch  in  den  früheren  Zeiten 
betrachtet  werden,  wo  sie  in  Wirklichkeit  weit  entfernt 
waren,  eine  solche  Rolle  zu  spielen.  Denn  die  Träger 
des  griechischen  Lebens  waren  wechselnd  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Stämme  und  Staaten,  wie 
wir  bisher  schon  gesehen  haben.  Durch  die  mangelhafte 
Auffassung  dieser  durch  die  ganze  griechische  Geschichte 
hindurchgehenden  Grunderscheinung  ist  die  ältere  grie- 
chische Geschichte  ganz  verkehrt  dargestellt  worden,  und 
die  Kunde  von  den  früheren  Staaten  und  Stämmen,  die 
vor  den  Athenern  an  der  Spitze  der  griechischen  Bildung 
standen,  ohnehin  schon  in  abgerissenen,  blos  gelegentlichen 


44  Geschichtliche  Einleitung. 

Nachrichten  der  späteren  Schriftsteller  auf  uns  gekominen, 
ist  auf  diese  Weise  im  höchsten  Grade  vemachUssi^. 

In  Gemässheit  also  jenes  Grundgesetzes  von  dem 
Wechsel  der  politischen  und  geistigen  Hegemonie  in  den 
verschiedenen  griechischen  Stämmen  sehen  wir  in  diesem 
ganzen  Zeiträume  die  kleinasiatischen  Griechen  und  Insel- 
bewohner, insbesondere  die  Jonier,  an  der  Spitze  der 
griechischen  Bildung,  und  die  geistige  Erhebung  des 
übrigen  Griechenlandes,  zuerst  der  itahotischen  und  sicili- 
sehen  Griechen  und  dann  der  Athener,  beginnt  erst  recht 
nach  Joniens  Fall  und  Untergang. 

Beides,  ihre  Blfithe  und  ihren  Sturz,  verdanken  die 
Jonier  vorzugsweise  ihrer  geographischen  Lage.  Als 
Nachbaren  der  grösseren  kleinasiatischen  Staaten,  ins- 
besondere des  von  den  Assyrem  gestifteten  lydischen 
Reiches,  erhielten  sie  von  dort  Einflüsse  höherer  Gesittung 
und  Bildung,  und  Vieles,  was  gewöhnlich  als  Eigenthnm 
des  jonischen  Nationalcharakters  aufgefasst  wii'd,  möchte, 
wie  mancherlei  Spuren  in  Gottesdienst.  Dichtung  und 
Kunst  andeuten,  jenen  Einflüssen  asiatischer  und  beson- 
ders assyrischer  Kultur  zuzuschreiben  seyn.  Mit  Lydien 
theilten  sie  die  gemeinschaftlichen  Feinde;  erst  die  Kim- 
merier,  vor  denen  das  frtifazeitig  schon  blühende  Magnesia 
um  die  llte  Olymp.  736  vor  Chr.  G.  fiel,  dann  die 
Skythen,  die  von  635  bis  607  Kleinasien  unterjochten, 
—  dann  die  Meder  und  endlich  die  Perser,  welche  der 
Selbstständigkeit  der  Lyder  und  der  Jonier  zu  Reicher 
Zeit  ein  Ende  machten.  Die  enge  Verbindung  der  Lyder 
mit  den  Joniem  und  Griechen  überhaupt  während  der 
jonischen  BIfithezeit  in  den  letzten  Jahrzehnten  dieses 
Zeitraumes  unter  Krösus  ist  aus  Herodot  allgemein 
bekannt. 

Eine  andere  Folge  dieser  geographischen  Lage  war 
der  blähende  Handel  der  jonischen  Staaten.  Als  Küsten- 
und  Seestädte  vermittelten  sie  frfihzeitig  den  Verkehr 
nicht  Mos  in  nächster  Nähe  zwischen  dem  Festlande  von 
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Hellas  and  Kleinasien,  sondern  auch  in  der  weitesten  Aas- 
dehnung: zwischen  den  frucht-  und  goldreichen  Gestaden 
des  Pontus  Euxinas  und  Bospoms  im  Norden  und  zwi- 
schen Libyen  im  Süden.  —  von  Phönifcien  und  dem  übrigen 
Morgenlande  bis  zu  den  Westländem  des  mittelländischen 
Meeres  nicht  blos  nach  Sicilien  und  Unteritalien,  sondern 
sogar  bis  nach  nach  Sfidfrankreich  und  Spanien  hin.  Ver- 
kehr und  Schiffahrt  waren  in  allen  diesen  Richtungen  hin 
äusserst  thitig,  und  der  griechische  Handel  wetteiferte  um 
diese  Zeit  mit  dem  phönikischen.  Jonische  Pflanzstädte 
bedeckten  daher  die  Kästenländer  des  mittelländischen 
Meeres  vom  Pontus  Euxinus  an  bis  nach  Sicilien,  Unter- 
italien, ja  bis  nach  dem  südlichen  Frankreich.  Mittelpunkte 
dieses  Verkehrs  und  desshalb  Sitze  des  Reichthums  und 
der  Bildung  waren  vor  allen  Samos  und  Milet.  Der 
samische  Handel  reichte  bis  in's  Innere  von  Libyen  und 
bis  nach  Tartessus  in  Spanien  fiber  die  Säulen  des  Her- 
kules hinaus,  nachdem  ein  samischer  Schilfer,  Koläos, 
schon  im  Jahr  640  vor  Chr.  G.,  auf  einer  Fahrt  nach 
Aegypten  von  einem  Sturm  liberfallen,  dahin  verschlagen 
worden  war;"  und  nicht  geringer  war  um  dieselbe  Zeit 
(ß40  vor  Chr.  O.)  schon  die  heimische  Gewerbsthätig- 
keit.  Samische  Architekten  und  Bildhauer,  ein  Rhökos 
und  seine  Söhne  Theodoros  und  Telekles  gössen  Bild- 
siolen  m  Erz  und  fHhrten  die  Prachtbauten  des  Hera- 
tempels in  Samos  und  des  Artemis-Heiligthums  in  Ephesus 
aus.'^  Milet  hatte  seine  Kolonien  nicht  blos  fiber  die 
kleinasiatischen  und  europäischen  Gestade  des  Archipelagus 
von  Kypem  an  bis  in's  schwarze  Meer  ausgebreitet, 
sondern  auch  in  Aegypten  unter  Psarametichos  (um  630 
vor  Chr.  G.^  an  der  pelnsischen  Nilmfindung  eine  Nieder- 
lassung gegründet  und  mit  seinen  Miethsoldaten  bevöl- 
kert.'^ Denn  die  erwerbslustigen  Jom'er  dienten  weit 
umher  als  Söldner,  und  es  widerstrebte  ihrem  freistädti- 
schen Gewissen  keineswegs,  in  den  Sold  eines  äg}'p- 
tiscben  oder  asiatischen  Königs  zu  treten,  wie  denn  der 
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Bruder  des  lesbischen  Dichters  Alkäos  unter  griechischen 
Miethstruppen  bei  jenem  Heere  des  Nebukadnezar  war. 
das  gegen  Aegypten  zog  und  Jerusalem  zerstörte'*  Q6SS 
vor  Chr.  G.}.  Eben  so  sehen  wir  später  griechische 
Aerzte,  einen  Demokedes,  Ktesias  und  andere  am 
Hofe  der  persischen  Könige.  Selbst  kleinere  Städte 
nahmen  an  diesem  regen  Verkehr  den  lebhaftesten  Antheil. 
und  Herodof  berichtet  zum  Beispiel  von  den  Phokäem 
ausdrücklich,  dass  sie  zuerst  unter  den  Hellenen  weite 
Schiflfahrten  angestellt  hätten,  und  nicht  blos  bis  nach 
dem  adriatischen  Meer  und  Tyrrhenien,  sondern  selbst 
nach  Iberien  und  Tartessus  geschifft  wären;  ja  mit  dem 
Könige  der  Tartessier,  Arganthonios ,  seien  sie  so 
befreundet  gewesen,  dass  er  ihnen  vor  dem  Angriffe  der 
Meder  eine  Zuflucht  in  seinem  eigenen  Lande  angeboten, 
und,  als  sie  dies  nicht  angenommen,  eine  grosse  Summe 
zur  Erbauung  einer  Stadtmauer  geschenkt  habe.  Dass 
dieselben  Phokäer  daher  bei  der  Eroberung  Joniens  nach 
fruchtlosen  Niederlassungsversuchen  in  Unteritalien  und 
Korsika  sich  zuletzt  nach  Massilia,  dem  heutigen  Marseille, 
so  weit  entfernt  von  ihrem  Vaterlande  tibersiedelten, 
erklärt  sich  nun.  Selbst  zu  grösseren  Landreisen  nach 
weit  entlegenen  Gegenden  trieb  der  Reiz  des  Wunder- 
baren und  Mährchenhaften,  das  die  Kunde  von  den 
äussersten  Gränzen  des  Völkerverkehrs  durch  die  Fort- 
pflanzung von  Mund  zu  Mund  erhalten  hatte,  und  die 
ersten  griechischen  Reisebeschreibungen  fallen  daher  in 
diese  Periode  und  ergötzten  die  Zeitgenossen  mit  der 
Kunde  femer  Länder  ganz  in  derselben  halb  mährchen- 
haften  Färbung,  wie  die  ersten  abendländischen  Reise- 
beschreibungen des  Mittelalters.  So  unternahm  Aristeas 
von  der  Insel  Prokonnesos  in  der  Propontis,  ein  Zeit- 
genosse des  Krösos  und  Kyros,  um  580  vor  Chr.  G.  eine 
Reise  nach  den  Goldländem  des  Nordens,  den  Gold- 
gegenden des  heutigen  Russlands;'^  und  nach  Griechenland 
zurückgekehrt,  legte  er  die  Ergebnisse  seiner  Erfthrungen 
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in  einer  Reisebeschreibung  nieder,  der  er  die  herkömmliche 
Form  der  geschichtlichen  Erzählung,  die  hexametrische 
Form  des  Epos  gab.  Denn  dass  sein  Werk  keineswegs 
eine  Mose  Dichtung  der  Phantasie  war,  erhellt  daraus, 
dass  er  nicht  blos  Wundermährchen  erzählte,  wie  er  sie 
bei  den  Issedonen  gehört  haben  mochte,  —  denn  so  weit 
war  er  nach  Norden  vorgedrungen,  —  als  z.  B.  von  den 
noch  entfernteren  einäugigen  Arimaspen  und  den  gold* 
hCitenden  Greifen  u.  dgl.  mehr,  sondern  dass  er  auch 
streng  Wahres,  Geschichtliches  berichtete,  wie  z.  B.  die 
fiberraschende  Nachricht  von  den  in  jenen  weiten  Länder- 
strichen stattfindenden  unruhigen  Nomadenwanderungen, 
deren  Wirkungen  schon  das  Alterthum  um  diese  Zeit  in 
den  Einfällen  der  Kimmerier  und  Skjihen  erfuhr,  und 
später  das  ganze  römisch  -  griechische  Abendland  in  der 
grossen  Völkerwanderung  der  Hunnen  noch  erfahren 
sollte.  „Alle  diese  Völker/^  sagt  Herodot  nach  seinem 
Berichte,'*  „sollen  sich  jedes  auf  seinen  Nachbar  werfen, 
und  so  wurden  von  den  Arimaspen  die  Issedonen  ans 
ihrem  Lande  vertrieben,  und  von  den  Issedonen  die 
Skythen,  und  die  Kimmerier,  die  am  Meer  im  Süden  (tm 
Pontus  Euxinus3  wohnten,  verliessen,  von  den  Skythen 
gedrängt,  ihr  Land.^^  —  Ja  der  Völkerverkehr  war  um 
diese  Zeit  (zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.3 
schon  so  ausgedehnt,  dass  sogar  Fremde  in  Griechenland 
Reisen  machten,  wie  der  Hyperboräer  Abaris,  der  als 
Priester  des  hyperboräischen  Apollo  Griechenland,  fromme 
Gaben  sammelnd  und  seine  priesterlichen  Funktionen  durch 
Suhnungen  und  Weihungen  übend,  durchzog;  oder  der  im 
Alterthnme  berfihmte  Anacharsis,  der  Sohn  einer  Griechin 
ond  eines  Skythen  aus  der  königlichen  Familie,  der  Zeit* 
genösse  und  Freund  des  Solon  (^690  vor  Chr.  G.^- 

Dieser  so  regsame  Verkehr  erreichte  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  seinen  höchsten  Aufschwung,  als 
Aegypten  in  den  letzten  Zeiten  seiner  politischen  Selbst- 
ständigkeit   dem    griechischen    Handel    geöfftaet    wurde. 


48  Geschichtliche  Einleitung. 

Durch  karische  und  Jonische  Söldner,  insbesondere  Milesier 
und  Samier,  hatte  Psammetichos  nach  der  inneren  Zer* 
rüttung  durch  die  Dodekarcliie  seine  Herrschaft  erkftmpft;** 
durch  eine  Ansiedlung  dieser  Miethtruppen  an  der  Pelusi- 
schen  Nibnündung  unterhalb  Bubastis  sicherte  er  sich  die- 
selbe (]uni  630  vor  Chr.  G.}?  und  eben  so  stutzten  seine 
Nachfolger  ihren  Thron  auf  diese  auslündischen  jonischen 
Truppen,  denen  sie  als  Leibwache  sogar  in  der  Hauptstadt 
Memphis  ein  eigenes  Stadtviertel  einräumten;  natürlich 
daher  dass  die  Jonier  in  Aegypten  die  Stellung  einer  be- 
vorzugten Nation  einnahmen,  gegen  die  der  vormalige 
Fremden -Hass  schwieg.  Ja  Psammetich  liess  Aegypter 
das  Griechische  erlernen  und  bildete  so  eine  eigne  Dol- 
metscherkaste, —  eine  ganz  neue  früher  bei  den  Aegyp- 
tem  unerhörte  Einrichtung,  --^  um  den  Verkehr  zwischen 
beiden  Nationen  zu  vermitteln.  Diese  Begünstigung  stei- 
gerte sich  noch,  als  Amasis  aus  den  niedem  Klassen  sich 
auf  den  Thron  emporschwang  (]Ö70  vor  Chr.  G.}  und 
seine  des  Zaubers  einer  rechtmässigen  Erbfolge  er- 
mangelnde   Herrschaft    durch    griechische    Truppen    und 

• 

griechische  Bündnisse  befestigen  musste.  Er  ertheilte  den 
Griechen  die  Erlaubniss  einer  ausgedehnten^Niederlassung 
in  Naukratis  an  der  kanobischen  Nilmundung ;  «^nd  wie  eifrig 
die  Griechen  von  dieser  Begünstigimg  Gebrauch  machten, 
sehen  wir  aus  Herodot,*'  der  in  Naukratis  nicht  Mos  ge- 
sonderte Bezirke  der  griechischen  Haupthandelsstaaten: 
der  Milesier,  Samier  und  Aegineten  namhaft  macht,  son- 
dern auch  einen  Gesammtbezirk ,  das  Hellenion,  wo  ver- 
einigte kleine  griechische  Handels-  und  Seestädte  in  be- 
trächtlicher Zahl  eine  gememschaftliche  Niederlassung 
hatten;  von  Joniem:  Chios,  Teos,  Phokäa  und  Klazomenä; 
von  Doriem:  Rliodus,  Knidus,  Halikarnass  und  Phaseiis; 
und  von  Aeoiiern:  Mitylenä;  andere  Städte  ungerechnet, 
die  auf  das  Hellenium  auch  Ansprüche  machten ,  nach  He- 
rodot  s  Meinung  ohne  ein  gegründetes  Recht  darauf  zu 
haben.     Der  ganze  Zwischenhandel  zwischen  Aegypten, 
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Kleinasien  und  dem  schwarzen  Meere  kam  dadurch  in  die 
Hände  der  Griechen  und  wurde  für  sie  eine  neue  Quelle 
der  Wohlfarth  und  des  Reichthumes.  Naukratis  war  bald 
nicht  blos  der  Sitz  eines  blühenden  Handels  und  sinnlichen 
Wohllebens,  —  unter  seinen  Buhlerinnen  war  jene  Rho- 
dopis,  deren  Ruf  sich  durch  ganz  Griechenland  verbrei- 
tete und  in  deren  Netzen  der  Bruder  einer  Sappho  gefangen 
ward,  —  sondern  es  wurde  auch  ein  Stapelplatz  geistigen 
Verkehrs  zwischen  dem  Morgen-  und  Abendlande,  wo  die 
Bluthe  der  höher  gebildeten  Griechen:  ein  Thaies,  Kleobulos, 
Solon,  Pherekydes,  Pythagoras,  Theodoros  von  Samos,  zu- 
sammenströmten, um  ägyptische  Gesetzgebung,  ägyptischen 
Glauben,  ägyptische  Wissenschaft  und  ägyptische  Kunst 
kennen  zu  lernen  und  als  Anregimg  zu  höherem  geistigem 
Aufschwünge  in  die  Heimath  zurückzubringen.  In  der  Er- 
öffnung dieses  Geistes-Yerkehres  zwischen  Aegypten  und 
Griechenland,  ^-  jenes  alternd  in  den  letzten  glucklichen 
Jahren  seiner  politischen  Selbstständigkeit,  fähig  eine  ge- 
reifte Bildung,  die  Frucht  einer  mehrtausendjährigen  Ge- 
schichte, mitzutheilen,  —  dieses  jugendlich  aufstrebend,  ge- 
rade entwickelt  genug  um  das  Bedurihiss  nach  höherer 
geistiger  Anregung  zu  empfinden  und  lebenskräftig  genug, 
um  aus  den  empfangenen  Keimen  in  seinem  Boden  eigene 
selbstständige  Fruchte  zu  erzeugen,  —  in  diesem  Zusam- 
mentreffien  liegt  einer  jener  Zusammenhänge  im  Yölker- 
leben,  die  das  Daseyn  einer  aUgemeineren  Ordnung  der 
menschlichen  Dinge  beweisen,  welche  hoch  über  dem  Ein- 
zelnen stehend,  durch  diesen  ohne  sein  Ahnen,  die  Wir- 
kungen ihres  höheren  Waltens  hervorbringt. 

Mit  dieser  Entwicklung  des  äusseren  Verkehres,  des 
steigenden  Wohlstandes  der  ei'werbenden  Klassen,  hing 
bei  den  Joniem,  wie  bei  den  übrigen  Griechen,  nun  auch 
die  Gestaltung  des  inneren  Staats  -  Lebens  aufs  Engste 
zusammen.  Durch  den  blühenden  Handel  und  Verkehr 
kam  die  arbeitende  und  erwerbende  Klasse,  der  Bärger- 
stand,  zu  Besitz  und  Reichthum,  und  durch  den  Reichthum 
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zur  Macht.  Demgemäss  musste  eine  Yerrückung  des  bis- 
heri^n  politischen  Schwerpunktes  eintreten.  Die  bis 
dahin  herrschenden  aristokratischen  Geschlechter,  durch 
ihre  Abgeschlossenheit,  ihr  Heirathen  untereinander,  schon 
ohnehin  geringer  an  Zahl  geworden  und  nun  nicht  mehr 
allein  besitzend  und  reich,  konnten  den  aufblühenden 
Burgerstand  nicht  mehr  so  wie  sonst  in  Unterthäni^eit 
erhalten;  die  unteren  Klassen,  die  sich  anfingen  zu  fühlen, 
suchten  sich  den  oberen  gleichzustellen  und  es  begann  der 
innere  Kampf  zwischen  den  verschiedenen  Ständen,  ins- 
besondere dem  Adel  und  dem  Burgerstand,  um  den  Besitz 
der  Macht ;  diese  Partheikämpfe  arten  oft  in  blutige  Bürger- 
kriege aus  und  fuhren  schon  in  dieser  Periode  zu  Versuchen, 
den  bürgerlichen  Uebeln  abzuhelfen,  durch  zum  TheQ  sehr 
weitgreifende  Verfassungsveranderungen ,  ja  selbst,  wenn 
der  Besitzstand  zu  ungleich  und  die  unteren  Klassen  zu 
verschuldet  und  durch  ihre  Verschuldung  in  ihrer  persön- 
lichen Freiheit  gefährdet  waren,  zu  sehr  gewaltsamen 
Vermögensverlusten  zu  Gunsten  der  Besitzlosen.  Jeder- 
mann kennt  die  durch  solche  Zustände  in  Athen  veran- 
lasste Verfassungsänderung  des  Solon  im  3.  Jahre  der 
46.  Olympiade,  594  vor  Chr.  G.  mit  der  sie  begleitenden 
Seisachtie.  Schon  damals  fand  ganz  dieselbe  Bewegung 
Statt,  die  auch  heut  zu  Tage  wieder  die  europäischen 
Staaten  durchschüttert.  Denn  zu  allen  Zeiten  und  unter 
allen  Völkern  treten  unter  gleichen  Verhältnissen  immer 
dieselben  Erscheinungen  ein,  und  derselbe  Kreislauf  der 
menschlichen  Dinge  wiederholt  sich,  heute  wie  ehemals. 

Dieser  Kampf  der  Partheien  führte  während  des  vor- 
liegenden Zeitraumes  zu  einer  dem  griechischen  Staats- 
leben in  diesem  Maase  eigenthü'mlichen  Erscheinung,  zum 
Auftreten  von  Gewaltherrschern,  Tyrannen,  in  fast  allen 
bedeutenderen  griechischen  Staaten.  Die  Tyrannis  entstand 
meistens  so,  dass  die  einander  das  Gleichgewicht  haltenden 
pqlitischen  Partheien  durch  ihre  gegenseitige  Missgunst 
auf  einander  Einzelnen   Gelegenheit  gaben,  die  Macht  an 
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sich  zu  reissen,  indem  die  eine  Parthei,  meist  das  Volk, 
sich  gerne  dem  Joche  eines  Herrschers  unterwarf,  wenn 
er  nur  auch  die  Gegenparthei,  meistens  die  bisher  herr- 
schenden Geschlechter,  die  Aristokraten,  unter  das  Joch 
beugte.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  dass  die 
aristokratische  Parthei,  die  adligen  Geschlechter,  die  Ge- 
waltherrschaft eines  Einzelnen  aus  ihrer  Mitte  duldeten, 
wenn  er  nur  auch  das  empörerische  Volk  im  Zügel  hielt. 
Die  dabei  zur  Macht  Gelangenden  waren  desshalb  keines- 
w^egs  immer  Männer  aus  dem  Volke,  sondern  in  der 
Mehrzahl  Mitglieder  des  Adels,  welche  den  Widerwillen 
des  Volkes  gegen  seine  bisherigen  Herren  zur  Befnedi- 
^ng  ihres  Ehrgeizes  benutzten.  Solche  Männer  waren 
daher  meistens  mild  gegen  das  Volk  und  nur  hart  gegen 
ihre  Standesgenossen,  wenn  diese  sich  gegen  ihre  Herr- 
schaft auflehnten.  Dass  es  daneben  auch  an  Solchen  nicht 
fehlte,  die  ihre  angemaasste  Herrschaft  mit  Gewaltmitteln 
und  Unterdrückung  zu  erhalten  suchten,  begreift  sich  leicht. 
Diese  Form  der  Herrschaft  entstand  zuerst  im  Peloponnes, 
zu  Sykion,  durch  Orthagoras,  einen  Slann  aus  dem  Volke, 
im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  ("673  vor  Chr.  G.J; 
dann  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  (6&b  vor 
Chr.  G.3  zu  Korinth  durch  Kypselos,  und  breitete  sich 
bald  so  sehr  aber  ganz  Griechenland  aus,  dass  zu  Ende 
desselben  siebenten  Jahrhunderts  auch  schon  fast  alle  bedeu- 
tenderen Staaten  der  kleinasiatischen  Griechen:  der  Mity- 
lenäer,  der  Samier,  der  Milesier,  unter  der  Botmässigkeit 
von  Tyrannen  standen.  Kleisthenes,  Tyrann  von  Sikyon, 
der  reichste  Mann  seiner  Zeit,  um  dessen  Tochter  die 
angesehensten  Männer  Griechenlands  warben,  —  Perian- 
dros,  Tyrann  von  Korinth,  und  sein  Schwiegervater 
Prokies,  Tyrann  von  Epidauros  und  Aegina,  —  Theagenes, 
Tyrann  von  Megara^  der  Schwiegervater  des  Kylon  von 
Athen,  —  Melanchros,  Tyrann  von  Mitylene  auf  Lesbos, 
der  durch  Pittakos  gestürzt  wurde,  —  Thrasybulos,  Tyrann 
von  Milet,  der  Freund  des  Thaies,  —  Philokypros,  Tyrann 
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von  Kypros,  der  Freund  des  Solon,  —  Panätios,  Tyrann 
von  Leontini  in  Sizilien,  —  waren  Alle  Zeitgenossen,  die 
zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  herrschten. 
Nur  wenig  später,  schon  um  564  vor  Chr.  G.,  gründete 
der  ältere  Polykrates  in  Samos  die  Herrschaft  seines 
Hauses,  die  unter  Vater  und  Sohn  bis  522  vor  Chr.  G. 
ununterbrochen  dauerte;  die  des  Pisistratos  in  Athen 
begann  560  vor  Chr.  G.;  und  um  dieselbe  Zeit  (&6b 
vor  Chr.  G.J  die  des  Phalaris  in  Agrigent.  Wenn  nun 
auch  die  meisten  dieser  Gewaltherrschaften  nur  Ueber- 
gangszustände  waren,  die  in  der  Demokratie  endigten,  so 
hielten  sich  doch  einige  derselben  mehrere  Generationen 
hindurch,  wie  z.  B.  die  der  Orthagoriden  in  Sikyon  ein 
volles  Jahrhundert,  die  der  Kypseliden  in  Korinth  etliche 
und  siebenzig  Jahre,  die  der  beiden  Polykrates,  des  Vaters 
und  Sohnes,  in  Samos  42  Jahre;  nirgends  aber  behaupteten 
sie  sich  länger  als  in  Sizilien,  wo  wir  sie  in  der  ganzen 
folgenden  Periode  bis  gegen  den  Tod  Piatos  hin  vorfinden 
werden,  ein  Zeichen  ungeordneter  und  schwankender 
bürgerlicher  Zustände.  Ueberall  ward  die  Tyrannis  durch 
Partheienkampf  und  bürgerliche  Unruhen  eingefiihrt  und 
wieder  gestürzt.  So  z.  B.  in  Lesbos,  wo  auf  den  Sturz 
des  Tyrannen  Melanchros  durch  Pittakos  (]61 1  vor  Chr.  G.) 
ein  Burgerkrieg  zwischen  der  Adelsparthei  unter  Alkäos 
und  der  Volksparthei  unter  Pittakos  ausbrach,  und  zum 
E3ule  der  Adelsparthei  und  zu  grosser  innerer  Zerrüttung 
fBhrte;  und  erst  nach  zwanzigjähriger  Dauer  durch  ein 
dem  zu  heilenden  Uebel  an  Gefährlichkeit  gleichkommendes 
Heilmittel  beendigt  wurde,  dadurch  nämlich,  dass  die 
Volksparthei  den  Pittakos  (]Ö90  vor  Chr.  G.^  zum  unum- 
schränkten Diktator,  Aesymneten,  erwählte.  Denn  der 
Fall  steht  wohl  einzig  in  der  Geschichte  da,  dass  ein 
Mann  im  Partheienkampfe  zu  unumschränkter  Gewalt 
erhoben,  freiwilUg  sich  derselben  wieder  entkleidete, 
nachdem  er  seinem  Vaterlande  Ruhe  und  bürgerliche 
Ordnung   wiedergeschenkt,    wie  es  Pittakos  in  Mitylene 
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that,  der,  als  er  die  Partheien  versöhnt  und  die  vertrie- 
benen Aristokraten  wieder  in*s  Vaterland  zurückgerufen 
hatte,  nach  einer  untadeligen  zehnjährigen  Amtsführung 
seine  Gewalt  niederlegte  und  in  den  Bürgerstand  wieder 
zurücktrat,  Aehnlich  war  es  in  Milet,  wo  vor  der 
Tyrannis  des  Thrasybul  eine  aber  zwei  Generationen 
dauernde  Partheifehde  den  Staat  durch  die  ganze  Mitte 
des  siebenten  Jahrhunderts  lähmte  und  siechen  liess,  so 
dass  die  endlich  ermatteten  Partheien  durch  die  zu 
Schiedsrichtern  herbeigerufenen  Parier  ihr  Gemeinwesen 
mnssten  ordnen  lassen;  wobei  deren  Verfahren  so  sehr 
von  gesundem  Menschenverstand  zeugt,  dass  es  werth  ist, 
bei  Herodot  nachgelesen  und  namentlich  von  der  Schaar 
unserer  Weltverbesserer  beherzigt  zu  werden.*'  Dem- 
ungeachtet  waren  diese  Gewaltherrschaften  keineswegs 
immer  Zeiten  des  Druckes  und  der  Noth,  sondern  im 
GegentheOe,  da  sie  in  die  Zeiten  des  regsten  geistigen 
Aufschwunges  fielen,  meist  Zeiten  der  Wohlfahrt  und  des 
Gedeihens,  und  die  Höfe  einzelner  derselben,  wie  die 
eines  Periander  von  Korinth,  eines  Polykrates  von  Samos, 
eines  Hippias  von  Athen,  eines  Gelon  und  Hieron  von 
Syrakus  waren  Sammelplätze  der  Dichter  und  Pflege- 
stätten der  Wissenschaften  und  Kfinste,  wie  denn  z.  B. 
Polykrates  und  Pisistratus  die  ersten  grösseren  Bficher- 
sammlungen  anlegten,*'  und  der  Letztere  die  Gedichte 
Homers  zusammenbringen  und  ordnen  liess. 

Dieser  Partheienkampf  dauerte  nun  auch  nach  dem 
Sturze  der  Tyrannis  noch  in  der  nächstfolgenden  Periode 
fort,  und  alle  politischen  Begebenheiten  auch  dieses  Zeit- 
raumes sind  mit  diesen  Kämpfen  verflochten,  die  in  der 
grossen  Mehrzahl  mit  dem  Siege  der  demokratischen  Par- 
thei  endigen  und  die  fast  allgemeine  Einfahrung  demokra- 
tischer Staatsformen  herbeiführen.  Nur  wenige  Staaten 
durchdauem  diese  politischen  Erschütterungen  mit  ihren 
alten  Verfassungen,  wie  z.  B.  Sparta,  das  mitten  unter 
den  Freistaaten  der  übrigen  Griechen  seine  alte  monar- 
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chische  Staatsform  beibehielt,  wenn  es  auch  nicht  ^anz 
dem  Einflüsse  der  Zeitbewe^ng  entging  und  neue 
Institutionen  theils  im  aristokratischen,  theils  selbst  im 
demokratischen  Sinne,  wie  z.  B.  das  Ephorat,  in  sich 
aufnahm. 

Die  Folgen  des  eingetretenen  materiellen  Aufschwun- 
ges in  Handel  und  Verkehr  zeigen  sich  aber  nicht  blos 
im  Staatsleben,  im  Kampfe  des  Bürgerstandes  mit  dem 
Adel,  sondern  auch  in  einer  neuen  geistigen  Richtung, 
welche  der  unmittelbare  Ausdruck  der  im  Volke  verbreiteten 
Wohlfarth  und  des  erhöhten  Lebensgenusses  ist.  Diese  neue 
Richtung  ist  die  vorherrschende  Entwicklung  des  Gefühls- 
lebens, wie  es  einem  Zeitalter  angemessen  und  naturlich 
ist,  welches  anfängt  in  der  vorhandenen  Wirklichkeit  sein 
Genüge  zu  finden,  weil  es  von  dem  Bewusstseyn  eines 
gesteigerteren  Lebens  in  der  Gegenwart  erfüllt  ist,  und 
nicht  mehr  nach  der  Vergangenheit  als  einer  hohem  Zeit 
ausschlieslich  zurückzusehen  braucht.  Diese  Steigerung 
des  Gefühlslebens  fand  ihren  Ausdruck  in  der  nun  auf- 
blühenden Gefühlsdichtung,  der  Gesangsdichtung,  und  der 
sie  begleitenden  Musik,  der  eingeborenen  Aeussei*ungs- 
weise  jedes  in  Lust  und  Leid  erregten  Gemüthes.  Na- 
türlich tritt  diese  Wendung  im  Geistesleben  nicht  so  ein, 
dass  nun  die  bisher  gepflegte  geschichtliche  und  religiöse 
Dichtung,  die  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit  und 
der  Glaubenswelt  plötzlich  aufgehört  hätte,  um  der  neuen 
Dichtungsweise  Platz  zu  machen,  —  sind  ja  die  Dinge  in 
der  Welt,  wie  schon  Anaxagoras  sagte,  nicht  mit  dem  Beile 
von  einander  gehauen;  sondern  so,  dass  zwar  die  ge- 
schichtliche Dichtung,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  sich 
während  dieses  Zeitraumes  noch  einer  langen  Nachblüthe 
erfreute,  aber  doch  immer  mehr  abnahm,  während  die  Ge- 
fühlsdichtung in  allen  Richtungen  des  thätigen  Lebens:  in 
den  Angelegenheiten  der  Religion,  des  Staates  und  der 
Familie,  einer  immer  reicheren  Entfaltung  entgegenging 
und  bald  ihren  Höhepunkt  erreichte. 
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Auch  auf  dieser  neuen  Bahn  gin^n  die  ^bildeteren 
Jonier  voran,  und  die  ersten  noch  herben  Sänger  der 
kriegerischen  Begeisterung,  der  trauernden  Klage  und  des 
hassenden  Spottes:  ein  Kallinos  von  Ephesos,  Archflochos 
von  Faros,  Simonides  von  Amorgos,  Tyrtäus  von  Milet, 
um  das  Ende  des  achten  und  den  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  vor  Chr.  G.;  endlich  Mimnermos  von 
Kolophon,  der  Dichter  der  schwermfithigen  Liebe,  ihr 
jüngerer  Zeitgenosse  um  das  Ende  des  7.  Jahrhun- 
derts waren  aUe  Jonier.  Selbst  der  erste  gleichzeitige 
dorische  Lyriker,  Alkman  von  Sparta,  war  wenigstens  von 
Geburt  ein  Kleinasiate,  ein  Lydier  ans  Sardes.  Archi- 
lochos,  in  welchem  sich  alle  Tugenden  und  Fehler  des 
jonischen  Nationalcharakters,  hervorgehend  aus  einer  leicht 
und  heftig  erregbaren  Leidenschaftlichkeit,  vereinigten,  gab 
der  neuen  Dichtungsweise  schon  gleich  eine  solche  Aus- 
bQdung,  dass  die  Alten,  obgleich  sie  seinen  persönlichen 
Charakter  höchlich  missbiliigten  und  seiner  Dichtungsweise 
mehr  eine  herbe  und  strenge  Grossariigkeit  des  Ausdrucks 
und  der  Gefühle,  mehr  Stärke  und  Gedrungenheit  als 
Schönheit  beilegten,  ihn  doch  einstimmig  an  dichterischem 
Werthe  dem  Homer  an  die  Seite  setzten.  Eben  so  war 
es  ein  Jonier,  der  die  Ausbildung  der  Musik,  insbesondere 
der  religiösen,  mit  dem  Aufschwünge  der  Lyrik  gleichen 
Schritt  gehen  liess,  der  die  Kithara  vervollkommnete,  da- 
mit sie  künstlicherer  Gesangsweissen  fähig  würde,  und 
die  Notenschrift  erfand,  welche  von  da  an  im  Alterthume 
in  Gebrauch  blieb,  damit  er  seme  Liederweisen  aufzeichnen 
konnte,  und  dessen  musikalische  Reformen  selbst  in  Sparta 
angenommen  wurden :  Terpandros  aus  Antissa  in  Lesbos  in 
der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Ghr.  G., 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Archflochos.  Lesbier  end- 
lich, Alkäos  und  Sappho,  waren  es,  welche  die  Gefühls- 
dichtung auf  die  höchste  Stufe  der  Vollendung  erhoben, 
und  zwar  noch  gegen  Ende  des  siebenten  und  zu  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts,  da  ihre  Blüthezeit  in  die  Jahre  610 
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bis  580  vor  Chr.  G.  fallt,  mitten  unter  jene  erbitterten 
Partheikämpfe  zwischen  Adel  und  Volk,  die  mit  dem 
Sturze  der  Adelsparthei  und  der  Erhebung  des  Pittakos 
zur  Aesymnetenwürde  endigten,  und  mit  denen  auch  ihre 
persönlichen  Schicksale  verflochten  waren,  da  Beide  der 
Adelsparthei  angehörten.  Denn  nicht  blos  Alkäos,  als 
eines  der  Häupter  des  Adels,  theilte  die  Verbannung 
seiner  Parthei,  sondern  es  wird  auch  von  Sappho 
ausdrucklich  berichtet,  dass  sie  zur  Zeit  des  attischen 
Archonten  Kritias,  als  die  Gemoren  zu  Syrakus  sich  der 
Herrschaft  bemächtigt  hatten,  d.  h.  im  Jahr  598  vor 
Chr.  G.,  als  Fluchtige  von  Mitylene  nach  Sizilien  uber- 
geschiflft  sey,  das  wie  alle  griechischen  Städte  Unter- 
italiens mit  den  Joniem  im  lebhaftesten  Verkehre  stand. 
Durch  Pittakos,  der  seine  Gewalt  auf  die  edelste  Weise 
zur  Versöhnung  der  Partheien  anwandte,  kehrten  jedoch 
Beide  in  ihr  Vaterland  zurück  und  verbrachten  da  den 
Abend  ihres  Lebens.  Die  Namen  des  Alkäos  und  der 
Sappho  gehören  zu  den  gefeiertsten  des  Alterthums,  und 
die  letztere  war  nicht  blos  als  Dichterin,  sondern  auch 
als  Frau  eine  der  seltensten  und  bewunderungswiirdigsten 
Erscheinungen.  Welcher  Adel  der  Gesinnungen,  welche 
Grösse  und  Hoheit  der  Gedanken,  welche  künstlerische 
Schönheit  und  Vollendung  der  Form  in  Beider  Meister- 
werken herrschten,  das  zeigen  uns  die  Gedichte  des 
Horaz,  der  in  dem  hochgebildeten  Zeitalter  des  Augustus 
aus  ihrem  Studium  und  ihrer  Nachahmung  jene  Vollendung 
und  jenen  bezaubernden  Reiz  schöpfte,  womit  er  seine 
Zeitgenossen  entzuckte  und  in  denen  er  noch  heute 
unübertroffen  dasteht.  Leider  hat  uns  das  ungünstige 
Geschick  nur  wenige  Reste  von  Beiden,  nur  wenige 
kärgliche  und  abgerissene  Bruchstücke  übrig  gdassen. 
doch  ist  darunter  eine  Ode  der  Sappho,  eine  Schilderung 
der  tiefsten  und  leidenschaftlichsten  Liebe  enthaltend« 
welche  uns  die  vom  Alterthume  ihren  Gedichten  gezollte 
Bewunderung  begreiflich  macht  und  rechtfertigt.    Zugleich 
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welche  hohe  und  freie  Bildung  der  Jonier  setzt  es  voraus, 
dass  in  diesen  frühen  Jahrhunderten,  mitten  unter  den 
übrigen  griechischen  Staaten,  die  durch  Sitte  und  Gesetz 
die  Frauen  zu  dunkler  Häuslichkeit  verdammten,  bei  ihnen 
gerade  aus  den  Frauen  ein  so  hoch  begabter  Geist 
hervorging,  der  in  der  ganzen  späteren  Geschichte  unter 
dem  weiblichen  Geschlechte  wenig  Ebenbfirtige  und  keine 
Höherstehende  fand;  eine  Frau,  die  sich  einem  erhaltenen 
Fragmente  zu  Folge  ihres  künftigen  Nachruhmes  wohl 
bewusst  war  und  das  Schicksal  derer  ihres  Geschlechtes 
bemitleidet,  die  ohne  die  Dichtergabe  namenlos  in  den 
Staub  und  die  Vergessenheit  hinsinken. 

Von  dieser  höchsten  Stufe  stieg  die  Gefnhlsdichtung 
in  der  nächsten  Generation  bei  den  unmittelbaren  Nach- 
folgern der  lesbischen  Schule  schon  wieder  herab.  An 
die  Stelle  der  hochsinnigen  Schönheit,  die  in  ihren 
Gedichten  athmete,  trat  bei  diesen  die  heitere  Anmuth 
und  der  leichte  spielende  Scherz.  Der  Vertreter  dieser 
Richtung  war  ebenfalls  wieder  ein  Jonier,  Anakreon  von 
Teos,  um  ft78  vor  Chr.  G.,  noch  zu  Lebzeiten  des  Alkäos 
und  der  Sappho,  geboren.  Die  Bluthe  seiner  Jahre 
verbrachte  er  in  heiterem  Lebensgenüsse  zu  Samos  am 
Hofe  des  Polykrates,  bei  dessen  Vater,  dem  älteren 
Polykrates,  auch  der  als  Dichter  feuriger  LiebesUeder  im 
Alterthume  berühmte  Ibykos  von  Rhegium  eine  gastliche 
Aufnahme  gefunden  hatte,  und  nach  des  Polykrates  Tode 
ging  er  nach  Athen  zu  den  Pisistratiden ,  wo  er  sein 
Greisenalter  in  gleicher  heiterer  Müsse  verlebte.  Er  war 
einer  der  Glücklichen,  denen  der  Himmel  ein  leichtes 
Loos  schenkt,  und  die  von  dem  Ernste  des  Lebens  wenig 
berührt  werden.  Heiteren  Lebensgenuss  athmen  denn 
auch  die  wenigen  uns  von  ihm  übrigen  Gedichte,  die  aus 
einer  Umgebung  matter  Nachbildungen  des  späteren  Alter- 
tfaumes,  unter  denen  sie  uns  überliefert  wurden,  durch 
eine  unnachahmliche  zierliche  Einfalt  und  Anihüth  aus- 
gezeichnet, als  einzig  in  ihrer  Art  hervorragen. 
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Mit  Anakreon  und  seinen  Zeitgenossen  schliesst  sich 
nun  schon  der  Kreis  der  eigentfachen  Gefühlsdichter,  und 
die  späteren  Lyriker  sind  der  inzwischen  eingetretenen 
Geistesrichtung  gemäss  Verstandes  -  Dichter ,  Reflexions- 
Dichter,  d.  h.  Dichter,  in  denen  der  Gedanke  vorherrscht, 
dem  Gefühl  und  Einbildung,  so  hervorragend  sie  auch 
seyn  mögen,  untergeordnet  und  dienstbar  sind. 

Denn  gleichzeitig  mit  der  Bluthe  der  Gefühlsdichtung 
zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.,  zeigt 
sich  als  eine  auffallende  Aeusserung  der  immer  mehr  her- 
anreifenden Bildung  eine  über  alle  Stände  sich  verbreitende 
Vorliebe  zur  8ittenbetrachtung,  ein  vorzugsweise  auf  die 
Gegenstände  der  sittlichen  Erscheinungswelt,  der  Lebens- 
verhältnisse und  des  menschlichen  Verkehres,  gerichtetes 
Nachdenken,  wobei  zugleich  die  Redekurze,  die  knappeste 
Form  des  Ausdrucks,  als  das  passendste  Gewand  des  Ge- 
dankens betrachtet  wird: 

Nicht   in   der  Menge  der  Worte  thut   kund  sich 
ein  weiser  Gedanke, 

Eins,  ein  verständiges  such;  Elins,  ein  bedäch- 
tiges wähl', 
ermahnt  der  weise  Thaies.  ^^  Allgemeine  Grundsätze  des 
thätigen  Lebens  in  kurzen  Spruchen  aufzustellen:  Er- 
kenne dich  selbt.  Nichts  allzusehr.  Maashalten  ist  gut; 
wahrgenommene  verborgenere  Beziehungen  der  sittlichen 
Dinge  in  Räthseln  niederzulegen,  Witzworte  und  kernige 
Ausspruche  über  solche  Gegenstände  zu  sammeln  und  von 
Mund  zu  Mund  zu  tragen  wird  allgemeiner  Hang  des 
Zeitalters.  Wettkämpfe  in  schlagenden  Spruchreden  wer- 
den die  Wfirze  festlicher  Gelage;  sich  solche  Räthsel  ge- 
genseitig aufzugeben,  sie  in  Briefen  sich  zuzuschicken, 
sich  in  Lösungen  derselben  zu  überbieten,  bildet  den  Reiz 
der  geselligen  Unterhaltung. «^  Man  gräbt  Spruche  an 
Hermen  auf  öffentlichen  Plätzen,  an  Wegen  ein,  man  setzt 
sie  als  Zierrath  auf  Dreifüsse  und  Weihegeschenke,  man 
schreibt   sie   an    die  Wände    der  Tempel;    eine  Lust    an 
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Sittensprucheu ,  Schlagworten  und  lehrhaften  Gedichten 
ergreift  das  ganze  Geschlecht;  das  Moralisiren  wird  herr- 
schender Zeitgeschmack.  Männer  die  durch  eine  angeborene 
Gabe  diesen  naturwfichsigen  Scharfsinn,  diese  Kärze  des 
Ausdrucks  haben,  erhalten  einen  Ruf,  und  ihre  Aussprüche 
und  Schlagwörter  werden  im  Volke  von  Mund  zu  Mund 
getragen,  wenn  diese  Männer  auch  sonst  im  Leben  weder 
durch  Stellung  noch  sonstige  Grossthaten  sich  auszeichnen, 
wie  z.  B.  der  sonst  unbekannte  Myson  aus  dem  Oertchen 
Chenä  in  Lakonien.  Wie  viel  mehr  Männer  von  Ansehen 
und  hervorragender  SteUung,  wie  Periandros  der  Tyrann 
von  Korinth,  oder  der  spartanische  Ephore  Chilon,  oder 
der  athenische  Gesetzgeber  Solon,  oder  Pittakos  von  Mity- 
lene,  oder  Thaies  von  Milet,  oder  Bias  von  Priene,  Kleo- 
bulos  von  Lindos  und  Anacharsis  der  Skythe,  v<m  denen  allen 
ein  Schatz  von  Witzworten  und  Kemsprfichen  im  Alterthum 
gefeiert  war,  und  uns  zum  Theil  noch  überliefert  ist.  Eüne 
ganze  Reihe  von  Männern  zeichnet  sich  in  dieser  Geistes- 
richtung aus,  unter  welchen  das  spätere  Alterthum  die 
hervorragendsten,  gewöhnlich  sieben  an  der  Zahl,  obgleich 
in  der  Auswahl  nicht  ganz  übereinstimmend,  heraushob  und 
mit  dem  Ehrennamen  der  Weisen  bezeichnete.  Der  vor- 
li^ende  Zeitraum,  der  diesen  meistens  gar  nicht  be- 
griffnen Bildungsstand  in  sich  fasst,  wird  daher  gewöhn- 
lich das  Zeitalter  der  sieben  Weisen  benannt,  dessen 
Mittelpunkt,  wahrscheinlich  nach  einem  Vorfall  im  Leben  des 
Thaies,  von  den  alten  Chronographen  ins  Jahr  585  vor 
Chr.  G.  gesetzt  wird.  Eine  so  allgemeine  Erscheinung  ist 
immer  dn  Zeichen  eines  allgemeinen  geistigen  Bedfirf- 
nisses,  das  sich  auf  eine  solche  Weise  Luft  macht;  und 
wenn  es  uns  fremdartig  erscheint,  so  beweisst  das  nur, 
dass  eine  so  geartete  Geistesthätigheit  nicht  uns  Zeit- 
bediirfhiss  ist,  dass  es  nicht  mit  unserm  Bildungsstande 
stimmt;  keineswegs  aber  dass  ein  solcher  geistiger  Bil- 
dungsstand überhaupt  nicht  einmal  bei  einer  Nation  ein- 
treten könnte.    Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dass  der 
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Bildungsstand  wechselnd  ist,  und  je  nach  dem  seine  ver- 
schiedenen Stufen  durchlaufenden  Entwicklungsgange  ganz 
verschiedene  geistige  Bedürfhisse  eintreten  und  verschie- 
dene Geistes-  und  Geschmacks-Richtungen  hervorrufen. 
Immer  wird  es  dem  lebenden  Geschlechte  schwer  sich  von 
der  Einseitigkeit  loszumachen,  seinen  eigenen  Bildungs- 
stand als  allgemeinen  Maasstab  zu  betrachten;  und  sich  im 
Gegentheil  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen«  dass  seine 
Bildung,  seine  Geistesrichtung,  sein  Zeitgeschmack  auch 
nur  wechselnd  und  vorübergehend  seien,  auch  nur  ein 
untergeordnetes  Glied  in  der  grossen  Kette  der  Entwick- 
lungszustände,  welche  die  Völker  und  die  Menschheit  nach 
und  nach  durchlaufen.  So  fremdartig  aber  auch  die  vor- 
liegende Kulturperiode  der  Griechen  uns  erscheinen  mag, 
so  hat  sie  doch  ihres  Gleichen  auch  bei  andern  Völkern, 
z.  B.  bei  den  Hebräern,  bei  denen  auch  auf  die  Liebes- 
lyrik, von  der  das  „hohe  Lied  Salomonis^^  eine  Probe  ist. 
die  Spruchdichtung  folgte,  wie  uns  die  „Spruche  Salo- 
monis^^  und  anderer  hebräischer  Weisen  bezeugen.  Ja 
unsre  eigne  Literatur  bietet  uns  ganz  das  Seitenstuck  zu 
dieser  Erscheinung.  Auch  bei  uns  folgte  auf  die  Minne- 
sänger im  15.  und  16.  Jahrhundert  die  Spruchdichtung 
und  ein  völlig  ähnlicher  Zeitgeschmack  an  Kemsprüchen, 
Witzreden  und  Schlagworten,  an  Sittenlehren,  Spruchwör- 
tem,  Wappeninschriften,  Sinnbildem  u.  s.  w.  war  im  ganzen 
16.  Jahrhundert  bis  ins  17.  hinein  in  Deutschland  allge- 
mein herrschend,  und  findet  seinen  Ausdruck  durch  Spruch- 
dichter, wie  z.  B.  Logau,  der  mit  den  Gnomikem  des 
Alterthums  recht  wohl  eine  Vergleichung  aushält. 

Dieser  allgemeine  Hang  zur  sittlichen  Betrachtung 
zeigt  sich  nun  auch  in  der  Dichtung.  Es  treten  Dichter  auf, 
deren  Gedichte  aus  lauter  kleinen,  in  knappster  Form 
ausgedrfickten  Sittenspriichen  bestehen.  So  Phokylides  von 
Milet,  um  600  v.  Chr.  G.,  der  solche  Spruche  mit  Vor- 
setzung seines  Namens  zu  kennzeichnen  pflegte: 


Oder: 
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Das    ist    Phokylides    Sprach:     Was    nätzet   die 

adli^  Abkunft 
Wenn  ihr  die  Anmuth  fehlt  in  der  Red'  und  bei 

der  Berathung. 


Das  ist  Phokylides  Spruch :    Eine  Stadt  auf  Klip- 
pen in  Eintracht 
Hausend,    auch   noch    so    klein,    ist   starker   als 
Ninus^  in  Zwietracht. 
Ja  die  Spräche,  die  an  öiTentlicben  Orten  aufgestellt 
waren,  hatten  noch  knappere  Form,  wie  z.  B.  die  Inschrif- 
ten  der  Hermen  die  der  Pisistratide  Hipparchos  in  Athen 
an  die  Strassen  setze»  liess:^* 

Dies  hat  Hipparchos  gesetzt:    Wandle  die  Pfade 
des  Rechts. 
Oder: 

Dies  hat  Hipparchos  gesetzt:  Nimmer  betrage 
den  Freund. 
Von  verwandter  Art  mögen  die  Spruchgedichte  ge- 
wesen sein,  welche  als  Werke  mehrerer  der  obengenannten 
Wdsen  erwähnt  werden.  So  hatte  man  von  Chilon  800 
Verse  in  Elegienform,  d.  h.  in  abwechselnden  Hexametern 
and  Pentametern;  von  Pittakos  600  Verse  und  von  Kleo- 
bolos  3000  Verse  Lieder  und  Räthsel ;  letztere  nach  über- 
lieferten Andeutungen  im  ägyptischen  Geschmacke,  da  Kleo- 
bnlos  selbst  in  Aegypten  sich  aufgehalten  hatte.  Sogar  von 
Anacharsis  waren  80  Verse  vorhanden,  eine  Anleitung 
zu  einer  haushälterischen  Lebensweise.  Von  allen  diesen 
Gedichten  ist  bis  auf  wenige  Bruchstcicke  Nichts  auf  uns 
gekommen:  von  Pittakos  ein  paar  Verse,  Reste  eines 
Skolions;  von  Kleobulos  eine  Inschrift,  und  ein  Räthsel; 
eben  so  ein  ganz  kurzes,  das  seiner  Tochter  Kleobuline 
zugeschrieben  wird.  Von  Phokylides  jedoch  haben  wir  em 


Ninive. 


69  Geschichtliche  Einleitung. 

längeres  Gedicht,  Sittenlehren  enthaltend,  das  durch  spä- 
tere Ueberarbeitung  entstellt  scheint,  so  dass  es  gewöhn- 
lich, aber  ohne  genügenden  Beweis,  für  ein  später  unter- 
geschobenes Machwerk  aus  christlicher  Zeit  erklärt  wird. 
Die  vollständigste  Einsicht  in  die  Spruchweisbeit  der  da- 
maligen Zeit  gewähren  uns  dagegen  die  Gedichte  des  8olon, 
die  theils  wirklich  das  Vollendetste  in  ihrer  Gattung  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  theils  auch  in  hinreichend  zahl- 
reichen Bruchstücken  erhalten  sind  um  ein  sicheres  Urtheil 
zu  erlauben;  sie  nahmen  in  der  Gnomendichtung  den 
ersten  Platz  der  Zeit  und  dem  Werthe  nach  ein,  und  sind 
noch  heute  in  ihren  Bruchstucken  Meisterwerke.  Solons 
reiches  Leben  (yon  638  bis  558  vor  Chr.  G.J  fiel  gleich- 
zeitig in  die  höchste  Blüthe  der  Gefuhlsdichtung  und  in  die 
erwachende  Pflege  der  eigentlichen  Wissenschaft ;  denn  er 
war  ein  fast  gleichaltriger  Zeitgenosse  sowohl  von  Sappho 
und  Alkäos,  als  auch  von  Thaies;  und  Beide,  sowohl 
Thaies  als  8oIon,  wurden  zu  den  sieben  Weisen  gerechnet. 
Und  in  der  That  wenn  irgend  ein  Sterblicher,  so  verdient 
Solon  den  Namen  eines  Weisen;  denn  wahre  heitre 
Lebensweisheit  spricht  wohlthuend  aus  jeder  Zeile  seiner 
Gedichte.  Keinem  aber  auch  ward  diese  Lebensweisheit 
so  leicht  gemacht,  als  ihm.  Er  war  vom  Schicksal  in 
jeder  Beziehung  bevorzugt;  —  er  war  von  vornehmem 
Geschlecht,  ein  Kodride;  —  reich,  er  trieb  Handel  bis 
nach  Aegypten;  —  mit  wirklich  grossen  dichterischen 
Gaben  ausgerüstet;  —  dabei  edel  von  Gesinnung,  ein 
Yolksfreund  von  reinem  Korne,  ohne  ehrgeizige  Neben- 
absichten, denn  er  schlug  die  ihm  angebotene  Tyrannis 
aus;  —  ein  Mann,  der  im  Staatsleben  die  höchsten  Stellen 
bekleidet  und  in  der  ausgedehntesten  politischen  Thätigkeit 
die  reichsten  Erfahrungen  gesammelt  hatte,  denn  er  war 
Archon  in  Athen  und  gab  als  solcher  seiner  Vaterstadt  jene 
demokratische  Verfassung,  welche  die  Partheienkämpfe, 
die  Athen  bisher  zerrüttet  hatten,  beendigte  und  seine 
nachherige  Grösse  begründete;  —  endlich  weit  gereist, 
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denn  er  hatte  in  Aegypten,  Kypeim,  Jonien  und  Lydien 
zehn  Jahre  zugebracht  und  erfreute  sich  der  persönlichen 
Freundschaft  der  bedeutendsten  Manner  seiner  Zeit:  eines 
Amasis,  Philokypros,  Thaies,  Mimnermos,  Krösos,  Ana- 
charsis;  ein  Mann  somit,  dem  auf  alle  Weise  die  Gunst 
des  Gldckes  lächelte.  Die  Reste  seiner  Gedichte  gehören 
daher  zu  dem  Erfreulichsten  und  Schönsten,  was  uns  das 
Alterthum  hinterlassen  hat,  und  in  der  Spmehdichtung 
nehmen  sie  ohne  Widerstreit  den  ersten  Platz  ein.  80  ein 
vollständig  erhaltenes  Gedicht  über  die  verschiedenen  Wege, 
auf  denen  die  Menschen  dem  Glücke  nachjagen,  worin  Er, 
der  Glückliche,  demungeachtet  das  Geständniss  macht: 

Nimmer  noch  ward  gluckselig  ein  Irdischer,  sondern 
in  Mühsal 

Ringen  sie  Alle,  so  viel  Sterbliche  Helios  schaut. 
Seine  reifsten  Schöpfungen  jedoch  waren  die,  worin 
er  seine  staatsmännischen  Ansichten  niederlegte;  eines, 
eine  Rechtfertigung  seines  Verfassungs werkes ,  und  ein 
anderes,  Ermahnungen  an  sich  selbst.  Von  beiden  sind 
uns  leider  nur  Bruchstucke  erhalten,  wie  z.  B.  eines,  * 
worin  er  die  Greuel  des  Burgerhaders  schildert  und 
dagegen  die  Segnungen  einer  guten  Verfassung  hervor- 
hebt; oder  ein  anderes,  wo  er  von  seinen  Bemühungen 
spricht,  durch  seine  Verfassung  die  Rechte  des  Volks  und 
des  Adels  gleichmässig  zu  sichern  und  dem  Volke  eine 
Stellung  anzuweisen,  in  der  es  weder  bedrilekt  noch  allzu 
frei  wäre,  wobei  er  aber  auch  über  die  von  so  manchem 
anderen  Staatsmanne  mit  empfundene  Schwierigkeit  klagt, 
als  Gesetzgeber  allen  Partheien  gerecht  zu  werden;  und 
endlich  eines,  worin  er  mit  den  lebendigsten  Farben  den 
hereinbrechenden  Sturm  einer  Gewaltherrschaft  schildert, 
die  nur  zu  bald  durch  Pisistratos  seine  eigene  Vaterstadt 
treffen  sollte. 

So,  sehen  wir,  war  auch  in  diesem  Zeiträume  die 
Dichtung  der  getreue  Spiegel  der  vorherrschenden  Geistes- 
richtung.    Beide,    Dichtung    und    Zeitgeschmack,    fanden 
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eine  reiche  Nahrung  und  Förderung  von  einer  Seite  her. 
die  bisher  gänzlich  übersehen  worden  ist,  obgleich  die 
geschichtlichen  Nachrichten  sie  ausdrücklich  bezeugen: 
von  Aegypten  aus.  Der  neue  Verkehr  mit  Aegypten  trug 
den  Griechen  die  ersten  geistigen  Fruchte;  der  ganze 
Schatz  der  ägyptischen  Fabelweisheit  eröflhete  sich  ihnen 
durch  die  Vermittlung  des  Aesopos,  der  ein  I«Yeigelassener 
desselben  Samiers  Jadmon  in  Naukratis  war,  dessen 
Sklavin  Rhodopis  Griechenland  mit  dem  Rufe  ihrer 
Schönheit  erfüllte.  Die  Thatsache  selbst,  dass  Aesopos  in 
diesem  Zeiträume  (]um  die  54te  Oljmpiade,  um  564  vor 
Clir.  G.3  in  Griechenland  als  Fabeldichter  aufgetreten  sey, 
unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  und  das  gesammte 
Alterthum  betrachtet  den  Aesop  als  eine  allbekannte 
historische  Persönlichkeit.  Aber  auch  die  Einzelheiten: 
dass  er  aus  Aegypten,  und  zwar  aus  Naukratis  nach 
Griechenland  kam,  wo  er  Mitsklave  der  Rhodopis  bei 
einem  und  demselben  Herrn,  dem  Samier  Jadmon,  war, 
dass  er  nach  seiner  Freilassung  zuerst  (^um  das  Jahr  564 
vor  Chr.  G.}  am  Hofe  des  Krösus  in  Sardes  und  dann  in 
Delphi  gelebt  habe  und  dort  (^im  Jahr  556  vor  Chr.  G.} 
auf  die  bekannte  Weise  um's  Leben  gekommen  sey,  dass 
die  Delphier  noch  später  das  vom  Orakel  befohlene  Sahn- 
geld  für  seinen  Tod  öiFentlteh  ausbieten  liessen  und  dass 
endlich  ein  Nachkomme  jenes  Samiers  Jadmon  als  der 
Einzige,  der  mit  dem  verstorbenen  Aesop  in  Beziehung 
stand,  dies  Sühngeld  empfangen  habe;  dies  Alles  sind 
vollkommen  geschichtlich  sichere,  scharf  ausgeprägte  und 
aus  der  bestimmtesten  Wirklichkeit  herrührende  Einzel- 
heiten —  die  nicht  etwa  blos  aus  Nachrichten  Späterer: 
eines  Sjucellus,  Hieronymus,  Eusebius,  Diogenes  Laertius, 
Diodor,  Plutarch  oder  Suidas,  sondern  der  voUgöltigsten 
alten  Gewährsmänner,  eines  HerakUdes  Pontikus,  Aristo- 
teles und  Herodot  herrfihren;  —  so  dass  es  ganz  unbe- 
greiflich erscheint,  wie  man  jemals  auf  den  Gedanken 
verfallen  konnte,  an  seiner  geschichtUchen  Wirklichkeit  zu 
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zweifeln.  Dass  aber  auch  der  ganze  äsopische  Fabel- 
schatz äg}^tiseh  ist,  ägyptische  Oertlichkeiten  und  Ver- 
hältnisse, ägyptische  Sitten  und  ägyptischen  Glauben  vor- 
aussetzt, dass  er  mit  Einem  Wort  ganz  aus  ägyptischem 
Boden  und  Leben  entsprossen  ist,  haben  neuere  Unter- 
suchungen treffend  nachgewiesen.^^  Wie  dieser  so  nahe 
liegende  Kultur -Einfluss  Aegyptens  auf  Griechenland 
übersehen  werden  konnte,  erklärt  sich  nur  aus  der  be- 
lächelnswerthen  Verblendung  der  neueren  Schulen,  die,  wie 
absichtlich,  gegen  Alles  die  Augen  verschlossen,  was  ihren 
mit  Vorliebe  gehätschelten  Traum  von  einer  völlig  abge- 
sperrten, durch  ausländische  Einflüsse  um  keinen  Preis 
befleckten,  selbstständigen  Bildung  Griechenlands  hätte 
zerstören  können.  Nun,  da  die  Kreise  des  Wissens  auch 
in  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  sich  täglich  erwei- 
tern, und  die  selbstgezogenen  Schranken  der  Vorurtheile 
vor  einer  freieren  Gesammtanschauung  der  Kulturverhält- 
nisse immer  mehr  zusammenfallen,  bedarf  es  kaum  einer 
besonderen  Widerlegung  solcher  —  geistreichen  Ansichten. 
In  der  nun  folgenden  Generation  dauerte  zwar  der 
Zeitgeschmack  an  der  Spruchweisheit  unvermindert  fort, 
ihr  eigentlicher  Ausdruck,  die  Sprnchdichtung,  fing  jedoch 
schon  an,  von  dem  Gipfelpunkte,  auf  den  sie  Solon  erhoben 
hatte,  herabzusinken.  Der  in  dieser  Periode  lebende 
Haupt-Gnomiker,  Theognis,  zeigt  wenigstens  weder  in 
der  poetischen  Form,  noch  in  ihrem  lehrenden  Inhalte  jene 
hohe  Vollendung,  welche  Solons  Meisterwerken  in  beiden 
Beziehungen  aufgeprägt  ist;  denn  die  Gedichte  des 
Theognis  sind  schon  weit  herber  und  weit  minder  erfreu- 
lich, und  die  in  ihnen  enthaltene  Lebensweisheit  ist  weit 
minder  rein  und  edel;  doch  tragen  hieran  seine  Lebens- 
schicksale auch  einen  Theil  der  Schuld.  Aus  Megara 
gebärtig  und  von  580  bis  gegen  490  lebend,  als  älterer 
Zeitgenosse  des  Pythagoras,  war  Theognis  in  die  Parthei- 
kämpfe zwischen  Aristokratie  und  Demokratie,  die  seine 
Vaterstadt    nach    dem    Sturze    des    T}Tannen   Theagenes 

R«th,  Geichlchle  der  Piillofophle  II.  5 
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zerrfitteten ,  zu  sehr  verwickelt,  und  sein  persönliches 
Schicksal  war  dabei  zu  schwer  und  ungunstig  gewesen. 

—  er  war  mit  der  aristokratischen  Parthei,  zu  der  er 
gehörte,  verbannt,  seiner  Güter  beraubt,  und  selbst  als  er 
in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  war,  in  sein  Besitzthum 
nicht  wieder  eingesetzt  worden,  —  als  dass  er  sich  zu 
einer  reinen,  ganz  leidenschaftslosen,  eines  Weisheitslehrers 
wärdigen  Seelenstimmung  hätte  erheben  können.  Die 
Bitterkeit  seiner  Gemfithsstimmung  und  der  schrofe 
Adelsgeist,  der  ihn  beseelt,  machen  seine  Sittenlehren  und 
Betrachtungea  gar  häufig  einseitig  und  versetzen  sie 
durchgängig  mit  einem  starken  Beigeschmack  seiner 
Standes-Yorurtheile.  Demungeachtet  hat  der  Missverstand 
der  späteren  Zeit,  die  seine  Angriffe  auf  die  „Gemeinen^* 
und  seine  Verherrlichungen  der  „Edlen*^  in  allgemein 
sittlicher  Bedeutang  auf  Gute  und  Schlechte,  und  nicht, 
wie  sie  gemeint  waren ,  auf  Volk  und  Adel  bezog,  und, 
indem  sie  das  rein  Persönliche  ausschied  und  nur  das 
Allgemeine  aussuchte,  in  seinen  Spruchen  einen  reichen 
Schatz  von  Sittenlehren  fand,  —  dieser  gluckliche  Miss- 
verstand hat  seinen  Gedichten:  Gnomen,  Epigramme, 
Parodien,  Räthsel,  Trink-  und  Liebeslieder,  eine  so  grosse 
Beachtung  in  Blumenlesen  und  Auszügesammlungen  ver- 
schafft,  dass  ihre  Bruchstücke  —  nahe  an    1400    Verse 

—  uns  ein  sehr  getreues  Bild«  der  damaligen  Staats-  und 
Sittenzostände  darbieten,  in  welchen  es  denn  allerdings 
an  bdebrenden  Parallelen  mit  unsem  eigenen  Zuständen 
nicht  fehlt. 

Auf  diesem  Standpunkte  der  vorwiegenden  sittlichen 
Reflexion  war  nun  der  griechische  Geist  für  die  Pflege 
der  Wissenschaft  reif.  Nun  erst  entstand  die  Phi- 
losophie. Erst  der  höhere  Aufschwung  des  Denkens, 
der  sich  in  der  Ausbildung  der  Gefühls-  und  Spruchdich- 
tang  kund  gab,  erzeugte  nun,  wenn  auch  zunächst  nur  bei 
enizelnen  der  hervorragendsten  Geister,  das  Bedfirfiiiss 
naeh   höheren   Wissen,  nach  Einsicht  in  die  Natur  der 
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Dinge.  Der  Schritt  von  der  Spruchweisheit  zu  der 
Wissenschaft,  von  jener  sittlichen  Betrachtung  zu  dem 
wissenschaftlichen  Denken,  von  jenem  Nachsinnen  aber 
die  moralische  Erscheinungswelt  zu  der  Erforschung  des 
Weltalles  dberhaupt,  liegt  nahe  und  macht  sich  fast  von 
selbst. 

Aber  er  fand  auch  noch  m  der  Gunst  der  Umstände 
die  kräftigste  Förderung.  Die  griechische  Wissenschaft 
hatte  nicht  einnuü  nöthig,  sich  aus  sich  selbst,  aus  ihren 
eigenen  Anfängen  zu  entwickeln,  sondern  das  gänst^e 
Geschick  hob  sie  fiber  diesen  mfihsamen  und  langsamen 
Weg  hinweg,  indem  es  ihr  die  Erbschaft  des  Orients 
zufallen  liess.  Aus  dem  Orient,  und  zwar  aus  Aegypten, 
durch  die  Vermittlung  des  mit  Aegypten  eingetretenen 
Verkehres,  kam  den  Griechen  der  Anstoss  zur  Ausbildung 
ihrer  Wissenschaft.  Denn  bei  den  Aegyptem  fanden  die 
Griechen  schon  eine  ausgebildete  Wissenschaft  in  allen 
Zweigen  vor,  die  sie  nur  in  sich  aufzunehmen  und  sich 
anzueignen  brauchten.  Und  das  thaten  sie  denn;  sie 
lernten;  sie  gingen  bei  den  Aegyptem  in  die  Schule,  und 
ihre  erste  Wissenschaft  ist  kein  Hervorbringen,  Kern 
Selbsterzeugen,  sondern  nur  ein  Lernen  und  ein  Ueber- 
tragen  des  Gelernten  in  die  Heimath.  Und  auch  hier 
waren  es  die  Jonier,  die  auf  dieser  neuen  Bahn  vorangingen. 
Einem  Thaies  von  Milet,  einem  Pherekydes  von  Syros 
kommt  das  Verdienst  zu,  die  ersten  Verpflanzer  ägyp- 
tischer Wissenschaft  nach  Griechenland  zu  sein,  und  den 
Weg  gebahnt  zu  haben,  auf  welchem  bald  nachher 
Pythagoras  von  Samos  die  morgenländische  Weisheit 
nach  Griechenland  einfBhrte,  wo  sie  nicht  blos  eine 
Zufluchtsstätte  fand,  als  der  alternde  Orient  anfing  in  sich 
zusammenzubrechen,  sondern  wo  sie  audi  durch  ihre 
Vermählung  mit  dem  griechischen  Geiste  eine  Tochter,  die 
Philosophie,  gebar,  die  schöner  und  edler  ward,  als  ihre 
Mutter  in  ihrer  Heimath  je  selbst  gewesen. 

Der  jetzt  folgende,  verhältnissmässig  kurze 
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weniger  Jahrhunderte  ist  es  nun,  der  den  höchsten 
Aufschwung  des  griechischen  Volkes  in  sich  fasst,  durch 
welchen  es  neben  den  Grossthaten  des  öffentlichen  Lebens 
die  höchsten  geistigen  Erzeugnisse  der  Kunst  und 
Wissenschaft  hervorbrachte.  Nicht  als  wenn  von  nun  an 
der  Kampf  der  Partheien  und  Leidenschaften  geruht  hätte, 
um  einem  makellosen ,  uneigennützigen  Staatsleben  und 
einer  edlen,  rein  geistigen  Wissenschafts-Pflege  Platz  zu 
machen.  Nein,  die  alten  Kämpfe  dauerten  fort  und  zogen 
sich  mit  nie  ruhender  Erbitterung  durch  alle  politischen 
Begebenheiten  der  nun  folgenden  Zeit  hin.  Die  Aristo- 
kratie verlor  an  Ausdehnung  und  Macht,  aber  sie  erhielt 
sich,  wenn  sie  zuletzt  auch  nur  noch  als  abgestorbene 
Mumie  dastand;  die  Demokratie  wuchs  und  wurde  zur 
Pöbelherrschaft,  die  sich  in  ihrer  inneren  Verwesung 
auflöste;  bis  beide,  als  das  eigene  Leben  der  Nation 
erstorben  war,  wieder  in  Monarchie,  ja  Despotie  Einzelner 
untergingen,  welche  die  Befiigniss  zur  Herrschaft  in  ihrer 
Faust  fanden,  und  deren  Nachkommen  die  Weihe  der 
Rechtmässigkeit  durch  die  Dauer  ihres  Besitzes  erhielten; 
bis  so  der  Kreislauf  der  politischen  Entwicklung  wieder 
dahin  zurückgekehrt  war,  von  wo  er  ausgegangen.  Es 
wäre  thöricht,  diese  Kämpfe  beklagen  zu  wollen,  so 
zerrüttend  sie  auch  auf  viele  der  kleinen  griechischen 
Staaten  einwirkten,  —  wie  z.  B.  Unteritalien  durch  sie 
zur  Zeit  der  pythagoreischen  Schule  geradezu  verwüstet 
wurde;  da  sie  eine  unvermeidüche  Aeusserung  der  Lebens- 
thätigkeit  in  einem  Volke  sind,  dessen  ganzes  Dasein  an 
den  Verlauf  dieser  aufeinanderfolgenden  Entwicklungen 
gebunden  ist.  Denn  Leben  ist  Entwicklung  und  Ent- 
wicklung Kampf;  Kampf  um  das  Dasein  im  Wechsel  des 
Entstehens,  Wachsens  und  Vergehens  ist  die  allgemeine 
Form  des  Lebens,  dem  eine  unverröckt  gleichfönnige 
Dauer  in  einem  Zustande  der  Ruhe  und  Vollkommenheit 
nicht  gegeben  ist.  Aber  nöthig  ist  es  für  ein  Volk,  wenn 
es  die  Höhe  des  menschlichen  Daseins  erreichen  soll,  dass 
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seine  zerstreuten  Kräfte  auf  dem  Gipfel  der  Entwickhing 
durch  eine  höhere  Macht  zu  einer  politischen  Einheit 
verbunden  werden.  Und  auch  dieses  Glück  hatte  das 
griechische  Volk.  Vor  der  Zersphtterung  seiner  Kräfte 
in  inneren  Reibungen  auf  dein  Gipfel  seiner  Bluthe  wurde 
es  bewahrt  durch  seine  gemeinsamen  Feinde,  durch  die 
Angriffe  des  persischen  Kolosses  von  der  einen,  und  der 
Karthager  von  der  andeni  Seite;  und  was  es  Grösstes 
und  Erhabenstes  geleistet  hat,  das  hat  ihm  wider  seinen 
Willen  die  gemeinsame  Gefahr  abgezwungen,  die  das 
selbstsüchtige  Treiben  der  kleinen  Staaten  wenigstens  für 
eine  Zeitlang  zurückdrängte,  und  durch  gemeinsam  ver- 
richtete Grossthaten  den  Einzelnen  erst  das  Hochgefühl 
anfschloss,  einer  Gesammt-Nation  in  einer  grossen  Zeit 
anzugehören. 

Und  in  diese  grosse  Zeit,  in  die  Zeit  der  höchsten 
geistigen  Regsamkeit,  in  der  die  griechische  Nation  eine 
Zahl  der  bewundernswürdigsten  Geister  hervorbrachte, 
in  diese  Zeit  der  heftigsten  politischen  Kämpfe,  fällt  auch 
die  Entwicklung  und  Blüthe  der  griechischen  Philosophie. 
Ein  ganzes  Jahrtausend  war  verflossen,  seitdem  die  ersten 
Keime  der  Gesittung  von  fremdem  Boden  nach  Griechen- 
land verpflanzt  waren,  und  jetzt  erst  entfaltet  sich  die 
griechische  Bildung  zu  ihrer  höchsten  Blüthe;  zu  einer 
Blüthe,  die  nur  drei  kurze  Jahrhunderte  währte,  aber  das 
Höchste  einschliesst ,  was  je  ein  Volk  geleistet  hat;  der 
Aloe  gleich,  die  lange  Jahre  in  unmerklichem  Wachsthum 
die  Kräfte  sammelt,  mit  denen  sie  in  wenigen  Wochen  den 
duftenden  Schmuck  ihres  riesigen  Blüthenschaftes  empor- 
treibt. Auch  das  Wachsthum  der  Völker  hat  seine 
ungleichen  Perioden;  die  einen  unscheinbar  und  arm  an 
Ereignissen,  welche  über  die  Fläche  des  Alltagstreibens 
hervorragen  könnten,  sammeln  und  zeitigen  die  Kräfte, 
welche  während  der  anderen,  unter  dem  Zusammentreffen 
begünstigender  Umstände  zu  einem  schöpfungsreichen 
gesteigerten  Geistesleben  sich  entzünden  und  —  verzehren. 
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Auf  diese  Weise  werden  nun  wohl  die  gewöhnlichen 
irrigen  Vorstellungen  fiber  die  Entstehungsseit  der  grie- 
chischen Philosophie  berichtigt  sein.  Denn  nun  übersehen 
wir  die  vorhergegangene  griechische  Bildung,  aus  weicher 
als  ihrer  Grundlage  die  wissenschaftliche  Entwicklung 
hervorgeht;  wir  sehen,  welchen  Weg  der  griechische 
Geist  nahm,  bis  er  sich  so  weit  erhob,  dass  das  Bedurfniss 
nach  Wissenschaft  in  ihm  erwachte;  wir  sehen  ihn  vor- 
bereitet, um  nun  die  Keime  der  älteren  morgenlandischen 
Wissenschaft  in  sich  aufzunehmen. 


Saehliehe  Vorbemerkungen. 


Um  die  nun  eintretende  Entwicklung  des  höheren, 
wissenschaftlichen  Denkens  gegenüber  dem  beim  Volke 
schon  vorhandenen  und  immer  fortbestehenden  Ideenkreise 
gleich  von  vorn  herein  richtig  aufzufassen,  ist  es  vor  allen 
Dingen  nöthig,  über  das  Eigenthämliche  Beider  und  ihr 
gegenseitiges  Yerbältniss  eine  klare  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Diese  Grundvorstellung  bildet  den  Boden  der 
ganzen  nun  folgenden  Darstellung  und  erklart  auch 
zugleich,  warum  der  Anstoss  zu  dieser  Denkentwicklung 
den  Griechen  von  Aussen  herkommen  musste. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  der  bei  den  Griechen 
vorhandene  Ideenkreis,  das  Ergebniss  ihrer  bisherigen 
Volksbildung,  wesentlich  aus  dem  thätigen  bürgerlichen 
Leben  hervorgegangen,  und  betraf  vorzugsweise  nur 
dessen  Erscheinungen,  die  Erscheinungen  der  Menschen- 
welt. Das  Volk  selbst,  mit  seinen  Bedurfhissen,  seinem 
Dichten  und  Trachten,  wie  fiberall,  ganz  in  der  Thätigkeit 
des  bfirgerlichen  Lebens  aufgehend,  war  natfirlich  auch 
mit  seinem  Denken,  das  ja  nur  den  Zwecken  und  Bedörf- 
nissen  seines  thätigen  Lebens  dient,  ganz,  wie  überall 
und  zu  allen  Zeiten,  in  den  Kreis  des  Menschenlebens 
eingebannt.  Seine  Sanger  seit  Homer,  Epiker  wie 
Lyriker,  hatten  sich,  der  Natur  ihrer  Dichtung  gemäss, 
ebenfalls  nur  in  diesem  Vorstellnngskreise  bewegt;  und 
selbst  seine  Gnomiker,  jene  lehrenden  Dichter  und  Staats- 
männer, hatten  diese  Gränze  nicht  fiberschritten,  wenn  sie 
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auch  in  Folge  der  gesteigerten  Bildung,  den  geistigen 
Theil  des  Menschenlebens,  die  sittliche  Erscheinungswelt, 
vorzugsweise  in's  Auge  gefasst  und  zum  Gegenstande 
ihres  Nachdenkens  gemacht  hatten.  Die  Menschenwelt, 
der  Kreis  des  menschlichen  Lebens,  trat  ganz  in  den 
Vordergrund .  war  Hauptgegenstand  des  Ideenkreises. 
Alles  Uebrige  schien  nur  der  Menschenwelt  wegen,  für 
ihre  Zwecke^  ihre  Bedürfnisse  da  zu  sein.  Die  äussere 
Natur  trat  dabei  ganz  in  den  Hintergrund,  und  wurde 
dem  Menschenleben  völlig  untergeordnet.  Von  der  um- 
gebenden Natur  hatten  die  Griechen  bis  dahin  nur  eine 
ganz  ausserliche  KenntnLss  genommen,  insoweit  als  sie 
auf  die  Befriedigung  der  menschlichen  Bedurfnisse  Einfluss 
übt,  und  den  Aufenthaltsort,  den  Wohnplatz  der  Menschen- 
welt bildet.  Der  Mensch  auf  dem  Standpunkte  dieser 
volksmässigen,  auch  noch  heut  zu  Tage,  selbst  bei  der 
Mehrzahl  der  Gebildeten,  allgemein  verbreiteten  Denkweise, 
glaubt  sich  ganz  und  gar  getrennt  von  der  äusseren 
Natur;  er  hält  sich  für  ganz  wesensverschieden  von  ihr; 
um  so  mehr,  als  schon  dadurch  zwischen  Mensch  und 
Welt  eine  unübersteiglich  scheinende  Kluft  gezogen  ist, 
dass  der  Mensch  sich  allein  für  beseelt,  begeistet  hält,  die 
Welt  dagegen  für  unbeseelt,  todt.  Dem  auf  diesem  Stand- 
punkte Stehenden  fällt  es  gar  nicht  ein,  dass  er  mit  der 
Aussenwelt  in  einer  engeren  Verbindung  stehen,  dass  er 
selber  zu  dieser  Aussenwelt  gehören,  und  als  eines  der 
Glieder  ihrer  unendlichen  Wesenkette  selber  einen  ihrer 
Gesammtheit  untergeordneten  Bestandtheil  bilden  könnte. 
Ein  solcher  Gedanke  würde  ihm  eben  so  ungereimt 
scheinen,  als  wenn  ihm  Jemand  zumuthen  wollte,  sich  für 
einen  Bestandtheil  des  Hauses  zu  halten,  das  er  bewohnt. 
Denn  mehr  als  ein  Wohnhaus  für  das  Menschengeschlecht 
dünkt  dem  auf  diesem  Standpunkt  Stehenden  das  Welt- 
gebäude nicht,  und  er  fühlt  sich  von  diesem  ganz  eben  so 
wesensverschieden,  als  von  jenem. 

Ganz    in   derselben  Vorstellungsweise  bcAvegte  sich 
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auch,  wie  im  vorhergehenden  Bande  nachgewiesen  wurde, 
der  spätere  Glaubenskreis  der  Griechen;  denn  obgleich  er 
aus  der  einer  ganz  entgegengesetzten  Denkweise  ange- 
hörigen  ägyptischen  Lehre  abstammte,  so  hatte  er  doch 
seit  dem  Zeiträume  der  alten  religiösen  Dichter  seinen 
ursprünglichen  Charakter  ganz  verloren,  und  war  unter 
dem  Einflüsse  der  Volksbildung  aus  einem  auf  die  An- 
schauung der  Aussenwelt  begründeten  und  das  Weltall, 
w^enn  auch  noch  roh  und  unvollkommen  wiederspiegelnden 
Kreise  von  \^irklichen  Begriffen  zu  einem  ganz  menschen- 
ähnlich gedachten,  die  Menschenwelt  wiederspiegelnden 
Kreise  rein  erdichteter  Phantasiebilder  umgeschaffen  worden, 
die  als  solche,  als  blosse  Spiegelbilder  des  Menschenlebens, 
und  insbesondere  des  griechischen  Menschenlebens  mit  seinen 
noch  sehr  unvollkommenen  sittlichen  Zuständen,  ganz  und 
gar  keinen  Denk-G ehalt  hatten.  Den  Verlauf  dieses 
allmäligen  Verfalles  haben  die  bisherigen  Untersuchungen 
in  den  allgemeinsten  Zügen  nachgewiesen.  Wir  sahen, 
wie  der  Ideenkreis  bei  den  ältesten  religiösen  Sängern 
sich  noch  ganz  eng  an  die  ägyptische  Lehre  anschloss; 
wie  in  Hesiods  Theogonie  der  Verfall  schon  in  bedeuten- 
derem Maasse  hervortritt,  indem  der  pantheistische  Thefl 
des  alten  Ideenk]*eises  sich  schon  von  dem  menschen- 
ähnlich gedachten  sondert,  dieser  letztere  das  Uebergewicht 
erhält,  jener  erstere  dagegen  nur  noch  in  halb  unverstan- 
denen Trümmern  übrig  ist,  so  dass  nun  der  Zustand  des 
populären  Ideenkreises,  wie  er  im  vorhergehenden  Bande 
dargestellt  wurde,  als  das  Endergebuiss  dieses  Verfalles 
sich  vollkommen  begreift.  Was  sich  in  den  aus  früheren 
Zeiten  herstammenden  Weihediensten,  z.  B.  in  den  eleu- 
sinischen  Mysterien,  und  in  den  erhaltenen  Werken  der 
älteren  Dichter,  wie  z.  B.  in  den  Gesängen  eines  Orpheus, 
Olen,  Musäos.  oder  selbst  in  der  Theogonie  des  Hesiod, 
aus  dem  ursprünglichen  ägyptischen  Ideenkreise  erhalten 
hatte,  war  den  Späteren  fremd  und  unverständlich  gewor- 
den, und  was  bei  den  jüngeren  gleichzeitigen  religiösen 
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Dichtei*n«  z.  B.  einem  Epimenides,  als  Ueberrest  der  alten 
Lehre  vorkommt,  bezeugt  durch  seine  Triimmerhaftigkeit 
dieselbe  Entfremdung.  Alles,  was  von  höheren  abstrak- 
teren Begriffen  über  das  Wesen  der  Gottheit  im  Ideen- 
kreise der  Zeitgenossen  sich  erhalten  hatte,  waren  Begriffe 
sittlicher  Art,  z.  B.  der  des  Schicksals,  der  Möra;  der 
Vergeltung,  der  Nemesis;  der  Gesetzlichkeit,  der  Themis; 
der  Gerechtigkeit,  der  Dike;  die  mit  der  allgemeinen 
Richtung  auf  die  sittliche  Erscheinungswelt  übereinstimm- 
ten, und  wenn  auch  vorzugsweise  nach  Analogien 
menschlicher  Zustande  gebildet,  doch  wenigstens  von  der 
Form  einer  gröberen  sinnlichen  Verkörperung  frei  waren. 
Im  öffentlichen  Kulte  traten  aber  gerade  diese  reineren, 
sittlichen  Götterbegriffe  ganz  zurück  und  hatten  so  gut 
wie  keine  Verehrung,  während  die  am  meisten  und 
höchsten  verehrten:  ein  Zeus,  eine  Hera,  ein  ApoUo,  ein 
Dionysos,  eine  Demeter,  ganz  dem  Kreise  der  sagen- 
geschichtlichen Gottheiten,  den  Kroniden,  angehörten,  die 
sich,  wie  früher  nachgewiesen  wurde,  aus  der  Osiriden- 
familie  des  ägyptischen  Glaubens  entwickelt  hatten.  Selbst 
die  aus  dem  höheren  Alterthume  am  unverändertsten 
überlieferten,  dem  populären  Ideenkreise  der  späteren  Zeit 
schon  fremdartig  gewordenen  Kulte:  die  hochgefeierten 
W eibedienst e ,  Mysterien,  der  Demeter  zu  Eleusis,  die 
ganz  ähnlichen  Weihedienste  zu  Samothrake,  und  die  über 
ganz  Griechenland  vom  Norden  Thessaliens  über  das 
ganze  Festland  und  den  Peloponnes,  über  Kleinasien  und 
die  Inseln,  ja  über  Italien  und  Sizilien  verbreiteten,  in 
jedem  dritten  Jahre  wiederkehrenden  Weihedienste  des 
Dionysos,  die  trieterischen  Dionysien,  schlössen  sich  an 
die  nämliche  Osiriden- Familie:  Netpe-Demeter  und  ihre 
Kinder  Osiris-Dionysos  und  Isis-Persephone  an;  und 
feierten  diese  Gottheiten  keineswegs,  wie  die  Neueren 
sich  mit  eigener  Weisheit  gefabelt  haben,  als  Naturgott- 
heiten, als  Repräsentanten  des  sterbenden  und  wieder- 
erwachenden Jahres  und  dgl.,    sondern  ihrem  alten  und 
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nrsprfinglichen  Sinne  gemäss,  als  ganz  persönliche, 
meusehenähnlich  gedachte,  und  zwar  iinterweltliche  Gott- 
heiten, die  einst  auf  der  Erde  gelebt  hatten,  geboren, 
verheirathet  und  gestorben  waren,  und  nun  der  Unterwelt, 
dem  Reiche  der  Todten,  vorstanden.  Ihr  Kult  war  dess- 
halb  kein  „schwaimerischer  Naturkult'*,  wie  man  ganz 
unbegründeter  Weise  den  Orgiasmus  auffasst,  sondern  ein 
Buss-  und  Sühnkult,  mit  Fasten v  Reinigungen  und  Suh- 
nungen  verbunden,  die  auf  die  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
die  künftigen  Zustande  in  der  Unter^^^elt ,  die  endliche 
Seligkeit  Bezug  hatten,  und  also  ebenfalls  das  Menschen- 
geschlecht und  sein  Schicksal,  den  menschlichen  „Egoismus^^ 
und  nicht  sein  „Aufgehen  im  Naturleben^^  zum  Mittelpunkt 
hatten.  Der  angebliche  Naturkult  mit  seinem  ganzen 
allegorisch  -  symbolisirenden  Krame  findet  sich  bei  den 
Griechen  nirgends,  sondern  ist  lediglich  ein  Phantasie- 
Gebilde  der  Neueren,  dem  bei  den  Alten  höchstens  die 
den  Volksglauben  zersetzenden  und  auflösenden  Allegorien 
der  rationalistisch  -  pantheistischen  Stoiker  entsprechen, 
aber  erst  aus  einer  Periode,  wo  der  Volksglauben  in 
seiner  anthropomorphistischen  Rohheit  erkannt  und  den 
Gebildeten  anstössig  geworden  war. 

Es  lüsst  sich  also  aufs  Strengste  behaupten,  dass 
dem  griechischen  Volksglauben  alle  Götter,  selbst  Zeus, 
der  Weltherrscher,  nur  menschenähnliche  Wesen  waren, 
in  welchen  sich  die  Gebildeten  die  Eigenschaften  des 
menschlichen  Geistes,  die  rohere  Menge  auch  die  der 
menschlichen  Gestalt  in  unbestimmter  Weise  gesteigert 
dachten.  Diese  vermenschlichende  AnfTassungs weise  der 
Gottheit  war  so  allgemein  und  so  ausschliesslich  vorherr- 
schend, dass  von  einer  entgegengesetzten  Denkweise  bei 
den  damaligen  Griechen  auch  nicht  die  geringste  Spur  zu 
entdecken  ist.  Der  Gedanke,  dass  ein  richtiger  umfassen- 
der Begriff  der  Gottheit  als  Urgrund  des  Weltalls  neben 
den  sittlichen,  ans  der  geistigen  Erscheinungswelt  entnom- 
menen Bestandtheilen ,  auch  noch  andere,  auf  die  sinnliche 
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Erscheinungswelt  bezügliche,  in  sich  fassen  müsse,  als 
z.  B.  eine  Erklärung  über  das  Verhaltniss  des  Wesens 
der  Gottheit  zu  dem  des  Weltalls,  lag  völlig  ausserhalb 
des  Gesichtskreises  der  Zeitgenossen.  Die  Götter  als 
menschenähnliche  Wesen  wurden  zum  Weltalle  ganz  in 
demselben  Verhältnisse  gedacht,  wie  die  Mensehen;  für 
Beide  war  die  Welt  nur  das  gemeinschaftliche  Wohnhaus; 
für  die  Götter  der  Himmel,  das  feste  Stemengewölbe, 
gerade  so,  wie  für  die  Menschen  die  Erde.  Die  Gottheit 
war  im  populären  Ideenkreise  von  der  Welt  gerade  so 
gänzlich  abgelöst,  wie  der  Mensch. 

In  einer  ganz  entgegengesetzten  Anschauungsweise 
bewegt  sich  dagegen  der  neue  Ideenki-eis,  welcher  der 
nun  eintretenden  Entwicklung  des  höheren  wissenschaft- 
lichen Denkens,  der  sich  ausbildenden  Erkenntnisswissen- 
schaft zu  Grunde  liegt.  In  ihm  ändert  sich  das  bisher 
angenommene  Verhaltniss  zwischen  Mensch  und  Welt, 
Welt  und  Gottheit  wesentlich  um.  Die  äussere  Natur« 
das  Weltgebäude,  tritt  in  den  Vordergrund  des  Ideen- 
kreises, und  die  Menschenwelt  mit  ihren  Erscheinungen, 
insbesondere  die  sittliche  Erscheinungswelt,  tritt  zurück. 
Nicht  mehr  der  Mensch,  sondern  die  Welt  wird  Haupt- 
gegenstand des  Denkens  und  des  Forschens.  Dabei  wird 
die  Welt  in  dem  engsten  Zusammenhang  mit  der  Gottheit 
anfgefasst,  Welt  und  Gottheit  stehen  mit  einander  in  der 
engsten  Verbindung;  und  nicht  mehr  Wesensähnlichkeit 
mit  dem  Menschengeschlecht,  wie  bisher,  sondern  Wesens- 
ähnlichkeit, ja  Gleichheit  mit  der  Welt  ist  nun  die 
vorherrschende  Grundansehauung  für  den  Gottesbegriff. 
Das  Menschengeschlecht  erscheint  dabei,  im  Gegensatze 
zur  bisherigen  Ansicht,  ganz  der  Welt  untergeordnet,  mit 
den  übrigen  Theilen  der  Welt  und  insbesondere  den 
beseelten  Wesen  der  Erde  zugleich  entstehend,  und  dem- 
gemäss  als  wesensgleicher  Bestandtheil  der  Welt,  und 
keineswegs  mehr  von  ihr  getrennt.  Die  Wesensverwandt- 
schaft, ja  Wesensgleichheit  von  Welt   und   Gottheit  ist 
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daher  bei  allen  Denkern  bis  zu  Plato  hin  die  gemeinschaft- 
liche Grundanschauang.  Das  Hervorgehen  der  Welt  aus 
der  Gottheit,  das  Zurückgehen  und  die  Wiederauflösung 
der  Welt  in  die  Gottheit,  die  Theilnahme  der  Welt  an 
dem  Wesen  der  Gottheit,  ihre  Beseeltheit,  machen  gleich 
bei  den  ersten  Denkern  Hauptsatze  der  Spekulation  aus. 
Ja  die  Einerleiheit  der  Gottheit  und  der  Welt,  der  Satz: 
dass  Gott  Alles  und  das  All  Gott  sei,  das  Grundthema 
des  gesammten  Pantheismus ,  werden  wir  sehr  bald  ganz 
scharf  und  ausführlich  ausgesprochen  finden.  Die  ganze 
ältere  griechische  Philosophie  bis  auf  Plato  hm  ist 
wesentlich  pantheistisch ,  und  die  für  die  Neueren  so 
fremdartige  und  auffallende  Verbindung  der  Theologie,  der 
Spekulation  über  den  Gottheitsbegriff,  mit  der  Natur- 
forschung, hat  in  diesem  pantheistischen  Charakter  ihren 
Grund  und  erklärt  sich  daraus  ganz  einfach. 

Der  populäre  Ideenkreis  und  der  wissenschaftliche  in 
diesen  ersten  Zeiten  der  griechischen  Philosophie  haben 
also  ganz  und  gar  keine  Verwandtschaft  mit  einander;  sie 
sind  einander  vielmehr  schnurstracks  entgegengesetzt. 
Das  griechische  Volk  hatte  weder  in  seinem  praktischen, 
noch  in  seinem  religiösen  Ideenkreise  einen  Keim,  der  sich 
zu  jener  pantheistischen  Naturphilosophie,  Jener  auf  die 
Erklärung  des  Weltalls  gerichteten  Spekulation,  hätte 
entwickeln  können ,  die  Richtung  auf  die.  Erkenntniss  der 
sinnlichen  Erscheinungswelt  lag  ihm  überhaupt  fem.  Die 
griechische  Philosophie  lässt  sich  daher  auf  keine  Weise 
aus  dem  .volkstbümlichen  griechischen  Bildungsgange 
herleiten;  sie  kann  durchaus  nicht  als  ein  Erzeugniss  der 
griechischen  Volksbildung  betrachtet  werden. 

Schon  aus  diesen  Sachgrfinden  also  mässte  mit 
Noth wendigkeit  geschlossen  werden,  die  neue  Denkrich- 
tong  könne  den  Griechen  nur  von  Aussen  her  zugekom- 
men sein;  einem  äusseren  Einflüsse  mässte  dieser  Um- 
schwung des  Denkens  zugesdirieben  werden,  auch  wenn 
die  geschichtlichen  Nachrichten  darüber  schwiegen. 
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Die  Nachrichten  schweigen  aber  nicht«  sondern  sie 
berichten  die  fremde  Herkunft  der  Philosophie  ausdiücklich. 
Es  wird  uns  ausdrücklich  gesagt,  die  Philosophie,  die 
Wissenschaft  überhaupt,  sei  den  Griechen  aus  dem  Orient 
gekommen,  und  zwar  zunächst  aus  Aegypten. 

Diese  Verpflanzung  auslandischer  Lehre  und  Wissen- 
schaft nach  Griechenland  ist  nicht  blos  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie,  sondern  auch  für  die  ge- 
sammte  Kulturgeschichte  ein  so  wichtiger  Punkt,  dass  er 
zur  vollständigsten  Klarheit  und  Anerkennung  gebracht 
werden  muss;  da  von  seiner  richtigen  Erkenntniss  nicht 
blos  das  Verstandniss  der  gi'iechischen ,  sondern  auch 
unserer  gesammten  abendlandischen  Denk -Entwicklung 
abhängt.  Denn  dieser  Einfluss  der  orientalischen,  und 
insbesondere  der  ägyptischen  Kultur  auf  die  abendländische, 
hat  nicht  blos  einmal,  sondern  wiederholt  stattgefunden. 
Eine  erste  Uebertragung  ägyptischer  Bildung  nach  Grie- 
chenland war  mit  der  Einwanderung  der  aus  Aegypten 
vertriebenen  Phöniker,  der  Pelasger,  verbunden,  und  die 
gesammte  griechische  Gesittung  ist  aus  diesem,  von  der 
Fremde  herübergebrachten  Elemente  hervorgegangen. 
Dieselbe  Uebertragung  orientalischer  Bildung  wiederholte 
sich  durch  die  Verpflanzung  orientalischer:  ägyptischer  und 
persischer  Wissenschaft  und  Glaubenslehre  durch  einzelne 
grosse   Männer:   einen   Thaies,   Pherekydes,   Pythagoras, 

• 

und  erzeugte  die  griechische  Philosophie^  Aber  nicht  blos 
die  ältere  griechische  Philosophie  entstand  auf  diese 
Weise  durch  die  Verpflanzung  eines  morgenländischen, 
des  ägyptischen,  Ideenkreises  auf  griechischen  Boden,  und 
bildete  sich  aus  unter  dem  Einflüsse  eines  anderen 
morgenländischen,  des  persisch-baktrischen ,  Ideenkreises; 
auch  die  spätere  griechische  Philosophie,  die  neupiato- 
nische,  ist  eine  ausländische  ägyptische  Spekulation,  auf 
ägyptischem  Grund  und  Boden,  aus  der  ägyptischen  Glau- 
benslehre durch  ägyptische  Denker  entstanden,  dann  nach 
Rom   und   Griechenland   verpflanzt  und  dort  unter    dem 
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Einflüsse  der  persisch-zoroastrischen  Lehre  durch  griechi- 
sche Denker  ausgebildet.    Und   aas   dem  Zusammenstoss 
derselben  Elemente:   aus   einer  Vereinigung  des  persisch- 
zoroastrischen  Ideenkreises  mit  griechischer  Bildung  und 
insbesondere  mit  ägyptischer,  neuplatonischer  Lehre,  ent- 
stand   auch    das    Christenthum.      Der    persisch -jüdischen 
Glaubenslehre  entstammend  und  von  seinen  ursprünglichen 
Anhängern  auf  seine   Heimath  Judaa  beschrankt,  würde 
es  mit  dieser  untergegangen  sein,   wenn  es  nicht  durch 
den  Heidenapostel  nach   Griechenland   verpflanzt   worden 
wäre.    Und  nicht  blos  seine  öiiliche  Ausbreitung  verdankt 
es    dieser    Verpflanzung,    sondern    auch   seine    innerliche 
Ausbildung.    Denn  durch  seine  Verbindung  mit  der  grie- 
chischen Philosophie  unter  griechisch  gebildeten  Kirchen- 
lehrern  empfing   es   einen  grossen   Theil   seiner  wissen- 
schaftlich-moralischen Begriffie,  und  durch  den  Einfluss  der 
ägyptisch-neuplatonischen  Lehre  einen  TheU  seiner  wich- 
tigsten spekulativen  Lehren  und  Glaubenssatze ,  namentlich 
seine    Dreieinigkeitslehre.     Ja    durch    die    ruckwirkende 
Verbindung  derselben  Elemente  entsteht  selbst  die  arabisch- 
spanische Spekulation  unter  der  Herrschaft  des  Islam  und 
aus  ihr  unsere  mittelalterige  Scholastik;  denn  der  agyp- 
tisch-neuplatonische   Pantheismus    ist   es,    der    durch   die 
Ruckübertragung  griechischer  Philosophie   in   den  Orient 
die   freidenkerischen   arabischen  Aerzteschulen  hervorrief, 
deren   Lehre    von    den   spanisch-arabischen   Universitäten 
durch     Uebersetzung     spanisch  -  arabischer     Denker     in's 
mittelalterige  Latein  auch  im  christlichen  Abendland  sich 
verbreitend,    Denkrichtung   und   spekulativen   Gehalt    der 
scholastischen  Philosophie  bestimmte. 

Es  handelt  sich  demgemäss  hier  um  die  Erkenntniss 
eines  grossartigen,  die  Gesammtbildung  unseres  Abend- 
landes bestimmenden  Kultur  -  Zusammenhanges ,  dessen 
Einflüsse  weltgeschichtlich  sind  und  sich  noch  auf  uns 
erstrecken,  dessen  Tragweite  und  Wichtigkeit  daher  einer 
nachdenklichen    Erwägung    höchst    würdig    sind.     Eine 
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solche  Erwägung  wird  allein  schon  hinreichen,  manches 
Yorui'theil  zu  beseitigen,  und  das  Denken  aus  der 
Beengtheit  der  gewöhnlichen  kirchlichen  und  philosophi- 
schen Lehrmeinungen  zu  einem  höheren  und  freieren 
Standpunkte  zu  führen,  der  den  Blick  über  die  Nebel  des 
herrschenden  Ideenkreises  hinaushebt  Und  den  geistigen 
Horizont  wesentlich  erweitert. 

Auf  ein  Kettenglied  jenes  grossen,  durch  die  ganze 
Geschichte  sich  hindurchziehenden  Kulturzusammenhanges 
also,  und  nicht  auf  eine  vereinzelte,  blos  vorübergehende 
Erscheinung  stossen  wir,  wenn  wir  bei  den  Alten  die 
Verpflanzung  ägyptischer  Wissenschaft  nach  Griechenland 
berichtet  finden,  und  dann  aus  dieser  Verpflanzung  die 
griechische  Philosophie  entstehen  sehen.  Es  ist  demnach 
in  der  That  höchst  bezeichnend  für  die  geistige  Be- 
schränktheit der  bisherigen  Schulen,  dass  sie  eine  so 
bedeutende,  so  in  die  Augen  springende  Thatsache  über- 
sehen, ja  es  sogar  als  eine  Art  von  Ehrensache  betrachten 
konnten,  jeden  Einfluss  des  Orients,  und  insbesondere 
Aegyptens,  auf  Griechenland  in  aller  Weise  abzuläugnen. 
Das  Uebersehen  und  Abläugnen wollen  dieser  Thatsache 
ist  um  so  auffallender,  da  die  Quellen  sie  ausdrucklich 
und  nicht  blos  Einmal  erwähnen;  da  von  den  Anfängen 
der  griechischen  Wissenschaft  bis  zu  ihrer  höchsten  Aus- 
bildung hin  von  allen  bedeutenden  Männern :  einem  Thaies, 
Pherekydes,  Pythagoras,  Empedokles,  Anaxagoras,  Demo- 
ki'it,  Plato,  Eudoxus,  und  zwar  nicht  blos  der  Philosophie, 
sondern  auch  der  Matliematik  und  Astronomie  wegen, 
ausdrücklich  Reisen  in  den  Orient,  besonders  nach 
Aegypten,  berichtet  werden;  und  zwar  langjährige  Reisen, 
Reisen,  die,  wie  Plinius  sagt,''^  mehr  Landes vei'weisungen 
und  Ansiedlungen  in  der  Fremde,  als  blossen  Reisen 
glichen.  Nur  wenn  man  die  Macht  der  Vorurtheile 
bedenkt,  wenn  man  bedenkt,  wie  vorgefasste  Meinungen 
den  Menschen  geradezu  blind  machen,  ja  wie  sie  ihn 
verleiten,  selbst  halb  unredliche  Mittel:   Verschweignngen, 
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Yerdrehan^en ,  Yerdächti^ang^n  anzuwenden,  um  unan- 
genehme, einer  Lieblingsmeinung  bedrohliche  Wahrheiten 
mit  aller  Gewalt  zu  beseitigen;  —  wenn  man  dabei  die 
UnSelbstständigkeit  der  meisten  Menschen  in  Betracht 
zieht,  die  einer  hervorragenden  Persönlichkeit,  wie  eine 
Heerde  dem  Leithammel,  blindlings  folgen,  dann  freilich, 
aber  auch  nur  dann  begreift  man  eine  solche  Erscheinung; 
dann  sieht  man  die  Möglichkeit  ein,  wie  auch  in  denjenigen 
Theilen  des  Wissens,  in  welchen  keine  gefährdeten  Inter- 
essen der  Wahrheit  widerstreiten,  gelehrte  Beschränktheit 
eben  so  gut  wie  populäre  Unwissenheit  der  wissenschaft- 
lichen Einsicht  hemmend  entgegenstehen.  Nur  Eine  Ent-» 
schuldigung  findet  sich  für  die  allgemeine  Verbreitung 
dieses  Vorurtheiles:  die  Unbekanntschaft  mit  den  orien- 
talischen Ideenkreisen,  und  namentlich  die  völlige  Un- 
kenntniss  des  ägyptischen,  die  nothwendig  stattfinden 
mosste,  weil  erst  in  den  letzten  Jahrzehenden  die  betreffen- 
den Sprachen,  und  insbesondere  die  bisher  gänzlich 
verschlossenen  Hieroglyphen,  zugänglich  geworden  sind. 
Und  eben  desshalb  hielt  der  Verfasser  es  für  Pflicht ,  den 
nöthigen  Studien  sich  zu  unterziehen,  um  aus  den  neu 
eröffneten  Quellen  selbst  schöpfen  und  diese  Lücke 
erganzen  zu  können.  So  entstand  die  Darstellung  der 
beiden  Ideenkreise,  die  in  dem  vorhergehenden  ersten 
Bande  gegeben  wurde  und  sich  durch  weitere,  seitdem 
ununterbrochen  fortgesetzte  Arbeiten  in  allen  Theilen  nur 
erweitert  und  bestätigt  hat.  Die  dort  gefundenen  Ergeb- 
nisse werden  bei  den  nun  folgenden  Untersuchungen 
angewandt  werden,  und  die  bisher  verkannten  geschicht- 
lichen Verhältnisse  werden  sich  dann  durch  die  Darstellung 
von  selbst  in  ihr  gehöriges  Licht  setzen.  Es  ist  also  nur 
nöthig,  die  wesentliclisten  Punkte  jener  Ergebnisse  kurz 
in's  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Es  wurde  dort  schon  hervorgehoben,  dass  der  ägyp- 
tische Ideenkreis  vorwiegend  aus  der  Betrachtung  der 
Aussenwelt,    der  sinnlichen  Erscheinungswelt,    aus    dem 
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Umgänge  mit  der  Natur,  nnd  nicht,  wie  der  griechische, 
ausschliesslich  aus  dem  Verkehre  des  bärgerlichen  Lebens, 
aus  der  Betrachtung  der  sittlichen  Erscheinungswelt 
hervorgegangen  ist.  Das  Weltall  und  seine  Erklärung 
macht  den  Gegenstand  des  ägyptischen  Ideenkreises  aus. 
Entstanden  in  jenen  frühen  Anfängen  der  Gesittung,  wo 
der  Mensch  noch  nicht  durch  ein  entwickelteres  bürgerliches 
Leben  von  der  umgebenden  äusseren  Natur  abgelöst  und 
entfremdet  ist,  —  und  in  den  späteren  Zeiten,  als  dieses 
bürgerliche  Leben  auch  in  Aegypten  vorherrschend  war, 
und  auch  hier  die  Menge  in  dem  beschränkten  Gesichts- 
kreise der  täglichen  Sorgen  und  der  Erwerbsthätigkeit 
befangen  hielt,  weiter  ausgebildet  von  einem  in  bevor- 
rechteter Müsse  lebenden  Priesterstande,  gewann  dieser 
Ideenkreis  die  für  uns  so  auffallende  Form  eines  auf  den 
Naturkult  gegründeten,  wenn  auch  noch  rohen  und 
unvollkommenen,  aber  doch  in  innerer  Uebereinstimmung 
mit  sich  ausgebildeten  Pantheismus.  Nur  in  seinen  unter- 
geordneten Theilen  war  er  mit  sagengeschichtlichen 
Bestandtheilen  verbunden ,  welche  den  pantbeistischen 
Haupttheil  mit  der  Hülle  jener  volksthündichen  ägyptischen 
Mythologie  umgaben,  die  so  lange  Zeit,  nur  halb  gekannt, 
für  den  Kern  der  ägyptischen  Lehre  gehalten  wurde. 
Dieser  pantheistische  Naturkult,  dessen  Götterbegriffe 
ursprünglich  weiter  Nichts ,  als  die  Bestandtheile  des 
Weltalls  waren,  dieses  dem  Sinnenschein  gemäss  als  eine 
vom  Himmelsgewölbe  umschlossene  Kugel  aufgefasst,  hatte 
bei  weiterem  Fortschreiten  der  geistigen  Bildung  zum 
Versuche  geführt ,  die  Welt  durch  Herleitung  aus  einem 
vorweltlichen  Urgründe  begreiflich  zu  machen  und  zu 
erklären,  zu  jener  Spekulation  über  die  Weltentstehung 
aus  einer  Urgottheit,  die  dann  auch  nach  der  Bildung  der 
Welt  als  rings  ausserhalb  der  Welt  im  unendlichen  Räume 
fortbestehend,  und  die  Weltkugel  von  allen  Seiten  um- 
spanntod  und  in  ihrem  Schoosse  tragend  gedacht  wurde. 
An  diese  Spekulation  über  die  Welt-Entstehung  hatte  sich 
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spater,  bei  schon  höher  gestiegener  Kultur  auch  eine  Ideen«- 
reihe  über  die  den  menschlichen  Geist  so  viel  beschüf- 
tigende  Zukunft  zunächst  des  Menschen  und  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  und  dann  der  Welt  selbst  angeschlos- 
sen; und  so  war  ein  spekulativer,  in  sich  zusammen- 
hängender Gesanunt- Ideenkreis  über  das  Weltall  und 
seinen  Verlauf  entstanden,  welcher  in  der  allen  älteren 
spekulativen  Ideenkreisen  gemeinsamen  Form  eines  Welt- 
epos eine  umfassende  Lebensgeschichte  des  Alls,  von 
seiner  Geburt,  seiner  Entstehung  aus  der  Urgottheit, 
bis  zu  seinem  Tode,  seiner  Wiederauflösung  in  die 
Urgottheit,  enthält,  wie  er  im  vorhergehenden  Bande  aus 
den  Oinginalquellen  dargestellt  wurde. 

Diese  Urgottheit,  als  den  Urgrund  der  Welt, 
betrachteten  die  Aegypter  als  ein  aus  den  noch  ungeson- 
derten und  ungestalteten  Urbestandtheilen  der  Welt 
zusammengesetztes  Ganze,  bestehend  aus  dem  Urstoff  und 
dem  Urgeist,  jenen  als  erdiges  Wasser,  diesen  als  luft- 
artigen Hauch  gedacht,  beide  seit  anfangsloser  Zeit  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  die  unendliche  Ausdehnung  des 
gränzenlosen  Raumes  ungeschieden  erfQllend. 

Aus  und  in  dieser  Urgottheit,  insbesondere  aus  dem 
Urstoffe,  dem  Wasser,  entstand  nun  die« Welt  in  Kugel- 
gestalt; in  dem  Mittelpunkte  die  Erde,  darauf  nach  dem 
Umkreise  zu  die  verschiedenen  durchsichtigen  Himmels- 
gewölbe, je  eines  für  einen  jeden  der  beweglichen  Him- 
melskörper: Sonne,  Mond  und  Planeten,  und  der  Reihe 
nach  einander  einschliessend ,  bis  als  äusserster  Umkreis 
das  feste,  undurchsichtige  Stemengewölbe ,  der  Fixstem- 
hinund,  die  sämmtlichen  übrigen  Himmelswölbungen  umfasst 
und  die  Weltkugel  abschliesst. 

Die  Ausbildung  der  Welt  bis  zu  ihrer  jetzigen 
Gestalt  wurde  hervorgebracht  einestheils  durch  das  Feuer 
als  materielle  Schöpferkraft,  andemtheils  durch  den  in  die 
Welt  übergehenden  göttlichen  Urgeist,  als  die  Leben  und 
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Beseelung  der  Welt  hervorbringende,  mit  Einsicht  nnd 
Weisheit  gestaltende  geistige  Schöpferkraft. 

Die  Welt  selbst  wurde  daher  als  ein  lebendes  be- 
seeltes Wesen  betrachtet,  ganz  von  dem  göttlichen  Geiste 
durchdrungen;  und  ihre  einzelnen  Theile,  z.  B.  die  Him- 
melskörper, und  die  in  dem  Weltballe  thätigen  Kräfte 
wurden  selber  wieder  als  selbstständige,  lebende,  beseelte 
Wesen,  als  Gottheiten  aufgefasst:  die  weltlichen,  himm- 
lischen Gottheiten. 

Diese  so  entstandene  und  ausgebildete  Weltkugel 
dachte  man  sich  dann  rings  umspannt  und  eingeschlossen 
von  der  ausserhalb  ihres  letzten  Umkreises,  der  Fixstem- 
wölbung,  übrig  bleibenden  Urgottheit,  jenem  von  der 
Weltkugel  aus  nach  allen  Seiten  in  das  Gränzenlose  hin 
sich  ausdehnenden,  mit  dem  Urstoffe  und  dem  Urgeiste 
noch  ungestaltet  und  ungeschieden  erfüllten,  in  alle 
Ewigkeit  unveränderlich  dauernden,  nie  alternden  Räume. 
Die  Weltkugel  wird  von  der  unendlichen  Urgottheit 
ringsum  eingeschlossen  und  gleichsam  im  Schoosse  getra- 
gen. Die  zunächst  den  äussersten  Umkreis  der  Welt- 
kugel, die  äussere  Seite  des  Fixstemhimmels  einschliessende 
Urmaterie  bildet  dort  die  Sammlung  der  Himmelsgewässer, 
von  denen  die  Weltkugel  ringsher  umfluthet  wird. 

Bei  dieser  Urgottheit  auf  der  äusseren  Seite  des 
Himmelsgewölbes,  im  Himmel,  war  auch  zugleich  der 
Aufenthaltsort  der  mit  der  Welt  aus  dem  Urgeiste  her- 
vorgegangenen Geisterwelt,  der  Dämonen,  von  denen 
anfänglich  auch  die  Erde  allein  bewohnt  war,  bis  eine  in 
der  Geisterwelt  eintretende  Empörung  und  ein  grosser 
Götterkampf  diesem  seligen  Weltalter  ein  Elnde  machte. 

An  diesen  Abfall  der  Geister  knüpft  sich  dann  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes.  Nach  der  Ausbil- 
dung der  Erde  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  entstand  das 
Menschengeschlecht  dadurch,  dass  die  gefallenen  Geister 
auf  die  Erde  herabsteigen  und  irdische  Leiber  annehmen 
mussten,  welche  die  höheren  kosmischen  Gottheiten:  der 
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nmenweltliche  Schöpfergeist  und  der  belebende  Sonnengott 
selber  aus  Lehmerde  gebildet  hatten;  und  es  erhidt  dann 
seine  ersten  Einrichtungen  von  einer  HerrscherfamiUe ,  die 
nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter  versetzt  wurde,  und  in 
den  Gestirnen  wohnend  an  der  Lenkung  und  Leitung 
der  Weltkugel  theibahm :  die  sterbUchen  Götter  der 
Sagengeschichte  mit  dem  ganzen  auf  sie  bezfiglichen 
bunten  Sagenkreise. 

Diese  menschgewordenen  Geister,  die  also  vor  ihrer 
Menschwerdung  seit  dem  Anbeginn  der  Welt  schon  vor- 
handen waren,  da  sie  ja  mit  der  Welt  zugleich  aus  der 
Urgottheit  hervorgingen,  —  Lehre  von  der  Priexistenz 
der  menschlichen  Seelen  vor  ihrem  irdischen  Leben,  — 
kamen  nun  ihrer  Läuterung  und  Heiligung  wegen  auf  die 
Erde,  mussten  daher  nach  ihrem  Tode  in  der  Unterwelt 
von  ihrem  Leben  auf  der  Erde  Rechenschaft  ablegen  und 
80  lang  zu  wiederholten  Malen  auf  die  Erde  zuriick«- 
kehren,  bis  sie  nach  mehrmaligem  Leben  in  verschiedenen 
irdischen  Wesen  —  Seelenwanderungslehre  —  bei  der 
Prfifang  in  der  Unterwelt  endlich  rein  befunden,  wieder 
zum  Himmel  hhiaufstiegen ,  um  dort  in  Seligkeit  fortzuz- 
iehen: die  von  den  Aegyptem  zuerst  aufgestellte  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seelen  und  ihrer  Fortdauer 
nach  dem  Tode. 

War  endlich  diese  Liuterung  und  Rein^pong  der 
Geisterwelt  im  Laufe  der  Zeit  voOendet,  und  hatte  die 
Welt  selbst  eine  bestimmte,  wenn  auch  lange  Dauer  ihres 
Daseins  beendet,  so  ging  das  ganze  Weltall;  Erde  und 
Himmel  mit  den  in  ihnen  befindlichen  Wesen  wieder  in 
die  Urgottheit  zuriick  und  löste  sich  in  ihr  auf;  d.  h.  das 
gestaltete  Endliche  zerrann  wieder  in  das  gestaltlose 
Unendliche,  aus  dem  es  hervorgegangen  war:  die  mate- 
riellen Dinge  in  den  UrstofT,  das  Wasser,  und  die  geistigen 
Wesen  in  den  Urgeist  der  Gottheit.  Die  nie  alternde, 
Anfangs-  und  Ende^-lose  Urgottheit,  der  Urstoff  und  der 
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Urgeist  verbreitet  im  unendlichen  Räume,  blieb  wieder 
allein  zurück. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Umrisse  jenes  Welt-Epos, 
das  die  ägyptische  Spekulation  zur  Erklärung  des  jetzt 
vorhandenen  Weltzustandes  gedichtet  hatte»  Durch  eine 
solche  Erkenntniss  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
glaubte  sie  die  Gegenwart  begreiflich  und  verständlich  2a 
machen. 

An  diese  Spekulation  knüpfte  sich  nun  auch  eine 
strengere  eigentliche  Wissenschaft,  den  nämlichen  Gegen- 
stand :  das  Weltall,  betreffend,  —  eine  genauere  Kenntniss 
des  Weltalls  aus  Jahrhunderte  lang  fortgesetzten  Wahr- 
nehmungen und  Beobachtungen  allmälig  erwachsen;  eine 
Himmels-  und  Erd-kunde,  sogar  in  der  strengeren  mathe- 
mathischen  Form.  Dass  kein  Volk  einen  solchen  Schatz 
schriftlich  aufgezeichneter  Beobachtungen  aller  Art,  beson^ 
ders  aber  astronomischer,  besass,  als  die  Aegypter,  sagen 
Diodor  und  Herodot,^"  und  dass  die  ägyptischen  Priester 
auch  die  ersten  Pfleger  der  Mathematik  waren,  bezeugt 
ausdrücklich  Aristoteles.^^  Die  schon  frühzeitige  hohe 
BHthe  der  Sternkunde  bei  den  Aegyptem  wurde  im 
vorhergehenden  Bande  nachgewiesen,  und  einer  der 
bedeutendsten  griechischen  Astronomen,  Eudoxus,  der 
Zeitgenosse  des  Plato  und  Aristoteles,  war  lange  Jahre 
ein  Schaler  ägyptischer  Priesterwissenschaft.  Anbetung 
und  religiöse  Verehrung  auf  der  einen ,  und  das  tägliche 
Bedflrfhiss  der  Zeiteintheilung  auf  der  andern  Seite  hatten 
die  Beobachtung  des  Himmels  nothwendig  herbeigefdhrt, 
und  die  desshalb  am  ersten  unter  den  Wissenschaften 
entstandene  Himmelskenntniss  hatte  dann  nach  und  nach 
auch  die  äbrigen  Theile  der  Weltkunde,  die  Anfänge  der 
Naturwissenschaft ,  veranlasst  und  neben  ihnen  aus  der 
Beobachtung  der  Himmelskugel  und  der  mit  ihr  verbun- 
denen räumlichen  Verhältnisse,  auch  die  Messkunst,  die 
Wissenschaft  von  Zahl  und  Maass,  die  Mathematik.  Und 
zwar  wird  uns  von  den  Alten  ausdrucklich  berichtet,  dass 
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die  mit  der  Astronomie  verbundene  mathematische  Spekn-* 
lation  der  Ae^ypter  mit  Vorliebe  darch  geometrische 
Methoden  ihre  Probleme  zu  lösen  gesacht  habe,  während 
die  Chaldaer  mehr  die  Rechnung  ausgebildet,  und  die 
astronomischen  Aufgaben  vorzugsweise  berechnet  hätten.^' 
Nicht  als  wäre  bei  den  Aegyptem  die  Rechnung  nicht 
auch  vorhanden  gewesen,  sprechen  doch  Herodot  und 
Plato  vom  Rechnen  als  von  etwas  bei  den  Aegyptem 
allgemein  lieblichem,^'  und  Plato  zählt  es  sogar  unter  die 
Gegenstände  des  ägyptischen  Elementarunterrichtes.^* 
Sondern  die  ägyptische  Astronomie  bediente  sich  eben  der 
geometrischen  Methoden  fiber^iiegend  und  mit  Vorliebe. 
Und  so  erklärt  sich  auch  derselbe  Charakter  der  griechi- 
schen Mathematik,  selbst  wie  sie  noch  in  den  Elementen 
des  Euklid  erscheint,  in  welchen  auch  die  geometrische 
Methode  vorherrschend  ist  und  selbst  auf  die  Lösungen 
der  Zahlenlehre  angewandt  wird.  VTar  ja  doch  die 
griechische  Mathematik  vorzugsweise  aus  ägyptischen 
Anfängen  durch  einen  Thaies  und  Pythagoras  entstanden 
und  erhielt  ihre  letzte  Ausbildung  unter  ägyptischen  Ein-^ 
flössen  auf  ägyptischem  Boden  unter  dem  Scepter  der 
Ptolemäer  durch  Euklid  in  Alexandrien.  Dass  die  Mathe-* 
matik,  als  der  Anfang  des  höheren  abgezogenem  Wissens, 
auch  nur  die  späteste  Fmcht  der  ägyptischen  Bildung 
sein  konnte,  gereift  unter  der  Pflege  eines  schon  mit 
eigentlich  wissenschaftlicher  Forschung  beschäftigten  ge-^ 
lehrten  Standes ,  begreift  sich '  aus  der  Natur  der  Sache. 
Demungeachtet  leidet  es  kaum  einen  Zweifel,  dass  sie  bei 
den  Aegyptem  schon  höher  entwickelt  war;  jedenfalls 
höber,  als  dass  sie  einem  Griechen  sogleich  in  der  ersten 
Zeit  des  mit  Aegypten  eröffneten  Verkehres  bei  dem 
damaligen  Stande  der  griechischen  Volksbildung  ganz 
hätte  zugänglich  sein  können,  selbst  wenn  er  ein  Thaies 
war;  da  ihm,  ganz  abgesehen  von  der  mangelnden 
wissenschaftlichen  Vorbildung,  schon  als  einem  Fremden, 
ohne  genauere  Kenntniss  der  Sprache  und  jedenfalls  ohne 
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Kenntniss  der  so  fremdarti^n  Schrift,  der  Zugang  zur 
vorhandenen  gelehrten  Literatur  unmöglich  war,  und  er, 
nach  den  Zeugnissen,  seine  Kenntnisse  nur  aus  dem 
Umgange  mit  den  Priestern,  also  höchstens  aus  dem 
mundlichen  Unterrichte,  schöpfen  konnte.  Gerade  die 
Mathematik  verlangt  aber  ihrer  eigensten  Natur  gem&ss 
ein  langes  und  anhaltendes  eigentliches  Studium.  Erst  ein 
langjähriger  Aufenthalt  im  Lande  und  die  formliche  TheO- 
nähme  am  ägyptischen  gelehrten  Unterrichte  konnte  also 
einem  Pythagoras  die  ägyptische  Mathematik  aufschliessen. 
Streng  wissenschaftliche  Kenntnisse  theilen  sich  nicht 
durch  blossen  geselligen  Verkehr  mit.  Es  liegt  also  in 
der  Natur  der  Sache,  wenn  Strabo  berichtet,^*  die  Priester 
seien  keineswegs  sehr  mittheilsam,  sondern  verschlossen 
und  geheimhaltend  gewesen  und  nur  durch  Zeit  und 
Aufmerksamkeiten  hätte  man  sie  dahin  bringen  können. 
Etwas  von  ihren  Kenntnissen  mitzutheilen,  den  grösseren 
Theil  hätten  sie  aber  doch  für  sich  behalten,  und  erst  die 
Uebersetzung  ägyptischer  Schriften  in's  Griechische  hätte 
den  Späteren  die  genauere  ägyptische  Wissenschaft  auf- 
geschlossen. Dies  Alles  liegt  so  sehr  in  der  Natur  der 
Sache  und  zum  Theil  schon  in  der  Schwierigkeit  der 
Mittheilung  ohne  einen  förmlichen  gelehrten  Unterricht, 
dass  es  sich  fast  von  selbst  versteht. 

Jene  aus  dem  Naturkulte  hervorgegangene  religiöse 
Glaubenslehre,  die  eine  Spekulation  zum  Yerständniss  und 
zur  Erklärung  des  Weltalles  enthielt,  und  diese  an  sie 
geknfipfte  eigentliche  Wissenschaft,  die  Anfänge  der 
Naturwissenschaft,  insbesondere  die  mit  Mathematik  ver- 
bundene Hinunelskunde,  dieser  Ideenkreis  war  es  nun, ,  der, 
nach  Griechenland  tibertragen,  hier  das  höhere  wissen- 
schaftliche Denken  entzündete  und  die  noch  das  gesammte 
Gebiet  des  Wissens  ungeschieden  umfassende  Philosophie 
hervorrief.  Diese  Uebertragung  geschah  zu  wiederholten 
Malen;  zuerst  durch  Thaies,  dann  durch  Pherekydes, 
und    dann   am   ausfifihrlichsten    und   umfassendsten   durch 
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Pythagoras,  der  auch  erst  durch  seine  und  seiner  Anhan^r 
Wirksamkeit  der  Philosophie  in  grösseren  Kreisen  Ver- 
breitung und  Ausbildung  verschaffte.  Jeder  dieser  Männer 
versuchte  diese  Uebertragung  auf  seine  Weise,  nach 
Maasgabe  seiner  persönlichen  Sinnesart;  Thaies  so,  dass 
er  von  diesem  bis  in  s  Einzelnste  ausgebildeten  Ideenkreise 
nur  den  Kern,  das  Wesentliche  und  Allgemeine,  jene  die 
Kenntniss  und  Erklärung  des  Weltalls  enthaltende  Wis- 
senschaft und  Lehre  sich  aneignete,  die  fremdartige  HfiUe 
aber,  das  rein  Aegyptische:  alles  dem  ägyptischen  Boden 
und  ägyptischen  Leben  allein  Angehörige,  Sagengeschicht- 
liche, als  seiner  griechischen  Denkweise  und  VoIksthSm- 
lichkeit  nicht  zusagend  bei  Seite  Hess.  Thaies  neigte 
offenbar  von  Natur  zum  scharfen  wissenschaftlichen 
Denken.  Pherekydes  dagegen  weniger  scharfsehend  und 
mit  dem  eigentlichen  wissenschaftlichen  Sptirsinne,  der 
das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen,  den  Kern  von  der 
Schale  durch  inneren  Trieb  unbewusst  scheidet,  nicht 
begabt,  hielt  sich  gerade  an  die  bunte  mythologische 
HuUe  und  übertrug  den  ägyptischen  Ideenkreis  als  Glau- 
benslehre in  seiner  ganzen,  dem  griechischen  Sinne  so 
fremdartigen  national-ägyptischen  Form.  Bei  Pherekydes 
war  demnach  der  fromme  religiöse  Sinn  vorwiegend. 
Pythagoras  endlich  verband  beide  Anschauungsweisen: 
frommen  Sinn  mit  wissenschafthchem  Denken,  und  wusste, 
wie  wir  sehen  werden,  mit  der  gewissenhaft  beibehaltenen 
Glaubenslehre  und  der  daran  haftenden  frommen  Gesin- 
nung, auch  die  Auffassung  des  Wesentlichen,  der  höheren 
Spekulation  und  des  streng  Wissenschaftlichen,  vollkom- 
men zu  vereinigen. 

Nach  diesen  Fingerzeigen  wird  nun  das  Yerständniss 
des  Einzelnen  keine  Schwierigkeiten  darbieten.  Die 
DarsteOung  kann  also  mit  Thaies  beginnen. 


Thaies. 


Thaies  war  gebürtig  aus  MOet,  jener  grossen  und 
reichen,  mit  dem  benachbarten  Samos  wetteifernden, 
jonischen  Seestadt  am  latmischen  Meerbusen  vor  dem 
Fusse  des  Latmus-Gebirges ,  südlich  von  der  Mfindung 
des  Mäandros;  einst  eine  Gründung  von  Karem,  die  vor 
Minos  aus  Kreta  flohen;  jetzt  als  jonische  Kolonie  mit 
ihren  vier  Hafen  eine  der  blühendsten  Handelsstädte 
Kleinasiens,  noch  später  von  Herodot  mit  Stolz  der 
Schmuck  Joniens  genannt.  Thaies  gehörte  zu  einem  alten 
und  edlen  milesischen  Geschlechte  phönikischer  Abkunft;** 
zu  den  in  Priene  und  Milet  ansässigen  und  angesehenen 
Theliden,  die  wahrscheinlich  von  jenen  mit  Kadmos  nach 
Böotien  eingewanderten  Phönikem  stammten,  indem  sidi 
Nachkömmlinge  dieser  in  den  Zeiten  der  jonischen  Aus- 
wanderung mit  Neleus,  dem  Sohne  des  Kodrus,  aus 
Böotien  nach  Kleinasien  äbergesiedelt  hatten.  ••  Er  war 
nach  den  Angaben  der  Chronographen*^  im  ersten  oder 
zweiten  Jahre  der  35.  Olympiade,  also  640  oder  639 
vor  Chr.  G.  geboren,  und  erlebte  noch  die  Eroberung 
Kleinasiens  durch  die  Perser  in  den  Jahren  546  —  539 
vor  Chr.  G.,»«  so  dass  er,  wie  Pythagoras,  ein  90-  bis 
100-jähriges  Lebensalter  erreichte,  ein  Alter,  das  ihm 
auch  die  meisten  Angaben  annähernd  oder  ausdrucklich 
beilegen.*"  Man  möchte  sich  auf  den  ersten  Anblick 
geneigt  fShlen,  solche  Angaben  mehr  der  Ungenauigkeit 
der  Nachrichten,  als  einer  wirklich  so  ausnahmsweise 
langen    Lebensdauer    zuzuschreiben.      Wenn    man    aber 


Lebens  verhätnisse.  91 

sieht,  wie  ein  ahnlicbes  hohes  Alter  auch  von  andern 
Zeitgenossen  berichtet  wird,  —  Solon  erreicht  80  Jahre, 
Pherekydes  85,  Pythagoras  99,  Xenophanes  aber  100, 
Gorgias  der  Sophist  gar  108,  Hippokrates  und  Demokrit 
104,  und  zwischen  die  Siebenaige  und  Achtzige  bringen 
es  viele  der  ersten  griechischen  Denker,  —  so  muss  man 
wohl  an  die  geschichtliche  Richtigkeit  dieser  Nachrichten 
glauben,  obgleich  wir  Nachgeborene  einer  verkunstelteren 
Zeit,  meist  durch  den  Druck  der  Verhältnisse  schon  früh- 
zeitig gebrochen,  nicht  ohne  eine  Beimischung  von  benei- 
dender Verwunderung  die  Kunde  von  einem  auch  in 
dieser  Hinsicht  so  bevorzugten  Kemgeschlechte  verneh- 
men. Des  Thaies  Lebenszeit  fällt  in  eines  der  bewege 
testen  Jahrhunderte  der  morgenländischen  Geschichte,  das 
trotz  verheerender  Streifzäge  roher  Nomadenhorden,  der 
Kimmerier  und  Skythen,  zu  gleicher  Zeit  das  Anjfbluhen 
des  medischen  und  des  babylonischen  Reiches,  die  letzten 
Glanzperioden  Baktriens,  Lydiens  und  Aegyptens,  und 
ihrer  aller  gemeinsamen  Sturz  vor  der  noch  rascher 
emporsteigenden  persischen  Madit  m  sich  fasst. 

Die  Einfalle  der  Kimmerier  und  Skythen  in's  vordere 
und  mittlere  Asien  fanden  schon  in  des  Thaies  Kinder- 
jahren statt;  die  Kimmerier,  von  den  Skythen  gedrängt, 
waren  im  Jahr  635  vor  Chr.  G.  in  Vorderasien  ein- 
gedrungen, hatten  Sardes,  die  Hauptstadt  von  Lydien, 
eingenommen,  und  ihre  Raubzüge  auch  bis  nach  Jonien 
ausgedehnt;  und  im  Jahre  darauf,  634  vor  Chn  G.,  im 
ersten  Regierungsjahre  des  Kyaxares,  wahrend  dieser 
gerade  mit  seinem  Heere  vor  Ninive  lag,  fielen  auch  die 
Skythen  vom  kaspischen  Meere  her  in  Medien  ein,  und 
nachdem  sie  die  Meder  unter  Kyaxares  geschlagen, 
überschwemmten  sie  ganz  Vorderasien  und  hatten  im 
Jahre  638  vor  Chr.  G.  ihre  Raubzüge  schon  bis  nach 
Syrien  und  Palästina  ausgedehnt,  wo  sie  Psammetich  von 
emem  drohenden  Einfalle  nach  Aegypten  nur  durch  eine 
Tributzahlung   zurückhielt.     Beide   Völkerschaften  hielten 
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sich  längere  Zeit  in  Asien;  die  Kimmerier  wurden  erst 
unter  Alyattes,  der  617  auf  den  lydischen  Thron  kam, 
gänzlich  aus  Kleinasien  vertrieben,  und  der  Skythen  wurde 
Kyaxares  erst  im  Jahre  607  vor  Chr.  G.  nach  vielen 
Kämpfen  völlig  Herr,  nachdem  ihre  Herrschaft  über  Asien 
28  Jahre  gedauert  hatte.  Medien,  durch  diesen  Einfall 
der  Skythen  bisher  gehemmt,  fing  nun  an  unter  Kyaxares 
und  noch  mehr  unter  seinem  Nachfolger  Astyages,  sich 
zu  heben  und  seine  Herrschaft  auszudehnen.  Noch 
Kyaxares  eroberte  im  folgenden  Jahre  606  vor  Chr.  G. 
das  schon  so  lange  bekriegte  Ninive.  Nach  Herodot  wäre 
es  auch  Kyaxares  gewesen,  der  gegen  die  Lydier  unter 
Alyattes  jenen,  im  Alterthum  berühmten,  Krieg  gefShrt 
hätte,  in  welchem  eine  Sonnenfinstemiss  die  beiden  käm- 
pfenden Heere  auf  dem  Schlachtfelde  überraschte  und  dem 
Kampfe  ein  Ende  machte;  und  diese  nämliche  Sonnen- 
finstemiss sollte  dann  nach  der  späteren  Sage  Thaies 
seinen  Landsleuten  in  Milet  voraus  verkündigt  haben. 
Andere  begründetere  Nachrichten  jedoch  versetzen  die 
von  Thaies  vorherverkfindigte  Finstemiss  erst  in  einen 
späteren  Krieg,  den  Astyages,  des  Kyaxares  Nachfolger, 
mit  Alyattes  führte.  Lydien  war  unterdessen  wohl  zum 
Heile  seiner  jonischeh  Nachbarn ,  und  insbesondere  BCIets, 
durch  die  Kimmerier  von  weiterem  Umsichgreifen  zurück- 
gehalten worden,  da  Sadyattes  und  Alyattes  sonst  wohl 
ihrem  Kriege,  den  sie  11  Jahre  lang  um  diese  Zeit  (yon 
683  —  619  vor  Chr.  G.)  mit  den  Milesiem  unter  Thra- 
sybulos  durch  jährlich  wiederholte  Plünderungs-  und 
Raubzüge  führten  und  zuletzt  unverrichteter  Sache  beilegen 
mussten,  einen  weit  grösseren  Nachdruck  hätten  geben 
können.  Desto  rascher  entwickelte  sich  Babylon  unter 
seinen  chaldäischen  Herrschern.  Durch  Nebukadnezars 
Eroberungszüge  fvon  604  —  661  vor  Chr.  G.)  erhob  es 
sich  schnell  zu  einem  Weltreiche,  das  sich  über  ganz 
Yorderasien  erstreckte.  Sogar  das  durch  seine  Felsen 
unzugängliche  Tyrus  wurde  nach  einer  dreizehnjährigen 
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Belagerung  von  Nebakadnezar  zinsbar  gemacht;  das 
kleine  jfidische  Reich ,  das  durch  seine  natürliche  Lage  die 
Heerstrasse  aller  Feldzfige  aus  und  nach  Aegypten  bildete, 
und  bisher  schon  unter  dem  Zusammenstosse  der  Yorder- 
asiaten  und  Aegypter  bald  von  dem  Einen,  bald  von  dem 
Andern  angegriffen,  sein  Dasein  nur  miihsam  gefristet 
hatte,  wurde  jetzt  aus  der  Reihe  der  selbstst&ndigen  Völker 
ganz  ausgelöscht;  und  selbst  Aegypten  war  eine  kurze 
Zeit  von  seinen  siegreichen  Heeren  bedroht.  Aegypten 
fiberdauerte  diesen  Sturm  jedoch ,  da  Babylon  nach  Nebu- 
kadnezars  Tode  bald  durch  innere  Zerrüttung  in  sich 
zusammenbrach.  Der  ägyptische  Staat  hatte  vielmehr, 
seit  er  sich  aus  dem  drohenden  Zerfalle  der  Dodekarchie 
wieder  unter  Einem  Alleinherrscher  —  freilich  durch 
fremde  Waffen  —  zu  innerer  Einheit  erhoben  hatte,  noch 
die  letzte  schöne  Abendröthe  seiner  bald  für  immer  unter- 
gehenden poUtischen  Selbstständigkeit.  Der  Schöpfer 
dieses  letzten  Aufschwunges  für  Aegypten  war  Psamme- 
ticb,  und  die  Fremden,  mit  deren  Hülfe  er  seine  Herrschaft 
gründete,  waren  jonische  und  karische  Söldner.  Durch 
die  nämlichen  Jonier,  durch  die  er  seine  Macht  erworben, 
behauptete  er  sie  auch ;  zu  seiner  Sicherheit  wies  er  ihnen 
feste  Plätze  an,  und  seine  Nachfolger  räumten  ihrer 
jonischen  Leibwache  sogar  ein  eigenes  Stadtviertel  in 
ihrer  Hauptstadt  Memphis  ein.  Kein  Wunder  daher,  dass 
Psammetich  und  seine  Nachfolger  sich  dankbar  gegen  die 
Jonier  erwiesen,  den  Joniem  Freiheiten  und  Vorrechte 
ertheilten  und  zur  Herstellung  einer  dauernden  Verbindung 
sogar  ägyptische  Jünglinge  die  griechische  Sprache  erler- 
nen Hessen,  und  so  eine  eigene,  bei  den  Aegyptem  vorher 
nicht  vorhandene,  Dollmetscherkaste  gründeten.  Kein 
Wunder  also  auch,  dass  die  Jonier  von  dieser  begünstig- 
ten Stellung  den  ausgedehntesten  Gebrauch  machten,  und, 
schon  von  Hause  aus  Seefahrer  und  Kaufleute,  jetzt,  wo 
sie  an  den  von  ihrer  früheren  Macht  heruntergesunkenen 
Phönikem  keine  ebenbürtigen  Rivalen  mehr  fanden,    bald 
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den  ganzen  griechischen  Verkehr  mit  Aegypten  in  ihrer 
Hand  hatten  and  als  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Ge- 
winnes und  Reichthumes  ausbeuteten. 

Die  kleinen  jonischen  Handelsstaaten  hatten  daher 
jetzt  ihre  Blüthezeit,  obgleich  sie  meistens  daheim  an 
bürgerlichen  Zwistigkeiten  und  selbst  Burgerkriegen  litten; 
wie  denn  Lesbos  z.  B.  seit  dem  Sturze  seines  Tyrannen 
Melanchros  durch  Pittakos  611  v.  Chr.  G.  in  einem  hef- 
tigen inneren  Kriege  zwischen  Adel  und  Börgerstand  sich 
zerfleischte,  bis  endlich  Pittakos,  vom  Volke  590  vor 
Chr.  G.  zum  unumschränkten  Gewalthaber  erhoben,  von 
seiner  zehnjährigen  Amtsführung  den  edlen  Gebrauch 
machte,  die  Partheien  mit  einander  auszusöhnen.  Auch 
Milet  hatte  zwei  ganze  Generationen  lang  an  inneren 
Kämpfen'^  zu  leiden,  welche  wahrscheinlich  die  in  diesem 
ganzen  Zeiträume  so  zahlreich  vorkommenden  Kolonie- 
gründungen veranlassten  und  erklären;  bis  endlich  die 
ermatteten  Partheien  fremde  Schiedsrichter  zur  Schlichtung 
ihrer  Wirren  anriefen.  Unter  der  Tyrannis  des  Thrasy- 
bulos  jedoch,  der  seine  Stadt  selbst  gegen  die  1 1jährigen 
Angriffe  der  Lydier  unter  Sadyattes  und  Alyattes  (^von 
683—618  V.  Chr.  G.}  glücklich  vertheidigt  hatte,  stand 
Milet  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  und  Blüthe,  und  die 
von  den  alten  Chronographen  erwähnte  Seeherrschaft  der 
Milesier  und  Phokäer,  in  dem  Jahrhunderte  vor  der  persi- 
schen Eroberung,  kann  nur  in  diese  Zeit  des  begünstigten 
Verkehrs  mit  Aegypten  fallen. 

Der  erste  Aufschwung  dieses  Verkehres  und  das 
dadurch  erfolgende  Zuströmen  der  Jonier  nach  Aegypten 
begann  nun  gerade  in  der  Jugendzeit  des  Thaies.  Im 
Jahr  639  war  Thaies  geboren;  um  das  Jahr  630  räumte 
Psammetich  nach  der  glücklichen  Beendigung  seiner  inneren 
Kriege  gegen  die  Dodekarchen  seinen  jonischen  Hfilfs- 
völkem  die  ersten  festen  Plätze  in  Aegypten  ein.*'  Unter 
solchen  Verhältnissen  kann  es  daher  nicht  im  mindesten 
befremden,  dass  auch  Thaies,  wie  uns  berichtet  wird,  nach 


Lebensverh&Itnisse.  9d 

Aegypten  übersiedelte,  sei  es  nan  zunSchst  auch  nur  des 
Handels  we^n,  wie  seine  äbrigen  Landsleate,   so  dass 
erst  der  Umgang  mit  den  figyptisdien  Gelehrten  die  Liebe 
Kuni  Wi.ssen  in  ihm  gewerkt  hfltte;  oder  sei  es,  dass  er 
schon    gleich    mit    der   Absicht    hinging,   sich    dort   die 
ägyptische  Wissenschaft  anzueignen,  indem  der  Ruf  der 
ägyptischen  Weisheit  seine  Wissbegierde  anzog.    Jeden- 
fiills  wird  angegeben,  dass  Niemand,  d.  h.  offenbar  kein 
Grieche,   sein   Lehrer   gewesen   sei  *—  was   auch  ganz 
natfirlich  ist,  da  bei  den  Griechen  noch  gar  keine  höhere 
Wissenschaft  bestand  — ;  sondern  dass  er  sein  Wissen 
im  Umgange  mit  den  ägyptischen  Priestern  sich  erworben 
habe.*'    Dieser  ägyptische  Aufenthalt  des  Thaies  bestand 
nun  nicht  hlos  in  einer  Bereisung  des  Landes,  sondern  in 
einer  langjährigen  förmlichen  Ansiedelung  an  einem  der 
den  Griechen  eingeräumten  Orte,  entweder  in  Naukratis 
oder  in  Memphis.    Denn  es  wird  ausdrücklich  berichtet,*' 
dass  er  erst  in  vorgerückterem  Alter  —  TtQeaßvrBQos  —  aus 
Aegypten  nach  Bfilet  zurückgekehrt  sei,  also  jedenfalls 
erst  im  höheren  Manneisalter,  nicht  vor  dem  Anfange  der 
Funfzige.    Wenn  «r  als  junger  Mann  seine  Heimath  ver- 
liess,  wie  wohl  am   wahrscheinlichsten  ist,  da  man  nur 
jung  und  nitht  mehr  im  reiferen  Alter  eine  fremde  Bildung 
in  sich  aufiiimmt,  so  mässte  er  entweder  in  den  letzten 
Regierungsjahren  Psammetich's  fer  starb  616  v.  Chr.  G.}? 
also  etwa  680  v.  Chr.,  zwanzig  Jahre  alt,  oder  um  den 
Anfang  der  Regierungszeit  Nechos,  der  von  616—601 
herrschte,  also  etwa  im  Jahre  615,  85  Jahre  alt,  nach 
Aegypten  gekommen  sein ,  .  und    wäre  dann   bis  in  die 
Zeiten  seiner  Nachfolger,  nicht  blos  des  Psiam^iis  fvon 
600—695  V.  Chr.  G.},   sondern  auch  noch  des  Apries 
(von  594 — 570  v.  Chr.}  daselbst  geblieben.  Dieser  Zeit- 
raum umfasst  gerade  den  glänzendsten  Aufschwung  des 
von  Psanunetich  aus  seiner  Zerrüttung  wiederhergesteOtai 
Staates.     Necho   unternahm   nicht  allein   Friedenswerke, 
welche    von    dem    blähenden   Zustande  Aegyptens   unter 


96  T  h  ft  1  e  8 


seiner  Regiening^  Zen^niss  geben,  wie  sein  Kandbfta  vom 
Nil  in's  rothe  Meer,  den  sp&ter  Danas  beendigte,  und  die 
auf  seinen  Befehl  von  phdnikischen  8chiffem  aiisgefölurte 
Umsegelung  Afrika's,  sondern  er  machte  auch  Elrobenings- 
zfige  nach  Yorderasien,  in  welchen  er  den  jCfdischai  König 
Josias  schlug  und  Jerusalem  einnahm  f611  v.  Chr.  G.}^ 
obgleich  er  durch  die  unglückliche  Schlacht  bei  Kiiiiesion 
am  Euphrat  (^606  v.  Chr.  G.3  gegen  Nebukadnezar  seine 
Eroberungen  wieder  verlor,  und  nun  sein  eigenes  Land 
von  den  Chaldjlem  bedroht  sah.  Doch  verzog  sich  dieser 
Sturm  gläcklich;  Necho's  Sohn  und  Nadifolger,  Psamrais, 
konnte  wieder  einen  siegreichen  Zug  in  das  innere  Afrika 
gegen  die  Aethiopier  unternehmen,  und  A pries  in  einem 
Kriege  gegasi  Phönikien,  Sidon  und  Cypem  erobern,  und 
die  Tyrier  in  einem  Seetreffien  besiegen.  Ein  unmittelbares 
Zeugniss  von  diesen  Zeiten  gibt  uns  eine  der  Felsen- 
grötten  in  der  Nekropole  des  alten  Thebens,  im  Äsasifthale, 
neben  dem  sogenannten  Königsthale  der  libyschen  Berg-- 
kette,  den  heutigen  Ruinen  Thebens  jf^egenilber,  die  sich 
durch  ihre  Namensschilder  als  die  Begräbnissgruft  eines 
Priesters  aus  der  Zeit  des  Necho  und  Psammis  ausweist, 
und  in  ihrem  Innern  durch  Sculpturen,  Malereien  und 
Inschriften  auch  von  Seiten  der  Kunst  den  letzten  Auf- 
schwung der  ägyptischen  Bildung  bekimdet. 

Wahrend  dieser  letzten  Blfithezeiten  lebte  also 
Thaies  in  Aegypten  und  erwarb  sich  seine  Bfldung, 
besonders  seine  nachher  von  den  Griechen  so  bewunderten 
Kenntnisse  m  der  .Astronomie,  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  der  Alten,  durch  den  Umgang  mit  den  gelehr- 
ten Priestern  von  Memphis  und  Theben  f  Diespolis},  den 
beiden  Hauptstädten  des  Landes.*^  Und  dass  die  Priester 
an  ihm  einen  gelehrigen ,  ihrer  nicht  unwürdigen  Schfiler 
hatten,  beweist  eine  Anekdote  aus  seinem  Aufenthalte  in 
Memphis,  wonach  er  einst  die  Höhe  der  Pyramiden  in 
der  Nekropole  bei  Memphis  aus  dem  Verhältniss  ihres 
Schattens  zu   dem  eines  gemessenen  Stabes  -  bestimmte.*' 
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Der  Angabe  der  Alten  zufolge  brachte  demnach 
Thaies  sein  ganzes  männliches  Lebensalter  in  Aegypten 
zu  und  kehrte  erst  in  vorgerückteren  Jahren  nach  seinem 
Yaterlande  zurück.  Das  Jahr  590  v.  Chr.  G.,  während 
Milet  unter  der  Tyrannis  des  Thrasybul  noch  auf  dem 
Gipfel  seiner  Bliithe  stand,  möchte  demnach  als  der 
firöheste  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  zu  betrachten  sein, 
die  dann  in  sein  50.  Lebensjahr  fiele.  Jedenfalls  muss 
sie  noch  vor  der  grossen  Sonnenfinstemss  stattgefunden 
haben,  Vielehe,  von  Thaies  vorausverkundigt ,  den  Ruf 
seiner  Wissenschaft  bei  seinen  staunenden  Landsleuten 
weit  verbreitete.  Zwar  schwanken  die  Angaben  der 
Alten  über  die  Zeit  dieser  Sonnenfinstemiss.  Die  Einen, 
wie  Herodot  und  Eudemos,*^  verlegen  sie  in  die  Zeit  des 
Kyaxares  (von  684 — 594  v.  Chr.  G.),  wo  sie  einem 
Kriege  zwischen  Kyaxares  und  dem  lydischen  König 
Alyattes  ein  Ende  gemacht  haben  soll ,  indem  sie  eingetre- 
ten, als  die  beiden  Heere  eben  kämpfend  auf  dem  Schlacht- 
felde einander  gegenüber  standen.  Dann  könnte  die 
Finstemiss  etwa  in  die  Jahre  610  oder  603  v.  Chr.  G. 
fallen.  Im  ersteren  Jahre  wäre  Thaies  29  bis  30,  im 
letzteren  36  bis  37  Jahre  alt  gewesen.  Dies  widerspricht 
aber  den  ausdrücklichen  Nachrichten,  dass  Thaies  erst  in 
vorgerückterem  Alter  (ngwfivreQog)  ^*  ans  Aegypten  nach 
Milet  zurückgekehrt  sei  and  dort  erst  gegen  seine  höheren 
Jahre  hin  (ngog  yr/^v^  Himmelsbeobachtungen  angestellt 
und  die  Sonnenfinstemiss  auf  öffentlichem  Markte  vorher- 
verkündigt  habe.'*  Andere  dagegen,  wie  Cicero,**  ver- 
legen die  Finstemiss  unter  des  Kyaxares  Nachfolger 
Astyages,  der  nach  der  Angabe  Solin's  Cc.  SO,  p.  863 
in  der  49.  Olympiade,  im  Jahre  604  nach  Trojas  Zer- 
störung, d.  h.  im  Jahre  585  v.  Chr.  G.,  ebenfalls  einen 
Krieg  mit  Alyattes,  dem  Vater  des  Krösus,  führte.  In 
dies  Jahr  585  v.  Chr.  G.,  in  das  vierte  Jahr  der  48. 
Olympiade,  das  170.  nach  Erbauung  Roms,  verlegt  nun 
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auch  Plinius  nach  seiner  ausdrucklichen  Angabe  die  von 
Thaies  vorhergesagte  Finstemiss,** 

Diese  von  Plinius  so  genau  überlieferte  Finstemiss 
war  nun  von  den  bedeutendsten  gelehrten  Chronologen 
der  letzten  Jahrhunderte:  einem  8caliger,  Salmasius, 
Desvignoles,  Newton  etc.  als  richtig  angenommen  worden, 
bis  Oltmans  in  einer  eigenen  Abhandlung  (^in  den  Schrif- 
ten der  Berliner  Akademie  von  181  Äj  sie  verwarf,  weil 
sie  nicht  total  (^nur  7  %  Zoll  grossj  gewesen,  und  auf  dem 
„muthmasslichen^^  Schlachtfeld  schon  vor  Sonnenaufgang 
eingetreten  sei.  Statt  ihrer  nahm  Oltmans  eine  Finstemiss 
des  Jahres  610  v.  Chr.  G.  als  die  allein  richtige  an, 
obgleich  gerade  diese  in  die  geschichtlich  überlieferten 
Lebensverhältnisse  des  Thaies  durchaus  nicht  passt;  ein 
Punkt,  der,  so  entscheidend  er  ist,  doch  ganz  hintange- 
setzt wurde.  Nichtsdestoweniger  erhielt  diese  01t- 
mans*sche  Ansicht  allgemeine  Geltung,  bis  die  neuesten 
Berechnungen  von  Airy  ([philos.  transact.  Bd.  143, 
p.  179},  Hind  (im  Athenäum  von  1852,  p.  919}  und 
von  Zech  ([in  seinen  astronom.  Untersuchungen  über  die 
wichtigeren  FinsernLsse  des  klass.  Alterthums,  p.  57}  die 
Angabe  des  Plinius  wieder  glänzend  zu  Ehren  gebracht 
haben.  Denn  nun  stellt  sich  heraus,  dass  am  88.  Mai 
585  allerdings  eine  totale  Sonnenfinstemiss  stattfand,  und 
zwar  so,  dass  nach  Hind  die  Kurve  der  centralen  Ver- 
finsterung nur  wenige  Meilen  nördlich  von  Milet  vorüber- 
ging. Die  Milesier  hatten  also  wirklich  am  88.  Mai  des 
4.  Jahres  der  48.  Olympiade  eine  totale  Sonnenfinstemiss, 
und  die  ausdrückliche  Angabe  des  Plinius,  dass  Thaies 
diese  Finstemiss  vorausgesagt  habe,  kann  also  gar  nicht 
mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  Diese  Angabe  stimmt 
aber  mit  den  übrigen  eben  so  ausdrücklich  überlieferten 
Nachrichten  von  des  Thaies  Lebensverhältnissen  aufs 
Allerbeste,  denn  im  Jahre  585  v.  Chr.  G.  war  Thaies 
schon  55  Jahre  alt,  also  allerdings  schon  in  vorgerück- 
teren   Jahren    {nf^w^irt^oq)    und    dem    Greisenalter   nahe 
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(^fiQog  n^c^).  Ob  nun  diese  von  Thaies  verkündige 
Finsterniss  wirklich  mit  einer  Schlacht  zwischen  den 
Medem  und  den  Lydiem  unter  Astyages  und  Alyattes 
zusammentraf,  oder  ob  eine  frühere  Finsterniss  unter 
Kyaxares  mit  der  von  Thaies  vorher^esagten  durch 
Herodot  nur  irrthümlich  verwechselt  sei,  wird  sich 
schweriich  bestimmen  lassen,  da  die  Nachrichten  so 
äusserst  dürftig  sind  und  namentlich  die  Oertlichkeit  der 
fi-aglichen  Schlacht  von  den  Alten  gar  nicht  genannt  ist, 
sondern  von  den  Neueren  nur  „vermuthungsweise^^  an 
den  Halys  verlegt  wurde. 

Die  Ueberlieferung  des  Plinius  wird  aber  auch 
noch  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  einer  anderen 
Nachricht  unterstutzt;  ein  Zusammentreffen,  das  zu 
auffkllend  ist,  als  dass  es  blos  dem  Zufall  zugeschrieben 
werden  könnte.  Ein  alter  und  zuverlässiger  Chronograph, 
Demetrius  Phalereus,  gibt  nämlich  das  Archontat  des 
Damasias,  dasselbe  Jahr  585  v.  Chr.  G.,  als  den  Zeit- 
punkt an,*^  in  welchem  die  Benennung  der  sieben  Weisen 
entstanden  sei,  unter  welchen  wiederum  Thaies  als  der 
Erste  ausgezeichnet  wird.  Offenbar  kann  sich  eine  solche 
Zeitangabe  nur  an  einen  bestimmten  Vorfall  anknüpfen, 
der,  in  diesem  Jahr  eintretend,  zu  jener  Benennung 
Veranlassung  gab;  Und  so  liegt  es  nahe,  die  in  diesem 
Jahre  eingetretene  und  von  Thaies  vorhergesagte  Sonnen- 
finsterniss,  die  seinen  Ruf  in  Griechenland  verbreitete,  mit 
jener  anderen  Geschichte*^  von  dem  Dreifuss  oder  der 
Schale  in  Verbindung  zu  bringen,  welche  als  f^  den 
Weisesten  bestimmt,  dem  Thaies  überbracht  wurde, 
offenbar  in  Folge  der  durch  seine  Voraussagung  entstan- 
denen hohen  Meinung  von  seinem  Wissen,  —  und  die 
nun  erst  zur  Benennung  der  sieben  Weisen  Veranlassung 
gab.  Es  wird  nändich  nun  weiter  erzählt,  Thaies  habe 
aus  Bescheidenheit  das  Geschenk  abgelehnt  und  einem 
andern  seiner  berühmten  Zeitgenossen  als  dem  Würdigeren 
zugeschickt,  dieser  aus  demselben  Grunde  einem  Dritten, 
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und  so  fort;  bis  sie  bei  sieben  der  angesehensten  Manner 
damaUger  Zeit:  Thaies  in  Miiet,  Bias  in  Priene,  Pittakos 
in  Mitylene,  Solon  in  Athen,  Periander  in  Korinth,  Chilon 
in  Sparta,  Kleobulus  in  Lindas  auf  Rhodus,  die  Runde 
gen^cht  hatte  und  wieder  zu  Thaies  zurückkam,  der  sie 
darauf  in  den  Tempel  des  Apollo  Didymäus,  das  verehrteste 
Heiligthum  seiner  Heimath,  als  Weihegeschenk  stiftete.*' 
Wie  verschieden  auch  die  Sage  diesen  Vorfall  ausge- 
schmückt hat,  und  wie  sehr  auch  die  Späteren  in  der 
Auswahl  der  Namen  abweichen,  die  ihnen  der  Ehre 
würdig  scheinen,  zu  den  Weisen  gerechnet  zu  werden, 
so  ist  er  doch  offenbar  ein  geschichtliches  Faktum,  und 
das  Zusammentreffen  der  Zeitbestimmung  in  beiden 
unabhängig  von  einander  überlieferten  Nachrichten  spricht 
für  ihre  Zusammenstellung  und  geschichtliche  Verbindung* 
Offenbar  war  es  auch  mehr  das  Ansehen,  dessen 
diese  „Weisen^'  in  der  damaligen  Gegenwart  genossen, 
der  Rang  und  Einiluss  der  äusseren  Stellung,  die  ja  auch 
jetzt  noch  die  Menschen  in  ihrem  Urtheile  über  die 
Tüchtigkeit  der  Zeitgenossen  leiten,  mehr  die  praktische 
Lebensweisheit,  als>  eigentliches  Wissen,  die  bei  der 
getroffenen  Auswahl  entschieden«  Ausser  Thaies  selbst, 
der  seinen  Ruf  wohl  vorzugsweise  seinem  in  den  Augen 
der  Zeitgenossen  anstaunenswerthen  astronomischen  Wis- 
sen verdankte,  waren  die  Uebrigen:  Kleobulus,  Bias, 
Pittakos,  Solon,  Periander,  Chilon,  Staatsmänner  in  der 
Reife  ihrer  Jahre,  mit  Thaies  meistens  gleichaltrig.  Pitta- 
kos war  seit  fünf  Jahren  Aesymnete  in  Mitylene  und 
hatte  durch  die  Beilegung  der  Wirren  seiner  Vaterstadt 
und  die  Aussöhnung  ihrer  Partheien  Proben  einer  nicht 
alltäglichen  Weisheit  und  Charaktergrösse  gegeben.  Solon 
war  zehn  Jahre  vorher  Archon  gewesen  und  hatte  den 
Athenern  durch  seine  Gesetzgebung  denselben  Dienst 
geleistet.  Periander  in  hohem  Alter,  als  Achtziger  kurz 
vor  seinem  Lebensende,  hatte  in  den  Augen  seiner  Zeit- 
genossen seine  Weisheit  durch   die  seltene  Erscheinung 
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einer  durch  ein  ganzes  Leben  glacklich  behaupteten 
Tjrannis  bewiesen.  Chilon  hatte  zwar  ohne  Zweifel  in 
Sparta  schon  lan^  die  öffentliche  Laufbahn  betreten,  die 
ihn  zwanzig  Jahre  später,  556  vor  Chr.  G.,  in  seinem 
hohen  Alter  zur  Wurde  eines  ersten  Ephoren  führte;  den 
Ruf  der  Weisheit  mochte  er  aber  dazumal  wohl  haupt- 
sächlich seiner  Spruchdichtung  verdanken.  Denn  Er, 
Periander,  Kleobulos,  Pittakos,  Solon  und  Thaies  selbst, 
waren  zugleich  Dichter,  und  besonders  Spruchdichter, 
Lehrer  der  Lebensweisheit,  die  sie  übten.  Auch  Ana- 
cbarsis  der  Skythe,  der  sich  um  diese  Zeit,  seit  592  vor 
Chr.  G.,  in  Hellas  aufliielt,  und  von  andern  abweichenden 
Nachrichten  statt  Perianders  oder  Myson's  unter  die  Zahl 
der  Weisen  gesetzt  wird,  verdankt  diese  Ehre,  neben 
seiner  persönlichen  Verbindung  namentlich  mit  Solmi,  wohl 
ebenfalls  seiner  Spruchdicbtung.  Viere  der  Weisen: 
Kleobulos,  Bias  und  Pittakos  neben  Thaies,  gehören 
Kleinasien,  und  insbesondere  Jonien  an,  das  um  diese  Zeit 
überhaupt  die  gefeiertsten  Namen  Griechenlands  in  seinem 
engen  Räume  vereinigte,  denn  auch  Alkaos  und  Sappho 
lebten  wieder  in  Mitylene,  seitdem  Pittakos  während 
seiner  Aesymnetie  (von  590  —  580  vor  Chr.  G.J  die 
Stfirme  der  lesbischen  Bürgerkriege  beruhigt,  die  Par-- 
theien  versöhnt  und  die  verbannten  Aristokraten  wieder 
zurfickberufen  hatte.  Zwar  war  die  Glanzzeit  der  Lyrik 
unter  Minmermos,  Arion,  Alküos  und  Sappho  schon  in  des 
Thaies  Jugendjahre  gefallen,  aber  sie  hatte  jetzt  noch 
eine  schöne  Nachblüthe,  da  Alkäos  und  Sappho  ein  un- 
gestörtes Alter  noch  bis  in  die  Geburtszeit  des  Pythagoras 
(^570  vor  Ghr.  G.J  verlebten.  Auch  für  Milet  scheint 
diese  Zeit,  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Rückkehr  des 
Thaies,  eine  Zeit  der  Ruhe  und  des  Gedeihens  gewesen 
zu  sein,  so  lange  die  Partheien  von  der  festen  Hand  des 
Thrasybulos  im  Zügel  gehalten  wurden,  der  als  ein  Zeit- 
genosse und  Verbündeter  des  Alyattes  bis  in  dessen 
spatere  Regierungsjahre  geherrscht  zu  haben  scheint,  und 
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auch  als  persönh'cher  Freund  des  Thaies  genannt  wird. 
Aber  nach  Thrasybuls  Tode  brachen  wohl  jene  bürger- 
lichen Zwistigkeiten  und  Unruhen  aus,  die  nach  Herodot 
zwei  Menscheualter  hindurch  Milet  zerrütteten  und  endlich 
durch  die  als  ^Schiedsrichter  von  den  Milesiern  herbei- 
gerufenen Parier  beigelegt  winden.  Dies  mag  auch  der 
Grund  gewesen  sein,  wesshalb  die  Milesier  trotz  ihres 
früheren  Widerstandes  gegen  Alyattes,  der  nun  aufblü- 
henden Macht  Lydiens  erlagen,  als  Krösus,  schon  57« 
vor  Chr.  G.  von  seinem  Vater  Alyattes  zum  Mitherrscher 
angenommen  und  seit  560  vor  Chr.  G.  selbst  König, 
seine  Herrschaft  durch  Eroberung  der  benachbarten  kleinen 
Staaten  ausdehnte;  die  Milesier  wurden  gleich  den  übrigen 
Joniem  und  Kleinasiaten  dem  Krösus  zinspflichtig.  Ja, 
als  später  Krösus  in  seinem  Angriffe  gegen  Kyrus 
unglücklich  war  und  die  Perser  546  vor  Chr.  G.  8ardes 
eroberten,  so  waren  es  wieder  die  Milesier,  welche  sich 
dem  Kyros  zuerst  und  zu  denselben  Bedingungen  wie 
bisher  dem  Krösus  unterwarfen,  während  die  übrigen 
Jonier  um  ihre  Freiheit  und  Selbstständigkeit  tapfer 
kämpften,  ja  zum  Theil,  wie  die  Phokäer  und  Tejer,  die 
Auswanderung  der  Unterthänigkeit  vorzogen.  Erst  nach 
Beilegung  der  inneren  Wirren  scheint  sich  Milet  erholt 
zu  haben  und  wieder  zu  Wohlstand,  wenn  auch  nicht  zn 
Freiheit,  gelangt  zu  sein,  denn  wir  finden  es  zur  Zeit  des 
Darius  unter  der  Tyrannis  des  Histiäus,  den  wir  beim 
Zuge  des  Darius  gegen  die  Skythen  514  vor  Chr.  G. 
mit  andern  Gewalthabern  jonischer  Städte  unter  dessen 
Bereitem  sehen.  Und  später,  als  Histiäus  selbst  am  Hofe 
zu  Susa  lebte,  erreichte,  unter  dessen  Verwalter  Arista- 
goras,  Milet  wieder  einen  solchen  Grad  von  Blüthe,  dass 
Herodot  es  das  Kleinod  Joniens  nennt;'®  bis  der  aus 
diesem  Wohlstand  hervorgehende  Uebermuth  zu  Anfange 
des  folgenden  5.  Jahrhunderts  zur  Empörung,  und  diese 
im  Jahre  494  vor  Chr.  G.  zur  Eroberung  und  Verwüstung 
durch  die  Perser  führte,  welche  den  Rest  der  Einwohner 
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als  Gefangne  nach  Susa  brachten  und  in  die  Stadt  Ampe 
am  persischen  Meerbusen  verpflanzten. 

In  diese  Schicksale  Joniens  und  Milets  finden  wir 
des  Thaies  späteres  Lebensalter  nur  in  soweit  verflochten, 
dass  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  kurz  vor  seinem 
Tode,  bei  dem  Kriege  des  Krösus  gegen  Kyrus,  und  kurz 
darauf  zum  letzten  Male  bei  dem  Aufstande  der  Jonier 
gegen  die  Perser,  genannt  wird.  Die  Hofhaltung  des 
Krösus  in  Sardes  erscheint  nämlich  während  dieses 
ganzen  Zeitraumes  als  der  Mittelpunkt  des  griechischen 
Lebens  in  Kleinasien,  nicht  blos  als  Krösus  König  geworden 
war  (o7i  v.  Chr.  G.^^  und  die  griechischen  Städte 
Kleinasiens  unterworfen  hatte,  sondern  auch  schon  fräher, 
als  Krösus  noch  blosser  Mitherrscher  seines  Vaters  war; 
da  er  gleich  Amasis  in  Aegypten  ([König  seit  570  v. 
Chr.  G.J  für  die  Griechen  und  die  griechische  Bildung 
persönliche  Zuneigung  besass.  Alle  hellenischen  Weisen, 
die  zu  dieser  Zeit  lebten,  sagt  Herodot,^'  fanden  sich  nach 
und  nach  in  dem  von  Reichthum  glänzenden  Sardes  ein. 
So  wird  Bias  von  Priene,  oder  selbst  Pittakos  von  Mitylene, 
der  nach  andern  Nachrichten  schon  570  v.  Chr.  G.  starb, 
von  der  Sage  mit  Krösus  in  Verbindung  gesetzt;  so  soQ 
auch  Solon  auf  der  Röckkehr  von  seinem  Aufenthalt  in 
Aegypten  und  Kypem  am  Hofe  des  Krösus  gewesen  sein ; 
Aesop,  als  er  nach  seiner  Freilassung  Aegypten  verlassen 
hatte,  lebte  sogar  längere  Zeit  daselbst,  ehe  er  als  Abge- 
sandter des  Krösus  in  Delphi  C564  v.  Chr.  Q.)  seinen 
Tod  fand;  und  so  stand  denn  auch  Thaies  mit  Krösus  in 
näherer  Verbindung.  Die  Sage  lässt  ihn  daher  auch  dem 
Krösus  bei  seinem  Feldzuge  gegen  den  Kyrus  zur  Seite 
sein,  obgleich  Thaies  zu  dieser  Zeit  f546  v.  Chr.  G.) 
94  Jahre  alt  gewesen  wäre;  indem  sie  ihm  die  Abdäm- 
mung des  Halys  zuschreibt,  wodurch  dem  lydischen  Heere 
der  Uebergang  über  diesen  Fluss  ermöglicht  worden  sein 
soll ;  eine  Nachricht ,  die  jedoch  Herodot  selbst  aus  anderen 
Gründen  bezweifelt.^' 
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Um  dieselbe  Zeit,  kurz  vor  seinem  Tode,  wird  des 
Thaies  dann  auch  noch  einmal  bei  den  Angelegenheiten 
seiner  Landsleute:  der  Milesier  und  Jonier,  als  eines  in 
hohan  Ansehen  stehenden  Mannes  Erwähnung  gethan. 
Den  Milesiem  soll  er  durch  einen  guten  Rath  ihre  Stadt 
erhalten  haben.  Denn  Thaies  soll  es  gewesen  sein,  der 
die  Milesier  zurückhielt,  sich  am  Kampfe  des  Krösus 
ge^en  den  Kyi*us  zu  betheiligen,  wozu  Krösus  sie  durch 
Gesandte  hatte  auffordern  lassen;  eine  Zurückhaltung,  die 
ihnen  nach  dem  Siege  des  Kynis  naturlich  zu  Gute  kam.'' 
Und  eben  so  soll  er  auch  den  Joniein  einen  Rath  gegeben 
haben  ^  der  ihnen  nur  zum  Heile  gereicht  haben  würde, 
wenn  sie  ihn  befolgt  hätten.  Denn  als  die  Jonier  ihre 
Vorbereitungen  zum  Kampfe  gegen  die  drohenden  Angi'iffe 
der  Perser  trafen  (^546  v.  Chr.  G.J,  machte  ihnen  Thaies, 
wie  Herodot  erzählt,'^  den  Vorschlag,  in  Teos,  als  dem 
Mittelpunkte  Joniens,  eine  einzige  für  alle  Jonier  gemein* 
schaftliche  Berathungsbehörde  zu  bilden,  offenbar  um  ihren 
zerstreuten  Kräften  eine  Einheit  und  dadurch  ihrer 
Vertheidigung  eine  grössere  Stärke  zu  verschaffen.  Aber 
sie  befolgten  eben  so  wenig  diesen  Rath,  als  den  des 
Bias  nach  erfolgter  Besiegung  durch  die  Perser,  sich  der 
Knechtschaft  durch  eine  gemeinschaftliche  Auswanderung 
nach  Sardinien  zu  entziehen,  und  daselbst  durch  die 
Erbauung  einer  Stadt  für  die  gesammten  Jonier  den 
Grund  zu  einem  durch  den  Besitz  der  Insel  und  der 
Meeresherrschaft  in  den  dortigen  Gewässern  mächtigen 
und  blähenden  Gemeinwesen  zu  legen.  Die  Jonier,  un- 
fähig, wie  es  gewöhnlich  die  Menschen  sind,  die  Einzel- 
interessen zu  Gunsten  des  Gesammtwohles  hintanzusetzen 
und  für  ein  künftiges  Gut  augenblickliche  Opfer  zu 
bringen,  verwarfen  beide  Rathschläge  und  unterlagen 
ihrem  Schicksale.  Milet  selbst,  wie  wir  gesehen  haben, 
theilte  dies  Unglück  Joniens  nicht,  da  es  sich  der  per- 
sischen Macht  unterwarf;  und  so  blieb  denn  auch  Thaies 
von  demselben  unberührt,  und  friedlieh,  wie  sein  Leben, 
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war  auch  sein  Ende.  Er  starb,  als  er  einem  hymnischen 
Kampfspiele  zuschaute,  indem  die  Hitze  des  Tages  seine 
schon  vom  hohen  Alter  geschwächten  Kräfte  erschöpfte ;  ^*  * 
Cgegen  das  Ende  der  58.  Olymp.,  etwa  545  v.  Chr.  G., 
95  Jahre  alt.^ 

Von  einer  eigentlichen  politischen  Thätigkeit  des 
Thaies,  einer  Theilnahme  an  der  Verwaltung  seiner 
Vaterstadt,  melden  uns  die  erhaltenen  Nachrichten  Nichts. 
Thaies  scheint  sich  vielmehr  an  den  öiFentlichen  Geschäften 
nur  gelegentlich  betheiligt,  und  von  denen  des  Geldes 
und  Erwerbes,  die  in  seiner  handeltreibenden  Vaterstadt 
natürlich  vorzugsweise  in  Ansehen  standen,  völlig  fem 
gehalten  zu  haben,  so  dass  er  in  freier  Müsse  vorzugs- 
weise der  Pflege  seiner  in  Aegypten  erworbenen  Wissen- 
schaft lebte;  eine  Sinnesart,  die  seinen  Landsleoten  nicht 
wenig  zum  Anstoss  gereicht  zu  haben  scheint,  da  sie  als 
Ächte  Kaufleute  den  Werth  der  Dinge  nach  dem  Geld- 
Ertrag  massen  und  al^  von  einer  Beschäftigung,  die 
Nichts  einbrachte,  nur  geringschätzig  denken  konnten.'^ 
Es  findet  sich  wenigstens  eine  drollige  Anekdote  bei 
Aristoteles, '' *  die  ganz  von  diesem  Gesichtspunkte  aus- 
geht. Er  erzahlt  nämlich,  Thaies  habe  wirklich,  um  seine 
Wissenschaft  bei  seinen  Landsleuten  in  Achtung  zu 
setzen,  für  nöthig  gehalten,  auch  einmal  mit  ihr  ein 
Geschäft  zu  machen.  Und  so  habe  er  denn,  als  er  einst 
in  Folge  seiner  Wetter-  und  Himmelsbeobachtungen  schon 
im  Frflhlinge  ein  gutes  Oeljahr  voraussah,  sämmtliche 
Oelkeltem  des  Landes  um  ein  Geringes  gepachtet  und 
dann  bei  eingetretener  reicher  Gelernte  als  Alleinbesitzer 
der  Keltern  die  Kelterpreise  gehörig  gesteigert,  und  so 
einen  sehr  hfibschen  Gewinn  gemacht;  worauf  denn  über 
ihn  und  seine  Wissenschaft  in  der  öfl'entlichen  Meinung 
eine  sehr  günstige  Aenderung  eingetreten  sei. 

Auch  eine  eigentliche  Lehrthätigkeit  wird  von  Thaies 
nicht  berichtet.  Ausser  Anaximander,  der  durch  eine 
enge  Freundschaft  mit  Thaies  verbunden  war,  und  ausser 
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Pytbagoras,  der  550  v.  Chr.  G.  als  zwanzigjähriger 
Jungling  den  schon  im  höchsten  Greisenalter  befindlichea 
90jahrigen  Thaies  in  Milet  aufsuchte  und  seinen  und  des 
Anaximander  Umgang  und  Unterricht  genoss,  werden  keine 
eigentlichen  Schüler  des  Thaies  genannt.  Und  dies  be- 
greift sich.  Die  eben  erst  nach  Griechenland  übertragene 
und  hier  noch  fremde  Wissenschaft  konnte  nicht  gleich 
in  die  Massen  dringen,  die  in  andern  Lebensrichtungen 
sich  bewegten,  sondern  musste  längere  Zeit  in  einem 
engeren  Kreise  Bevorzugter  ausschliesslicher  Besitz  einer 
geistigen  Aristokratie  bleiben.  Dieses  Yerhältniss  der 
Wissenschaft  zur  Menge  ist  auch  für  die  ganze  ältei:e 
Zeit  der  griechischen  Philosophie  bis  auf  die  Sophisten 
massgebend  und  erst  auf  ihrem  Höhepunkt  wird  die 
Wissenschaft  Gemeingut. 

Der  Mittelpunkt  von  des  Thaies  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  war  die  Beobachtung  des  Himmels,  die  Aus- 
übung der  Sternkunde,  und  neben  ihr  die  Anfänge  der 
aus  der  schärferen  Bestimmung  der  Himmelserscheinungen 
hervorgehenden  und  ihr  dienenden  mathematischen  For- 
schung,^* die  er  ebenfalls  von  den  Aegyptem  sich  ange- 
eignet hatte.'**  Thaies  war  unter  den  Griechen  der  erste 
Pfleger  der  wissenschaftlichen  Sternkunde,"^  ihr  verdankte 
er  die  erste  Ausbreitung  seines  Rufes  bei  seinen  staunen- 
den Landsleuten,  und  mit  ihr  beschäftigte  er  sich  noch  in 
seinem  höchsten  Greisenalter;  denn  eine  bei  Plato  vor- 
kommende Erzählung ^^  zeigt  ihn,  wie  er,  schon  nicht 
mehr  im  Stande  allein  zu  gehen,  an  der  Hand  einer  alten 
Magd  sich  ins  Freie  fuhren  liess,  um  die  Gestirne  bei 
nächtlicher  Weile  zu  beobachten. 

Was  ans  im  Einzelnen  von  den  astronomischen  und 
mathematischen  Kenntnissen  des  Thaies  berichtet  vrird, 
stimmt  mit  der  Nachricht  von  dem  ägyptischen  Ursprung 
seines  Wissens  aufs  Beste  tiberein.  Denn  alle  ihm  als 
eigenthümlich  zugeschriebenen  astronomischen  Lehren,  wie 
z.  B.  seine  Bestimmung  der  Jahresdauer  auf  366  Tage,^^ 
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d.  h.   seine  Kenntniss   des  Sonnenjahres  ge^eniSber  dem 
bei  den  Griechen  gebräuchlichen  Mondjahre,  oder  die  damit 
zasammenhängende  genauere  Bestimmung  der  Tag-  und 
Nachtgleichen,  und  der  Sonnenwenden ,  und  des  zwischen 
ihnen  stattfindenden  ungleichen  Sonnenlaufes,^*  oder  seine 
Annahme   von   Monaten   zu   dreissig   Tagen,^'  d.  h.  von 
gleichen  Sonnenmonaten,  nach  deren  zwölftem  die  Aegypter 
die  fünf  Schalttage  folgen  liessen,  — ^  während  die  Griechen 
sich  der  ungleichen  Mondsmonate  bedienten,   die  sie  mit 
dem  Sonnenlaufe  dadurch  in  Uebereinstimmung  brachten, 
dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Schaltmonat  einffigten, — ^^ 
selbst  seine  Fähigkeit,  Sonnenfinsternisse  vorauszusagen, 
sind  lauter  Kenntnisse,    welche  die  ägyptische  Wissen- 
schaft schon  seit  Jahrhunderten  besass,  und  wtürden  ihre 
ägyptische  Abkunft  verrathen,  wenn  auch  nicht  ausdrück- 
lich  berichtet   wäre,   dass   Thaies   sein   Wissen   bei  den 
ägyptischen  Priestern  erwarb.    Dass  die  Aegypter  schon 
nach  der  Vertreibung  der  Phöniker   im    18.  Jahrhundert 
V.  Chr.  G.  ihren  Kalender,  durch  die  Einfahrung  der  fünf 
Schalttage,  mit  der  wahren  Dauer  des  Sonnenjahres  von 
365  Tagen  in  Uebereinstimmung  brachten,  und  ihn  zugleich 
durch  die  Festsetzung  eines  S5jährigen  Cyclus,  innerhalb 
dessen  die  Himmelserscheinungen  in  der  nändichen  Ordnung 
mit  einer  sehr  geringen  Abweichung  vnederkehren ,  auch 
für  lange  Jahrhunderte  regelten,  wurde  im  vorhergehenden 
Bande  nachgewiesen;  was  also  Thaies  den  Griechen  als 
etwas  Neues  aus  Aegypten  mitbrachte,    war  dort  schon 
seit  einem  Jahrtausend  bekannt  und  gesetzlich  im  Brauche. 
„Aus  den  alten  Ländern,  aus  Aegypten  und  Syrien 
£Phönikien3^S  ^S^  Plato,  „welche  wegen  der  Schönheit 
ihres   sommerlichen   Klimas   —   (^noch  jetzt    erregen   die 
syrischen  und  ägyptischen  Stemennächte  das  Entzücken 
der  ReisendenJ  —   die   ersten  Pfleger  der  Stern- 
kunde hervorbrachten,  kam  das  in  Jahrtausenden 
Erprobte  in  alle  Gegenden  und  auch  hierher  (^nach 
GriechenlandJ.^^*^*  Und  dies  hat  fDr  den  Sachverständigen 
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weder  etwas  Befremdendes,  noch  gar  etwas  Unmö^ch- 
scheinendes;  denn  diese  Kenntnisse  sind  Nichts,  als  das 
einfache  Ergebniss  blosser  lang  fortgesetzter  Beobachtung 
und  Aufzeichnung  der  wirklich  eingetretenen  Himmelser- 
scheinungen,  durch  welche  dann  die  regelmässige  Wieder- 
kehr derselben  von  selbst  heraustritt.  Auf  die  genauere 
Bestimmung  der  Zeitperioden,  worin  solche  regelmässige 
Wiederkehren  derselben  Erscheinungen  bemerkbar  sind, 
war  daher  die  erste  Thätigkeit  der  älteren  Himmels- 
beobachter gerichtet,  und  auch  noch  später  beschäftigte 
sich  selbst  die  griechische  Astronomie  vorzugsweise  mit 
der  Festsetzung  solcher  Folgereihen  der  Himmelserschei- 
nungen, solcher  Cyklen;  wobei  namentlich  diejenigen 
Cyklen,  Zeitperioden,  vom  grössten  Interesse  waren,  nach 
deren  Verlauf  am  Himmel  wieder  dieselben  Stellungen 
von  Sonne  und  Mond  stattfanden.  Auf  einer  und  derselben 
Thatsache  also  beruhte  die  Kenntniss  von  der  Dauer  des 
Jahres,  das  ja  selber  Nichts  weiter  als  ein  solcher  Cykias 
ist,  und  die  Möglichkeit  einer  Yoraussagung  der  Finster- 
nisse von  Sonne  und  Mond,  die  ebenfalls  in  Cyklen,  z.  B. 
schon  in  883  Mondmonaten,  wenn  auch  nicht  völlig  genau, 
wiederkehren.  Es  schien  nicht  überflüssig,  dies  zu  be- 
merken, weil  die  Unkunde  des  wahren  Sachverhaltes  die 
gröbsten  Irrthümer  hervorgebracht  hat,  welche  dann 
wieder  der  Ausgangspunkt  der  kritischen  Skepsis  wurden, 
wie  dies  hier  bei  Thaies  wirklich  der  Fall  ist.  Denn 
gerade  hier  bei  Thaies,  den  die  überlieferten  Nachrichten 
als  den  ersten  Vermittler  und  Verpflanzer  ägyptischer 
Wissenschaft  nach  Griechenland  aufstellen,  und  bei  dem 
die  Hypothese  der  neueren  Schule,  die  allen  Einfluss 
Aegyptens  auf  Griechenland  zu  läugnen  sucht,  den 
Quellen  gegenüber  ins  Gedränge  kommt,  gerade  hier 
macht  die  negative  Kritik  ^^  einen  solchen  groben  Verstoss, 
indem  sie,  unter  völliger  Verschweignng  aller  so  bestimm- 
ten Nachrichten,  dass  Thaies  in  Aegypten  gewesen  und 
dort  seine  Kenntnisse  sich  angeeignet  habe,   mit  kecker 
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Stirne  die  Behaaptang  aufstellt:  es  sei  nicht  zu  zweifeln, 
dass  Thaies  bei  seiner  Yorhersagung  astronomische 
Formeln  benutzt  habe,  die  er  über  Kleinasien  von  den 
Chaldäern  erhalten.  Diese  Behauptung  ist  nun  das 
ergötzlichste  Gemengsei  rein  willkürlich  aus  der  Luft 
gegriffener  Erdichtung  und  völliger  Sachunkenntniss. 
Denn  von  den  Chaldäern  sagen  die  Quellen  kein  Wort, 
während  sie  ausschliesslich  nur  von  den  Aegypteru  reden; 
und  der  Gedanke  an  die  Anwendung  astronomischer 
Formeln  in  der  Zeit  des  Thaies  ist  ein  so  naiver  Ausdruck 
völliger  Unwissenheit  in  astronomischen  Dingen  überhaupt 
und  über  den  Zustand  der  damaligen  Wissenschaft 
insbesondere,  dass  seine  Lächerlichkeit  nur  noch  von  der 
anmasslichen  Sicherheit  übertroffen  wird,  mit  der  er  zu 
Tage  kommt.  Denn  von  einer  Berechnung  nach  Formeln 
kann  in  dieser  Zeit  noch  bei  keinem  Volke  die  Rede  sein, 
von  irgend  einer  Berechnung  überhaupt  aber  wenigstens 
bei  den  Griechen  noch  nicht,  da  sich  den  erhaltenen  Nach* 
richten  zofolge  die  mathematisch-astronomischen  Kenntnisse 
des  Thaies  noch  um  die  einfachsten  mathematischen 
Ornndanschauungen  zur  Messung  der  scheinbaren  Himmels- 
kügel  herumdrehten,  als  z.  B.  die  Eintheilung  des  Himmels 
in  seine  fünf  Zonen,  —  die  Bestimmung  des  Poles  und 
des  davon  abhängigen  Himmelsäquators,  —  die  Auffindung 
der  Ekliptik  und  die  Bestimmung  des  Winkels,  den  sie 
mit  dem  Himmelsäquator  macht  u.  dergl.  mehr.  „Thaies, 
sagt  Plutarch,^'  theilte  das  Himmelsgewölbe  in  5  Kreise, 
Zonen  genannt;  der  eine  heisst  der  arktische,  immer 
sichtbar;  der  andere  ist  der  der  Sommer  -  Sonnenwende ; 
der  dritte  der  der  Tag-  und  Nacht- Gleiche;  der  vierte 
der  der  Winter-Sonnenwende;  der  fünfte  ist  der  antark- 
tische, der  immer  unsichtbar  ist.  Der  sogenannte  Thier- 
kreis  zieht  sich  schief  über  die  drei  mittleren  hin,  indem 
er  sie  nach  und  nach  alle  drei  berührt.  Alle  diese  fünf 
Kreise  schneidet  aber  die  Mittagslinie  in  rechten  Winkeln 
vom  Nordpol  bis  zum  SfidpoL^^    Man  sieht  also,  dass  diese 
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Kreise  die  einfachsten,  unmittelbar  aus  der  Beobachtung 
des  Sonnenlaufes  hervorgehenden  Hinimelseintheilungen 
sind,  und  daher  dem  Thaies  als  dem  ersten  Vorherver- 
kundiger  einer  Sonnenfmstemiss  ganz  angemessen. 
Demnach  betrafen  also  die  mathematischen  Kenntnisse  des 
Thaies  nicht  zunächst  das  Rechnen,  das  überhaupt  bei  den 
Griechen  selbst  bis  in  die  spätere  Zeit  unentwickelt  blieb, 
sondern  die  Anfänge  der  geometrischen  Spekulation, 
zunächst  in  Bezug  auf  die  zur  Messung  des  Himmels- 
gewölbes dienenden  Kreislinien,  und  insbesondere  zu  dem 
vom  Himmelsgewölbe  über  der  Erdfläche  gebildeten  Halb- 
kreise und  den  von  der  Erde  aus  nach  den  Gestirnen  am 
Himmelsgewölbe:  der  Sonne,  dem  Mond  u.  s.  w.  statt- 
findenden Sehwinkeln.  Aus  dem  Streben  eine  Messung 
der  Himmelswölbung  und  ihrer  Kreise  von  den  Punkten 
der  Erdoberfläche  aus  zu  ersinnen,  entwickelte  sich  die 
ganze  Geometrie  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die 
Gegenwart;  von  den  einfachen  Sätzen  der  im  Kreise 
eingeschriebenen  geradlinigen  Figuren  bis  zur  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie,  so  lang  man  den  Himmel  als 
geschlossenes  KugelgewöDie  betrachtete;  und  eben  so 
entwickelte  sich  die  moderne  höhere  Mathematik  und 
Rechnung  aus  der  Spekulatian  aber  die  höheren  Kurven, 
als  diese  bei  dem  Wechsel .  der  Weltanschauung  an  die 
Stelle  der  bisher  für  kreisförmig  gehaltenen  Himmels- 
bewegungen traten.  Diese  Anfänge  der  geometrischen 
Forschung  berichten  nun  auch  die  geschichtlichen  Nach- 
richten von  Thaies  ausdrücklich.  Nicht  bloss,  dass  im 
Allgemeinen  gesagt  wird:®'   er  habe  bei  ben  Aegyptem 

die  Geometrie  gelernt    (nceoa  ^lyvtnifov  yewfiBTQetv   fJM&oir)^ 

und  dass  sie  einzelne  geometrische  Sätze  als  die  Er- 
zeugnisse seiner  Forschung  anführen,  wie  z.  B.  den  Satz: 
dass  in  einem  Halbkreise  alle  von  den  Enden  des  Halb- 
messers in  die  Peripherie  gezogenen  Winkel  rechte  seien, 
sondern  sie  geben  auch  ganz  im  Besondem  an:  er  habe 
die  geometrisch  zeichnende  Methode  weiter  gebracht 
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(nQorjyaysv   im    nXelarop    Zca   nQafifjiiniji;   ixfrcu   &a(OQlag^.     Und 

auch  hierin  ist  der  Einflass  der  ägyptischen  Wissenschaft 
sichtbar;  da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ägyptische 
Astronomie  sich  vorwiegend  der  geometrisch  zeichnenden 
Methode  bediente,  während  die  babylonische  mehr  die 
Rechnung  anwandte. 

Eine  ganz  unbestimmt  gehaltene,  nur  bei  Späteren 
vorkommende    Angabe    will,^^    dass    Thaies    gar    keine 
Schriften    hinterlassen    habe;     andere     entgegengesetzte 
Nachrichten  geben  dagegen  Titel  und  Yerszahl  derselben 
an.^^    Die   erstere   Angabe   hat   bei   der  neueren  Kritik 
Beifall  gefunden;  offenbar,  weil  sie  mit  ihrer  negativen 
Richtung  und  ihrem  Yorurtheile  von  einem  noch  unaus* 
gebildeten   Zustand   der  Literatur   zu   des  Thaies  Zeiten 
übereinstimmt.    Dies  Yorurtheil  ist  aber,  wie  wir  gesehen 
haben,  ganz  unbegründet,  und  es  bestand  zu  des  Thaies 
Zeit  schon  eine  ausgedehnte  Literatur.    Es  setzen  femer 
die  überlieferten  Angaben  einzehier  Lehrsätze  des  Thaies 
mit   Nothwendigkeit    sciu'iftiiche  Quellen    voraus,    welche 
wenigstens  den  früheren  Berichterstattern  noch  zugänglich 
waren,  wenn  sie  auch  bei  den  Späteren  über  dem  Reich* 
thume  der  Jüngeren,   höher  gebildeten  Literatur  sollten  in 
Vergessenheit  geratlien  sein;  wie  es  ja  dem  gewöhnlichen 
Gang  der  Dinge  gemäss  ist.  Ja,  die  von  ihm  fiberlieferten 
Sätze  sind  alle  der  Art,  dass  sie  mit  dem  Inhalte  der  ihm 
beigelegten  Schriften  aufs  Genaueste  übereinstimmen,   so 
dass   sie   nirgends  anders  her,   als   aus   diesen  Schriften 
stanunen  können,   und  geradezu  aus  ihnen  entlehnt  sein 
müssen.      Die    Nachrichten     von     wirklich    vorhandenen 
Schriften   des  Thaies    haben   also   völlige  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, und  es  ist  kein  vernünftiger  Grund  vorhan- 
den, an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln.    Dem  Berichte  des 
Diogenes  Laertius   gemäss   wären   dieser  Schriften   zwei 
gewesen,  und  zwar  astronomischen  Inhaltes. ^^    Die  eine 
hiess:  „über  die  Sonnenwende  und  die  Tag-  und 
Nacht-  gleiche,^^  denn  es  konnte  dies,  wie  es  der  mit 
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einander  zusammenhängende  Gegenstand  erheischt,  nur  der 
Titel  einer  einzigen  Schrift  sein,  in  welcher  der  Sonnenlauf 
von  einer  Sonnenwende  zur  andern:  ^  ano7Q<mrjg  in\  rgwiffv 
noQodog,  durch  die  Tag-  und  Nachtgleichen  hindurch,  offen- 
bar nach  den  Bildern  des  Thierkreises,  genauer  geschildert 
und  die  Zeitabstände  von  den  Sonnenwenden  zu  den 
Aequinoktien  naher  angegeben  wurden,  die  bekanntlich 
ungleich  sind:  vom  Frühlingsöquinoktium  bis  zur  Sommer- 
Sonnenwende  94 Vs  Tage,  von  da  bis  zum  Herbst- 
äquinoktium  98 Vj  Tage,  von  da  bis  zur  Winter-Sonnen- 
wende 88  Ve  und  von  da  bis  wieder  zur  FruhUngs- 
Nachtgleiche  90 Vg  Tage,  was  eben  die  365 '74  Tage  der 
Jahresdauer  ausmacht.  Etwas  Anderes  lässt  sich  unter 
dem  Titel  nicht  denken,  und  der  Gegenstand  selbst,  als 
durch  die  blosse  Beobachtung  auffindbar,  ist  an  sich 
durchaus  nichts  der  damaligen  Wissenschaft  Unzugäng- 
liches. Es  ist  dies  offenbar  dieselbe  Schrift,  in  der 
die  oben  berührten  Sätze  von  der  wahren  Dauer  des 
Sonnenjahres,  den  Sonnenmonaten  u.  s.  w.  vorkamen. 
Die  zweite  Schrift,  in  dem  Berichte  des  Diogenes  Laertius 
ausgelassen,  —  wahrscheinlich  übersah  er  sie,  da  er  in 
dem  angeführten  Titel  zwei  Schriften  vor  sich  zu  haben 
glaubte,  —  kann  also  nur  die  von  ihm  berührte  „Stern- 
kunde für  Schiffer^^  gewesen  sein  (iarQoloyUt  ^avtixif), 
welche  nach  Anderen  von  dem  Samier  Phokos  herrühren 
sollte.  Diese  beiden  Schriften  waren  nicht  von  grosser 
Ausdehnung,  wie  es  von  den  Anfängen  einer  wissen- 
schaftlichen Literatur  begreiflich  ist;  ihr  Umfang  wird  auf 
900  Verse  angegeben.^^  Es  waren  also  Gedichte,  Lehr- 
gedichte in  der  damals  allgemein  üblichen  epischen  oder 
elegischen  Form:  in  Hexametern  oder  in  Distichen.  Da 
die  gesammte,  zu  dieser  Zeit  vorhandene  Literatur  eine 
poetische  war,  da  selbst  die  ganze  Masse  der  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  noch  ausschliesslich  in  der  von  den 
Sängern  herrührenden  Form  der  epischen  Dichtung  vor- 
handen   und    eine     eigentliche    Geschichtschreibung    den 
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Zeitgenossen  etwas  noch  ganz  Unbekanntes  war,  da  man 
also  noch  gar  keine  anderen  Schriftwerke  kannte,  als 
poetische,  --«  noch  keine  andere  Form  der  höheren  Dar- 
stellung, als  die  rhythmische,  und  diese  als  die  eigentliche 
Form  der  schriftlichen  Abfassung,  als  die  Bfichersprache 
betrachten  mochte,  da  mit  Einem  Worte  eine  prosaische 
Literatur  noch  gar  nicht  existirte,  —  so  begreift  es  sich, 
dass  auch  die  ersten  Versuche  der  wissenschaftlichen 
Darstellung  sich  der  allgemein  tiblichen  poetischen  Form 
bedienten;  bis  man  es,  im  Gefähle,  dass  der  Rhythmus 
dem  wis^senschaftlichen  Denken  hinderliche  Fesseln  anlege, 
endlich  wagte,  sich  von  dem  Yorortheile  des  Herkommens 
loszumachen  und  zu  schreiben,  wie  man  sprach.  Aber 
auch  selbst  noch,  nachdem  die  ersten  prosaischen  Schrift- 
werke erschienen  waren,  dauerte  im  ganzen  nächsten 
Jahrhundert  der  Gebrauch  der  rhythmischen  Darstellung 
auch  für  wissenschaftliche  Werke  fort,  indem  man  sich 
dazu  der  noch  am  meisten  verwandten  Form  der  ge- 
schichtlichen Erzählung,  des  epischen  Hexameters  bediente ; 
wie  die  Schriften  des  Xenophanes,  Pythagoras,  Par«* 
menides,  Empedokles  beweisen.  Ehrinnert  man  sich  nun 
noch,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  den  unmittel- 
baren Zeitgenossen  des  Thaies  eine  allgemeine  Vorliebe 
fBr  die  Spruch-  und  Lehrdichtung  herrschend  war;  dass 
die  Mehrzahl  seiner  Mit- Weisen  als  Spruch-  und  Lehr- 
diehter  berfihmt  waren;  dass  Thaies  selbst  diesen  Zeit- 
geschmack theilte  und  auch  Spruchdichter  war,  —  es  ist 
noch  ein  Distichon  von  ihm  tibrig,  das,  charakteristisch 
genug,  gerade  die  früher  besprochene  Vorliebe  Jener  Zeit 
fBr  kurze,  kömige  Schlagworte  ausspricht: 

„Nicht  in  der  Menge  der  Worte  thut  kund  sich 
ein  weiser  Gedanke, 

Eins,   ein  verständiges,   such*;  eins,   ein  bedäch- 
tiges, wähl'!  — 
erwägt   man  dies  Alles,  so  kann  es  in  der  That  nicht  im 
Geringsten  befremden,   den  Thaies  als   Astronomen  auch 

BiU,  «Mcblcbt«  der  PbUoMpbl«  U.  g 
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unter  der  Zahl  der  Lehrdichier  zu  finden;  denn  es  ist 
nicht  abzusehen,  warum  die  Sternkunde  ihm  nicht  eben  so 
gut  Stoff  zu  einem  Lehrgedicht  geben  konnte,  als  dem 
Solon  die  beste  Einrichtung  eines  Staates,  oder  dem 
Anacharsis  die  beste  Einrichtung  einer  Haushaltung;  be- 
sonders da  schon  langst  Hesiod  in  seinen  „Werken  und 
Tagen"  den  noch  weit  spröderen  Stoff  eines  Wii'thschafts- 
kalenders  zu  dem  unübertrefflichen  Muster  eines  Lehr- 
gedichtes ausgeai'beitet  hatte.  Das  erste  dieser  beiden 
Gedichte  „über  die  Sonnenwende  und  die  Tag-  und 
Nachtgleiche"  hatte,  wie  es  schon  der  Gegenstand 
erheischt  und  die  erhaltenen  Auszüge  beweisen,  einen 
höheren  wissenschaftlichen  Gehalt  und  mochte  für  die 
damaligen  Zeitgenosssn  den  Reiz  der  Darstellung  einer 
neuen  wissenschaftlichen  Erkenntniss  haben.  Das  andere 
dagegen,  „die  Sternkunde  für  Schiffer,"  die  vavrixri  ootqo' 
Xoyla,  war,  wie  es  scheint,  mehr  für  das  Volk  bestimmt, 
indem  sie  offenbar  das  aus  der  Sternkunde,  d.  fa.  aus  der 
Kenntniss  der  Sternbilder  und  ihres  Auf-  und  Unter- 
ganges, worin  ja  die  Sternkunde  damaliger  Zeit  haupt- 
sächlich bestand,  bei  der  Schififahrt,  und  insbesondere  bei 
der  Steuerkunst,  Nützliche  und  Anwendbare  enthielt,  eiae 
unmittelbare  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  prak- 
tische Leben.  Auch  diese  Angabe  hat  bei  dem  Bürger 
einer  durch  ihre  Seefahrt  blähenden  Stadt,  deren  Bewohner, 
wie  wir  oben  sahen,  das  -unmittelbar  Nutzbringende  so 
sehr  zu  schätzen  wussten,  durchaus  nichts  Unwahrschein- 
liches. Denn  die  von  Neueren  gemachte  Einwendung: 
schon  der  Titel  „nautische  Astrologie"  spreche  gegen  eine 
Abfassung  von  Thaies,  beruht  auf  einem  völligen  Irrthume, 
und  es  soUte  kaum  bemerkt  zu  werden  brauchen,  dass 
dffTQoXoyla  zu  dieser  Zeit  noch  Nichts  weiter  als  Stern- 
kunde heisst,  und  erst  viel  später  die  mit  dem  Gestirn- 
Aberglauben  zusammenhängende  Nebenbedeutung  in  unserm 
heutigen  Sinne  erhält.^^  Die  nach  einer  andern  Nachricht^' 
dem    Thaies    zugeschriebene    Neuerung:    dass    er    seine 
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Landsleote  gelehrt  habe,  wie  die  Phöniker  nach  dem 
kleinen  Bären  zu  steuern,  statt  nach  dem  grossen,  —  was 
allerdings  fBr  die  Sicherheit  des  Steiienis  eine  wesentliche 
Verbesserung  ist,  da  der  kleine  Bär,  in  dessen  Schwänze 
sich  der  Polarstern  befindet,  die  nördliche  Himmelsgegend 
weit  genauer  bezeichnet,  als  der  gi'osse,  —  wurde  dann 
gerade  ans  dieser  nautischen  Astrologie  herröhren.  Beide 
Schriften  können  also  mit  allem  Grunde  sowohl  ihrem 
Inhalte,  als  ihrer  dichterischen  Form  nach,  und  als  zugleich 
mit  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  und  mit  der 
herrschenden  lehrhaften  Richtung  des  Zeitgeschmackes 
übereinstimmend,  wie  es  die  Quellen  angeben,  dem  Thaies 
zugeschrieben  werden;  sie  würden  dann  in  die  erste  Zeit 
nach  seiner  Rfickkehr,  etwa  in  das  Jahrzehend  von  590 
bis  580,  in  des  Thaies  angehendes  Greisenalter,  zwi- 
schen sein  fünfzigstes  und  sechzigstes  Jahr  fallen. 

Durch  Thaies  wurde  also  die  wissenschaftliche  Him- 
melskunde  von  Aegypten  nach  Griechenland  verpflanzt, 
und  Thaies  war  der  erste  und  älteste  eigentliche  Astronom 
der  Griechen.88  Seine  Schrift  aber  den  ungleichen  Son- 
nenlauf von  einer  Sonnenwende  zur  andern  durch  die 
Tag-  und  Nachtgleichen  hindurch  enthält  das  Grundproblem 
der  Astronomie,  dessen  Lösung  den  Alten  unmöglich 
bleiben  musste,  da  sie  durch  ihre  Hypothese  von  durch- 
sichtigen Himmelsgewölben,  an  denen  die  Himmelskörper 
befestigt  sein,  und  durch  die  sie  ihre  Bewegung  erhalten 
sollten,  nur  einen  regelmässigen,  streng  kreisförmigen 
I#aaf  der  Himmelskörper  erklären  konnten.  Und  obgleich 
die  Späteren  diese  Annahme  von  ineinandergeschachtelten 
Himmelskugeln  durch  die  Theorie  der  Epicyklen  dem 
sichtbaren  Lauf  der  Himmelskörper  möglichst  anzupassen 
suchten,  so  war  es  doch  erst  Keppler,  der  durch  die 
Nachweisung,  dass  die  Himmelskörper  sich  durch  den 
freien  Weltraum  in  Ellipsen  bewegen,  die  Unregelmässig- 
keit des  scheinbaren  Sonnenlaufes  verständlich  machte, 
und  so  die  Theorie  für  das  von  Thaies  aufgestellte  Problem 

8* 
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fand;  aber  auch  damit  die  Himmelsgewölbe  der  Alten  and 
die  ^nze  an  sie  geknüpfte  Weltanschauung  zertrümmerte 
und  unsere  neuere  an  ihre  Stelle  setzte.  Man  muss  also 
zugestehen,  dass  Thaies  die  wissenschaftliche  Astronomie 
der  Griechen  auf  eine  nicht  unwürdige  Weise  eröffnete. 

In  gleicher  Weise  begründete  er  aber  auch  die 
philosophische  Forschung,  indem  er  in  seiner  astronomi- 
schen Schrift  zugleich  den  ganzen  übrigen,  die  Erklärung 
des  Weltalles  bezweckenden  Ideenkreis,  wie  er  bei  den 
Aegyptem  ausgebildet  war,  in  seinen  wesentlichsten  Um- 
rissen nach  Griechenland  mit  verpflanzte.  Denn  nun  wird 
uns  auch  noch  eine,  wenn  auch  nicht  ausgedehnte  Reihe 
von  Sätzen  überliefert,  in  denen  die  Grundzüge  einer 
Spekulation  über  die  Welt-Bildung,  ihre  Entstehung  und 
ihren  Verlauf  enthalten  sind;  und  zwar  ganz  unverändert 
und  gleichlautend  die  Hauptsätze  der  ägyptischen  Speku- 
lation über  diese  Gegenstände.  Man  kann  sagen:  die  dem 
Thaies  zugeschriebenen  Sätze  sind  weiter  Nichts,  als  die 
allgemeinsten  Umrisse  der  ägyptischen  Lehre  in  der 
grössten  Kürze  und  Gedrängtheit  dargestellt;  wie  sie 
etwa  nebenher  im  Verlauf  einer  seiner  astronomischen 
Schriften  vorkommen  konnten.  Denn  eine  besondere 
Schrift,  deren  eigentlicher  Gegenstand  die  ausführliche 
Darstellung  dieser  Sätze,  eine  Spekulation  über  die  Welt- 
bildung, gewesen  wäre,  wie  deren  sogleich  ein  unmittel- 
barer Schüler  des  Thaies  eine  schrieb  und  wie  dergleichen 
von  da  an  die  Schriften  aller  späteren  Denker  bis  auf 
Plato  sind,  —  eine  solche  finden  wir  von  Thaies  nicht 
erwähnt,  da  eine  bei  Galen ^*  citirte  thaletische  Schrift 
ähnlichen  Inhaltes  und  in  Prosa  sich  als  oflienbar  unter- 
geschoben herausstellt.  Es  ist  daher  wohl  möglich,  dass 
gerade  wegen  dieses  Mangels  an  eigentlicher  philosophi- 
scher Schriftstellerei,  —  denn  um  einen  solchen  Ideenkreis 
drehte  sich  die  ältere  Philosophie  ganz  ausschliesslich,  — 
die  Späteren  verleitet  werden  konnten,  dem  Thaies 
irrthümlich    alle    und    jede    schriftstellerische   Thätigkeit 
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abzusprechen,  da  diese  astrononiischen  Schriften,  ihres 
nur  speciellen  Interesses  wegen,  wohl  frühzeitig  vernach- 
lässigt und  bald  vergessen  wurden.  Die  ägyptische 
Herkunft  dieser  Sätze,  und  überhaupt  ihr  eigentliches 
y erständniss ,  musste  aber  schon  den  Alten,  noch  mehr 
aber  den  Neueren  gänzlich  entgehen,  da  sie  den  ägyp- 
tischen Ideenkreis  mit  seinen  eigenthfimlichen  Lehren  gar 
nicht  kannten.  Es  ist  daher  nicht  unergotzlich  zu  sehen, 
wie  von  Aelteren  und  Neueren  an  diesen  Sätzen  herum- 
getastet und  herumgerathen  wird,  ohne  dass  sie  wnssten, 
was  sie  eigentlich  damit  anfangen  sollen,  da  es  ihnen 
natürlich  auf  keine  Weise  gelingen  will,  einen  Sinn  und 
Znsammenhang  in  dieselben  hineinzubringen.  Und  dies  ist 
allerdings  auch  ganz  unmöglich,  wenn  man  nicht  den 
Ideenkreis,  aus  dem  sie  entnommen  sind,  anderswoher 
kennt. 

Um  sie  also  zu  verstehen,  muss  man  sich  zuvörderst 
vergegenwärtigen,  dass  sie  Bruchstücke  einer  Spekulation 
sind,  welche  das  Weltall  zu  erklären  sucht,  indem  sie  den 
Verlauf  seiner  Lebensgeschichte  darstellt:  seine  Ver- 
gangenheit, d.  h.  seine  Entstehung,  —  seine  Gegenwart, 
d«  h.  seine  vorhandene  Einrichtung,  —  und  endlich  seine 
Zukunft,  sein  künftiges  Schicksal.  Wir  haben  schon  im 
ersten  Bande  auseinandergesetzt,  dass  dies  die  allgemeine 
Form  aller  älteren  spekulativen  Ideenkreise,  sowohl  der 
philosophischen  als  der  religiösen  ist,  und  dass  sowohl  die 
ägyptische,  die  zoroastrische  und  die  jüdisch  -  christliche 
Glaubenslehre  bis  auf  diesen  Tag,  als  auch  die  älteren 
griechischen  Lehrgebäude  bis  auf  Plato  einschliesslich,  alle 
diesen  gemeinsamen  Zuschnitt  haben.  Das  ist  die  Grund- 
form, durch  Welche  sich  die  alte  Spekulation  in  ihrem 
Kindheitszustande  von  der  späteren,  reifer  und  selbst- 
standiger  gewordenen,,  so  wie  sie  bei  Aristoteles  zum 
ersten  Male  auftritt,  ganz  wesentlich  unterscheidet.  Diese 
allgemeine  Form  theilt  nun  auch  die  Spekulation  des 
Thaies,    selbst  in  den  wenigen  erhaltenen  Sätzen;  denn 
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diese  umfassen  den  ^nzen  Verlauf  der  Welt  von  ihrer 
Entstehung  bis  zu  ihrer  Auflösung. 

Es  wurde  femer  auch  schon  im  ersten  Bande 
bemerkt,  dass  demzufolge  jeder  alte  Ideenkreis  vier 
wesentliche  Bestandtheile  enthält:  eine  Lehre  über  die 
Urgottheit  und  die  Entstehung  der  Welt  aus  der  Urgott- 
heit,  eine  Lehre  über  die  jetzige  Beschaffenheit  und  Ein- 
richtung der  Welt,  eine  Lehre  über  die  Stellung  des 
Menschengeschlechtes  in  derselben,  und  zuletzt  eine  Lehre 
von  der  Zukunft  der  Welt.  Auch  die  ägyptische  Lehre 
hat  diese  vier  Haupttheile,  und  aus  allen  vieren  findet 
sich  das  Wesentliche  denn  auch  in  den  Sätzen  des 
Thaies. 

Der  erste  und  zugleich  der  grossartigste  und  eigen- 
thumlichste  Begriff  der  ägyptischen  Spekulation  ist  der 
von  einer  Urgottheit,  in  welcher  die  Grundbestandtheile 
alles  Vorhandenen ,  des  Materiellen  sowohl  wie  des 
Geistigen,  vor  der  Entstehung  der  Welt  noch  ungesondert 
vereinigt  gedacht  wurden;  ein  Begriff,  der  unserer  Vor- 
stellungsweise ganz  fem  liegt  und  uns  daher  sehr  fremd- 
artig erscheint,  da  wir  der  dualistischen  Richtung  der 
jetzt  allgemein  herrschenden  Denkart  gemäss,  welche 
Geist  und  Stoff  als  unvereinbare  und  ganz  entgegen- 
gesetzte Substanzen  betrachtet,  die  Gottheit  als  bloss 
geistiges,  von  der  Welt  ganz  getrenntes  Wesen  aufzu- 
fassen und  seine  Wesens-Eigenschaften  aus  den  Gesetzen 
der  sittlichen,  keineswegs  aber  aus  den  Bestandtheilen  der 
sinnlichen  Welt  herzunehmen  gewohnt  sind,  w^odnrch 
unser  Gottesbegriff  nur  geistig-sittliche,  nicht  aber  auch 
physische  Elemente  in  sich  schliesst.  Den  Aegyptera 
dagegen  bestand  die  Urgottheit  aus  der  Vereinigung  des 
Urgeistes  und  des  Urstoffes,  des  unendlichen  Raumes  und 
der  ewigen  Anfangs-  und  Ende -losen  Zeit,  indem  sie 
den  unendlichen  leeren  Raum  in  alle  Ewigkeit  von  dem 
Urgeist  und  dem  Urstoffe  erfüllt  dachten.  Der  Urstoff 
war  ihnen  Wasser,  und  aus  diesem  bildete  der  gottliche 
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Geist  die  Welt.  Alle  diese  Begriffe,  mit  Ausnahme  des 
Zeitbegriffes,  dessen  selbstständige  Existenz  in  der  That 
noch  am  ersten  in  Frage  gestellt  werden  könnte,  kommen 
bei  Thaies  wieder  vor.  Auch  er  kennt  ein  Wasser  und 
zwar  ein  gränzenloses ,  unendliches  Wasser^'  als  den 
Ursprung  alles  Vorhandenen;  einen  Geist,  der  aus  dem 
Wasser  das  All  bildet,"  und  einen  Raum,  —  oder  wie  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  dieses  Begriffes  bei  den  sämmt- 
lichen  alteren  griechischen  Denkern  lautet:  „das  Leere^', 
—  von  dem  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  ihm  Thaies 
selbsständige  Wesenheit  zugeschrieben  habe."  Aber 
auch  selbst  den  Begriff  der  unendlichen  Zeit  verband 
Thaies  mit  dem  der  Urgottheit,  da  er  sie  in  einem  der 
ihm  beigelegten  Sinnsprüche  als  das  Anfangs-  und  Ende- 
lose erklärt,  und  in  einem  anderen  die  Gottheit  das  älteste 
Wesen  nennt,  da  es  unentstanden  sei,''  womit  der  Begriff 
eines  ewigen  Urwesens  so  deutlich  ausgesprochen  ist,  als 
es  die  damalige,  noch  aller  abstrakten  Kunstwörter  gänzlich 
entbehrende  Sprache  nur  im  Stande  war.  Dass  Thaies 
den  Begriff  der  Gottheit  sehr  hochgestellt  und  aus  dem 
Kreise  der  ganz  menschenähnlich  gedachten  griechischen 
Götterwelt  herausgehoben  habe,  erhellt  aus  einer  anderen 
Nachricht,  wonach  ihm  die  gesammte  Götter-  und  Geister- 
welt bestand  aus:  „Gott*^  (]der  Gottheit^,  den  Geistern 
(^Dämonen^  und  Heroen ;''  ungefähr  eben  so,  wie  wenn 
wir  nach  unserer  christlichen  Yorstellungsweise  die 
Geisterwelt,  in  Gott,  Engel  und  Heilige  eintheilen  würden ; 
denn  es  ist  offenbar,  dass  in  dieser  Verbindung  „Gott^^, 
^eos  in  der  Einzahl  und  artikellos  stehend,  den  Dämonen 
und  Heroen  gegenüber  geradeso  alleinstehend  und  als 
eigenen  Wesens  bezeichnet  wird,  wie  durch  denselben 
Ausdruck  in  unserer  Vorstellungsweise.  Dass  dies  aber 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  ägyptischen  Denkweise 
geschieht,  und  dass  die  Aegypter  der  Urgottheit  eine 
gleiche  über  die  übrige  Götterwelt  hinausragende  Stellung 
beilegten,  haben  wir  im  vorhergehenden  Bande  gesehen^ 
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denn  die  Urgottheit  allein  wurde  von  den  Aegyptern  als 
ewig,  Anfangs-  und  Ende- los,  betrachtet,  während  alle 
übrigen  Gottheiten  der  Welt  und  des  Menschenlebens  nur 
von  gleicher  Dauer  mit  der  Welt  sind,  d.  h.  mit  der 
Welt  entstanden  sind  uud  wieder  mit  ihr  vergehen 
werden,  da  sie  sich  einst  bei  dem  Ende  der  Welt  mit 
dieser  zugleich  in  die  Urgottheit  wieder  aullösen.  Demnach 
schiene  gefolgert  werden  zu  müssen,  dass  Thaies  diese 
Gottheit  nach  der  Weise  der  Aegypter  und  der  übrigen 
älteren  griechischen  Denker,  wie  z.  B.  gleich  seiner 
unmittelbaren  Schüler  und  der  Pythagoräer,  als  den 
Inbegriff  sämmtlicher  ungesonderter  Grund wesen,  also 
auch  der  Materie,  aufgefasst  habe,  wie  es  der  geschichtliehe 
Zusammenhang  nicht  bloss  mit  der  ägyptischen  Speku- 
lation, sondern  auch  mit  der  gesammten  älteren  griechischen 
Philosophie  bis  auf  Plato  zu  verlangen  scheint.  Dem- 
ungeachtet  berichtet  ein  späterer  Berichterstatter,  Cicero, 
—  in  philosophischen  Dingen  freilich  kein  voUgfiltiger 
Gewährsmann,  und  in  der  betreffenden  Schrift  nur  der 
Uebersetzer  eines  Epikuräers,  die  eben  so  wenig  zuver- 
lässige Bürgen  sind  —  Thaies  habe  den  Gottesbegriff  auf 
den  Urgeist  allein  beschränkt:  Deum  autem  dixit  eam 
mentem,  quae  ex  aqua  omnia  fingeret.**  Diese  Darstel- 
lungsweise Cicero's  sieht  nun  allerdings  nur  aus,  wie  eine 
schiefe  oder  missverstandene  Auffassung  des  dargestellten 
thaletischen  Gottesbegriffes ;  da  alsdann  neben  der  Gottheit 
als  dem  Urgeiste  der  unendliche  Stoff  und  der  Raum  als 
selbstständige  Urwesen  übrig  blieben.  Verhielte  sich  die 
Sache  aber  wirklich  so,  so  könnte  diese  Abweichung  von 
dem  ägyptischen  Lehrbegriffe  nur  als  eine  Annäherung  an 
die  griechische  Denkweise  betrachtet  werden,  und  dürfte 
weniger  durch  eine  selbsständige  schärfere  Aufhssung, 
als  durch  eine  Anhänglichkeit  an  den  gewohnten  heimischen 
Gottesbegriff  des  Zeus  entstanden  sein.  Im  günstigsten 
Falle  könnte  man  sie  als  die  Aeusserung  eines  noch 
dunfcebi  und  unausgebildeten  Strebens  nach  einer  letzten 
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und  höchsten  Ginheit  erklären,  das  wir  bald  als  die 
eigenthfimliche  Richtung  der  jonischen  Denker  erkennen 
werden«  Der  ägyptische  Urgottheitsbegriff  ist  mit  desshalb 
für  die  gewöhnliehe  Denkweise  so  fremdartig,  dass  er  als 
ein  KoUektivganzes  von  Urwesen,  als  eine  aus  den  vier 
Gmndwesen  alles  Vorhandenen  bestehende  Yiereinigkeit 
aufgefasst  wird,  ohne  dass  diese  vier  Urwesen  auf  eine 
höchste  Einheit  zurflckgefShrt  würden«  Das  Fremdartige 
dieses  Begriffs  könnte  denn  auch  bei  Thaies  die  Hervor- 
hebung des  Geistes  veranlasst  haben,  wodurch  der  Geist 
als  eigentliche  höchste  Gottheit,  erscheint,  neben  welcher 
Stoff  und  Raum  unabhängig  und  selbstständig  dastehen, 
ohne  dass  ihr  Verhältniss  zur  Gottheit,  —  was  gerade 
die  zu  lösende  Hauptschwierigkeit  ist,  —  irgend  wie 
erklärt  wird ;  eine  Auffassungsweise,  die  statt  vollkommner 
unvoUkommner  ist,  und  die  Schwierigkeit  nicht  löst, 
sondern  nur  fibersieht. 

Der  Begriff  einer  Urgottheit  und  die  Entstehung  der 
Welt  aus  ihr,  der  Haupt-  und  Grund -Begriff  der  ganzen 
ägyptischen  Spekulation,  findet  sich  also  auch  bei  Thaies. 
Er  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  auch  noch  fSr  uns 
als  fermentnm  cognitionis,  —  denn  er  kommt  von  nun  an 
last  bei  allen  späteren  Denkern  in  mancherlei  Umgestal- 
tungen immer  wieder  vor  und  bildet  den  Ausgangspunkt 
der  gesammten  philosophischen  Spekulation.  Er  ist 
zugleich  einer  derjenigen  Begriffe,  den  die  Neueren  am 
meisten  verkannt  und  misshandelt  haben,  weil  er  unserer 
neaeren  Denkweise  ganz  fem  liegt,  und  man  sich  daher 
durchaus  nicht  in  ihm  zurechtfinden  konnte. 

Dies  ist  der  erste  Haupttheil  des  ägyptischen  Ideen- 
kreises, soweit  er  bei  Thaies  vorkommt. 

Nicht  minder  findet  sich  aber  auch  die  ägyptische 
Weltanschauung  in  ihren  eigenthnmllchsten  Theilen  bei 
ihm  wieder. 

Natvirlich  ist  auch  dem  Thaies  das  Weltall  eine 
Kugel,  in  deren  Mitte  die  Erde  liegt,*^  welche  dar  Himmel 
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als  eine  Hohlkugel,  oder  nach  ägyptischer  Yergleichuni^- 
weise,  wie  die  Schale  eines  £ies  einschUesst.  Denn  das 
ist  die  dem  Sinnenscheine  gemässe  populäre  Vorstellung, 
welche  auch  der  Wissenschaft  im  gesammten  Alterthume 
KU  Grunde  liegt.  Auffallend,  wenigstens  für  die  gewöhn- 
liche Annahme  einer  Entstehung  der  griechischen  Wissen- 
schaft aus  der  nationalen  -  griechischen  Bildung,  ist  dabei 
die  Nachrieht,  Thaies  habe  die  Erde  für  eine  Kugel 
gehalten,'^  weil  diese  Vorstellung  der  populär-griechischen 
von  der  Erde  als  einer  Scheibe,  wie  sie  auch  wieder  bei 
des  Thaies  Nachfolgern  zum  Vorschein  kommt,  so  sehr 
widerspricht.  Da  die  Nachricht  jedoch  hinlänglich  beglau- 
bigt ist  und  andere  Angaben  fehlen,  so  muss  man  wohl 
auch  diese  Lehre  dem  Einflüsse  der  ägyptischen  Wissen- 
schaft zuschreiben,  die  denselben  Satz  aufstellte«  Des 
Thaies  Nachfolger  wären  dann  zur  hellenischen  Vorstellung 
von  der  Scheibengestalt  der  Erde  wieder  zurückgekehrt. 
Denselben  Rückfall  in  die  populär  -  gi'iechischen  Vor- 
stellungsweisen werden  wir  aber  auch  noch  weiter,  bei 
der  Fortbildung  des  gesammten  Ideenkreises  vorfinden. 
Von  dem  Gewöhnlichen  aber  ganz  abweichend  und,  wie 
es  scheint,  dem  Thaies  eigenthumlich,  ist  die  weitere 
Ausbildung  dieser  Vorstellung.  Thaies  denkt  sich  den 
Erdkörper  schwimmend  von  einer  die  untere  Hälfte  der 
himmlischen  Hohlkugel  ausfüllenden  Wassermasse  getragen, 
welche  durch  die  Last  des  Erdkörpers  gedruckt  zwischen 
dem  Rande  des  Erdkreises  und  dem  Himmelsgewölbe  als 
Meer  emporgeschwellt  werde,  —  dasselbe,  was  die 
Aelteren  den  die  Erde  umfliessenden  Okeanos  nannten,  — 
und  aus  dieser  Wassermasse  lässt  er  die  Meere,  Seen, 
Flusse  und  Rrunnen  der  Erdoberfläche  hervorsteigen  ^ 
und  durch  ihre  Bewegungen  erklärt  er  sieh  die  Erdbeben.** 
Nicht  weniger  äberraschend  sind  die  dem  Thaies 
beigelegten  Lehren  von  den  Himmelskörpern  und  Himmels- 
Erscheinungen,  weil  auch  sie  von  den  populär-giiechischen 
Vorstellungen  ganz  abweichen^  während  sie  mit  den  dem 
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Thaies  bei^leg'teii  mathematisch  -  astronomischen  Kennt- 
nissen anfs  Beste  stimmen,  und  mit  ihnen  ein  zusammen- 
faün^endes  Ganze  bilden.  Denn  schon  oben  sahen  wir^ 
dass  seine  mathematisch  -  astronomischen  Sätze  von  der 
Beobachtung  des  Sonnenlaufes  ausgingen,  mit  dem  er  als 
der  Verfasser  eines  Lehrgedichtes  über  den  Sonnenlauf 
und  der  Vorherverkfindiger  einer  Sonnenfinstemiss  genau 
vertraut  sein  musste.  Damit  übereinstimmend  wird  nun 
weiter  berichtet,*'  dass  er  auch  schon  die  Sonnenfinster- 
nisse ans  einer  Yerdeckung  der  Sonne  durch  den  Mond 
erklärt  habe.  Thaies,  sagt  Plutarch,  lehrte  zuerst,  dass 
eine  Sonnenfinstemiss  eintrete,  wenn  der  Mond  vor  der 
Sonne  in  gerader  Linie  vorfibergehe,  da  er  ein  erdlihn- 
licher  Körper  sei;  dass  femer  der  Mond  von  der  Sonne 
erleuchtet  werde,  und  also  nicht  sein  eigenes  Licht  habe, 
and  dass  endlich  auch  die  Sonne  und  die  Sterne  erdihn- 
liche,  aber  feurige,  leuchtende  Körper  seien.  Der  zweite 
Satz  ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  ersten,  denn  hätte 
der  Mond  sein  eigenes  Licht,  so  könnte  die  bei  der 
Sonnenfinstemiss  vor  die  Sonne  tretende  Mondscheibe 
nicht  dunkel  sein.  Und  eben  so  ist  auch  der  dritte  Sat^ 
über  die  Sterne  nur  eine  Yerallgemeinemng  des  aus  der 
Sonn^ifinstemiss  über  die  Natur  des  Mondes  Geschlosse- 
nen. Zwischen  all  diesen  Sitzen  findet  der  engste  Zu- 
sammenhang Statt,  und  man  sieht,  dass  sie  aus  dem  schon 
gereifteren  Nachdenken  einer  aus  langer  Beobachtung  mit 
den  Hergängen  der  Himmels  -  Erscheinungen  ganz  ver- 
traaten  Wissenschaft  hervorgegangen  sein  mussten,  dass 
sie  alle  nut  Einem  Worte  Thefle  der  von  Thaies  ans 
Aegypten  mitgebrachten  astronomischen  Kenntnisse  waren, 
die  er  in  semem  Gedichte  vortrug,  und  die  also  zu  einem 
fönnliehen  geschichtlichen  Zeugnisse  von  dem  Znstande 
der  ägyptischen  Astronomie  in  der  Zeit  des  Thaies  dienen 
können.  Auch  diese  Sätze  werden  alle  wieder  von  den 
Nachfcdgem  des  Thaies  verlassen  und  gegen  weit  uiivoO- 
konunenere  vertauscht,  oiTenbar  wefl  diese  Späteren  den 
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allgemeineren  Hintergrund  der  höheren  wissenschaftlichen 
GesammtbOdung  nicht  besassen,  den  die  Aegypter  hatten, 
und  daher  mehr  oder  weniger  zu  den  in  Griechenland 
vorhandenen  populären  Vorstellungen  znräckkehrten ,  in 
denen  sie  auferzogen  waren;  ganz  so,  wie  wir  denselben 
Hergang  schon  frfiher  bei  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  erwähnten. 

Aecht  ägyptisch  ist  gleichfalls  wieder  die  von  Thaies 
angenommene  Lehre  von  der  Beseeltheit  der  Weltkugel, 
durch  welche  die  ägyptische  Spekulation  der  gewöhnlichen 
populären  Denkweise  so  schroff  gegenüber  tritt.  Denn 
die  populäre  Denkweise,  wie  sie  damals  bei  den  Griechen 
herrschte,  und  wie  sie  auch  noch  heut  zu-  Tage  bei  uns 
allgemein  verbreitet  ist,  ja  wie  sie  dem  Bfldungsstande 
des  im  täglichen  Treiben  des  Menschenlebens  aufgehenden 
Volkes  wohl  immer  angemessen  sein  wird,  beschränkt  den 
Begriff  der  Beseelung  auf  die  im  engem  Sinne  lebend 
genannten  Wesen:  die  Thiere  und  die  Menschen,  and 
sieht  die  fibrige  Welt  als  todt  und  leblos  an;  eine  Vor- 
stellungsweise, die  selbst  noch  der  Mehrzahl  der  Zeit- 
genossen so  natürlich  und  sich  von  selbst  verstehend 
erscheinen  wird,  dass  sie  es  schwer  begreifen  möchten, 
wie  Jemals  eine  entgegengesetzte  Ansichtsweise  bestehen 
konnte.  Die  ägyptische  Spekulation  dagegen  fasst  die 
gesammte  Welt  als  beseelt  und  lebend  auf.  und  dehnt 
diese  Vorstellung  so  weit  aus,  dass  sie  nicht  blos  das 
WeltaD,  die  Weltkugel,  im  Grossen  und  Ganzen  von  dem 
Urgeiste  beseelt  denkt,  sondern  dass  sie  auch  die  einzel- 
nen Theile  und  Kräfte  der  Welt  als  selbstständig  lebende 
und  beseelte  Wesen  auffasst,  als  einzelne  Gottheiten,  so 
dass  ihr  die  Welt,  von  der  grossen  Himmelskugel  an  bis 
zum  Nil  herab,  durch  und  durch  von  Eigenleben  und 
Beseelung  durchdrungen  und  erfüllt  ist.  Auch  diese  so 
wichtige  und  wesentliche  Lehre  findet  sich  in  ihrer  ganzen 
Ansdehnung  bei  Thaies  wieder  vor.*^  Denn  es  heisst 
nicht  blos  im  Allgemeinen:  die  gesammten  älteren  Denker 
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bitten  ^lehrt:  „die  Welt  sei  beseelt  und  von 
einer  Intellijf^enz,  Vorsehung,  beherrscht  and 
geleitet,^  sondern  es  wird  anch  von  Thaies  insbeson- 
dere mit  aller  AnsfShrlichkeit  berichtet:  ,,Thales  erklire 
das  AU  fBr  beseelt,  indem  er  die  Gottheit  Geist,  Intelli- 
genz, der  Welt  nenne,  und  anch  die  Urmaterie 
(fo  aroixBtfidig  v^gaii)  von  dner  bewegenden  göttlichen 
Kraft  durchdrangen  sein  lasse;  und  zwar  sei  das  All 
beseelt  und  zugleich  auch  von  Gottheiten  voll.^^  Ganz  auf 
dieselbe  Weise  fasst  auch  Aristoteles  diesen  Gedanken, 
wenn  er  sagt:  „dass  Manche  mit  dem  All  Beseelung  ver- 
banden dachten,  wie  dies  auch  wohl  des  Thaies  Meinung 
gewesen  sei,  wenn  er  gelehrt  habe,  dass  Alles  von  Göt- 
tern erfüllt  sei.^  Oder  wie  Diogenes  Laertius  den  Satz 
kurz  ausdrflckt:  „Thaies  lehre,  die  Welt  sei  beseelt  und 
von  Geistern,  Dämonen,  erfliUt^^  — •  Diese  Yorstellungs- 
weise  von  einer  Beseelung  der  Welt  durch  die  Gottheit, 
die  ans  auf  den  ersten  Anblick  so  fremdartig  erscheint, 
ergibt  sich  fibrigens  mit  Nothwendigkeit  selbst  aus 
unserer  gewöhnlichen  dualistischen  Ansichtsweise  von  der 
Gottheit  als  einem  unendlichen  Geiste,  wenn  man  nur  mit 
dem  BegrilTe  der  Unendlichkeit  Ernst  macht  Denn 
auch  dann  muss  die  Gottheit  als  den  unendlichen  Raum 
erlUHend  und  denmach  das  ganze  Weltall  beseelend 
gedacht  werden,  mag  man  die  Welt  nun  flir  endlich  oder 
fOr  selber  unendlich  halten.  Bei  dieser  letzteren  Yor- 
stellangsweise  ist  aber  eine  ausserhalb  der  Welt  befind- 
liche und  in  riumlicher  Weise  von  ihr  gesondert  gedachte 
Gottheit  vollends  ein  Ungedanke,  etwas  Denkunmögliches, 
was  nur  dadurch  denkbar  scheint,  dass  man,  wie  dies  freilich 
gewöhnlich  wenn  auch  dunkel  und  unklar  geschieht,  die 
Gottheit  als  efai  menschenihnh'ches  endliches  Wesen  denkt. 
Zugleich  aber  erinnert  der  Ausdruck:  „die  Welt  sd 
von  Göttern  und  Geistern  erfUlt,^  aufs  Lebhafteste  an 
die  eigenthfimliche  YorsteUungsweise  der  Aegypter,  die 
an    sieh    schon    beseelt    gedachten    Himmelskörper    und 
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Gestirne  zugleich  als  Wohnsitze  anderer,  besonders  der 
sogenannten  sterblichen  Gottheiten  zu  betrachten,  so  dass 
man  z.  B.  Sonne  und  Mond  von  Göttern  völlig  erfSOt  und 
bevölkert  dachte,  wie  es  schon  im  ersten  Theüe  nach- 
gewiesen wurde,  und  durch  einen  seitdem  vom  Verfasser 
äbersetzten  ägyptischen  Hymnus  des  Todtenbuchs  auf  die 
Sonne  in  der  überraschendsten  Weise  bestätigt  wird. 

Demnach  bestand  den  Aegyptem  das  gesammte  All 
des  Vorhandenen  aus  der  Urgottheit,  welche  den  unend- 
lichen Raum  rings  um  die  Weltkugel  erfüllt  und  die  Welt 
von  allen  Seiten  umschliesst,  und  aus  der  von  der 
Urgottheit  beseelten  Weltkugel  selbst  mit  ihren  einzelnen 
Theilen,  Räumen  und  Kräften  von  der  Himmelswölbung 
bis  zur  Erde,  die  alle  schon  für  sich  beseelte,  selbst- 
ständige Wesen,  Gottheiten,  sind,  zugleich  aber  auch 
Wohnplätze  für  rein  geistige  Götterwesen,  so  wie  f3r  die 
von  der  Erde  abgeschiedenen  sagengeschichtlichen  Gott- 
heiten, die  sogenannten  sterbb'chen  Götter.  Die  Aegypter 
zählen  also  drei  Klassen  von  Götterwesen:  die  Urgottheit, 
—  die  innenweltlicben  Gottheiten,  sowohl  die  physischen, 
wie  das  weltbildende  Feuer,  Sonne  und  Mond  n.  s.  w., 
als  die  rein  geistigen,  wie  Themis,  die  Göttin  der  Gerech- 
tigkeit, Mnemosyne,  die  Göttin  d^  Gelehrsamkeit,  —  und 
endb'eh  die  von  der  Erde  abgeschiedenen,  sagaigeschicht-« 
liehen,  sogenannten  „sterblichen^  Götter.  Ganz  eben  so^ 
haben  wir  gesehen,  hatte  Thaies  die  Götterwelt  eingetheilt  in 
die  „Gottheit^^,  die  Dämonen  und  die  Heroen.  Die  Parallele 
ist  ofenbar,  und  die  einzelnen  Ausdrücke  bezeichnen  die 
gemeinten  Begriffe,  nach  den  eigenen  Erklärungen  der 
Berichterstatter,***  so  scharf,  als  es  dem  damaligen  grie- 
chischen Sprachgebrauche  möglich  war.  Gott,  ^«o?  xor' 
^ioxnvj  ist  die  allgemeine  Bezeichnungsweise  fBr  die 
Urgottheit,  jene  die  Welt  dnrchgeistende  InteD^nz  irip 
90S9  tw  xocfiov)  bis  zu  Plato  und  selbst  noch  bei  den 
Späteren.  Jal/iwsg,  die  Dämonen,  bezeichnen  natfirb'ch 
nicht,  was  wir  unter  dem  Worte  verstehen,  sondern  zwar 
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geistige,  aber  nicht  menschenihiilich  gedachte  Götterwesen 
(ivoiag  v^x^xo^),  also  genan  die  geistigen  innenweltlichen 
ägyptischen  Gottheiten,  wie  denn  die  Dike,  die  Gotthdt 
der  Weltorchiung ,  bei  Parmenides  die  Dimonin  (i|  deUfitof) 
heisst.  Die  Heroen  endlich  sind  das  griechische  Aeqni- 
valent  der  ägyptischen  Sagengötter,  d.  h.  Verstorbene, 
abgeschiedene  Seelen  von  Menschen  (H8x«oQMfUv(u  ^iwxal  tm 
ap&Qoinmv),  die  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter  erhoben 
worden.  So  erklärt  sich  denn,  schlagend  genug,  auch 
diese  fremdartige  Angabe. 

Dieses  sind  die  Hauptsätze  ans  dem  zweiten  Theile 
des  ägyptischen  Ideenkreises:  einer  der  griechischen 
Denkweise  so  ganz  entgegengesetzten  Weltanschauung; 
von  der  sich  also  bei  Thaies  ebenfalls  die  Gmndzfige, 
wenn  auch  in  der  knappsten  Form,  wiederlmden. 

Aus  dem  dritten  Haupttheile,  der  Lehre  vom  Men- 
schaoigeschlechte ,  ist  uns  nur  die  kurze  Nachricht 
erhalten:  Thaies  habe  die  Unsterblichkeit  der  Sede 
gelehrt.*'  Dasselbe  wird  auch  von  Pherekydes  und 
Pythagoras  und  von  seinen  Schülern,  z.  B.  von  Empe- 
dokles,  berichtet;  sne  alle  lehrten,  dass  die  Seelen 
unsterblich  seien.  Woher  aber  diese  Lehre  stamme  und 
wie  sie  eigentlich  gemeint  sei,  sagt  uns  Herodot:>*'  „Die 
Aegypter.  sind  es,  die  auch  zuerst  gelehrt  haben,  dass  die 
Seele  des  Menschen  unsterblich  sei,  und  während  der 
Leib  verwese,  in  ein  anderes,  gerade  zur  Welt  kommendes 
Geschöpf  hineingehe,  bis  sie  alle  Land-  und  Seethiere  und 
Vögel  durchwandert  habe,  und  wieder  in  einen  mensch- 
lichen Le3)  zurfickkehre;  welche  Durchwanderung  sie  in 
dreitausend  Jahren  vollende.  Diese  Lehre  haben  auch 
Einige  der  Hellenen  angenommen,  die  Einen 
früher,  die  Andern  später;  deren  Namen  ich  weiss,, 
aber  nicht  aufschreiben  will>^  Die  ägyptische  Unsterblich- 
keitslehre mit  der  Seelenwanderung  hatten  also  nach 
Herodot  frühere  und  spätere  Griechen  als  ihnen  eigen- 
thfimlich   gelehrt.     Diese  Angabe    ist   nun    sowohl   voa 
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Pherekydes,  als  von  Pythagoras  nnd  seinen  ächfflem 
unbestreitbar  richtig.  Dem  Pherekydes  z.  B.  legt  ein 
Theil  der  Nachrichten  auch  nur  im  Allgemeinen  die 
Unsterblichkeitslehre  bei,  während  Andere  dies 
dahin  erklaren:  er  sei  der  Erste  gewesen,  der  die 
Seelenwanderungslehre  nach  Griechenland  ein- 
geführt habeJ^'  Dass  also  die  dem  Thaies  zugeschriebene 
Unsterblichkeitslehre  auch  von  der  Seelenwanderungslehre 
verstanden  werden  müsse,  kann  wohl  hiemach  gar  nidit 
in  Frage  gestellt  werden;  da  ohnehin  der  Unsterblich- 
keitsglaube im  gewöhnlichen  Sinne,  ohne  Seelenwan- 
derung, eine  unter  den  Griechen  allgemein  verbreitete 
Lehre  war,  und  nicht  als  etwas  Besonderes  von  einem 
Einzelnen  hätte  angeführt  werden  können. 

Aus  dem  vierten  Haupttheile  endlich:  fiber  die 
Zukunft  der  Welt,  wird  von  Thaies  dieselbe  Lehre 
berichtet,  die  wir  im  vorigen  Bande  als  eine  dem  ägyp- 
tischen Ideenkreise  ebenfalls  eigenthumlich  angehörige 
nachzuweisen  versuchten:  die  Lehre  von  der  einstigen 
Wiedei'auflösung  der  Welt  in  die  Urgottheit.  Sie  findet 
sich  nicht  blos  in  den  allgemeinen  Ausdrücken:  dass  Alles 
in  das  Wasser,  aus  dem  es  entstanden,  auch  wieder 
werde  aufgelöst  werden,  —  sondern  auch  noch  genauer, 
wahrscheinlich  mit  des  Thaies  eigenen  Worten:  „einst 
werde  nach  Aufhebung,  Vernichtung,  der  Erde  ein  Zu- 
swnmenfliessen  die  ganze  Welt  ergreifen  ;**'  ein  Ausdruck 
Act  in  der  damaligen,  für  abstraktere  Gedanken  noch  so 
unausgebüdeten  Sprache  jenes  Zerrinnen  alles  Endlichen, 
Gestalteten,  in's  Unendliche,  Gestaltlose:  die  Urgottheit, 
völlig  genügend  bezeichnet. 

Dies  sind  die  wenigen  von  Thaies  fiberiieferten 
Sätze;  und  doch  finden  sich  in  ihnen  die  wesentlichen 
Lehren  der  ägyptischen  Spekulation  zwar  kurz  und  knapp, 
aber  doch  in  so  bestimmten  Umrissen  vor,  dass  sie  mit 
vollkommener  Sicherheit  als  ägyptisch  erkannt  werden 
können.  Dies  Herausheben  des  AUerwesentlichsten  spricht 
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dafBr,  dass  die  k^ppe  Form  der  Sätze  von  Thaies  selbst 
herrfihre,  und  schon  gleich  ihre  ursprüngliche  Fassung 
sei;  ofenbar,  weil  die  Stelle,  wo  Thaies  sie  vortrug,  eine 
weitere  Entwicklung  nicht  zuliess,  wie  es  unserer  Yer- 
nathung  gemäss  in  einem  Gedicht  über  astronomische 
Gegenstände  der  Fall  seyn  mnsste,  wo  diese  spekulativen 
Sätze  nur  eine  Neben&teUung,  eine  einleitende  etwa, 
einnehmen  konnten-  ungleich  aber  erhellt  daraus,  dass 
der,  welcher  diese  knappen  Umrisse  hinwarf,  noch  Etwas 
mehr ,  ab  diese  Unnisse  von  der  Sache  kannte  ^  dass  also 
der  Schlttss  von  der  Kärglichkeit  der  Sätze  auf  die 
Kär^chkeit  der  Kenntnisse  ein  trügerischer  wäre.  Es 
ist  im  Gegentheüe  vorauszusetzen,  dass  Thaies,  wie  es 
sich  nach  smem  langen  Aufentbalte  in  Aegypten  &st  von 
selbst  versteht,  eine  vollständigere  Kenntniss  der  ägyp- 
tischen Spekulation  mit  in  seine  Heimath  brachte,  da  wir 
bei  seinem  Schüler  und  Freunde  Anaximander  denselben 
Ideenkreis  in  ausführlicherer  Entwicklung  wieder  vor* 
finden,  den  dieser  —  da  keine  Heisen  nach  Aegypten  von 
ihm  berichtet  werden  •—  von  Niemanden  haben  konnte, 
als  von  Thaies.  Dass  aber  diese  Sätze  bisher  nicht  für 
das  erkannt  wurden,  was  sie  sind,  darf  bei  der  bisherigen 
vöU^en  Unkunde  von  ägyptischer  Wissenschaft  und 
Kultur,  und  bei  den  aus  dieser  Unkunde  hervorgegangenen 
Yorurtheilen,  die  sich  bis  zu  einer  blinden  Beseitigung  der 
von  den  vorurtheilsloseren  Griechen  selbst  herrührenden 
Nachrichten  steigerte,  durchaus  keine  Verwunderung 
erregen.  Denn  um  diese  Sätze  als  ägyptische  zu 
erkennen,  dazu  gehört  naturlich  vor  allen  Dingen,  dass 
der  ägyptische  Ideenkreis  selbst  bekannt  sei.  Und  da 
dies  bisher  nicht  der  Fall  war,  eine  Yer^eichung  gar 
nicht  angestellt,  eine  Uebereinstimmung  also  auch  gar 
nicht  gefunden  werden  konnte,  so  erklärt  es  sich,  wie 
dieser  Zusammenhang  trotz  der  ausdrficklichen  Nachrichten 
der  Griechen  fibersehen,  und  dadurch  das  eigentliche  Ter- 
ständniss  dieser  Sätze  völlig  verschlossen  bleiben  musste. 

Kit  h  fltMhlelitf  ier  PhUtMpMe  U.  9 
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Zugleich  er^bt  sich  aus  der  Darstellung;,  dass  dem  Thaies 
gar  kein  selbstständigef  eigenthümlicher  Ideenkreis  bei- 
gelegt werden  kann.  Nur  die  theilweise  Umänderung 
des  Urgottheitsbegriffes ,  wonach  die  Urgottheit  von  Stoff 
und  Raum  gesondert,  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte 
blos  als  Geist  aufgefasst,  Stoff  und  Raum  somit  vom 
Wesen  der  Gottheit  ausgeschlossen  und  als  selbstst&ndige 
Existenzen  neben  die  Gottheit  gestellt  worden  w&ren, 
musste  den  vorhandenen  Nachrichten  gemäss  dem  Thaies 
als  geistiges  Eigenthnm  beigelegt  werden;  eine  Auf- 
fassungsweise, die  wohl  mehr  far  eine  Wirkung  der  noch 
unbewusst  stattfindenden  Abhängigkeit  von  der  populären 
griechischen  Denkweise  gehalten  werden  mfisste,  als  fSr 
eine  mit  vollem  Bewusstsein  aller  ihrer  Gründe  und  Fol- 
gerungen geschehene  Umbildung,  wozu  wohl  das  wissen- 
schaftliche Denken  des  Thaies  noch  gar  nicht  erstarkt  und 
geschärft  genug  war.  Vielmehr  kommt  dem  Thaies  wohl 
Nichts  als  das  Verdienst  zu,  die  ägyptische  Wissenschaft 
und  den  mit  ihr  verbundenen  spekulativen  Ideenkreis 
zuerst  nach  Griechenland  übertragen  zu  haben.  Denn 
wenn  auch  Thaies  dies  Verdienst  noch  mit  Pherekydes 
und  Pythagoras  theflt,  und  erst  dieser  Letztere  e^^ntUch 
die  neue  Wissenschaft  aus  den  engen  Gränzen  Joniens 
herausgeführt  und  dem  übrigen  Griechenland  in  weit 
grösseren  Kreisen  zugängUch  gemacht  hat,  so  verdanken 
doch  wenigstens  die  Jonier  den  Anstoss  und  die  Richtung 
ihrer  wissenschaftlichen  Thätigkeit  dem  Thaies. 
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Die  nächste  Fortbildung  erhielt  der  von  Thaies  ans 
Aegypten  heräbergebrachte  Ideenkreis  durch  Anaximander. 

Anaximander  war  gleich  Thaies  ein  Milesier  J*^  Seine 
Geburt  fallt  nach  den  Angaben  der  Alten  in's  Jahr  611 
vor  Chr.  O.,^**  als  Pittakos  ein  Vierziger  war  und  den 
Tyrannen  seiner  Vaterstadt,  den  M elanchros ,  stürzte, 
Thaies  den  Dreissigen  nah  in  Aegypten  lebte,  Sappho  an 
den  Gränzen  der  Zwanzige  und  Alkäus  kaum  im  Anfange 
der  Jünglingsjahre  stand.  Zur  Zeit,  als  Thaies  nach 
Jonien  zurückkehrte,  war  Anaximander  noch  ein  junger 
ManB  im  Anfange  der  Zwanzige,  mithin  gerade  in  dem- 
jenigen Alter,  das  zur  Aufnahme  dnes  neuen  Ideenkreises 
am  empfanglichsten  ist.  In  einem  Alter  von  S6  Jahren 
sah  Anaximander  den  Thaies  seine  Sonnenfinstemiss  den 
nilesiem  vorherverkündigen  und  nahm  gewiss  mit  aller 
Jagend  wärme  an  dem  Enthusiasmus  Theil,  der  sich  durch 
diese  Vorhersagung  bei  den  Jomem  und  den  Griechen 
überhaupt  für  Thaies  entzündete.  Es  begreift  sich  also 
leicht,  wie  auch  Anaximander  für  die  neue  Wissenschaft 
begeistert  wurde,  die  di^m  Thaies  so  glänzenden  Ruhm 
erworben  hatte.  Beide  Männer  scheinen  seit  dieser  Zeit 
ihr  übriges  Leben  in  enger  Freundschaft  mit  einander 
zugebracht  zu  haben,  da  Anaximander  nicht  blos  Zuhörer 
und  Schüler,^'*  sondern  auch  Genosse  und  Freund  des 
Thaies'^'  genannt  wird.  Beide  scheinen  auch  ziemlich 
gleichzeitig  mit  einander  gestorben  zu  sein,  da  Anaximan- 
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ders  Tod,  wie  uns  berichtet  wird,  bald  nach  seinem 
64.  Jahre  eintrat,  in  den  ersten  Zeiten  der  Unterjochnnj^ 
Lydiens  und  Joniens  durch  die  Perser  in  der  68.  Olym- 
piade um  645  vor  Chr.  G.,^*^  während  der  30  Jahre 
ältere  Thaies  sein  Alter  bis  in  die  Mitte  der  Neanzige 
brachte,  auch  noch  den  Einfall  der  Perser  erlebte,  und 
ebenfalls  um  646  vor  Chr.  O.  gestorben  sein  muss.  Die 
geschichtlichen  Verhältnid^e  ^in^k  Lebens  fallen  also 
ganz  mit  denjenigen  der  spätem  Jahre  des  Thaies 
zusammen.  Die  Nachrichten  ilber  sein  Privatleben  sind 
uns  nur  ganz  Vereinzelt  ö6erliefert  worden,  wie  wenn 
sich  z.  B.  bei  Aelian«^»'*  die  Noti2  6rhält6n  fiat,  Anaxi- 
mander  habe  die  Kolonie  der  Milesier  ntich  Apollonia 
angefahrt;  oder  i^^nn  l)iog^nei(  Laeftius  berichtet,^ ■*  er 
sei  in  Sparta  gewesen  und  habe  dort  die  erste  Sonnenuhr 
aufgesteUt.  Anaiiinänder  scheint  ätso  in  MOet  ein  beweg- 
teres Leben  ^eflihrt  zu  haben,  als  Thaies,  und  auch  an 
den  ölTentlichen  Ad^legenheiten  scfiüer  Vaterstadt  bethei- 
ligt gewei^en  zu  seyn.  Von  ^ös^ei*en  Reisen  in's  Ausland 
Wird  uns  dagegen  Ni6hts  berichtet. 

Im  Allg^ineinfeii  th^ilte  Aüaximander  die  wissen- 
schaftliche Richtung  des  Thäles,  und  ide  er  ihm  als 
unmittelbarer  Schaler  und  Freund  nähe  Mänd,  so  entfernte 
er  sich  auch  wenig  von  i^einerii  Ideenkreise.  Wie  Thaies 
pflegte  auch  Aiiäxituander  vorzugsweise  die  neue,  nach 
Griechenland  gebrachte  Nätü^p«^issen$chait;  sowohl  die 
eigentliche  Naturforschung,  als  auch  den  mit  ihr  verbun- 
denen Ideenkreis  über  das  Wdtall  und  seinen  Terhuf. 
Auch  ei*  übte  die  Steinkuiid^.  Aüäldmander  War  der 
firste,  welcher  eine  astronomist^he  Sphäre  zusammen- 
setzte,'*® d.  h.  eili^  tfinümelsktigel ,  auf  welcher  die  zur 
Bestimmung  der  flfimm^tserscheinüngeh  ersonneneU  Kreis- 
linien verzeichnet  wäreü.  Damit  in  Uebereinstimmung 
wird  uns  zugleich  berichtet,  dass  tt  die  der  Astro- 
nomie dienende  zeichnende  Geometrie,  mit  welcher 
sich     Thaies     beschäftigt    hatte,     ebetiAdld     pflegte.  *** 
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Nicht  wandet  ivnrde  aber  aach  die  aasflbende  AstföHoffiie 
▼on  Anaximander  fortgeführt,  da  er  schon  die  Schiefe  der 
Hdiptili  und  den  Abstand  der  Gestirne,  d.  h.  der  Plane- 
ten von  der  Erde  and  von  einander  genauer  zu  bestimmen 
sochte,'**  was  nnr  die  Frucht  latger  und  sorgfältiger 
BUttmeisbeobachtungen  seyn  kofinte.  Auch  sein  Verfahren 
hierbei  wird  uns  angegeben*  Denn  es  wird  uns  berichtet, 
dass  er  der  Erste  gewesen,  der  zur  Messung  der  8on-^ 
nenhthen  Gnomone  errichtete,  tnä  durch  deren  Schatten 
die  Sonnenwenden,  Tag^  und  Nachtgleichen  o.  s*  w.  tn 
bestimlnen;  Ja  er  soll  die  Gnomone  sehtm  2ur  Zeiteinthei- 
lung,  Bur  Bestimmung  der  Tagesstunden  angewandt 
haben,  indem  er  einen  solchen^  der  zugleich  als  Sonnenuhr 
diente,  in  Sparta  aufsteOteJ'i  SpArta  erscheint  niadich 
in  dieser  fHiheren  Zeit  als  ein  Mitteipunlit  höherer  gei^ 
stiger  BOdung  in  Dichtung,  Murik  und  Wissenschaft,  so 
daas  es  nicht  allein  einheimische  Dichter  besass,  wie  im 
8.  Jahrhundert  den  Epiker  Kinithon,  hn  vorhergehenden  7. 
den  Lyriker  AHiman,  im  jetzigen  6.  den  Gnomiker  Chilon, 
sandem  dass  es  auch  tVemde,  z.  B.  im  vorigen  Jahr» 
hundert  den  Dichter  und  Musiker  Terpander,  in  diesem 
Jetzigen  den  Anaiümandcv,  Beide  Jonier,  bei  sich  auftiimmt, 
di6  es  als  eine  die  Künste  und  Wissenschaften  ehrende 
und  begünstigende  Stadt  besuchen.  Denn  es  ist  wohl  nur 
ein  Yorurtheii,  dass  man  sidi  die  Spartaner  der  höheren 
Büdong  und  Wissenschaft  so  fremd  und  abgeneigt  denkt, 
wefl  iae  allerdings  hinter  der  ^inzenderen  Blfithe  des 
geist^n  Lebens  ifi  Athen  nachher  zurückstehen,  und  ihre 
liiteratur,  wie  die  der  übrigen  ausserathenischen  Griechen 
von  den  Späteren  über  der  attiachen  ganz  und  gar  ver- 
nftChUasigf  wrtfde. 

Neben  der  Aimmelskunde  entwickelte  aber  Anaxi« 
Ugander  fcinen  Zweig  der  Natura  und  Welt-Wissenschaft, 
dei^  dis  Verdienst  hatte,  flhr  die  Griechen  sowohl  neu 
als  volksthümlieh  zugleich  zu  sein.  Dies  war  die  wissen- 
Mliiflliebe  Attbildittf  der  Brtlhitnde,   so   weit   sie   den 
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Griechen,  insbesondere  den  Joniern,  damals  bekannt  war, 
theils  durch  ihre  Seefahrten  zu  Zwecken  des  Handels,  wie 
z.  B.  schon  in  der  Mitte  des  vorhergehenden  7.  Jahr- 
hunderts ein  samischer  Schiffer  Koläos,  auf  einer  Fahrt 
nach  Aegypten  vom  Sturme  überfallen  und  bis  über  die 
Meerenge  von  Afrika  und  Spanien  hinaus  in  das  Weltmeer 
versehlagen,  bei  seiner  Rückkehr  die  Kunde  von  Tar- 
tessus  und  den  iberischen  Küsten  heimbrachte;  theils  auch 
durch  grössere  Reisen  Einzelner,  die  geradezu  aus  Wiss- 
begierde zur  Erweiterung  und  Aufklärung  der  vorhan- 
denen halb  fabelhaften  Kunde  femer  Länder  und  Völker 
unternommen  waren,  wie  z.  B.  die  Reise  des  Aristeas  von 
Prokonnesus,  des  Marko  Polo  des  Alterthoms,  in  die 
Goldländer  des  heutigen  Russlands  am  Ural,  welche 
gerade  in  die  Blfithezeit  Anaximanders  um  580  vor  Chr.  G. 
fäUt.  Das  Gebiet  der  damaligen  griechischen  Weltkunde: 
im  Süden  bis  an  die  südlichen  Gränzen  Aegyptens,  —  im 
Norden  Aber  das  schwarze  Meer  hinaus  bis  in's  sddliche 
Russland,  —  im  Osten  bis  an  die  Gränzen  der  mittel- 
asiatischen Provinzen  Assyriens,  Babyloniens,  Persiens,  im 
Westen  bis  nach  Spanien  und  selbst  noch  über  die  Säulen 
des  HeriLules,  die  Meerenge  von  Gibraltar  hinaus,  •— 
dieses  in  unsem  Augen  freilich  kleine,  fBr  den  damaligen 
Gesichtskreis  aber  grosse  Ländergebiet,  in  welchem 
natflrlich  Griechenland  und  Jonien  den  Mittelpunkt  bildeten, 
unternahm  Anaiumander  zum  erst&k  Male  genauer  za 
bestimmen  und  nach  den  Entfemungsangaben  der  Küsten- 
fahrer aufzuzeichnen« '*>  Und  so  entstanden  die  ersten 
Erdtafeln  Qpig  na^iodoi,  ywtyqwpnMit  nivaMq)^^^^  die  ersten 
Umrisse  der  Kilsten  und  Länder  auf  Erzplatten  eingegra- 
ben; wie  deren  eine  Aristagoras  mit  nach  Spiarta  brachte, 
als  er  die  Spartaner  zur  Uuterstuzung  des  Ionischen  Auf- 
standes aufforderte."^  Einer  Nachricht  zu  Folge "^ 
hätte  Anaximander  selbst  auch  eine  Darstellung  der 
damaligen  geographischen  Kenntnisse,  einen  yng  nBQM^, 
geschrieben;  nach  Andern  aber  "*  hätte  Anaximander  nur 
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die  Erdtafel  entworfen,   und   sein  Landsmann  und  Zeit- 
^nosse,  der  Geschichtschreiber  Hekatäns  aus  Milet,  hätte 
die  Erklärung   dazu   geschrieben.     Denn  Hekatäus   und 
der    Geschichtschreiber    Kadmus,     ebenfalls     von    Milet, 
werden  neben  Pherekydes  als  die  ersten  Schriftsteller  in 
Prosa  genannt.    Dass  diese  Erdkunde   schon  auf  astro- 
nomisch   bestimmten   Punkten    beruhte,    wii*d    uns    nicht 
berichtet,  und  ist  auch  an  sich  bei  dem  damaligen  Stiinde 
der   Astronomie   ganz   unwahrscheinlich.    Jedenfalls    aber 
ist  ersichtlich,  dass  die  von  Thaies  mitgebrachte  Himmels- 
knnde  den  Anstoss   auch   zur  Ausbildung  der  Erdkunde 
gab.    Denn  wenn  man  einmal  den  entfernteren  Theil  der 
Weltkugel,  den  Himmel  und  seine  Erscheinungen  kannte, 
so  lag  es  nahe,  diese  Kenntniss  der  Weltkugel  auch  durch 
die  uns  so  nah  berührende  Kenntniss  der  Erde  zu  ergän- 
zen, indem  diese  ja  der  alten  Weltanschauung  gemäss  als 
Haupttheil,  Zweck  und  Mittelpunkt  des  ganzen  Weltalls, 
um    den    sich   im   physischen    und   geistigen  Sinne    alles 
Andere  herumdrehte,   einer  genaueren  Kenntniss  doppelt 
würdig  erscheinen  musste.    Da  nun  die  Erdkunde  för  ein 
Seefahrt  und  Handel  treibendes  Volk  wie  die  Jonier  auch 
zugleich     ein     unmittelbares,     in's    Leben     eingreifendes 
Interesse  hatte  und  von  dem  grossten  praktischen  Nutzen 
war,    so    kann    man  sich   leicht   die  Bedeutung  und  das 
Ansehen  denken,    das   diese  neue  Wissenschaft  und  ihr 
Urheber  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  gewinnen  muss- 
ten.    Schade,  dass  Alexander  v.  Humboldt  in  seiner  Ent- 
wicklungsgeschichte der  physischen  Weltanschauung  diesen 
ersten  Aufschwung  der  Erdkunde  bei  den  Griechen  Über- 
geht, und  dadurch  einen  Manu  fibersehen  hat,  der,  wenn 
irgend    einer    der    Alten,    in    seiner    wissenschaftlichen 
Thätigkeit  mit  ihm  selber  geistesverwandt  ist,  und  wohl 
die  Ehre  verdient,  der  Humboldt  seiner  Zeit  genannt  zu 
werden. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  aber  Anaximander  auch 
in   der   Pflege   des   höheren,   von  Thaies  aus  Aegypten 
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^bmditen  |4ßen)iLr^isfes,  der  die  znr  WeUkunde  gehöri|>e 
upd  sie  ^a  ergänzen  bestinunte  Spekulation  enthalt  Denn 
Anaximander  ist  der  Erste,  der  diesen  spekulativen  Ideefrr 
kreis  in  einem  eigenen  Werke  darstellte;^ <'  wobei  er 
zugleich  das  Verdienst  hat,  einer  der  Ersten  2»  seyn, 
welche  die  wissenschaftliche  Prosa  ausbildeten.  Ffir  die 
damalige  Zeit,  in  der  bei  den  Griechen  nur  erst  eine 
poetische  Liiteratur  vorhanden  war,  und  die  Gewohnheit, 
nur  Dichtungen  aufgezeichnet  zu  sehen,  die  gehobeaie 
rhythmische  Form  als  die  der  schriftlichen  Abfassung 
zukommende,  als  die  eigentliche  Bucherspracbe  betraehten 
Uess,  mochten  diese  ersten  Schriften  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  des  Lebens  eine  eben  so  auffallende  Neuerung 
seyn,  als  bei  uns,  nachdem  man  an  die  lateinische  j^irache 
als  die  eigentliche  Schrift-  und  Gelehrtensprache  gewöhnt 
war,  die  ersten  deutschen  wissenschaftlichen  Werke.  Er 
theilt  dieses  Verdienst  mit  Bherekydes,  der,  ob^ieh 
16  Jahre  Jünger,  doch  firiiher  als  Anaximander  mit  der 
ersten  philosophischen  Sehrift  in  Prosa,  einer  Darstellung 
d^s  Ägyptischen  Ideenkreises,  aufgetreten  zu  seyn  scheint, 
da  er  neben  Kadmus  und  Hekatius,  welche  als  die  ersten 
Geschichtschreiber  namhaft  gemacht  werden,  ausdräeklich 
als  der  erste  philosophische  Schriftsteller  angeführt  wird. 
Anaximander  dagegen  scheint  seine  Schrift  erst  in  seinm 
höheren  Alter,  in  seinem  64.  Jahre,  im  Jahr  &47  vor 
Chr.  G.,  herausgegeben,  und  damit  seine  wissenschaftliche 
Laufbahn  beschlossen  ?hi  haben ,  da  er  bald  darauf  stark 
Denn  dii  PUiiius**^  mit  der  Nachricht,  dasa  AnaiUmandor 
die  Schiefe  def  Ekliptik  zuerst  gekannt  habe,  zugleioh  di# 
Angabe  eines  bestimmten  Zeitpunktes,  der-  (18.  QlympM^ 
verbindet,  wihrend  Apollodor  das  zweite  Jahr  >>*  denii^lbeil 
Olympiade  als  di|s  64*  Lebensjahr  des  An«imiindef  b^ 
zeichnet,  so  scheint  diesi  %us^BWiei^eft|i  i^eh  aUerdii^ 
nur  dadurch  erkl&ren  zu  lassen,  dass  man,  wie  Ottftied 
Bf  filier  acharfiainn(g  gethan  hat,  beide  Angaben  fiuf  Anaxi- 
mfinders  Schrift  be;pieht,   die   v^   diesem  Jahre   eraehien. 
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Demungeachtet  kann  Anaximander  als  der  erste  eigent- 
liche philosophische  Schriftsteller  betrachtet  werden.  Denn 
die  Schrift  des  Pherekydes  hatte,  wie  wir  sehen  werden, 
noch  eine  ^nz  religiöse  Färbung  und  war  die  Darstellung 
eines  Glaubenskreises;  die  Schrift  des  Anaximander  dage- 
^n  bewegte  sich  vorwiegend  in  der  von  Thaies  ein- 
f^achlagenen  naturwissenschaftlichen  Richtung,  und  war 
ein  erster  Versuch,  jene  spekulativen  Satze  Über  die 
Natur  der  Dinge,  welche  Thaies  in  seinen  astronomischen 
Liehrgedichten  nur  im  VorQbergehen  berührt  hatte,  aus- 
fBhrlicher  und  im  Zusammenhange  darzustellen.  Sie  ist 
die  erste  jener  Schriften  (iber  die  Weltbildung,  m^l  (pvomg, 
in  welchen  fast  simmtliche  ältere  Denker  ihre  Ansichten 
von  der  Entstehung  und  Beschaffenheit  des  Weltalls 
niederlegten,  da  ja  dies  den  hauptsächlichsten  Inhalt  der 
älteren,  noch  ganz  naturwissenschaftlichen  Philosophie 
ausmachte.  Ob  der  Titel  ntg)  (pvoMmg  und  das  Wort  <pva$g 
selbst  schon  von  Anaximander  herrühren,  lässt  sich  nicht 
nachweisen.  Inhalt  und  Gegenstand  des  Begriffes:  £r- 
klirung  des  WeltaUs  und  seiner  Beschaffenheit  durch 
Naehweisung  seiner  Entstehung  und  seines  Verlaufes, 
finden  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  bei  Thaies  und 
eben  so  bei  Anaximander,  so  dass  auch  die  Begriffs- 
bezeichnung  schon  sehr  wohl  aus  dieser  Zeit  herrühren 
könnte. 

Gehalt,  innerer  Zusammenhang  und  Reihenfolge  des 
Ideenkreises  sind  bei  Anaximander  ganz  wie  bei  Thaies. 
Auch  Anaximanders  Spekulation  enthält  einen  Lebenslauf 
des  Weltalls,  der  mit  dessen  Entstehen  aus  der  Urgottheit 
beginnt  und  mit  seiner  Wiederkehr  in  die  Gottheit 
schliefst.  Die  überlieferten  Nachrichten  und  Bruchstücke 
seiigen  uns  bei  Beiden  in  den  wesentlichen  Theilen  die- 
selben Lehre»  and  Sitze,  und  worin  sie  von  einander 
absuiweiehen  sohefaien,  darin  ergänzen  sie  sich.  Und  dies 
b^;reift  sich  leicht.  Denn  einestheils  ist  schon  ans  dem 
l^asehicMlichen  Zusammenhang  eine  Grund- Verschiedenheit 
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beider  Denker  kaum  vorauszusetzen,  da  Anaximander  die 
Anregung  zu  seiner  Spekulation,  so  viel  wir  wissen,  nur 
durch  die  Yermittelung  des  Thaies  erhalten  hat,  den 
Sätzen  Beider  also  ein  und  derselbe  Ideenkreis,  der 
ägyptische,  zu  Grunde  liegt.  Anderntheils  ist  aber  dieser 
so  reichhaltig  und  ausgedehnt,  dass  er  den  griechischen 
Denkern  eine  verschiedenartige  Aufiassungsweise  und 
eine  eigenthumliche  Hervorhebung  neuer  Seiten  Je  nach 
ihrer  persönlichen  Denkart  und  ihren  individuellen  Stand- 
punkten in  hohem  Grade  möglich  macht.  Bedenkt  man 
nun  hierzu  noch,  dass  das  fiberlieferte  Material,  wodurch 
wir  ihre  Sätze  kennen  lernen,  so  fragmentarisch  und 
kärglich  ist,  dass  es  notkwendiger  Weise  nur  einzelne 
Seiten  des  Ideenkreises  berfihren  kann,  und  dass  die 
Auswahl  d^  Ueberlieferten  so  stattgefunden  zu  haben 
scheint,  dass  man  vorzugsweise  dasjenige  hervorhob,  was 
jedem  Denker  eigentbumlieh  zu  seyn  schien,  so  erklären 
sich  die  zwischen  Beiden  stattfindenden  Verschiedenheiten 
theils  in  der  AufTassungsweise  fiberhaupt,  theils  in  der 
Behandlung  einzelner  Punkte  insbesondere,  unbeschadet 
der  im  Grossen  und  Ganzen  vorhandenen  Uebereinstim- 
mung,  zu  völliger  Genfige.  Diese  allgemeinen,  aus  der 
Natur  der  Sache  sich  ergebenden  Voraussetzungen  bestä- 
tigen sich  dann  auch  durch  die  genauere  Untersuchung 
der  Anaximandrischen  Sätze  vollständig;  nur  in  unter- 
geordneten Theilen  wird  eine  eigenthfimliche  Fortbfldung 
der  Spekulation  sichtbar,  und  die  übrigen  vermeintlichen 
Abweichungen,  mit  denen  sich  die  neueren  Darsteller  am 
meisten  zu  schaffen  machten,  sind  keine. 

Anaximander  Idtet  das  Vorhandene  aus  dem  Unend- 
lichen, d.  h.  gleich  Thaies  aus  der  Urgottheit  ab,  denn  — 
um  gleich  von  vornherein  jeder  Begriffsünklarheit  vor- 
zubeugen, wie  sie  schon  bei  einem  Theüe  der  alten  Be- 
richterstatter vorkommt  —  die  Urgottheit  ist  es,  wie 
Aristoteles  berichtet,  die  er  das  Unendliche  nennt:^** 
„Der  Ursprung  des  Vorhandenen  ist  das  Unendliche  ,^^  so 
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hateten  seine  Worte.  ^'^  Es  bedarf  kamn  der  Bemerkung, 
dass  sowohl  an  sich,  als  im  Sinne  der  Alten  diese  Be- 
zeichnung für  die  Urgottheit  vorzugsweise  passend  und 
treffend  ist,  da  ja  gerade  die  Unendlichkeit  in  r&umlicber 
and  zeitlicher  Beziehung  dem  Weltalle  gegenflber,  das 
dem  Anaximander  so  gut  wie  den  tibrigen  Alten  zeitlich 
und  rftumlich  beschränkt  und  endlich  ist,''^  die  wahre,  ihr 
ausschliesslich  zukommende  Wesens-Eigenschaft  der  Gott- 
heit ist  Denn  die  Welt,  nach  dem  Ideenkreise  dieser 
Denker 9  entsteht  ja  und  vergeht;  zu  einer  bestimmten 
Zeit  entwickelt  sie  sich  aus  der  Gottheit,  dauert  die  ihr 
zugemessene  Frist,  so  gross  diese  auch  sei,  und  löst  sich 
dann  in  die  Gottheit  wieder  auf«  Eben  so  ist  ja  audi  die 
Welt  nach  der  Yorstellungsweise  des  gesammten  Alter- 
thums,  dem  Sinnenscheine  gemäss,  eme  Kugel,  so  un- 
»rmesslich  gross  sie  auch  gedacht  werde;  sie  ist  von  dem 
äussersten  Himmelsgewölbe,  dem  Fixsternhimmel,  ringsum 
eingeschlossen;  sie  ist  also  auch  räumlich  beschränkt  und 
endlich.  Die  Urgotthdt  dagegen  entsteht  nicht  imd  ver- 
gebt nicht,  sie  ist  schlechthin  ewig,  anfangs-  und  endelos, 
unentstanden  und  unvergänglich :  ayiwrftw  wü  aqf&a(ftov ;  un- 
steHklich  und  unzerstörbar:  a&aforw  xcä  ämljt&qwy  oder  ätliwv 
wu  iytiQm,  ewig  und  unaltemd,  wie  Anaximanders  eigene 
Worte  gelautet  zu  haben  sdieinen"'»  "*.  Die  Ürgott- 
heit  ist  also  in  der  Zeit  unendlich.  Ebenso  ist  sie  auch 
ränmlieh  unendlich,  und  sie  war  es  nidit  Mos  vor  der 
Entstehung  der  Welt,  als  sie  den  unendlichen  gränzen- 
losen  Raum  ungeschieden  erftOlte;  sondern  sie  ist  es  auch 
noch  nach  der  Entstehung  der  Welt,  da  sie  rings  um  die 
Welt  von  dem  äussersten  Himmelsgewölbe  an  nach  allen 
Seiten  hin  in's  Gränzenlose  sich  ausdehnt  und  die  Unend- 
lichkeit mit  ihrem  Wesen  erfBllt 

Es  ist  also  klar,  dass  Anaximander  unter  dem  Be- 
griife  des  Unbegränzten,  Unendlichen,  des  atteigovi 
sowohl  die  räumliche,  als  die  zeitliche  Unendlichkeit  zu- 
gleich zusammengefasst  hat,  dass  er  der  Gottheit  zu^^eich 


140  Aqaxiiiianden 

die  anendliche  Ansdehnung  im  ^änzenlosen  Räume ,  und 
die  unendliche  Dauer  in  der  gränzenlosen ,  anfan^-  und 
endelosen  Zeit  zuschrieb.  Nach  dem  damabgen  Stande 
des  Denkens,  in  welchem  alle  später  gegen  die  Wesenheit 
von  Raum  und  Zeit  vorgebrachten  Zweifel  auch  von  ferne 
nicht  geahnet  werden  konnten,  musste  aber  Anaximander 
Raum  und  Zeit  als  gleich  reale,  wie  wir  sagen  würden 
substantielle  Wesen  auffassen;  sie  mussten  ihm,  dem 
Augenscheine  gemäss,  versdiiedene ,  selbstständige,  un- 
endliche Wesen  sein;  beide  gleich  unentstanden  und 
gleich  unvergänglich;  sie  mussten  ihm  ganz  Das  seyn, 
was  sie  auch  dem  Thaies  und  den  Aegyptem  waren :  zwei 
unendliche  göttUche  Urwesen. 

Von  diesem  Unbegränzten ,  Unendlichen,  sagt  nun 
Anaximander,  dass  es  die  Welt  umfasse,  umschliesse : 
navtag  nBQiix^w  tovg  xo<r/Kdtiff,'*i  es  umfasse  alle  Welten; 
wobei  der  Ausdruck  alle  Welten  die  sämmtliehen  nach 
und  nach  aus  der  Urgottheit  entstehenden  und  wieder  in 
sie  aufgehenden  Welten  bezeichnet;  da  die  unendliche 
Zahl  der  Welten  eine  ausdrfickliche  Lehre  Anaximanders 
ist,  wie  wir  sehen  werden.  Auch  diese  Vorstellung,  dass 
die  Gottheit  die  Weltkugel  umfasse,  in  sich  dnscMiesse, 
gleichsam  in  ihrem  Schoosse  trage,  ist  eine  der  Grund- 
vorstellungen des  ägyptischen  Ideenkreises,  aus  welcher 
ihre  gesammte  Lehre  von  dem  Yerhältniss  der  Gottheit 
zur  Welt  und  der  Weltregierung,  und  selbst  ihr  Gestirn- 
Aberglaube  sich  entwickelte;  dieselbe  YorsteDung,  die  in 
der  ganzen  späteren  Zeit  nicht  blos  im  Alterthume,  son- 
dern audi  durch  das  ganze  christliche  Mittelalter  hindurch 
der  Lehre  von  der  Gottheit  und  ihrer  Weltregierung  zu 
Grunde  lag;  ja  noch  jetzt  in  der  Denkweise  des  Ydkes 
und  selbst  bei  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  wenn  auch 
dunkel  und  unklar  zu  Grunde  liegt.  Denn  in  dieser  gan- 
zen Zeit  herrscht  die  YorsteDung,  dass  das  Unendliche,  die 
Gottheit,  die  Weltkugel  von  allen  Seiten  umschliesst  und 
diese  gleichsam  in  ihrem  Schoosse  trägt;  dass  das  Wesen 
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der  Gottheit  von  der  fiussersten  HminielswölbiiDg  aus  erst 
recht  beginnt,"  da  ja  von  da  an  die  Gottheit  den  nach  allen 
Seiten  unendlich  ausgedehnten  Raum  ganz  allein  mit  ihrem 
Wesen  ausfDllt.  Vom  Himmel  aus,  von  dem  die  Welt- 
kugel umschliessenden  Unendlichen  aus  denkt  sich  daher 
das  gesammte  Alterthum,  ja  dachte  sich  die  gesammte 
Menschheit  bis  auf  diesen  Tag  die  Welt  regiert,  und  noch 
jetzt  blickt  das  Auge  des  Betenden  gen  Hünmel.  Und 
diese  Vorstellung  ist  keine  willkfirliche,  sondern  hängt  mit 
der  alten  Weltanschauung,  mit  der  Vorstellung  von  einer 
durch  den  Fixstemhimmel  umwölbten  Weltkugel  aufs 
Engste  zusammen.  Denn  diese  Weltkugel  kann  nicht 
anders,  als  rings  von  der  Unendlichkeit,  der  Gottheit,  ein- 
geschlossen gedacht  werden,  so  wie  nur  einmal  das  Den* 
ken  sich  zur  Vorstellung  eines  Unendlichen  erhoben  hat, 
da  es  von  der  riumlichen  Unendlichkeit  in  keiner  Weise 
getrennt  werden  kann.  Die  Vorstellung  von  «iner  Welt- 
kugel selbst  aber  grflndet  sich  auf  den  unmittelbaren 
Sinnenschein,  der  unsere  Blicke  durch  ein  scheinbares 
ffimmelsgewölbe  abschliesst.  Obgleich  daher  die  neuere 
Sternkunde  diesen  Sinnenscbein  filr  eine  Tinschung,  die 
Vorstellung  von  einer  Weltkugel  ftbr  einen  Irrthum,  und 
die  Welt  selber  als  unendlich,  als  den  unendlichen  Ranm 
in's  Unbegranzte  erfüllend  kennen  gelehrt  hat,  so  ist  doch 
zu  zweifeln,  dass  die  auf  den  Sinnenschein  gestützte 
Vorstellung  von  emer  Weltkugel  und  dem  daran  geknüpfr 
ten  BegrüEskreise  von  einer  die  Weltkugel  rings  ein- 
schüessenden  ausserweltiichen  Gottheit  ans  dem  popuUren 
Ideenkreise  je  schwinden  werde. 

Dass  aber  Anaximander  das  die  Welt  Umfassende, 
Unendliche  wirklich  in  dem  angegebaden  Sinne  als 
Urgottheit  aufgefasst  habe,  erhellt  unwidersprecUich 
daraus,  dass  er  ihm  auch  die  Welt  regle  rung  zusehreibt 
Er  lehrte,  heisst  es,  dass  das  Unendliche  die  Welt  umfiisse 
und  regiere,  na^Ux^^  nal  KvßaQpiafJ^^  Da  der  Ausdruck 
von  dem  Steuern,  dem  Lenken  eines  Schiffes  hergenommen 
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ist,  so  ist  seine  Bedeutung  in  der  Uebertragang  auf  die 
Gottheit  klar.  Zunächst  bezeichnete  er  wohl  die  Leitung 
und  Lenkung  der  verschiedenen  und  sehr  zusammen- 
gesetzten Bewegungen,  welche  an  der  Weltkugel  im 
Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Theilen,  den  Firmamenten 
der  Planeten  sichtbar  waren ;  wurde  ja  doch  im  gesammten 
Alterthume  die  tägliche  Umdrehung  des  unermesslichen 
Fixstemhimmels  um  den  Mittelpunkt  der  Welt,  die  Erde, 
fBr  eine  wirkliche  gehalten,  neben  welcher  die  ganz  ent- 
gegengesetzten Eigenbewegungen  der  Planeten  mit  den 
Kugelwölbungen,  an  welchen  man  sie  befestigt  glaubte, 
selbstständig  stattfanden ;  und  selbst  noch  Aristoteles  leitet 
die  Bewegung  des  Fixstemhimmels  von  einer  unmittel- 
baren Einwirkung  der  die  Welt  umschliessenden  Gottheit 
her,  und  betrachtet  die  Gottheit  als  primum  movens.  Da 
nun  auch  Anaximander  dem  Unendlichen  eine  ewige 
Bewegung  zuschreibt,  von  welcher  er  die  Welt- 
entstehuhg  herieitet,^^*  so  ist  es  offenbar,  dass  die  dem 
Unendlichen  von  ihm  zugeschriebene  Lenkung  der  WeK 
sich  zunächst  auf  die  von  der  Urgottheit  der  Weltkugel 
mitgetheilte  Bewegung  und  deren  geordnete  Leitung 
bezieht.  Daneben  war  aber  gewiss  auch  die  Fflhrnng  der 
Menschenwelt  und  ihrer  Geschick«,  die  Leitung  der 
geistigen  Erscheinungswelt  und  die  Handhabung  der 
sittliehra  Weltordnung  unter  d^nsdben  Worte  mit  inbe- 
grilfen ,  da  ja  die  Vorstellung  von  einer  Weltregierung, 
von  einem  allwaltenden  Schicksale,  ein,  wenn  auch  dunkler, 
doch  längst  schon  vorhandener  Begriff  des  populären 
Ideenkreises  auch  bei  den  Griechen  war.  Um  wie  viel 
mehr  musste  dies  der  FaO  seyn,  wenn,  wie  wir  bisher 
sahen,  Anaximander  aus  dem  ägyptischen  Ideenkreise 
schöpfte,  wo  der  Begriff  einer  Weltregierung  eine  so  hohe 
Ausbildung  hatte.  Jedenfalls  setzt,  wie  denn  diese 
Folgerung  bei  den  alten  Baichterstattem  schon  vor- 
kommt,^*' die  dem  Unendlichen  beigelegte  ewige  Be- 
wegung  eine    selbstständige    bewegende    Kraft, 
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und  die  Lenkung  und  Leitung  der  Welt,  selbst  wenn 
aueh  zunächst  nur  die  der  physischen  Welt  gemeint  wire, 
eine  Intelligenz,  ein  bewnsstes  geistiges  Wesen 
voraus,  und  Anaximander  musste  demgemäss  mit  dem 
Begriff  des  Unendlichen  auch  den  eines  intelligenten, 
geistigen  Wesens,  eines  unendlichen  Geistes 
verbinden.    Dies  war  also  das  dritte  Urwesen. 

Mit  dem  Urgeiste  verband  aber  Anaximander  auch 
noch  den  Begriff  einer  Urmaterie,  aus  der  er  das 
Weltall  gebildet  seyn  liess,  und  diese  war  ihm,  wie  dem 
Thaies,  das  Wasser  >^^  oder  das  Feuchte,'**  also 
offenbar  etwas  jenem  ägyptischen  Urschlamme  Aehnliches; 
womit  weiter  stimmt,  wenn  es  in  einer  andern  Nachricht 
heisst,  Anaximander  habe  das  Meer  als  ein  Ueberbleibsel 
der  ersten  Urfeuchtigkeit  betrachtet  J*'  Dieses  Urgewisser, 
die  Urmaterie  war  also  das  vierte  unendliche  Urwesen. 

Mit  Einem  Worte:  Anaximander  verband  nach  des 
Aristoteles  ausdriicklicher  Angabe  mit  dem  Unendlichen 
den  Begriff  eines  fiiyfAa,  eines  gemischten  Wesens,'*' 
d.  h.  eines  aus  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzten; gerade  wie  Thaies  und  die  Aegyptar  den 
Urgottheitsbegriff  bilden,  wenn  sie  sich  den  unendlichen 
Raum  in  aller  Ewigkeit  von  dem  Urgeiste  und  dem 
Urstoffe  erffillt  denken,  und  so  UnendKchkeit  der  Zeit 
und  des  Raumes ,  Geist  und  Stoff  zu  Einem  Urwesen, 
einem  Eins,  h,  zusammenfassen.  Aristoteles  rechnet  daher 
den  Anaximander  zu  deiyenigen  Denkern,  welche  das 
Eine,  das  Urwesen,  zugleich  als  ein  Vielfaches 
betrachten.**' 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  der  Begriff  des  Unend- 
lichen auf,  den  Anaximander  an  die  Spitze  seiner 
Spekulation  gestellt  hat,  und  indem  er  durch  eine  richtige 
Anfliassung  in*  seiner  wahren  Bedeutung  erscheint,  tritt 
auch  zuerst  seine  hohe  Wichtigkdt  hervor.  Denn  wir 
sehen  nun,  dass  wir  uns  mit  ihm  auf  dem  Gebiete  der 
alten  spekulativen  Gotteslehre  befinden,   und  zwar  bei 
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einem  derjeni^n  Gnindbegfriffe,  aus  denen  aach  noch  die 
Gotteslehre  der  spateren  griechischen  Denker  hervorgeht; 
eine  Gotteslehre,  die,  wenn  auch  noch  behaftet  mit  den 
Mängeln  eines  unentwickelten  Denkens  und  mit  den 
nothwendigen  Gebrechen  einer  in  ihren  wesentlichsten 
Theilen  beschränkten  und  irrigen  Weltanschauung,  doch, 
wie  wir  jetzt  schon  beurtheilen  können,  selbst  noch  in 
ihren  Trdmmem  als  eines  der  höchsten  und  bewunderungs- 
wfirdigsten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  erscheint. 
Und  jene  Mängel  sind  nicht  einmal  dem  Alterthome  aus- 
schliesslich eigen,  sie  können  keinen  einseitigen  Tadel  der 
alten  Spekulation  begründen,  denn  sie  haften  an  der  altea 
Weltanschauung,  welche  die  Welt  für  ein  Endliches,  eine 
Kugel  hält,  wesentlich  selbst,  und  begleiten  dieselbe 
während  ihrer  ganzen  Dauer  bis  in  die  Gegenwart;  nur 
dass  die  späteren  unter  ihrer  Herrschaft  entstandenen 
Formen  des  Gottesbegriffes  noch  beschränkter  und  noch 
unrichtiger  werden,  und  in  ihrer  Einseitigkeit  eine  Yer- 
gleichung  mit  diesem  ältesten  nicht  ertragen« 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  aber  auch,  dass  Anaiu- 
manders  Bezeichnungsweise  der  Urgottheit  als  des 
Unendlichen  keinen  wirklich  neuen,  ihm  eigenthffimlichen 
Begrif  enthält,  sondern  das  Eigenthfimliche  höchstens  nur 
in  der  nachdrücklicheren  Hervorhebung  der  Unendlichkeit 
als  der  wesentlichsten  Grund-Eigenschaft  der  Gottheit  in 
Bezug  auf  die  endlich  gedachte  Welt  besteht,  wobei  das 
Bestreben  mit  wirksam  seyn  mochte,  die  verschiedenen 
Urwesen  unter  Einen  BegrilT  zusammenzufassen,  dtr  gerade 
von  dem  allen  in  gleichem  Maasse  Gemeinsamen:  von 
ihrer  Unendlichkeit,  hergenommen  wäre« 

Zu  gleicher  Zeit  ergibt  sich,  dass  diesen  Anfängen 
der  griechischen  Spdiulation  j^nes  Nebelhafte  und  Yer- 
schwodunene,  das  sie  in  den  seitherigen '  DarsteUongen 
hatten,  kc^eswegs  eigenthömlich  ist,  sondern  dass  es  den 
Darstellern  zur  Last  fällt,  die,  da  sie  gar  nicht  einmal 
ahnten,  auf  welchem  Crebiete  sie  sieh  bei  diesen  Unter- 
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sachmigen   befanden,  natürlich  in  Nebel  und  Finstemiss 
henuntappen    mussten«     Denn    die    behandelten    Begrife 
selbst,   ganz   wie   es  den  Anfängen   einer   Wissenschaft 
aufmessen  ist,   sind  noch   einfach  und   unentwickelt;   sie 
sind  gerade   dieser  Einfachheit  wegen    noch  scharf  und 
von  grossen  Umrissen«    Und  dies  liegt  in  der  Natur  der 
Sache«    Denn  erst  im  Fortgange  der  Spekulation  entwickelt 
sich    ausführlicher   das    Einzelne   der  Begriffe,   und   erst 
gegen  ihr  Ende  hin  artet  die  Begiiffsbildung  in 
und  Spitzfindigkeiten  aus«    Dass  demungeaehtet  die 
herigen  Darsteller  trotz  allem  guten  Willen  Tief-  und 
Scharfsinn   nicht   zu    sparen   mit   der   Stange   im   Nebel 
herumfuhren  und  ihre  Pfeile  in's  Leere  verschossen,   hat 
einen  Grund,  fQr  den  sie   kaum  verantwortlich  gemacht 
werden  können:  ihre   dem   Boden  der  Wirklichkeit  ent- 
ruckte ,  auf  keiner  Anschauung  der  realen  Welt  fussende, 
und  darum  sich  selbst  unklare  idealistische  Richtung,   bei 
der  sie  unselbstständig  nur  dem  allgemeinen  Strome  folgen. 
Denn   wenn   auch    nicht  Alle   den   letzten   spekulirenden 
Schulen  angehören,  in  denen  sich  diese  Richtung  zu  ihrem 
kritischen  Paroxismus  steigerte,  wenn  sich  also  auch  nicht 
Alle  so  weit  verirrten,  dass  sie  hier  in  den  Gefilden  der 
„spekulativen  Physik^^  zu  wandeln  und  desshalb  mit  der 
„spekulativen  Methode^^  gerade  am  rechten  Platze  zu  seyn 
glaubten,  so  waren  doch  Alle  mehr  oder  minder  von  jenem 
hohlen   Idealismus   angesteckt,    der   als    eine   allgemeine 
Krankheit  seit  Deskartes  die  Geister,  besonders  in  unsrer 
Nation,  ergriffen  hat,  und  selbst  den  guten  Köpfen  eine 
der   Wirklichkeit    entfremdete    Richtung    gab,    bei   dem 
mittelschlage  aber  aller  Faselei  Thor  und  Thtire  öflkiete, 
und  selbst  unsem  praktischen  Unternehmungen  des  „Ge- 
dankens sieche  Blässe   angekränkelt^^    Auf  diese  Weise 
musste  das  Yerstündniss  der  alten  Denker,   dieser  Erz- 
und  Grund-Realisten,  für  die  Meisten,  wie  Domröschen, 
in  einer  unzugänglichen  Zauberburg  wohnen.    Denn  wenn 
man    über    die    Erzeugung    der   Erkenntniss    fiberhaupt 
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unrichtige  Begriffe  hat,  so  kann  man  auch  einen  einzelnen 
vorliegenden  Ideenkreis  nicht  auf  seine  Ursprünge  zurfick 
verfolgen;  d.  h.  man  versteht  ihn  nicht.  Dem  Grund- 
irrthume  des  Idealismus  gegenüber,  der  die  Quelle  der 
Erkenntniss  nicht  da  wo  sie  ist:  in  den  Dingen  und  in 
den  von  den  Dingen  uns  zukommenden  Vorstellungen, 
sondern  in  einer  erträumten  Schöpferkraft  des  eignen 
Denkens  zu  finden  wähnt,  muss  man  an  dem  Gesetze 
festhalten,  dass  alle  Begriffe  nur  Abstraktionen  von 
Anschauungen  und  Vorstellungen  sind,  und  bei  allen 
Denkern  ohne  Ausnahme  einzig  und  allein  auf  diesem 
Wege  sich  bOden.  Will  man  also  eine  Begriffsreihe  ver- 
stehen, so  muss  man  zuerst  die  Anschauungen  und  Vor- 
stellungsreihen zu  ermitteln  suchen,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen ist;  dann  hat  man  ihr  Verständniss  und  kann 
sie  beurtheilen.  Der  Verfasser,  ein  Anhänger  des  strengsten 
Realismus  auch  in  der  Theorie  der  Begriffsbildnng  schon 
seit  den  Jahren  seiner  geistigen  Mündigkeit ,  und 
daher  von  der  Wahrheit  des  angegebenen  Gesetzes 
zweifellos  überzeugt,  suchte  desshalb,  als  er  einst  mit  den 
unsem  modernen  Ansichten  so  fremdartigen  Begriffen  der 
alten  Denker  zum  ersten  Male  genauer  verkehrte,  vor 
allen  Dingen  sich  von  den  Real -Anschauungen  und  den 
darauf  gegründeten  Vorstellungsreihen  Rechenschaft  zu 
geben,  welche  diesen  Abstraktionen  zu  Grunde  liegen, 
und  merkte  bald,  dass  ihnen  eine  schon  völlig  ausgebildete, 
eigenthümliche  Weltanschauung  mit  einem  ganzen  Kreise 
von  wissenschaftlicher  Bildung  zu  Grunde  liegen  müsse, 
von  dem  weder  er,  noch  Andere  etwas  Sonderliches 
wussten.  Bei  der  Aufspürung  dieses  alten  Wissens-  und 
Bildungskreises  führten  ihn  dann  alle  Fährten  in  den  An- 
gaben der  griechischen  Berichterstatter  selbst  immer  und 
immer  wieder  nach  dem  Orient,  und  so  kam  er  in  wohl- 
bewusstem  Widerstreit  mit  den  herrschenden  Vorurtheilen 
von  Schritt  zu  Schritt,  nicht  ohne  manchen  Irrgang, 
manches  dunkle  Tasten,  und  vor  Allem  nicht  ohne  eine 
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anverdrossene  Arbeit  zu  jenen  Forschun^n  über  die 
wissenschaftliche  Bildung  und  die  Glaubenslehren  des 
Orientes  als  den  Quellen  der  griechischen  Spekulation,  die 
er  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  niedergelegt  hat,  und 
die .  er  jetzt  anwendet.  Wenn  auch  Mancher  der  Speku- 
lirenden,  die  ihre  Reichthümer  muheloser  zu  erwerben 
gewohnt  sind,  als  eine  nur  „deutscher  Gründlichkeit^^ 
mögliche  Verirrung  belächelt  haben  mag,  dass  eine  Ge- 
schichte unserer  abendländischen  Philosophie  im  Oriente 
beginne,  so  wird  doch  hoffentlich  schon  jetzt  klar  sein, 
und  noch  mehr  im  Fortgange  dieses  Werkes  klar  werden, 
dass  der  Verfasser  seinerseits  nicht  leicht  an  schwiemeln- 
der  Gedankenlosigkeit  leidet,  sondern  dass  er  sein  Ziel 
mit  nüchternster  Klarheit  verfolgt.  Die  Schärferblickenden 
werden  ihm  also  wohl  zutrauen,  dass  er  sehr  wohl 
gewusst  habe,  was  er  that,  als  er  seine  Geschichte  im 
Oriente  begann,  und  was  er  wollte,  als  er  seine  muhe- 
vollen Forschungen  unternahm.  Denn  was  er  im  Oriente 
suchte,  fand  er:  die  geschichtlichen  Fundamente  der  grie- 
chischen Philosophie,  die  ihrer  Spekulation  zu  Grunde 
liegenden  Yorstellungsreihen ;  und  mit  dem  Abrisse  dieses 
alten  Ideenkreises  vor  dem  Geiste  ist  er  jetzt  im  Stande, 
die  verschütteten  Denk-Gebäude  der  ehrwürdigen  Griechen 
aus  ihren  Trümmern  wieder  herzustellen,  so  dass  der 
engste  Zusammenhang  der  griechischen  Wissenschaft  mit 
dem  Orient  für  jedes  hellere  Auge  erkenntlich  werden 
soll.  Es  gehört  hierzu  freilich,  —  neben  der  persönlichen 
Begabung,  in  deren  Schranken  ein  Jeder  gebannt  ist,  — 
noch  ein  anderes  Erforderniss,  das  gewöhnlich  unterschätzt 
zu  werden  scheint,  denn  sonst  würde  ja  wohl  die  Feder 
mancher  schreibseligen  Hand  entfallen.  Und  dies  Erfor- 
derniss, —  sehr  im  Gegensatze  zu  dem  gemeinen  Wahne, 
dass  für  solche  geschichtliche  Untersuchungen  jeder  unter- 
geordnete Kopf  hinreiche;  und  dass  wer  nichts  Eigenes 
hervorbringen  könne,  immer  noch  gut  genug  sei,  die 
Leistungen  Anderer  zu  besprechen,  —  dies  unumgängliche 

10* 


148  Anaximander. 

Erforderniss  ist  die  Selbstständigkeit  des  eigenen  Den* 
kens.  Um  wieder  aufbauen  zu  können,  muss  man  erst 
selbst  zu  bauen  verstehen,  und  nur  wer  vom  Handwerk 
ist,  versteht  auch  einen  fremden  Riss.  Das  beisst:  um 
fremde  Ideen,  die  Ideen  eines  wirklichen  selbststandigen 
Denkers  zu  verstehen,  muss  man  über  denselben  Gegen- 
stand erst  eigene  haben.  Hie  Rhodus,  hie  salta.  Ohne 
sprachliche  und  geschichtliche  Studien  kann  Niemand  eine 
Geschichte  schreiben;  ohne  sehr  ausgedehnte  am  wenig- 
sten eine  Geschichte  der  Phflosophie;  sie  sind  das  noth- 
wendige  Rüstzeug,  —  die  domige  Hecke,  die  den  Un- 
berufenen schon  vom  Eingang  in's  Heiligthum  abwehrt; 
aber  sie  sind  nicht  Mehr;  und  ohne  einen  eigenen  philo- 
sophischen Ideenkreis,  und  wenn  er  bei  der  geschicht- 
lichen Darstellung  auch  nur  zwischen  den  Zeilen  stdnde, 
kann  man  keinen  philosophischen  Denker  ebenbürtig  ver- 
stehen und  noch  weniger  erklären. 

An  die  besprochene  Gotteslehre  knüpfen  sich  nun  bei 
Anaximander  die  allgemeinsten  Umrisse  einer  Naturphilo- 
sophie an,  die  von  der  Entstehung  und  weiteren  Ausbil- 
dung der  Welt  bis  zu  ihrem  jetzigen  Zustande  handelt, 
and  Das  umfassen  mochte,  was  man  in  den.  dunaligen 
Kindheitsznstande  des  Wissens  über  die  Beschafenheit 
und  Einrichtung  der  Weltkugel  dachte  und  vermuthete. 
Dieser  Gang  der  Forschung  stammt  ebenfalls  aus  dem 
ägyptischen  Ideenkreise,  wo  wir  dieselbe  Reihenfolge  der 
Sätze  vorfanden,  und  kehrt  ohne  Ausnahme  bei  allen 
älteren  Denkern  wieder.  Durch  eine  Lehre  von  der 
Weltentstehung  aus  der  Urgottheit  knüpft  sich  bei  ihnen 
Allen  die  Naturwissenschaft,  so  weit  sie  zu  äurer  Zdt 
entwickelt  war,  unmittelbar  an  die  Theologie  an,  und  eine 
Lehre  vom  jetz^en  Zustande  der  Weltkugel  folgt  dann. 
Alles,  was  wir  von  astronomischen,  physischen  und  phy- 
siologischen Sätzen  aus  den  Systemen  der  alten  Denker 
wissen,   gehört  in  diesen   Tfaeil    des   Ideenkreises*    Und 

Verbindung  der  Naturphilosophie  mit  der  Oottb^talehre^ 
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der  Theologie,  ist  es  gerade,  worin  die  EJgenthfliiilichkeit 
dieses  alten  Ideenkreises  gegenüber  der  modernen  Speku- 
lation besteht;  indem  diese  letztere  die  Gottheit  nur  in 
Verbindung  mit  der  geistigen  und  sittlichen  Erscheinungs- 
welt auffasst,  die  Theologie  nur  mit  der  Moral,  nicht  aber 
mit  der  Naturwissenschaft  in  Verbnidung  setzt;  wodurch 
eben  unser  modemer  Gottesbegriff  so  beschränkt  und  ein- 
seitig geworden  ist.  Denn  das  Wesen  der  Gotthdt  aus 
der  Natur  zu  erkennen,  ist  bei  uns  längst  eine  leere 
Phrase  geworden;  da  dieser  Theil  der  sogenannten  natür- 
lichen Theologie,  —  der  Grundansicht  unserer  modernen 
Denkweise  gemäss,  wonach  Gottheit  und  Welt  einander  als 
Werkneister  und  Werk  ohne  irgend  eine  Wesensverbin- 
duftg  gegenüberstehen,  — >  Nichts  weiter  mehr  ist,  als  die 
Aufsuchung  eines  mageren  Zweckbegriffes  in  den  Dingen, 
die  weder  zu  einer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge, 
noch  in  das  der  Gottheit  fuhrt,  und  meist  nur  der  Spiegel 
einer  beschränkten,  der  Natur  ganz  entfremdeten  Denk- 
weise ist ,  wie  es  bei  der  jetzt  herrschenden  Einseitigkeit 
der  Fachstudien  und  dem  Mangel  an  allgemeineren,  die 
einzelnen  speciellen  Fächer  fibersteigenden  Kenntnissen 
gar  nidit  anders  seyn  kann. 

Was  nun  zuvörderst  die  Welt-Entstehung  betrifft, 
so  lisst  Anaximander  gleich  den  Aegyptem  dieselbe  aus 
der  Urgottlieit,  dem  Unendlichen,  selbst  hervorgdien, 
indem  er  sagt:  das  Unendliche,  die  Urgottheit  trage  die 
Ursache  alles  Entstehens  und  Vergehens  in  sich.^^^  In 
dem  Unendlichen  selbst  bildet  sich  also  nach  dieser 
Yorstellungsweise  die  Weltkugel,  denn  wie  Etwas  aus 
dem  Unendlichen  herausgehen  könne,  ist  ohnehin  undenkbar. 
Uttsem  modernen  Schöpfnngs-Begriff  kennt  keiner  dieser 
alten  Denker.  Bei  dieser  Entstehung  lässt  er,  seinem 
Urgottheitsbegriffe  geouiss,  indem  er  ja  das  Unendliche 
als  ein  aus  verschiedenartigen  Urbestandtheilen  zusammen- 
gesetztes Ganze,  ein  (iiy^ia  auffasst,  die  Welt  aus  dem 
Unendlichen  durch  Scheidung  des  in  ihm  befindlichen  Ent* 
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^gengesetzten  und  Vereinigung  des  Verwandten  hervor- 
gehen;'^^ er  denkt  sich  das  Unendliche  in  unausgesetzter 
Bewegung  und  lässt  durch  diese  Bewegung  in  der 
Urmaterie  das  Verwandte  sich  mit  einander  verbinden  und 
die  Gegensätze,  z.  B.  des  Kalten  und  Warmen,  des 
Nassen  und  Trocknen  u.  s.  w.  aus  ihr  hervorgehen,'** 
und  auf  diese  Weise  in  dem  Unendlichen  die  Welt 
sich  gestalten, >'•  oder  wie  eine  andere  Stelle'**  sagt: 
„alle  jene  unzähligen  Himmelsgewölbe  und  die  in 
ihnen  befindlichen  Welten",  welche  sich  nach 
Anaximander  während  der  gränzenlosen  Dauer  der 
Urgottheit,  des  Unendlichen,  aus  ihr  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  entwickeln.  Denn  der  Entstehungs  -  Process 
der  Welt  aus  der  Urgottheit,  dem  Unendlichen,  ist  nattlr- 
lieh  immer  derselbe.  In  das  Detail  dieses  Entstehungs- 
Processes  jedoch  eingehen  zu  wollen,  wie  dieses  die  alten 
Berichterstatter  und  die  neueren  Darsteller  thun,  ist  voll- 
kommen nutzlos,  nicht  allein  an  sich,  denn  es  heisst  dies 
Ziegen- Wolle  scheeren ;  sondern  auch  selbst  als  geschicht- 
liche Untersuchung,  da  es  gar  nicht  denkbar  ist,  dass 
Anaximander  seinen  Ideenkreis  schon  in  ein  solches 
Detail  entwickelt  habe.  Die  Art  und  Weise,  wie  aus  der 
Urmaterie  seine  Gegensätze  von  Kälte  und  Wärme, 
Festem  und  Fliissigem  u.  s.  w.  hervorgegangen  seien, 
möchte  ihm  selbst  nicht  klarer  gewesen  seyn,  als  uns  auch. 
Nichts  als  die  ganz  allgemeine  Vorstellung  einer  Aus- 
scheidung der  Welt  aus  der  Urgottheit,  dem  Unendlichen, 
durch  Vereinigung  des  Verwandten  und  Trennung  der 
Gegensätze  kann  in  den  Angaben  der  Alten  auf  Anaxi- 
mander selbst  zurückgeführt  werden.  Diese  Vorstellungs- 
weise hängt  aber  mit  der  Zusammengesetztheit  des 
Urgottheitsbegriffes  so  eng  zusammen,  dass  sie  bei  allen 
Denkern,  die  eine  solche  zusammengesetzte  Urgottheit 
annehmen,  ebenfalls  wenn  auch  in  mehrfachen  Abänderungen 
vorkommt;  wir  werden  sie  also  bei  den  Pythagoräem, 
Empedokles,  Demokrit,  Anaxagoras  wieder  finden.    Ob  sie 
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em  Eigenthnm  des  Anaximander ,  ein  Ergebniss  seines 
ei^en  Nachdenkens  ist,  oder  ob  sie  schon  im  igjrptischen 
Ideenkreise  vorhanden  war,  können  wir  nicht  entscheiden, 
da  es  uns  an  genaueren  Nachrichten  fehlt,  wie  die 
Aegypter  sich  ilen  Hergang  der  Welt-Entstehung  dachten ; 
doch  ist  das  Erstere  wohl  wahrscheinlicher,  da  sie  als  eine 
aus  dem  Urgottheitsbegriffe  sich  ergebende  Folgerung  von 
Anaximander  selbst  wohl  gebildet  seyn  konnte. 

In  den  Vorstellungen  von  der  weiteren  Ausbildung 
der  Welt  schliesst  sich  Anaximander  wieder  ganz  an  die 
Ägyptische  Lehre  an.  Bei  den  Aegyptem  ist  das  Feuer 
der  materielle  Weltbildner,  und  der  lange  Zeitraum,  in 
welchem  das  Innere  der  Weltkugel  sich  durch  die  Wir- 
kung des  Feuers  zu  seiner  Jetzigen  Form  gestaltet,  ist 
die  Weltperiode  des  Phtah.  Eben  so  lässt  Anaximander 
das  durch  die  Scheidung  der  Gegensätze  aus  der  Urmaterie 
hervorgegangene  Feuer  bei  der  Weltbildung  thätig  seyn, 
und  durch  eine  Feuersphäre  um  die  Erde  Sonne,  Mond 
und  Gestirne  hervorgebracht  werden ;''®  auch  die  Erde 
selbst  gestaltet  sich  nach  ihm  aus  dem  Nassen  durch 
Feuer,  so  dass  er  die  Salzigkeit  des  Meeres  von  dieser 
Einwirkung  des  Feuers  auf  die  Urfenchtigkeit  ableitet J'^ 
Der  Streit  der  Neptunisten  und  Vulkanisten  unter  unsem 
heutigen  Geologen  wäre  also  nur  eine  Fortsetzung  jener 
alten  Weltbildungstheorie  und  fände  schon  in  Anaximander 
seine  Versöhnung. 

Die  Gestalt  der  Erde  hätte  sich,  nach  einer  allein- 
stehenden Angabe,  Anaximander  gleich  Thaies  kugel- 
förmig >'>  gedacht.  Nach  anderen,  wie  es  scheint,  genaueren 
Angaben  dagegen  hätte  er  die  Erde  für  eine  kurze  Walze 
angesehen,  deren  Tiefe  ein  Drittheil  ihrer  Breite  betrage,  *" 
offenbar  so  dass  er  die  Erdoberfläche  als  die  obere 
Schnittfläche  dieses  Walzenstuckes  betrachtete.  Diese 
Vorstellung,  so  fremdartig  sie  uns  auch  erscheint,  hesse 
sich  demungeachtet  auf  die  ältere  Vorstellung,  die  sich 
die  Erde  als  eine  kreisrunde  Scheibe  dachte,  zurfickffihren, 
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und  könnte  sieb  auch  aus  dieser  entwickelt  haben,  denn 
eine  kreisrunde  Scheibe  von  grösserer  Dicke  ist  eben  ein 
Walzenstfick.  Eine  nicht  unwichtige  weitere  Ausbildung 
dieser  Vorstellung  liegt  aber  darin,  dass  Anaximander  den 
Erdkörper  nicht  mehr,  wie  Thaies,  auf  einer  die  untere 
Hälfte  der  Himmelskugel  erfüllenden  Wassermasse 
schwimmend  denkt,  sondern  dass  er  sie  in  der  Mitte  der 
Weltkugel  freischwebend  QfiBiiaQog)  ruhen  lisst,*'*  so  dass 
sie  nicht  sinke,  weil  kein  Grund  vorhanden  sei,  warum 
ein  Körper,  der  in  der  Mitte  einer  hohlen  Kugel  sich 
befinde,  nach  irgend  einer  Seite  hin  vorzugsweise  sich 
bewegen  solle J'* 

Die  Art  und  Weise,  wie  Anaximander  sidi  die  Ent- 
stehung der  belebten  Wesen  auf  der  Erde  dachte,  scheint 
ihm  dagegen  ganz  eigenthumlich  zu  seyn;  wen^^tens 
können  wir,  nach  unsern  vorhandenen  Nachrichten,  in 
diesen  Vorstellungen  keinen  Zusammenhang  mit  der 
ägyptischen  Lehre  von  der  Bildung  des  Menschen- 
geschlechtes wahrnehmen.  Er  scheint,  jener  Ansicht  von 
der  allmäligen  Ausbildung  der  Erde  aus  dem  Nassen 
durch  das  Feuer  gemäss,  auch  eine  allmälige  Fortbildung 
der  belebten  Wesen  von  den  niederen,  nnvoUkommneren 
Formen  der  Wasserthiere  zu  den  höheren,  vollkommneren 
Formen  der  Landthiere  hin  angenonmien  zu  haben,  *" 
so  dass  auch  der  Mensch  erst  in  unvoUkommnerer  Form 
ein  Wasserthier  gewesen,  und  dann  erst  in  entwickelterer 
Gestalt  ein  Landthier,  ein  Landbewohner  geworden  seiJ'^ 
Selbst  in  dieser  phantastischen  Vorstellung,  die  freilich 
auf  den  ersten  Anblick  lebhaft  an  jenen  Naturphiloaophen 
aus  der  Oken sehen  Schule  erinnert,  nach  welchem  der 
Mensch  zuerst  eine  Auster  war,  steckt  jedoch  ein  ernst- 
hafterer Kern.  Denn  sie  ist  offenbar  weiter  Nichts  als 
die  unvollkommene  und  rohe  Form  jenes  Gedankens,  den 
die  neuere  Naturforschung  zu  Anerkennung  gebracht  hat, 
dass  nämlich  die  Entstehung  der  Organismen  in  einer  mit 
den   Mmähg   sich    entwickelnden   Zuständen    der    Erde 
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panülel-Ianfenden  Stafenreihe  von  niedreren  unentwickel- 
teren Formen  za  höheren  voDkommneren  hin  statt^fonden 
habe,  wie  dies  auch  die  neuere  Geologie  nachweist.  Und 
so  aufgefasst  ist  auch  diese  wunderliche  Dichtung  eine 
Jener  Vorahnungen  des  Richtigen,  wie  wir  sie  im  Verlaufe 
der  alten  Philosophie  mehrfach  antreffen  werden;  wo  die 
Denker  aus  dem  unvollkommensten  Denkmaterial  und  den 
unrichtigsten  Prämissen  demungeachtet  auf  Ahnungen  der 
Wahrheit,  auf  allgemeine  Sätze  kommen ,  welche  erst  die 
neueste  Wissenschaft  unabhängig  wieder  aufgenommen, 
und  freilich  in  verklärterem  Lichte  in  ihr  Recht  ein- 
gesetzt hat. 

In  den  Vorstellungen  Aber  den  Bau  der  Weltkugel 
stimmt  Anaximander  ebenfalls  mit  dem  ägyptischen  Ideen- 
kreise fiberein.  Auch  Anaximander  nimmt,  wie  die  Aegypter, 
durchsichtige  krystalleüe  Kreise  oder  Kugelgewölbe  an, 
durch  deren  Umschwung  die  Bewegung  der  Gestirne 
stattfinde.  Anaximander,  so  wird  berichtet,  lässt  die 
Gestirne  von  den  Kreisen  und  Sphären,  auf  denen  ein 
jedes  befestigt  ist,  herumgetragen  werden.^'**  Dies  ist 
die  erste  Erwähnung  jener  von  den  Aegyptem  aus  durch 
das  gesammte  Alterthum  und  das  Mittelalter  hindurch 
herrschend  gebliebenen  Grund  -  Vorstellung  von  den  ver- 
schiedenen die  Erde  umgebenden  durchsichtigen  Himmels- 
gewölben, Firfflamenten,  an  welchen  die  Himmelskörper, 
Sonne ,  Mond  und  Planeten  befestigt  sind ,  je  eines  fcfr 
jeden  der  beweglichen  Himmelskörper;  bis  als  äusserster 
Umkreis  das  feste  und  undurchsichtige  Stemengewölbe, 
der  Fixstemhimmel ,  die  sänmitlichen  übrigen  Himmels- 
kugdn  umfassend,  die  Weltkugel  abschliesst.  Wir  werden 
diese  Vorstellung  ^eich  bei  Anaximenes  wieder  vorfinden; 
und  von  da  an  ist  sie  so  allgemein  verbreitet,  dass  sogar 
die  astronomischen  Systeme  des  Alterthums  und  des 
Mittelalters  auf  sie  gebaut  sind. 

So  auffallend  uns  diese  Vorstellung  jetzt  auch 
adieinen  mag,   so  war  sie  doch  ffir  die  Alten  eine  sehr 
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nahe  liegende  und  fast  aus  dem  SinnenscheiBe  sich 
ergebende  Hypothese*  Denn  das  Auge  sieht*  nicht  Mos 
den  Himmel  unmittelbar  als  eine  Hohlkugel,  sondern  die 
Gestirne  müssen  ihm  auch  an  der  inneren  Himmelsiläche 
befestigt  erscheinen,  da  sie  ihre  gegenseitigen  Raumabstande 
bei  ihrer  gemeinschaftlichen  täglichen  Umdrehung  om  die 
Erde  nie  ändern.  Die  Vorstellung  von  der  Befestigung  der 
Gestirne  am  Himmelsgewölbe,  und  nicht  die  von  ihrem  freien 
Schweben  im  Räume,  war  also  durch  den  unmittelbaren 
Sinnenschein  gegeben.  Die  tägliche  Kreisbewegung  aller 
Gestirne  um  die  Erde  musste  demnach  nothwendig  einer 
Umdrehung  des  Himmelsgewölbes  zugeschrieben  werden, 
von  dem  sie,  als  an  ihm  befestigt,  allesammt  getragen  und 
mit  fortbewegt  wurden.  Wenn  man  nun  beobachtet  hatte, 
dass  Sonne,  Mond  und  einzelne  unter  den  Gestirnen,  die 
Planeten,  eine  eigne,  von  der  täglichen  Umdrehmig  des 
Himmelsgewölbes  ganz  verschiedene  Bewegung  besassen, 
nnd  wenn  man  sich  von  dieser  Eigenbewegung  Rechen- 
schaft geben  wollte,  so  war  es  zunächst  klar,  dass  diese 
Himmelskörper  nicht  an  dem  allgemeinen  Himmelsgewölbe 
befestigt  seyn  konnten.  Da  man  aber  doch  gewöhnt  war, 
sich  die  Gestirne  nicht  frei  schwebend,  sondeni  angeheftet 
zu  denken,  so  war  es  ein  naturlicher  Schluss,  dass  sie  an 
etwas  Anderem  befestigt  seyn  miissten«  Dies  Andere 
konnte  nun  nach  der  von  dem  Sinnenschein  gebot^en 
Analogie  Nichts  seyn,  als  ein  anderes  Himmelsgewölbe, 
welches,  da  man  doch  Nichts  davon  sah,  nothwendig 
durchsichtig  seyn  musste,  krystallähnlich  QnQvotaUoatd^gy 
Nun  zeigen  aber  Sonne,  Mond  und  Planeten  ganz  ver- 
schiedene, einem  jeden  dieser  Himmelskörper  eigenthümlich 
zukommende  Bewegungen ;  also  musste  auch  jeder  dieser 
Himmelskörper  ein  eigenes  durchsicht%es  krystallähnliches 
Himmelsgewölbe  haben,  woran  er  befestigt  war«  B^i  der 
aus  der  verschiedenen  Bewegung  dieser  Himmelskörper 
zu  schliessenden  verschiedenen  Entfernung  derselben  von 
der  Ekde,   ergab  sich  denn  weiter  die  Vorstellung,  dass 
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iliese  verseUedeBen  darehsichtigen  HimmelswölbuDjren, 
mdem  sie  sich  aUe  um  die  Erde  als  ihren  Mittelpankt, 
gleich  dem  sichtbaren  grossen  Himmelsgewölbe,  hemm- 
drehtmi,  in  einander  so  eingefugt  seyen,  dass  immer  das 
des  eiiifeniter«i  Planeten,  als  das  grössere,  das  des 
näheren,  als  das  kleinere  in  sich  trüge,  bis  dann  das  letzte 
andorchsaehtige  Flxstemgewölbe,  als  das  letzte  und  höchste, 
entfernteste,  alle  fibrigen  umgäbe  und  die  Weltkugel 
•hsehlesse.  üan  sieht  also,  wie  diese  Yorstelinng  vom 
Weltbau  an  den  tSinneitschein  sich  anschliesst  und  sich 
aas  seinen  Analogien  entwickelt;  zugleich  aber  auch,  dass 
sie  schon  eine  wtssensehaftlich  gebildete  Hypothese  war 
und  keine  beim  Volke  ^tstandene  Vorstellung  seyn  konnte, 
da  sie  eine  genanere  Hinmelsbeobachtung  und  ein  schon 
knnstliehere  Sehhissfolgenmgen  bfldendes  Nachdenken 
voraussetzt  Von  dieser  Hypothese  hat  sich  aber  die 
Wissenschaft  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  frei 
gemacht,  indem  sie  sich  durch  Keppler  zur  Vorstellung 
von  trei  im  unendlichen  Räume  schwebenden  Hhnmels- 
korpem  erhob.  Wie  einflussreich  aber  diese  Vorstellung 
von  Wdtban  aof  die  Ausbildung  des  ganzen  religiös- 
sMtapfayaiflchen  Ideenkreises  von  Gott  und  dem  Geister- 
Reiehe  war,  haben  wir  schon  bei  den  A^gyptem  gesehen 
ond  wird  uns  noch  die  Folge  lehren. 

Die  weitere  .Ausbildung  dieser  Vorstellung  bei 
Anaximander  ist  ihm  eigenthumlich.  Er  denkt  sich  nämlich 
diese  Sphären  auf  der  Aussenseite  von  Feuer  umgeben, 
das  sieh  von  jenem  bei  der  Weltbildung  tbätigen  Urfeuer 
abgesondert  hat.  An  der  Stelle  des  Himmelsgewölbes,  an 
weiter  der  Himmelskörper:  Sonne,  Mond  oder  Planet, 
siditbar  ist,  lässt  er  das  Gewölbe,  wie  die  Nabe  eines 
Rades,^'**  durchbrochen  sein,  so  dass  das  den  Hiounelskreis 
umgebende  Feuer  sichtbar  wird:  der  Glanz  von  Sonne 
ond  Mond  und  das  Funkeln  der  Sterne»  Aus  der  ganzen 
oder  theilweisen  Verstopfung  dieser  OeAdungen  in  den 
Himmelsgewölben  erklärt  er  dann  die  Sonnen-  und  Mimds« 
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Finsternisse,  so  wie  die  Zu-  und  Abnahme  des  MondesJ'*^ 
Eben  desshalb  glaubt  er  auch,  dass  der  Mond  sein  eignes 
Licht  habe,  wie  die  Sonne,  nur  ein  schwächeres J**'  Das 
Mondsfirmament  halt  er  für  1 9uial  grösser,  als  die  Erde  ^**^ 
und  das  Sonnenfirmainent  28mal  grösser  als  die  Erde,''** 
oder  nach  einer  andern  Angabe  für  27mal  grösser  als  das 
Mondsfirmament :  '^*^  beiden  Angaben  zufolge  also  jedenfalls 
grösser  als  das  des  Mondes;  so  dass  dies  letztere,  als 
das  kleinere,  von  dem  Sonnenfirmamente,  als  dem  grösseren, 
umschlossen  ist.  Er  hält  demnach  auch  die  Sonne  ffir 
höher,  d.  h.  von  der  Erde  entfernter,  als  den  Mond ;  sowohl 
dem  Augenschein  gemäss,  —  da  ja  bei  Sonnenfinsternissen 
der  Mond  vor  die  Sonne  tritt  und  sie  dadurch  fBr  uns 
ansichtbar  macht,  ^-  als  auch  in  Uebereinstimmnng  mit 
allen  fibrigen  alten  Himmelskundigen,  bei  deren  Keinem 
eine  so  grobe  Unkenntniss  der  Himmels  -  Erscheinungen 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  er  die  Sonne  der  Erde 
näherstehend  gedacht  hätte,  als  den  Mond.  Höher  als 
die  Sonnensphäre  mfisste  er  dann  die  der  Planeten  ange- 
nommen haben,  von  denen  ans  auch  berichtet  wird  ;'**'  and 
die  höchste  und  äusserste  aller  Sphären  endlich  musste 
ihm,  wie  dem  gesammten  Alterthume,  d^n  Augenscheine 
gemäss,  der  Fixsternhimmel  gewesen  seyn,  der  in  allen 
alten  astronomischen  Systemen  nicht  minder,  wie  im 
Volksglauben  alier  Zeiten  die  Weltkugel  abschliesst  und 
unseren  Augen,  die  nur  bis  an  die  innere  Hohlfläche  der 
Fixstemwölbung  dringen  können,  die  jenseits  liegende 
Unendlichkeit  verbirgt.  Es  wird  uns  jedoch  berichtet, 
dass  Anaximander  gerade  die  entgegengesetzte  Reihen- 
folge angenommen  habe:  zu  unterst  den  Sternenhimmel 
mit  den  Planetenfirmamenten ,  dann  das  Mondsfirmament, 
and  zu  oberst  als  das  höchste  das  Sonnenfurmament.  Ob 
dies  wirklich  Lehre  des  Anaximander  gewesen  sey,  oder 
nur  eine  durch  die  Schuld  der  Berichterstatter  oder 
Abschreiber  angerichtete  Verwirrung,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 
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Diese  kosmologischen  Hypothesen  Anaximanders 
waren  vieDeicht  der  gegebenen  genaueren  Darstellung 
kaum  werth  gewesen,  w&ren  sie  nicht  schon  zum  Theil 
von  den  alten  Berichterstattern  falsch  aufgefasst  und  noch 
mehr  von  den  Neueren  misskannt  worden,  die  den  näm- 
lidien  Scharfsinn,  den  sie  in  der  Darstellung  der  Haupt- 
sachen an  den  Tag  legen,  naturlich  auch  in  den  Nebendingen 
nicht  vermissen  lassen. 

Das  weitere  Detafl  von  Anaximandars  Naturlehre, 
wie  z.  B.  seine  Erklärungen  von  Blitz  und  Donner  '^'  und 
dergleichen  mehr  sammt  dem  unnützen  Wüste  des  Ver- 
fehlten bei  Aelteren  und  Neueren  übergehen  wir  als  ffir 
die  Zwecke  dieser  Schrift  ohne  Werth. 

Die  auf  diese  Weise  entstandene  und  ausgebildete 
Wdtkugel  betrachtet  nun  auch  Anaximander,  wie  Thaies 
und  die  Aegypter,  als  beseelt^  denn  er  nennt  sie  dne 
Gottheit;  und  zwar  ganz  in  ägyptischer  Weise,  eine 
entstandene  und  nach  einem  langen  Zeiträume  auch 
wieder  vergängliche  Gottheit;*^'  das  erstere  selbst- 
verständlich, da  sie  ja  aus  der  Urgottheit  entstanden  ist; 
das  letztere,  weil,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  auch 
er  die  Wiederauflösong  der  Welt  in  das  Unendliche 
annimmt.  Eben  so  betrachtet  er  auch  in  ägyptischer 
Weise  die  Thefle  der  Welt,  das  Himmelsgewölbe  und  die 
Himmelskörper:  Sonne,  Mond  und  Gestirne,  als  selbst- 
ständige beseelte  Wesen,  denn  er  nennt  sie  himmlische 
Gottheiten,  &eot  avQii$fioiy^^^  ganz  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wir  sie  kosmische  Gottheiten  nannten.  Diese  Sätze 
sind  so  einfach,  dass  sie  keiner  weiteren  Erklärung 
bedärfen. 

ADe  wesentlichen  Zfige  des  ägyptischen  Ideenkreises 
in  seinen  beiden  ersten  Theilen:  Urgottheits-  und  Welt- 
bildongs-Lehre  finden  sich  also  auch  bei  Anaximander 
wieder;  und  zwar  ausfuhrlicher  als  bei  Thaies. 

Von  dem  dritten  Haupttheüe:  der  Lehre  vom  Men- 
schengescblechte  und  dem  ganzen  mehr  moralisch-religiösen 
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TheOe  des  Ideenkreises,  der  sich  daran  knäpft,  wie  die 
Lfehre  von  der  Unsterblichkeit,  der  Belohnung  und  Be- 
strafung, der  Seelenwanderung  u.  s.  w.,  findet  sich  dagegen 
in  den  erhaltenen  Nachrichten  gar  keine  Erwähnung; 
sehr  wahrscheinlich  we3  ihn  Anaximander,  als  der  aus- 
schliesslich naturwissenschaftlichen  Richtung  seiner  Schrift 
femer  stehend,  selber  nicbt  berührt  hatte.  Der  eiaz^e 
hierhergehörige  Satz  ist  die  Nachricht:  Anaximaniier  habe, 
wie  Anaximenes,  die  Seele  fär  ein  hiflartfges  Wesen 
gehalten.'^*  Da  diese  Yorstellungsweise  bei  Anaxinieiies 
eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  und  WichUgkeft  erhilt, 
während  sie  hier  im  Ideenkreise  des  AnaxtmaiMler  ganz 
vereinzelt  steht,  so  wollen  wir  sie  erst  bei  Anandneoes 
gcmawcr  erCrtem. 

Um  so  ausgebildeter  ist  dagegen  der  letzte  Theil: 
die  Ldire  von  dev  Zukunft.  Auch  Anaxiiuander  lehrt  die 
B«tkkehr  der  Welt  ist  ctte  Urgottbeit^  wtd  gibt  dfeaer 
Lehre  zugleich  eine  solche  Ebtwicklung,  dass^  sie  nun  erst 
dem  ganzen  Ide^kreise  einen  befiried%endefl  Absobloss 
gewährt. 

Z«iich«t  betracMet  er  die  WiedevauflOsong  der 
Well  i»  die  Urgottheit  alsi  etwts  in  den  Gesetze»  der 
Oereehtfgfceit  Liegendes,  Nothwendiges :  Woraus  das 
Yorbandene,  —  d.  h.  die  Welt,  —  seine  Ent- 
stehung* hat,  -^  aus  den  ITnendHenen ,  der  Gottheit 
nämlieb^  —  dahin  bat  es  aneh  nothwendiger  Weise 
sei^nen  Untergang;  denn  es  gibt  Ausgleichung 
und  Ersatz  der  Beeinträchtigung  in  der  Reihen- 
folge der  Zeit;  so  lauten  seine  eignen  Worte. ^^^  Er 
fasst  also  die  Entstehung  der  Welt  aus  dem  UnendUcben 
als  eine  dfem  UnendUcben  zugeftgte  Schmäterung,  Beein- 
trächtigung, dkxia  auf,  welche  durch  die  Wiederkehr  der 
Welt  in  das  Unendliche  ihren  Ersatz  und  ihre  Aus- 
reichung, rifftg  nai  diicri,  empftngt.  Schon  Frdheren  >^^  ist 
die  firemdartige  Färbung  dieser  Stelle  so  aufgefallen,  dass 
sie  die  Bemerkung  machten :  „diese  bildliche  Rede  erinnere 
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nnwillkurlieh  an  die  orientalische  Lehre  von  dem  Abfalle 
der  Dmge.''  Das  hat  denn  aoch  seine  gute  Bicht^eit, 
und  mag  als  einer  der  seltenen  Falle,  worin  die  Neueren 
eine  entfernte  Ahnung  der  wahren  Fahrte  hatten,  rShmend 
berv^gehoben  werden«  Auch  Anaximander  denkt  sich 
also  demgemäss:  die  Welt  entstehe  aus  der  Gottiieit, 
dauere  eine  bestinunte  Frist,  und  kehre  dann  wieder  in 
die  Gottheit  Kuruck  und  löse  sich  in  ihr  auf.'^*  Aus 
diesem  Grund  nennt  er  daher,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Welt  eine  entstandene  und  wieder  vergfin^iche  Gottheit 

Eine  erhaltene . Nachrieht  berichtet  uns  daher,  dass 
Aaaximander  sich  die  Welt  vergftn^ich  gedacht  habe. 
Ob  er  die  WiederauHösung  durch  dieselbe  Kraft  habe^«' 
geschehen  lassen,  durch  die  nadi  ihm  auch  die  Welt- 
bfldu^g  stattfand:  durch  das  Feuer  nindich,  wird  nicht 
ausdrficklich  angegeben« 

An  diese  Lehre  von  d^  Wiedoraufldsung  der  Welt 
in  die  Gottheit  knüpft  nun  Anaximander  eine  Folgerung, 
die,  so  nahe  sie  auch  liegt,  doch  ein  Zeugniss  seiner 
denkerischen  Selbstständigkeit  ist,  da  sie  von  ihm  sum 
ersten  Male  aufgestellt  wurde  und  erst  von  ihm  aus  auch 
in  die  späteren  Systeme  Eingang  gefunden  hat.  Wenn 
nämlich  auch  der  Verlauf  des  Weltlebens  durch  diese 
Rfickkehr  in  die  Gottheit  beendet  wird,  so  indet  der 
Ideenkreis  selber  doch  damit  noch  kein^i  AhscUuss;  denn 
es  drängt  sich  nun  unwillkürlich  die  Frage  auf:  was 
weiter?  wenn  nun  nach  der  bestimmten  Frist  des  Ent- 
stehens ,  der  Dauer  und  des  Vergehens  der  Weltlauf  zu 
Ende  und  die  Welt  in  die  Gottheit  zurflckgdQdirt  ist,  was 
dann?  Denn  es  ist  Ja  damit  noch  nicht  Alles  zu  Ende,  da 
ja  die  Gottheit,  das  ewige  Unendliche,  noch  da  ist  und 
ins  Grea^enlose  fortdauert«  Diese  Leere  im  Vonslellungs- 
kreise  auszulSllen,  blieb  Nichts  äbrig  als  den  Vorgang  der 
Welt-Entstehung  und  Wiederauflösung  immer  wieder  von 
Neuem  wiederholt  zu  denken,  so  dass  eine  unabsehbare 
unendliche  Reihe  neuer  und  immer  wieder  neuer  Welt- 
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Erzeugungen  und  Wiederauflösungen  '^^  diese  ewige 
Dauer  der  Gottheit  füllt.  Auf  diese  Weise  schien  die 
Zukunft  eben  so  gut,  wie  die  Vergangenheit  bis  in  die 
fernsten  Femen  hin  bestimmt  und  ausgeffillt;  die  Wiss- 
begierde ward  völlig  befriedigt  und  der  Ideenkreis  erhielt 
seinen  gänzlichen  Abschluss. 

So  entstand  die  Vorstellung  von  einer  bei  der  grin- 
zenlosen  Dauer,  der  Ewigkeit  der  Gottheit  in  s  Unendliche 
fortgehenden  Zahl  auf  einander  folgender  Welten:  die 
Lehre  von  den  unzähligen  Welten,  natürlich  nicht 
neben,  sondern  nach  einander,  die  dem  Anaximander  in 
mehreren  Nachrichten'^'  beigelegt  wird,  wie  z.  B.  in  der 
angeführten  Stelle  des  Cicero;  Anaximanders  Meinung  ist, 
die  Götter  wurden  geboren,  indem  sie  in  langen  Zwischen- 
räumen entstünden  und  wieder  untergingen  und  zwar 
seyen  sie  die  unzähligen  Welten. 

Hiermit  schliesst  Anaximanders  Ideenkreis.  Wie  wir 
uns  jetzt  überzeugt  haben,  ist  er  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  dem  des  Thaies  und  der  ägyptischen  Speku- 
lation fibereinstimmend;  denn  das  Neue,  was  er  enthält, 
besteht  nur  in  seiner  Lehre  von  der  unendlichen  Zahl  der 
Welten  und  in  seiner  allerdings  sehr  eigenthümlichen 
Entwicklungsgeschichte  der  irdischen  belebten  Wesen; 
beide  Punkte  ändern  aber .  in  dem  von  der  ägyptischen 
Spekulation  herubergenommenen  Gesammtbilde  der  Lehre 
gar  Nichts.  Beide  Ideenkreise,  der  des  Thaies  wie  der 
Anaximanders,  haben  mit  dem  ägyptischen  auch  die 
allgemeine  Form  der  Spekulation:  die  Darstellung  des 
Welt- Verlaufes  von  ihrer  Entstehung  bis  zu  ihrer  Wieder- 
aüflösung  gemein,  und  diese  Form  bleibt  nun  auch  die 
aller  späteren  philosophisdien  Ideenkreise  bis  auf  Aristo- 
teles; der,  von  anderen  Grund-  und  Hauptsätzen  aus- 
gehend, zuerst  diese  Form  verlässt  und,  wie  schon  im 
vorhergdienden  Bande  bemerkt  wurde,  die  Fnige  nach 
der  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Weltalles  ganz 
faUen  lässt 
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So  hatte  also  Thaies  ägyptische  Wissenschaft  nach 
Griechenland  verpflanzt,  und  noch  selbst  erlebt,  wie  sie 
durch  seinen  Schüler  and  Freund  Anaximander  in  dem 
neuen  Boden  Wurzeln  zu  schlagen  und  sich  selbstständig 
zu  entwickebi  begann. 

Unabhängig  von  ihm,  wie  es  scheint,  nur  angeregt 
von  seinem  Ruhme,  ^^'  und,  wie  die  Ueberlieferung  berichtet, 
als  Autodidakt  nur  am  Studium  phönikischer  Priesterbncher 
herangebildet,  1^1  war  auch  einer  seiner  Landsleute  und 
jüngeren  Zeitgenossen  in  Aegypten  gewesen'^'  und  hatte, 
aus  derselben  Quelle  schöpfend,  denselben  Ideenkreis  nach 
Griechenland  gebracht  und  in  einer  Schrift  den  Griechen 
nutgetheilt.  Und  wenn  dieser  Denker  auch  persönlich  keinen 
80  grossen  Einfluss  auf  die  Wissenschaft  seiner  Zeit  hatte, 
wie  Thaies,  so  war  sein  Einfluss  mittelbar  um  so 
grösser;  denn  er  wurde  der  Lehrer  des  Pythagoras  und 
gab  diesem  den  ersten  entscheidenden  Anstoss  zu  seiner 
geistigen  Richtung.  Dies  war  Pherekydes  von  der 
Insel  Syros,  einer  der  Kykladen  in  der  Nähe  von  Dolos; 
also  ebenfaDs  ein  Jonier.  Er  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Anaximander;  denn  nach  den  Angaben  der  Alten <^'  war 
er  geboren  in  der  45.  Olympiade,  zwischen  600  bis  597 
vor  Chr.  G.,  oder  genauer  598  vor  Chr.  G.,  denn  er  ward 
85  Jahre  alt  und  kann  nur  im  Winter  von  513  auf  519 
vor  Chr.  G.  gestorben  seyn,  wie  sich  im  Leben  des 
Pythagoras  des  Näheren  herausstellen  wird.    In  den  freien 

mitb,  flMcUcbt«  der  PJülaMphto  U.  || 
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Zeiten  Joniens,  während  der  Herrschaft  des  lydischen 
Köni^  Alyattes  geboren,  sah  er  in  seinen  männlichen 
Jahren  den  Fall  Lydieus  unter  Krösus  546  vor  Chr.  C, 
die  Unterjochung  Joniens  durch  Kyrus  und  die  Ausdeh- 
nung der  persischen  Oberhoheit  über  ganz  Kleinasien; 
darauf  die  Herrschaft  des  Kambyses  (^von  589  bis  588 
vor  Chr.3  und  noch  die  ersten  zehn  Jahre  der  Re- 
gierung des  Darius.  Sieh  ^^  Pmr  er  mit  den  beiden 
Polykrates,  Vater  und  Sohne,  den  Beherrschern  des 
benachbarten  Samos,  gleichzeitig,  da  ihre  Regierungsdauer, 
von  570  ungefähr  bis  588  vor  Chr.,  9tln  ntttleres 
Lebensalter  ganz  ausAitt.  Das  Zeitalter  dar  siebet 
Weisen  (um  585  vor  Chr.},  die  Blfitfae  eines  Sobii^ 
Thaies,  Bias  u.  a.  W.  fiel  dagegen  in  seine  fruheate  Jug^ul 
und  er  wird  daher  mit  Unrecht  von  £infgeii  tder  Alten 
itölber  zu  den  Weisen  gerechnet;  tbg^ch  iHe  NacHbluthe 
der  filpruehdfditung  während  seiner  ganzen  Lebiensfieit 
fortdauert,  da  Theognis  von  Me^ra  eni  Jüngerer  Edt«* 
genossie  von  ihm  ist,  der,  um  589  vor  Chr.  gebaren^ 
durch  das  ganze  ft.  Jahiiund^  vor  Chr.  bis  in  dcA 
Attfing  des  folgende  ffiDften  lebt,  bis  4M  vor  Chr.  O. 

Pherekydes  mft  Hekatiüs  und  Kadmns,  Beide  voA 
Mitet,  wi^rden  als  die  ersten  prosaischen  Sdiriftstelicr 
genannt;'**  tmd  zwar  Hekatäw  uhd  Kadnua  als  die  ersten 
Gesohichtsehreiber,  Pheitekydes  als  der  erste  Wissenschaft-^ 
Üche  und  {Ailosophische  Schriftsteller.  >**  Da^  wie  wir 
ipahen  werdeii,  des  Pherekydes  Schrift  den  ägyptischen 
Ideenkreis  enthielt,  so  kann  sie  mir  naeh  seiner  RAckkehr 
aus  Aegypteü  verftVentlichl  wonlen  seyn^  Diese  BaHek«* 
kehr  muss  aber  schon  vor  550  vor  Chn  O.  stattgehnien 
taiben,  da  um  diese  Zdt  Pythagoras  seinen  erstem  wissen- 
schaftlichen Unterrieht  von  Pherekydes  erUelt  Iha  diese 
Zdt  wnr  Pherekydes  ein  Vierziger.  Vu  dieselbe  Zeit 
wird  von  den  Chronographen  der  Anfling  seines  wissen- 
sehafdichen  Rnfes  unter  den  Griechen  angesetzt,  und  die* 
•en  Ruf  verdankt  er  doch  weU  zum  grosaten  Thf  il  der 
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Tereffentii^lMig'  Mimr  S^ekrttt.  AHe  iksit  Angaben  ver- 
dnigt  iMiehen  es  walifscheiBli^h ,  Aiss  Pherekyies  seine 
Schrift  in  der  letailen  HMfte  seiner  Drei^i|^,  nm  560 
TOT  Chr.  O.  nngtMtr^  rtrofkuatiitttt  habe;  abo  fast  ein 
ftnf^^n  Jarkre  frOlier,  als  AsKianinlte  die  seinq^  an's 
Lkbt  tret&A  Mess«  De»  nierekydes  Aufenthalt  in  Aegypteü 
tele  dinnnaeh  in  das  Jahrzdiend  swnehen  seinen  Zwan« 
tigen  and  Ureissigen^  in  die  Jahre  von  SfUS  bis  A6S 
vor  Chr.  G.«  d.  hu  in  die  erste  Zeil  der  Regierung  des 
AiUBsIs,  der  590  vor  Chr.  CK  snm  Tlro»  gelangte. 

Anch  die  Seinrirt  d^s  Pherekydes  hatfte*  dtenseHieri 
Inhalt,  wie  die  Sdirüten  des  Thaies  und  des  AnautaMlei^; 
ste  haoMte  t#b  dier  WeltbildnHg  Hadi  den  (Mftem}  mgl 
fasM9f  mu  ^nSa,  d  h«  sid  stellte'  die  Cnttrtehong  and  Ans«» 
Mdung  der  Welt  ans  der  IJrgottheit  där^  8fe  heisst  bei 
de»  Altm  bald  Theofogie^  babl  Thengenie,  haM  Theokrasie; 
aod-  alle  dirae  Tltsl  kamen  ihiir  mit  gieldhöni  Reehfe  ssn^ 
D«n^  nach  dihr  pnnlheistlschea  ibisiebtswttis^  der  Aeg^|fter 
ist  ja  üt  WeH  ait  der  fintOvait  hfcMflariii^  Eines^  Wesens  $ 
die  Writ  mach»  mr  ennte  ThiHI*  dbr'  Gottheit  an»,  abo  is« 
aneh  Jede  Weltkikrer  ¥Mmdt9gtty  Ägfeieh  dmd  GoMes- 
ielvdy  Thealogie.  BUen  siT,  dw  die  tai»  der  Vrgottheit 
hcrvergegangene  Wdtkvgeli  seflUr  efn^  aw  gifltfiehen^ 
WeMn  Eoaininiengeisetogfes  Oanle*  büdet^  ^  ist  die  Wel^ 
BoftattlM^p  nagletDb  eini^  fiMteiMBhtsftAnng,  die  Km^ 
Migenie  etos  Tbeagonie.  Uild'  da  enrittdi  die  Weit  tm 
mm  der  gegnnrfeitigen  Vevbindinig  «nd'  Yentaaiehn^g  der 
giMdiriieni  IJrbeatandtheite^  Jbtier  viatf  gotfliebeAr  Urweite»  r 
den  Uirgeiates  ond  der  VimaieiiisV  dei^  Urraames  und  d«r 
VrseK,  hervörghigy  aus^  deren  Yert^ini^w^  die  Welt  und* 
ihfb  einEeiMdi  Tbeilir^.  die  eildikhen  GötteniMBii^  J»  en» 
cnistaankn,  so*  M  diese  theagnkvMdie^  Koamogönfe  zni^eieb 
eine  Theokrasie,  eine  Götten^VemnslbliaDg  tmd)  ¥ef bindimif 
ink)  sirtegsfeni  SUme  desß  WerMa. 

fiMHb  dieses*,  der  popMüreiD  gnadiMhen)  Denkwefsn* 
an  gans!  fernstehende?  itathdi^tiBehe^  InMt  nnclrtn:  ditf 


164  Pherekydes 

Schrift  den  Zeitgenossen  fremdartig  genug  machen.  Diese 
Fremdartigkeit  des  Gedankengehaltes  wurde  aber  noch 
erhöht  durch  die  eben  so  grosse  Fremdartigkeit  seiner 
Einkleidung,  da  Pherekydes  den  ägyptischen  Ideenkreis 
in  seiner  unveränderten  nationalägj'ptischen  Färbung  als 
Glaubenslehre  mit  ihrer  ganzen  priesterlich  -  mythologischen 
Hülle  umgeben  vortrug.  Schon  der  Titel  des  Werkes 
lautete  hieroglyphisch  genug:  ,,Die  Sieb enh all en^^, 
indem  damit  das  All  bezeichnet  werden  soll,  das  aus 
sieben  Hallen  oder  Abtheilungen  besteht:  dem  die  Welt- 
kugel umschliessenden  unendlichen  Räume,  der  von  der 
Urgottbeit  erfüllt  ist,  dem  Fixstern-Himmel,  dem  Planeten- 
himmel, dem  Sonnenfirmament,  dem  Mondfirmament,  der 
Erde,  und  endlich  der  Unterwelt.  Und  diesem  geheim- 
nissvollen Dunkel  des  Titels  entsprach  denn  auch  das 
feierliche  Düster  des  Inhaltes  mit  seinen  „Hallen  und 
Schachten  und  Höhlen  und  Pforten  und  Thoren^^  durch 
welche  Pherekydes  die  Seelen  bei  ihrem  Niedersteigen 
zur  Erde  und  ihrem  Wiederaufsteigen  zum  Himmel  in  acht 
ägyptischer  Weise  hindurchwandem  liess.'^^  Bei  den 
Alten  galt  daher  auch  Pherekydes  für  den  dunkelsten  der 
dunklen  Schriftsteller,  und  die  erhaltenen  Bruchstfieke 
seines  Werkes  verdanken  wir  vorzugsweise  dem  Erstau- 
nen über  seine  Seltsamkeit,  da  schon  für  die  Alten  selbst, 
wenigstens  für  diejenigen,  die  den  ägyptischen  Ideenkreis 
nicht  genauer  kannten,  der  Inhalt  zu  einem  grossen  Theil 
unverständlich  gewesen  seyn  muss.  Man  kann  sich  daher 
denken,  welche  Ungeheuerlichkeiten  erst  von  den  neueren 
Erklären]  zu  Markte  gebracht  werden.  Und  doch  ist  die 
Sache  ganz  einfach;  denn  in  den  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücken kommt  die  ägyptische  Lehre  in  ihrer  für  den 
ersten  Anblick  so  wunderlichen  fremdartigen  Form  rein 
und  unverändert  zum  Vorschein. 

Auch  Pherekydes  beobachtete  die  allgemeine  Anord- 
nung des  Ideenkreises,  die  wir  schon  bei  den  bisherigen 
Denkern  wahrnahmen,  und  bei  allen  nachfolgenden  wieder 
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antrelTen  werden;  theils  weil  sie  die  des  ägyptischen 
Ideenkreises  ist,  den  er  ohne  Abänderung  getreu  fiber- 
liefert; theils  weil  diese  Anordnung  aus  der  Natur  der 
Sache  sich  ergibt,  und  in  den  wesentlichen  Punkten  gar 
nicht  geändert  werden  kann^  denn  mit  dem  Anfange  der 
DuQge  muss  man  beginnen  und  mit  ihrem  Ende  aufhören. 
Also  auch  Pherekydes  beginnt  mit  der  Lehre  von 
der  Urgottheit,  aus  der  die  Welt  entsteht.  Diese  Urgott- 
heit  ist  die  ägyptische  Yiereini^eit  von  Geist  und  Materie, 
Zeit  und  Raum.  ,,Es  war  Zeus,  und  die  Zeit  fflr 
immer,  und  die  Stoffmasse^^  —  oder  nach  einer  sehr 
nahe  liegenden  Emendation:  ,,Es  war  Zeus  und  die 
Zeit  in  dem  unendlichen  Raum  und  die  Stoff- 
mas se,^^  so  lauten  gleich  die  uns  erhaltenen  Anfangsworte 
seiner  Schrift.'^*  Unter  Zeus  aber  verstand  er  nach  der 
ausdrficklichen  Erklärung  eines  Alten  den  Aether,^'^  d.  h. 
den  Geist;  denn  als  Aether  fasste  den  Geist,  sowohl  den 
göttlichen,  als  den  menschlichen,  das  gesammte  Alterthum 
auf,  sowohl  die  Aegypter,  als  auch  die  älteren  griechischen 
Denker.  Demgemäss  war  ihnen  Zeus,  die  Gottheit,  jener 
die  Weltkugel  rings  umschliessende,  den  unendlichen 
gränzenlosen  Raum  erßOlende  Aether,  wie  es  in  der 
bekannten  SteDe  des  Euripides  heisst:'^^ 

„Siehst  du  den  gränzenlosen  Aether  fiber  uns. 
Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  hält? 
Der,  wisse,  der  ist  Zeus,  in  dem  erkenne  Gott.^^ 

Und  ebenso  waren  ihnen  auch  die  menschlichen  Seelen 
selbst  Theile  dieses  Aethers:  anoandafiara  ou&igog^^^  Unter 
der  Stoffmasse  femer,  der  Chthonia,  d.  h.  der  Materie, 
ans  der  erst  später  nach  erhaltener  Ausbildung  die  Erde 
wurde,  muss  Pherekydes  ebenfaUs,  wie  die  Aegypter,  sich 
eine  schlammartige  Mischung  von  Erdtheilchen  und  Wasser 
gedacht  haben,  da  wir  anstatt  der  hier  vorkommenden 
Chthonia  in  einigen  Nachrichten  das  Wasser,  vdo^,**'  in 
andern  dagegen  die  Erdfe,  717,^*'  als  von  ihm  angenommenen 
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CbnmdBtoff  u^flihrt  ilndiim.  Derin  dieMt  sdidnk«rt 
Wktersprudi  erklärt  rieh  doreh  dit  ägyptische  YorsMibmg 
von  der  Urmaterie  ab  eines  mit  Erdthritehen  ^nl^chten 
Wassers  ohne  alle  Schwierigkeit ,  da  auf  diese  Weise  die 
Urmaterie  eben  so  gut  Erde  als  Wasser  genaonl  werden 
konnte,  je  nachdem  nan  einen  der  beiden  Bestandtbeik 
▼orzugsweise  in  a  Auji;«  fräste.  Dieselbe  YarsteHoa^  von 
eiacBi  scUammart^gen  Wasser,  IXnf  als  Uramteric  indet 
sich  aach  bei  den  Phönikem  '^  and  bei  den  Pythagonätm, 
and  wird  für  die  letzteres  Yeranlassang  ^  die  IVnaterie^ 
wegen  dieser  Zwiafaebheit  ihrer  Bestandthefle,  als  j^vm* 
geschiedene  Zweiheit^,  ügunog  hutg,  zn  btzciahnea^  Neben 
diesen  baideni  Urwesen,.  dem  Geiste  and  dem  8tof^ 
arsrhaint  andlieb  noch  in  dem  aa^fHnrtati  Fragmente 
neeh  der  eine»  Lesewciaie:  die  erwrige  Zeit^  xi^oma  ei; 
ml,,  nach  eitieir  andena;:  dte  SLeit  achleebäiiny  X9^^  odea 
&^#i9,.  denn  Bddes  ist  idevtbeb,  wie  IHhar*  acboe 
eaoli^wfesett  waodeJ'^  Her  Geisit  ist  hierbei,,  nedb  §a 
BrUänung  eine»  JdteH,  etat  des  Thätige  an^efasa*,  die 
Materie  ab  das  Lefdende,  and  die  Zeit  ab»  Daa^eiage^ 
worin  Alles  geaabieht  ^^  Dreie  der*  l^gyptisebeil  Urwesen 
fiüideB  sich  aamit  ver,  und  Mr  das  vierte  fehlt  nMh^  aha 
gerade  das  Allerwesetttliabste^  ohna  welcbee  dir  aaiieiM 
gar  nicht  ^dacht  werden  können:  der  Raam.  Aber 
auch  dieser  war,  nach  einem  anderen  Berichte,  von  Phere- 
kydes namhaft  gemacht,,  and  ^wac  mit  seinem  ächten  alten 
Hesiodischen  Namen:  Chaos,  x^^^*^^^  der  wie  ;t^/uaKlnft, 
dem  lisereai  miendliehen  Raanii  beoeichMt  and  äeiiter  wirk- 
lichen Btjqnotogie  gamäaa*  im  gesafluntoa  frübepttt  Alttüa-o 
tbnn  dunebana  keine  andere  Bedaolung  andasst;.  denn 
wenn  anch  der  Berichteeslatter  dieaem  Werte  den  BegriC 
dea  Waasecs,  der  GTianatesie,'  beiiageil'  wiB,  ae  isl^  dioa 
dedr  weiter  NibUto,,  ab  eine  auf*  enie  icoHicenBnenL  ira^p 
Btymolngiet  gegrfindetev  dlaw  gesanunteil)  Spracbgebrantebe 
d^  Altertbonup  widenspneoHende  gewattaame  Devtilng; 
Wenn  ebe*  das<  Ghana/  bei  Phenekjtatei  vorkamt,,  ae  kennte 
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M  ««eil  hm  ihm  nur  nt  ifer  in  dtr  flpmihe  «H^meiii 
liUiDiieii  Bhtottt«D|^  Kluft,  Ab^mnd,  griai^liloser 
Bann  YorkommbtL,  «md  unter  den  gottliehen  UrwMMi  «nf 
kerne  Weise  die  Urmaterie,  das  Wasser,  soadsm  nar  deoi 
miradliftin  Ramn)  die  aneadUolie  Ansdehnaai;  bazeieboeo» 
fittnit  steht  ite)  die  YiemU  dar  gottlidien  Urwest«t 
Gdat  «ttd  Stoff,  Zeit  nd  Raum,  bei  Pherekydes  aassef 
aflaai  Ev/«iAL  Und  nnn  wird  ea  selir  wthracheiidildi^ 
dass  in  de«  oben  angeflHirten  Aafiuigswortaii  seiner 
Stkütk  aUa  vier  Urwasen  zii^leicb  genannt  Wirt».  Demi 
ea  lie^  aafae  genug  in  den  Warten  ti#  »U  die  keinen 
reeirt«!!  Sfan  geben  wöUeai  und  den  friberen  ErkÜrem 
schon  EU  adiaffen  machten,  eine  Vefderbuss  za  verantben^ 
darch  die  YtH^besserung  zweier  einziger  Baehstabea  den 
reebten  Sinn  berzastellen  and  au  lesen:  Z^g  ^  mm  XQ^^ 
i¥  xaB^  9UÜ  xOw  ifr  Gatt  and  die  Zeit  wsren  bn  Baaia 
and  dieStoAnasseJM  Deaaiatfh  iadet  sich  bei  Pberekydes 
der  Ägyptische  UrgottheitsbegrilT  als  eine  Vierfaltigkeit 
Tta  Urwesenc  Urgeist,  Urstoff,  Urzeit  und  Urraam,  — 
Zeas,  Chthnnia^  ChroivDs  and  Chaas,  -^  Kaeph,  Neitb^ 
Sewek  and  Piacbt,  «nverindert  wieder  vor. 

Aas  dieatr  vierAdtigta  Urgattheit  entsteht  nnn  die 
Wtlt;  attd  zwar  wiedenun  nach  deht  ägyptischer  Lehre 
darch  die  Elinwirkiing  der  Zeit»  Die  Zeit  scheidet  aas  der 
Urgattheit  atinidist  die  sogenannten  Eleaiente:  Feaer  wi^ 
Wasser  al»^  und  Laft  irr«vf<o»i*'  woaa  woM  als  viertea 
die  Erde  f^  ergänzt  werden  masa^  die  m  den  andara 
Berichten  TOiliaaMrt«  Nathdein  sich  nan  die  Weltmassa 
auter  daai  Einflüsse  der  Zeit  von  der  Urgattheit  getrennt 
hat,  ^ht  bei  Pherekydeft,  wde  io  der  igyptisohen  Lehre, 
der  Ui^geist  in  die  Welt  über,  um  sie  aaszubildeni  der 
Ui^geist  Kneph  wird  innenwdtlicher  Schöpfergeist  Bkraeph«* 
Brsa.  Denn  das  ist  der  Sinn  der  Nachricht,  dass  Zeaa, 
ab  er  die  WeltsohopTang  beginnen  waHte,  sich  in  Eros 
verwandelt  habe.»^  Dies  ist  der  Anfang  dar  Welt-  «nd 
Gfttter-Entatebaqg« 
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Nun  wird  das  Innere  der  von  dem  Himmelsgewölbe 
eingeschlossenen  Weltkugel  mit  den  innenweltlichen  Götter- 
geschlechtem ,  —  jeder  Theil  der  Weltkugel  entwickelt 
sich  ja  zu  einem  selbststündigen  Götterwesen,  —  in  fSnf 
grossen  Hallen  oder  Gemächern,  f^vxotg,  ausgebildet;'** 
offenbar  die  inneren  Abtheflungen  der  Weltkugel  von  der 
Himmelswölbung  bis  nach  der  Erde  hin,  also  die  Planeten- 
sphäre, die  Sonnensphäre,  die  Mondsphäre,  die  Erdsphäre, 
und  endlich  die  Unterwelt;  so  dass  die  ganze  Innenwelt 
bei  Pherekydes  „fönfhallig^^  oder  „die  Fffinfhallen^ 
naiftifivxoi;  heisst,  was  der  alte  Berichterstatter  mit 
nsvthcoafiog  richtig  erklärt.  Diese  Fiinf- Hallen  der  Innen- 
welt machen  dann  mit  dem  unendlichen  Räume,  der  die 
Weltkugel  umfängt  und  von  der  Urgottheit  erfBllt  ist, 
und  dem  die  Innenwelt  in  sich  schliessenden  Fixstem- 
himmel  eben  jene  sieben  Hallen  des  gesammten  Alls 
aus,  von  denen  die  Pherekydische  Schrift  ihren  Namen 
trägt. 

Nach  der  Vollendung  der  Innenwelt  erhält  nun  die 
Erde  ihre  Ausbfldung.  Verbindet  man  die  Anspielungen 
der  Alten  auf  diesen  Theil  des  Pherekydischen  Ideen- 
kreises zu  einem  Gesammtbflde,  so  ergibt  sich,  dass 
Pherekydes  die  Erde  als  eine  flachgewölbte  Scheibe  dachte, 
die  in  der  Mitte  der  Weltkugel  frei  schwebe,  und  mit 
ihren  Wurzeln  tief  in  den  unteren  Thefl  der  Himmels- 
kugel, die  Unterwelt,  herabreiche;  ganz  in  der  Weise, 
wie  auch  Hesiod  von  den  Wurzeln  der  Erde  redet. '^^ 
Pherekydes  vergleicht  sie  daher  mit  einem  Baume,  dirdgw, 
einer  Eiche,  dgig,  offenbar  indem  er  die  Erdscheibe  selbst 
als  den  flachgewölbteri  Wipfel,  die  in  den  Hades  herab- 
hängenden Erdwurzeln  als  den  Stamm  betrachtet,  und 
nennt  diese  Eiche  geflügelt,  i^onregog^  wefl  sie  sich  in  der 
Mitte  der  Weltkugel  frei  schwebend  erhält,  gerade  wie  auch 
Anaximander  die  Erde  aus  demselben  Grunde  freischwebend^ 
fji9TimQog,  nennt  Ueber  den  Wipfel  dieser  Eiche  breitet 
nun  Zeus  ein  grosses  und  schönes  Gewand,.  q>d(foc,  aialw, 
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taf  welchem  der  Erdkreis  und  der  Ogenos  (^Okeanos^ 
und  die  Wohnongen  des  Ogenos,  das  heisst:  der 
Nil  und  die  Ufer  des  Nil  mit  ihren  Wohnsitzen, 
—  also  Aegypten,  —  bunt  eingewirkt  sind;*^*  denn, 
wie  schon  früher  nachgewiesen  wurde,  Okeanos,  Okham 
ist  der  ägyptische  Name  des  Nil.  Dass  dabei  die  Erd- 
oberfläche mit  einem  buntgewirkten  Gewände  verglichen 
wird,  welches  Zeus,  Gott,  über  die  Erde  ausbreitet,  ist  ein 
leicht  verständliches  Bfld,  da  ja  auch  noch  unsere  Dichter 
die  Erdfl&che  mit  einem  bunten  Teppiche  vergleichen.  Die 
ägyptische  Herkunft  dieses  ganzen  Yorstellungskreises 
aber  ist  gerade  hier  so  in  die  Augen  springend,  dass  es 
sehr  unnöthig  scheint,  noch  besonders  darauf  hinzuweisen. 
Zum  Ueberfluss  aber  hat  der  alte  (Sewährsmann,  aus  dessen 
Kommentar  über  die,  wahrscheinlich  theologische,  Schrilt 
emes  ägyptischen  Oberpriesters  eine  der  angefBhrten 
Stellen  entnommen  ist,  selber  ausdrücklich  bemerkt:'^'  ,.Jene 
geflügelte  Eiche  und  das  fiber  sie  gewirkte  Gewand  und 
alles  Das,  was  Pherekydes  sonst  noch  sinnbildemd  theo- 
logisirt  habe,  seyen  aus  der  Prophetie  Chams  entnommen^^ ; 
d.  h.  ans  der  höheren  Priesterlehre  Aegyptens«  Denn 
Prophetie,  ngonpiftiiuy  ist  die  Lehre  der  Propheten,  d.  h.  der 
höchsten  ägyptischen  Priesterklasse,  welche  Propheten, 
jr^og^ifroi,  hiessen,  und  im  Besitze  der  eigentlichen  priester- 
lichen Gelehrsamkeit  waren,  wie  im  früheren  Bande  nach- 
geviriesen  wurde.  Und  Cham,  Chemi  ist  bekannth'ch  der 
ächte  nationale  Name  Aegyptens,  wie  er  in  den  Hiero- 
glyphen vorkommt  und  noch  im  Koptischen  sich  erhal-^ 
ten  hat. 

So  war  also  die  Oberfläche  der  Erde  ausgebildet,  und 
die  bisher  wüste  Stoibnasse  wurde  nun  erst  zu  dem,  was 
wir  Jetzt  Erde  nennen,  oder,  mit  Pherekydes  eignen 
Worten :  die  Erdmasse,  Chthonia,  erhielt  den  Namen  Erde, 
Ge,  erst,  nachdem  ihr  Zeus  ihr  Prachtgewand  gegeben 
hatte.'" 

Jetzt  nahm   denn   auch  der  Schppfergeist ,  Kneph- 
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Harseph,  seine  irdteche  Yerkörperon^  an^  indem  er  der 
wehlthit%e  Nilgott  wurde :  AgathodaesioB  der  Schlangea^ 
gestaltige,  Ophion,  kiaoh  seiner  hieroglypfaischen  Farm  so 
benannt.  Dies  ist  also  die  von  Pherekydes  dargestellte 
Geburt  des  Ophion,  auf  welche  eine  der  Nachrichten 
anspielt  J^' 

In  allem  Bisherigen^  isehen  wir,  scUoss  sich  Ph^w^ 
kydes  auf  das  Allerengste  an  den  ägyptischen  Ideenkreis 
an.  Diese  Abhängigkeit  beschrankt  sich  aber  nicht  Mos 
auf  den  allgemeinen  Theil,  die  Welteatstehung,  bei  wekhem 
eine  Uebei'einstimmung  eher  in  der  Natur  der  Sache  %u 
hegen  scheint,  sondern  sie  erstreckte  sich  auf  den  e^gemt- 
lich  mythologischen  Theil  des  Ideenkreises,  der  einen  rein 
nationalen  Ursprung  hat,  indem  er  aus  den  ältesten 
Knltwrverhältnissen  und  der  Sagengeschtchte  Aegyptens 
entstanden  ist;  der  für  einen  Ausländer  also  eigentiich  gar 
keiaen  Werth  haben  konnte,  wenn  dieser  nidit  d»i  ganseii 
Ideenkreis  mit  frommer  Gesinnung  als  Glaubenslehre  auf«* 
£as8te,  wodurch  denn  freilich  auch  dieser  Theil  eine  höhere 
Weihe  erbidt.  Und  dies  muss  denn  allerdings  bei  Phere^ 
kydte  der  Fall  gen'esen  seyn«,  denn  er  erzählte  in  sekier 
Sdhrift  nun  anch  weiter  den  ^grossen  Götterkrieg  swisehen 
dem  "JHielgesiBnten  Seb^4Kionos  nnd  dem  guten  Agatha« 
daemott^phfon,  jenen  Tttasenkasipf,  den  aneh  frfihere  und 
spätere  griechische  Diebter  besni^n  baben.  „Die  Sage 
vom  Götterkrieg^%  berichtet  eine  Nachridit,  „hat  aneh 
PherdLydes  vorgetragen.  Er  stellt  £wei  Götterheere 
•inander  gegenüber,  indem  er  dem  einen  Kronos,  dem 
andern  Ophion  zum  Ffihrer  gibt.  Dann  erzählt  er  Herw 
änafordennigen  und  Kämpfe  derselben,  und  lässt  sie  Yer«- 
trätge  schliessen,  dass  Diejenigen,  die  in  den  Nu  (^Ogenos^ 
gestiirzt  wSrden,  als  besiegt  gelten,  dass  aber  die 
Schlagenden  und  Siegenden  den  Himmel  einnelunen 
soHtm.'^  "* 

An  diesen  Getterkampf  muss  sich  aber  ferner  noch 
die  ganze  Osirissage   angeschlossen   baben,   da  in  einem 
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laden  Fra^ente  ans  der  Pherekydischen  Tkec^oie  Toa 
Typhen  die  Rede  ist,  wie  er  von  dem  brennenden  Kasi- 
sehen  Gebirge  in  Aegypten  nsdb  Italien  flieht,  wo  die 
Insel  Pitbekosa  auf  ihn  geschlendert  wird.*'^ 

Aas  dem  Bisberig^i  ^gibt  sich  nun  sehon  zur 
GenSgo,  dass  des  Pherekydes  Schrift  eine  getreue  Dar- 
^trlluiig  der  igyptiscben  Lehre  enthielt  Wenn  «na  i^uch 
voa  dem  Beste  des  Werkes  Nachrichten  und  Aas9%d 
fehlen  ^  so  wird  opa  aus  demselben  doch  noch  wenigstena 
einer  der  wesentlichsten  and  eigenthfimliiohaten  Theifa»  der 
ägyptischen  Glaubenslehre  angefahrt:  ihre  Lehre  von  dcnr 
Fortdaner  der  9eele  nach  dem  Tode.  Und  nicht  blas 
dasa  ea  van  Pherekydea  wie  von  Thaies  im  AUgemoinen 
heisst:  er  habe  die  Unstf»-hUGhh«it  ^ar  ^eele  gelehrt,^'* 
sondern  es  wird  auch  noch  g^auiuer  and  i^asdrQ^klMl 
boiMitet,  dasa  er  ein«r  der  Ersten  gewodOP  aei>  der  die 
Lehre  von  der  SIeeUnwanderang,.  der  Metern- 
paychpae,  nach  Griechenland  eingeführt  habe«^^* 

Mehr  ist  uns  von  des  Pherekydea  Ideenkreja  nkht 
0i4ialt^iij  aber  das  Erhaltene  erwoiat  sich  trotn  aeiaer 
fi^gmentarisohm  Fonn  als  gann  ehifaeh  and  vollkommen 
ver8ta|idlich>  aobirid  man  sein  igyptisehM  Urbild  kennt 
Oime  ^ese  Kenntniss  vermag  man  nstfirlich  den  so 
fipenidartigen  Brachstficken  durohaoa  keinen  Sinn  aliH 
nugewinnen  and  drischt  mit  vieler  Gelehrsamkeit  leerea 
9t3roh,  wii9  man  sieh  aus  der  Yergleichnng  der  bisherigen 
JSrklirangs-Veraocbe  leicht  überzeugw  kmn*  Ueberhanpt 
wird  ea  zum  wahren  Genaaae  der  einiiehen  Veratandlieb^ 
keit  dieaes  Weri&e^  viel  beitragen  und  ihm  eine  eigene 
tbianUehe  pikante  WQrne  verleihen,  wenn  man  die 
Jlaratellangen  seiner  Yorglnger  mit  ihm  vergleicht 

|>ieae  ein&ebe  Aneinanderreihung  der  fb^rlieferten 
Fragmente  ist  jedeeh  vollkommen  hinreichend,  das  frfiher 
aufgestellte  Urthefl  über  Pberqkydes  w  erhirten.  Audi 
Pherekydes  ist  durchaus  kein  selbstst&ndiger,  schöpleriscber 

Jlenher.   I)er  von  ihm  vorgetragene  Ideenkreia  jut  unver-* 


178  Pherekydes 

ändert  der  ägyptische.  Und  zwar  fiisst  er,  aOen  Nachr- 
richten  und  Auszflgen  zu  Folge,  diesen  Ideenkreis  als 
Glaubenslehre  auf;  das  religiöse  Element  tritt  bei  ihm 
ganz  in  den  Vordergrund;  die  in  diese  Glaubenslehre 
eingehüllte  Naturspekulation  dagegen  tritt  zurück.  Eine 
firommgläubige  Gesinnung,  und  nicht  schärferes  wissen- 
schaftliches Denken,  war  bei  Phcrekydes  vorwiegend.  Er 
wird  zwar  auch  ein  Sternkundiger,  amgoXoyog,  genannt, 
und  ein  Sonnenwenden  -  Zeiger  auf  der  Insel  8}Tos  wird 
mit  ihm  m  Verbindung  gebracht  ^—  vielleicht  nicht  einmal 
mit  Recht,  denn  nach  einem  Verse  in  der  Odyssee*** 
scheint  derselbe  schon  zu  den  Zeiten  Homers  vorhanden 
gewesen  zu  seyn,  als  ein  Rest  alter  pelasgischer  Priester- 
wissenschaft und  Himmelsbeobachtung ,  als  ein  Denkmal 
früherer,  nachher  wieder  ausgestorbener  Verpflanzung 
ägyptischer  Rildung.  —  Genauere  Nachrichten,  dass  Phe- 
rekydes  sich  gleich  Thaies  tiefer  eingehend  mit  Sternkunde 
oder  Naturbeobachtung  überhaupt  beschäftigt  habe,  fehlen 
uns  jedenfalls.  Denn  was  sonst  noch  von  anscheinend 
Astronomischem  unter  seinem  Namen  vorkommt,  wie 
Zahlangaben  über  die  Sterne  einzelner  Sternbilder  u.  dgl., 
das  legen  Andere  seinem  Namens -Verwandten,  dem 
Logographen  Pherekydes  von  Athen,  bei.  Von  seinen 
übrigen  Lebens-Umständen  ausser  seinem  Lehrer- Verhält- 
niss  zu  Pythagoras  und  seinem  im  Alterthume  viel 
besprochenen  Tode  an  der  schrecklichen  Krankheit  der 
Phthiriasis  scheint  man  nicht  viel  gewusst  zu  haben; 
denn  einige  Wundergeschichten,  die  von  ihm  berichtet 
werden,  und  mit  denen  man  sich  Pherekydes  den  Menschen 
zu  einem  eben  so  aussergewöhnlichen  Wesen  zurecht 
machte,  als  es  Pherekydes  der  Schriftsteller  in  den  Augen 
der  Mehrzahl  seyn  mochte,  sind  offenbar  nur  E2rzeugnisse 
derselben  Schwachköpfigkeit ,  mit  welcher  die  frommen 
Delier'*'  seine  Krankheit  und  seinen  Tod  als  eine 
himmlische  Strafe  f9r  seine  Freigeisterei  und  seine 
Geringschätzung  des  delischen  Apollodienstes  betrachteten. 
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Vermnthlich  verwarf  er  eben  so  wie  Pythagoras,  sein 
Schäler,  die  blutigen  Opfer,  und  gab  dadurch  den  fBr 
ihre  Altare  besorgten  Deliern  Anstoss.  Andere  chrono- 
logisch anvereinbarliche  Nachrichten  beruhen  auf  der 
Verwechslung  mit  einem  älteren  Pherekydes  aus  den 
Zeiten  der  messenischen  Kriege.'^ 


Xenophanes. 


Durch  diese  ersten  Yerpflanzer  und  Pfleger  des 
ägyptischea  Ideenkreises  war  nun  das  höhere  wissen- 
schaftliche Denken  unter  den  Griechen  an^regt  und 
entwickelte  sich  in  verschiedenen  Richtongen  weiter, 
wenn  aach  noch  einstweilen  auf  einen  kleinen  Kreis  von 
Männern  und  einen  kleinen  Theil  Griechenlands,  auf  Jonien 
und  Grossgriechenland,  beschränkt.  Auch  noch  in  der 
nichsten  Generation  sind  es  ausschliesslich  Jonier,  welche, 
von  den  neuen  Ideen  begeistert,  noch  immer  sehr  allein 
stehend,  das  höhere  Wissen  pflegen.  Diese  Manner  sind 
Xenophanes,  Anaximenes  und  Pythagoras,  alle  Drei 
jfingere  Zeitgenessen  des  Pherekydes,  und  auch  unter  sich 
völlig  gleichaltrig.  Alle  Drei  sind  noch  in  der  freien 
Blfltbezeit  Joniens  und  fast  in  demselben  Jahre  geboren: 
Xenophanes  in  Kolophdn  nördlich  von  Ephesus  und  Py- 
thagoras in  Samos  um  570  vor  Chr.  G.,  Anaximenes  in 
Mflet  um  568  vor  Chr.  G.  Alle  Drei  leben  bis  in  das 
fflnfte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  Anaximenes  bis  zur 
Eroberung  von  8ardes  durch  die  Jonier  unter  Darins  499 
vor  Chr.  G.,  Xenophanes  und  Pythagoras  bis  in  die  Zeiten 
des  Xerxes  und  des  Hiero  in  Sicilien;  Jener  bis  gegen 
465  vor  Chr.  G.,  so  dass  er  fiber  hundert  Jahre  alt 
wurde.  Dieser  bis  471,  so  dass  er  ein  Alter  von 
99  Jahren  erreichte,  Beide  auch  in  dieser  Hinsicht  gleich 
Thaies,  Demokrit,  Hippokrates  und  Gorgias  «Is  begfinstigte 
Sterbliche    selbst   unter  dem   damaligen   Kemgescblecbte 
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berrorragend ,  das  der  hohen  Ldensalter  von  Siebnig^n 
«nd  AAitigen  auch  onter  den  Denkern  viele  xüldte.   Alte 
Drei  erlebten  also  den  schnellen  Aulwhwung  der  persi- 
schen Macht ,  und  es  begreift  sieh  vmk  selbst ,  dass  aach 
flire   personlidien  Schicksale   in    das   ihres  gemeinsaaMi 
Voterbodes   mehr   oder  minder  verflochten  waren.     Am 
wenigsten  sdidnt  Anaxinenes  davon  barMirt  worden  zu 
seyn.    Er  wnr  ein  Hfleaier,  and  gerade  MSet  wnr  es,  wie 
wir   gesehen   haben,    das   weder   den  Erobenuigen   des 
Krosos,   nodi   denen  des  Kyrus  Widerstand  entgegen» 
setzte^  sondam  Beiden  freiwfliig  ninsbar  worden    Es  wird 
ans  daher  auch  van  Anaximenes  nicht  gemeldet,  dass  er 
seine    Vaterstadt    der   politischen   Unrahen   wegen    habe 
verlassen  müssen.  Auch  scheint  unter  der  FreoMlherrschaft 
weder  die  Bluthe,  noch  der  geistige  Aufechwung  Mflets 
gtlilten  nu  haben ,  da  es  während  der  ganzen  Lebenszeit 
des  Anaxinenes  an  der  Spitze  der  literArischen  Thätigkeit 
Griechenlands  stand,  und  bei  der  jetzt  unter  den  Griechen 
erwachenden  Oeschiditschreibung  allein  drei  Milesier  vor- 
kominen:  Kadmus,  Dionysius  und  Hekatins,  aUe  drei  von 
Hflet  gebirtig,  and  aHe  Drei  jüngere  Zeitgenossen  des 
Anauaenes  und  Pythagoras.    Die  beiden  Anderen,  Pytha- 
goras  und  Xenophanes  dagegen  wurden  durdi  die  per- 
sische Fremdherrschaft  aus  ihrem  Yaterlande  v^ldeben; 
Xenopimncs  schon  ab  jnagar  Mann,  85  Jahre  alt,  bei  der 
ersten  Unteijochang  Joniens  durch  Harpagus  den  Meder, 
den  Feldherm  des  Kyrus,   der  nadi  der  Einnahme  von 
Sardes  die  von  Kyrus  begonnene  Unterwerfung  645  vor 
Chr.  G.  v<rilendete;  Pythagoras  später,  als  er  bei  seiner 
Biddiehr  in  sdn  Vaterland  dai  von  den  Persem  «ein« 
gesetztoi  Sylaoon  als  tyrannischen  Gewalthaber  schalten 
sah.    So    warden   beide   Männer   veranlasst,   den   neu^a 
Ideenkreis  aas  Jonien  in  das  fibrige  Griechenland  zu  ver- 
pflanzen; Beide  wenden  sich  nach  dem  Uflhendai  Unter- 
italien, und  werden  dort  erst  die  eigentlichen  QnChMler  der 
nOaaoidiia  IBr  Griechenland,    iedar  dfeser  drei  Ittnner 
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verfolge . eine  ei^ne  Richtung:  Anaximenes  die  natur- 
wissenschaftliche des  Thaies  und  Anaximander;  Pythagoras 
die  religiöse  des  Pherekydes;  Xenophanes  endlich,  mehr 
nur  Dichter  und  abstrakter  Denker,  als,  gleich  seinen 
milesischen  Landsleuten,  eigentlicher  Mann  der  strengeren 
Wissenschaft,  an  deren  Erwerbung  er  wohl  durch  sein 
firfihzeitig  unstetes  Leben  verhindert  worden  war,  legte 
den  ersten  Grund  zum  abstrakten  Begriifisdenken ,  dem 
logisch  metaphysischen  Denken;  eine  Richtung,  die  sich 
dann  auch  auf  seine  Nachfolger  forterbte  und  bei  ihnen 
weiter  ausbildete.  Xenophanes  war  unter  diesen  Dreien 
der  Erste,  der  auch  als  Denker  den  Griechen  in  grösseren 
Kreisen  bekannt  wurde,  da  er  bei  seiner  Auswanderung 
nach  Grossgriechenland  dort  als  Rhapsode  seiner  eigoien 
Gedichte  von  seinem  Talente  leben  musste,  und  gerade 
hierdurch  Veranlassung  gab,  dass  der  neue,  in  Jonien 
ausgebildete  Ideenkreis  frfihzeitig  auch  bei  den  Sikelioten 
und  Grossgriechen  bekannt  wurde.  Denn  unter  seinen 
Gedichten  befand  sich  eines  von  grösserem  Umfange,  das 
diesen  neuen  Ideenkreis  darstellte  und  von  ihm  schon  in 
jüngeren  Jahren  und  lange  vor  den  ühniichen  Schriften 
des  Anaximenes  und  Pythagoras  abgefasst  seyn  mnss,  da 
es  nur  an  das  Ideenmaterial  des  Thaies  und  Anaximander, 
aber  keineswegs  an  das  des  Anaximenes  und  Pythagoras 
anknfipft,  und  in  Gedankengehalt  und  Form  noch  nicht  so 
weit  ausgebildet  ist,  als  die  Werke  dieser  beiden  letztem 
Denker.  Bei  Xenophanes  finden  wir  dagegen  die  Grund- 
Züge  einer  eigenthfimlichen ,  filr  die  damalige  Welt  ganz 
neuen  und  kdhnen  Denkweise,  die  auch  im  spekulativen 
Denken  Epoche  macht,  die  erste  einheitliche  Auffassung 
des  Gottesbegriffes ,  einen  auf  die  befremdendste  Weise 
mit  Pantheismus  und  MateriaBsmns  verbundenen  Mono- 
theismus, welchen  Xenophanes  auch  durch  eine  eigenthfim- 
liehe,  damals  noch  eben  so  neue  Denkmethode ;  das  reine  Be- 
grübdenken^  darzustellen  und  zu  beweisen  versucht  Diese 
einheitliche   Auflassungsweise   des   Oottesbegriflbs   finden 
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wir  dann  sowohl  bei  Anaximenes,  als  bei  Pythagoras,  bei 
jedem  in  verschiedener  Weise,  in  immer  steigender  Fort- 
bildung wieder  vor,  so  dass  auch  die  Gedanken-Entwick- 
lung, wie  es  ganz  naturgem&ss  ist,  mit  der  geschichtlichen 
Aufeinanderfolge  dieser  Schriften  aufs  Beste  fibereinstimmt. 

Wir  beginnen  demgemäss  mit  Xenophanes. 

Seine  oben  berührten  Lebensverhältnisse  bestimmen 
sich  in  folgender  Weise :  Xenophanes  war  aus  Kolophon'^* 
in  Jonien  in  der  Nähe  von  Ephesus  gebfirtig,  lebte  aber 
dann  als  Verbannter  in  Sicilien  und  Unteritalien,  wo  neben 
Elea,  namentlich  Katana  und  Zankle,  jonische  Pflanzstädte, 
als  seine  gewöhnlichen  Wohnorte  angegeben  werden.  ^^ 
Später  muss  er  sich  nach  Syrakus  übergesiedelt  ha- 
ben, zur  Zeit  als  dort  der  Hof  des  Hiero  war,  da  ihn 
erhaltene  Anekdoten  und  ausdrückliche  geschichtliche 
Nachrichten  sowohl  mit  Hiera  selbst  in  Verbindung 
bringen,  als  auch  mit  Epicbarm  und  Simonides,  die  des 
Hiero  Gunst  und  Gastfreundschaft  genossen.'^'  Er  lebte 
demnach  noch  unter  Hiero,  dem  bekannten  Herrscher 
von  Syrakus,  also  in  runder  Zahl  gegen  470  vor 
Chr.  G.,  da  sich  Hiero  erst  im  Jahre  478  vor  Chr. 
der  Gewalt  bemächtigt  hatte.  Einer  anderen  ausdrück- 
lichen Nachricht  zufolge  '^'  erreichte  Xenophanes  ein  Alter 
von  mehr  als  100  Jahren;  dies  ffihrt  also,  w^m  man 
auch  nur  100  annimmt,  zum  Jahr  570  vor  Chr.  G.  als 
seinem  ungeß&hren  Geburtsjahre.  Nun  sagt  Xenophanes 
selbst  ^^^  in  einer  noch  im  höchsten  Greisenalter,  in  einem 
Alter  von  98  Jahren  gedichteten  Elegie,  dass  er  nun  seit 
67  Jahren  sich  sorgenvoll  in  Hellas  umhertreibe,  und  dass 
er,  als  dieses  Umherirren  eingetreten,  85  Jahre  alt 
gewesen : 

Sieben  und  sechzig  bereits  der  Jahre  sind  es,  die  meine 

Sorge  durch  Hellas  Gau'n  ruhlos  treiben  umher; 
Seit  der  Geburt  schon  waren  es  dazumal  ffinf  und  zwanzig. 

Wenn  ich  im  Stande  noch  bin  recht  zu  berichten  hierob. 
Die  beschriebenen  67  ruhelosen  Jahre  sind  also  die  seines 

Rtth,  6«ichUbt«  dtr  PUloMpUt  U.  \2 
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Exiles,  seines  Aufenthaltes  im  fremden  Land,  und  als  er 
in's  Exil  png^  war  er  25  Jahre  alt;  das  wäre  also  nach 
der  oben  muthmasslich  gewonnenen  Bestimmung  des  Ge- 
burtsjahres im  Jahr  545  vor  Chr.  G.  In  dieses  und  das 
folgende  Jahr  544  fällt  aber  die  Eroberung  und  Unter- 
jochung Joniens  durch  den  Feldherm  des  Kyrus,  den 
Meder  Harpagus,  nachdem  Kyrus  selbst  im  vorhergehenden 
Jahre  546  durch  die  Einnahme  von  Sardes  das  fibrige 
Kleinasien  seinem  Reiche  schon  unterworfen  hatte.  Die 
Eroberung  Joniens  durch  die  Perser  im  Jahre  545  unter 
dem  Meder  Harpagus,  welche  auch  andere  freiheitsliebende 
Jonier,  wie  z.  B.  die  Phokäer,  zwang,  Ueber  den  heimath- 
lichen  Boden  zu  verlassen,  als  sich  dem  fremden  Joche 
zu  unterwerfen,  nöthigte  also  auch  den  25jährigen  Xeno- 
phanes zur  Auswanderung  aus  £olophon;  und  er  wandte 
sieh  eben  dahin,  wohin  audi  die  ausgewanderten  Phokäer 
zunächst  ihre  Schiffe  lenkten:  zu  den  stammverwandten 
jonischen  Kolonien  in  Sicilien  und  später  in  Unteritalien, 
wo  die  Phokäer  bekanntlich  nach  mehreren  misslungenen 
Kolonisations  -  Yersachen  Elea  am  Golfe  des  heutigen 
Neapels  gründeten  ^536  vor  Chr.  G.})  bis  sie  sich  dann 
später  ganz  in  ihrer  Kolonie  zu  Massilia,  dem  heutigen 
Marseille  in  Sudfrankreich,  niederliessen.  So  begreift  es 
sich  also  ohne  Schwierigkeit,  wenn  Xenophanes  in  einem 
Gedichte  aus  seinem  späteren  Alter,  >^*  worin  er  die 
Freuden  des  geselligen  heimischen  Heerdes  schildert,  unter 
den  Erinnerungen  ans  vergangenoi  Zeiten,  mit  denen 
man  die  frohe  Unterhaltung  würze,  auch  die  an  den 
„Meder^^  aoüBhrt: 

Solcherlei  muss  man  sprechen   zu  Winterszeiten 

am  Feuer, 
Wenn  man  auf  weichem  Polster  und  wohlgesättigt 

sich  hinstreckt, 
Süssen  Wein  dabei  trinkt,  und   Kleber -Erbsen 

dazu  isst: 
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Was  fBr  ein  Landsmann,  Freund?  Und  wie  viel 
Jahre  mein  Bester? 

Wie  alt  warst  da  denn  schon,  als  der  Meder 
damals  in's  Land  ilel? 
Dies  Zusammentreffen  stellt  demnach  das  muthmasslich 
angenommene  Geburtsjahr  570  vor  Chr.  G.  als  voUkcmunen 
richtig  fest.  Eine  fehlerhaft  fiberlieferte,  aber  aas  ihren 
fibrigen  chronologischen  Angaben  leicht  und  sidier  zu 
emendirende  Nachricht  '^^  bestitigt  dieses  Resultat.  Wenn 
also  Xenophanes  fiber  100  Jahre  alt  wurde,  so  lebte  er 
noch  fiber  470  hinaus  bis  gegen  465  vor  Chr.  G.,  also 
aOerdings  die  ganze  Regterungsz^t  des  Hiero  hindurch, 
der  467  starb.  Xenophanes  war  also  mit  Pythagoras  und 
Anaximenes  allerdings,  wie  berichtet  wird,'*'  völlig 
gleichaltrig,  und  fiberlebte  Beide,  den  Pythagoras,  der 
471  starb,  wenigstens  um  ein%e,  und  den  Anaximenes 
sogar  um  84  Jahre. 

Mit  dieser  Lebenszeit  stimmen  nun  auch  alle  fibrigen 
Nachrichten  aufs  Allerbeste.  Gleich  Pythagoras  und 
Anaximenes  war  auch  Xenophanes  noch  mit  Thaies  und 
Anaximander  >*'  gleichzeitig;  denn  Thaies  erlebte  als  hoher 
Neanz%er  noch  den  Einfall  der  Perser,  und  Anaximander 
war  um  diese  Zeit  m  Sechziger;  so  dass  Xenophanes 
bei  der  Nihe  von  Kolophon  und  Milet  sehr  wohl  des 
Umganges  und  Unterrichtes  dieser  beiden  Männer,  oder 
wenigstens  des  Anaximander,  bitte  gemessen  können. 
Dies  wird  uns  aber  nicht*  gemeldet;  im  Gegentheile,  es 
wird  angegeben,  er  habe  gar  keinen  Ldirer  gehabt«*** 
Dies  stimmt  nun  auch  vollkommen  mit  der  aus  seinem 
Gedichte  ersichtlichoi  Unbekanntschaft  mit  eigentlichen 
exakteren,  mathematischen  und  astronomischen  Kenntnissen, 
wie  sie  Thaies  und  Anaximander  schon  besassen,  wie  sie 
sich  aber  natfirlich  nur  durch  einen  lungeren  persönlichen 
Unterricht  mittheilen  und  erwerben  liessen.  Dagegen 
konnte  er  wohl  Kenntniss  von  den  Schriften  beidw 
Männer  haben,  da  die  des  Thaies  schon  lange,  die  des 
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Anaximander  aber  547  vor  Chr.  G«,  also  gerade  in  des 
Xenophanes  88.  oder  83.  Lebensjahre  erschienen  war,  in 
einem  Alter,  wo  neue  Ansichten  am  begierigsten  ergriffen 
und  am  dauerndsten  in  die  ganze  Denkweise  und  Lebens- 
richtong  verflochten  werden.  Die  Anaximandrische  Schrift 
übte  daher  auch,  wie  wir  sehen  werden,  auf  den  Ideenkreis 
des  Xenophanes  einen  sehr  grossen  Einfluss  ans.  Aber 
auch  die  allgemeinen  Ansichten  in  den  Schriften  des 
Thaies  mussten  ihm  bekannt  seyn,  da  berichtet  wird,  er 
habe  sie  bestritten;'^'  die  specielleren  astronomischen  und 
mathematischen  dagegen,  soweit  sie  in  denselben  enthalten 
waren,  mussten  ihm  wohl  aus  Mangel  eines  eigentlichen 
Unterrichtes  unverständlich  und  unzugänglich  bleiben. 
Diesen  Mangel  an  exakteren  Kenntnissen  verrath  denn 
auch  das  Lehrgedicht  des  Xenophanes  in  seinen  mehr 
naturwissenschaftlichen  Ansichten  sehr  zu  seinem  Nach* 
theile;  denn  sie  gerade  bilden  die  schwächste  Seite  seines 
ganzen  Ideenkreises.  Diesen  Mangel  an  eigentlicher 
wissenschaftlicher  Bildung  konnte  aber  Xenophanes  in 
späteren  Lebensjahren  nicht  mehr  ersetzen;  theils,  weil 
sie  sich  nur  in  dem  bis  jetzt  ausschliesslichen  Besitz  der 
thaletischen  Schule,  im  Alleinbesitze  eines  ganz  kleinen 
Kreises  von  nur  wenigen  Vertrauten  und  Freunden  des 
Thaies  befanden,  in  Grossgriechenland  aber,  wohin  sich 
Xenophanes  nach  seiner  Atiswanderung  aus  Jonien  zunächst 
begab,  noch  ganz  unbekannt  waren;  theils,  weil  es  ihm, 
dem  mittellosen  Ausgewanderte!! ,  ganz  an  den  äusseren 
Bedingupgen,  dem  unumgänglich  nöthigen  selbstständigen 
Vermögen  fehlte,  um  in  erwerbsfreier  Müsse  ein  Mos 
wissenschaftlichen  Studien  gewidmetes,  beschauliches  Leben 
fähren  zu  können. 

Xenophanes  war  vielmehr  gezwungen,  sich  seinen 
Lebensunterhalt  selbst  zu  erwerbßn,  und  hatte  dazu  kein 
anderes  Hulfsmittel,  als  sein  poetisches  Talent.  Er  sah 
sich  also  von  der  Noth  gedrungen,  aus  dem  Vortrage 
meiner    Gedichte    einen   £rwerb    zu   machen,^'*    und    die 
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Lebensweise  eines  Rhapsoden  zu  ergreifen,  d.  h.  eines  an 
den  Höfrni  der  Dynasten,  den  grossen  Volks -Yersanun- 
longen,  den  öffentlichen  Feierlichkeiten  und  den  Privatfesten 
der  Reichen  auftretenden,  von  Stadt  zu  Stadt  herumwan- 
demden  Deklamators  und  Sängers,  eines  zwar  sehr 
zahlreichen,  aber  gerade  desshalb  weder  zu  besonderen 
Ehren  noch  zu  grossen  Glucksgfitem  fShrenden  Standes. 
Für  Xenophanes  musste  es  aber  noch  ganz  besonders 
schwer,  Ja  fast  unmö^ich  seyn,  in  diesem  Stande  sein 
Glfick  zu  machen,  da  er,  einer  erhaltenen  Anekdote  zu- 
folge,^'' nicht  die  nöthige  Keckheit  und  Unverschämtheit 
hatte,  um  sich  seinen  Mitbewerbern  vorzudrängen,  und 
auf  der  anderen  Seite^  seinen  Gedichten  zufolge,  den  Ton 
der  unterwürfigen  Schmeichelei  und  Gunstdienerei  ver- 
schmähte, womit  sich  der  Geschmeidige  in  untergeordneten 
Verhältnissen  gewöhnlich  genehm  zu  machen  sucht. 
Denn  wenn  er  in  einem  wirklich  schönen  Gedichte,'"  das 
den  Glanz  eines  griechischen  Gastmahles  schildert :  die 
festHdie  Pracht  des  Saales,  die  bekränzten  Gäste,  den 
duftenden  Wein,  die  mit  dem  Nachtische  belasteten  Tafeln, 
den  blnmengeschmfickten  Altar,  von  dem  der  Wohlgeruch 
des  Weihrauchs  aufsteigt,  und  die  von  Freude  und  Gesang 
wiederhaDenden  Gemächer,  —  und  dann  die  Fröhlichen 
auffordert,  Gottes  Preis  zu  singen  in  heiligen  Worten  und 
reinen  Gedanken,  Trankopfer  spendend  und  um  die  Kraft 
bittend,  das  Gute  zu  thun,  im  Genüsse  Maas  zu  halten, 
selbst  beim  Wein  edle  Gespräche  zu  fuhren,  und  stets  die 
Götter  in  gutem  Angedenken  zu  haben,  —  so  lässt  sich 
befSrchten,  dass  bei  der  damals  in  Sicilien  und  Gross-- 
griechenland  schon  so  hoch  gestiegenen  Sittenlockerung 
ein  solcher  ernster  und  selbst  religiöser  Ton  nicht  überall 
Anklang  fiind;  und  wenn  er  gar  in  einem  anderen 
Gedichte'"  von  der  unsinnigen  Ueppigkeit  seiner  Lands- 
leute, der  Kolophonier,  vor  ihrem  Falle  unter  die  persische 
Uebermacht,  eine  warnende  Schilderung  gibt,  so  mochte 
er  sich  hiermit  noch  weniger  empfehlen.    Nun  führte  aber 


189  Xenophanes 

seine  reli^öse  und  wissenschaftliche  Richtung,  dieser 
sittlich  und  reh'giös  puritanische  Sinn,  den  Xenophanes  auch 
noch,  wie  wir  später  sehen  werden,  zu  einer  Bekämpfung 
des  Volksglaubens,  der  allerdings  bei  den  Griechen  durch 
seine  weder  vernünftigen  noch  sittlichen  Göttermythen, 
wie  sie  yon  Homer  und  Hesiod  dargestellt  waren,  einem 
denkenden  und  Charakter  -  ernsten  Manne  sehr  unwürdig 
und  anstössig  erscheinen  musste.  Opposition  gegen  den 
Volksglauben  und  seine  Träger:  Hesiod  und  Homer,  deren 
Gedichte  die  Bibel  der  Griechen  bildeten  und  dem  Jugend- 
unterrichte zu  Grunde  lagen,  eine  Neuerung  so  anstössiger 
Art,  —  denn  man  muss  sich  das  griechische  Volk  Ja  nicht 
gleichgfiltig  gegen  seine  Götter  denken,  weil  es  sich  bei 
guter  Laune  auch  einmal  einen  Spass  mit  ihnen  erlaubte, 
—  konnte  einem  Manne ^  der,  um  sein  Gluck  zu  machen, 
auf  die  Gunst  der  Menge  angewiesen  war,  unmöglich 
forderlich  seyn« 

Es  begreift  sich  also  sehr  wohl,  dass  er  während 
seines  ganzen  langen  Lebens  dem  Drucke  der  Verhältnisse 
nicht  entrann  und  „von  den  Sorgen  durch  Hellas  Gauen 
ruhlos  nmhergetrieben  wiu*de.^^  Seine  Verhältnisse  mussten 
ihm  um  so  druckender  seyn,  da  er  sich,  einem  erhaltenen 
Gedichte  zufolge,*'^  seines  Werthes  als  Denkers  und 
Vertreters  der  neuen  höhere  Geistesrichtung  wohl  bewusst 
war,  und  in  diesem  Gedichte  darüber  zumt,  dass  seine 
griechischen  Zeitgenossen  fiir  Geistesbildung  kdnen  Sinn 
hätten,  während  sie  ihre. ganze  Vorliebe  der  Körper- 
bildung, den  Künsten  der  Gymnastik  zuwendeten,  und 
die  Sieger  in  den  olympischen  Spielen,  die  Ringer,  Faust- 
kämpfer und  Wettläufer,  mit  ölTentUchen  Ehren  und 
Geschenken  überschatteten: 
Demi  wenn  im  Wettlauf  sich  den  Kamplpreis  Einer  erränge, 

Oder  im  Fünfkampf  auch,  dort  in  dem  Haine  des  Zeus 
Nahe  beim  Pisasstrom  in  Olympia,  oder  als  Ringer, 

Oder  als  Held  in  des  Schmerz-  bringenden  Faustkampfifi 

Kunst, 
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Ja  im  Pankration   selbst,   in   dem    Graun-   einflössenden 

Kampfe, 

Und  von  den  Bürgern   der  Stadt  ehr^id   nun  würde 

bestaunt, 
Und  vor.  Aller  Augen  den  Vorsitz  erhielte  beim  Wettspiel, 

Und  auf  Kosten  der  8tadt  würde  genährt  und  gespeist, 
Und  ein  Ehrengeschenk  empfinge  zu  köstlichem  Kleinod, 

Wenn  er  mit  Rossen  sogar  alle  die  Ehren  gewann' 
(^was  nur  den  Reichsten  und  Vornehmsten,  den  ausschliess- 
lichen Bewerbern  der  Wettrennen,  mögUch  warj 
Doch  nicht  wär^  er  so  würdig,  als  Ich.   Denn  mehr  als  die 

Stärke, 

Mannes  wie  Bosses,   ist  doch  unsere  Weisheit  von 

Werth 
Und  ganz  nichtig  und  leer  ist  der  Wahn,  der  höchlich  mit 

Unrecht 

Ziehet  die  leibliche  Kraft  trefflicher  Weisheit  vor. 
Man  kann  nicht  ohne  ein  bedauerndes  Lächeln  dieses 
nutzlose  Zürnen  hören,  mit  dem  bereits  einer  der  frühesten 
Pfleger  der  entstehenden  Philosophie,  schon  gleich  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  in  Griechenland,  ihren  Kampf  mit 
der  stumpfsinnigen  Geringschätzung  der  Zeitgenossen 
beklagt;  ein  Klagelied,  in  das  auf  ähnliche  Weise  im 
Kampfe  mit  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  noch 
mancher  seiner  Nachfolger  mit  eingestimmt  hat.  Obgleich 
wir  daher  den  Xenophanes  bei  seinen  Wanderungen  durch 
Griechenland,  den  erhaltenen  Anekdoten  zufolge,  an  dem 
Hofe  der  Pisistratiden  zu  Athen  sehen,  die  einen  Kreis 
von  Dichtem  und  Gelehrten:  einen  Lasos  von  Hermione, 
einen  Anakreon  und  Simonides,  einen  Onomakrit,  um  sich 
versammelten,  —  und  in  späteren  Jahren  am  Hofe  des 
Hiero  zu  Syrakus,  wo  ebenfalls  ein  Simonides,  Bakchy- 
Udes,  Aeschylus,  Epicharm,  sich  zusammenfanden,  so  seheint 
er  doch  nirgends  festen  Fuss  gefasst,  und  noch  weniger 
eine  eigentliche  Schule  um  sich  gebildet  zu  haben;  und 
erat  dem  Pythagoras,  der  85  Jahre  nadi  ihm  den  Boden 
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von  Grossgriechenland  betrat,  g^^^^g  ^s?  freilich  mit  den 
wirksameren  Mitteki  eines  gewinnenden  Aeusseren,  eines 
ihm  vorauseilenden,  schon  gemachten  Rufes  und  insbeson- 
dere einer  unabhängigen  Stellung,  gleich  bei  seinem  ersten 
Auftreten  eine  Begeisterung  zunächst  ffir  seine  Person, 
und  dann  auch  fär  die  von  ihm  vertretene  Wissenschaft 
zu  erregen,  und  die  Zeitgenossen  wie  im  Sturme  in  die 
neue  geistige  Richtung  hineinzureissen.  Und  erst  als 
Pythagoras  die  neue  wissenschaftliche  Bildung  zu  dem 
beneideten  Besitz  einer  aristokratisch  abgeschlossenen  und 
dem  grösseren  Publikum  unzugänglichen  Schule  gemacht 
hatte,  fand  auch  Xenophanes  an  Parmenides  *'^  und  seinen 
jungen  Freunden  eifrige  Anhänger,  welche  an  seiner 
Denkweise  festhielten  und  sie  weiter  bildeten. 

Seine  äussere  Stellung  scheint  aber  immer  gleich 
beschränkt  und  dürftig  geblieben  zu  seyn,  und  selbst 
Hiero,  der  die  Dichter  und  Gelehrten  an  seinem  Hofe  so 
glänzend  aufnahm  und  z.  B.  den  weltklugen  und  auf  das 
Geldmachen  und  Sparen  **'  sich  wohl  verstehenden  Simo- 
nides mit  Geschenken  reich  bedachte,  war,  wie  es  scheint, 
dem  Xenophanes  nicht  gewogen;  denn  er  erwiderte,  wie 
uns  erzählt  wird,^^'  des  Xenophanes  Klage,  dass  er  nur 
mit  Noth  zwei  Sklaven  emähi'en  könne,  statt  aller  Frei- 
gebigkeit mit  dem  beissenden,  aber  wenig  fürstlichen 
Spotte,  der  ihm  zugleich  seinen  Abstand  von  Homer  und 
seinen  ärmlichen  Rhapsodenstand  vorruckte:  „Und  doch 
ernährt  ihrer  Homer,  den  du  angreifst,  selbst  noch  nach 
seinem  Tode  so  viele  Tausende  ,^^  gerade  die  Rhapsoden 
nämlich.  Am  Ende  seines  Lebens,  nachdem  er  seine 
Söhne  vor  sich  hatte  sterben  sehen  und  begraben  müssen, 
scheint  der  verwaiste  hochbejahrte  Mann  nur  noch  durch 
die  Unterstätzung  zweier  reicher  und  wohlwollender 
Pythagoräer  sein  Daseyn  gefristet  zu  haben, *'^  so  dass 
ihn  erst  der  Tod  in  einem  mehr  als  hundertjährigen  Alter 
aus  seinen  Muhsalen  befreite.  Erst  gegen  das  Ende 
seines  Lebens,   als    er  nach  der  glänzenden  BUihe  des 
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Pythagoras  und  seiner  Schule  aaeh  deren  Sturz  und  tra- 
gisches Ende  erlebt  hatte,  und  jetzt  des  Pythagoras  Sohn 
Telauges  mit  sich  die  gliche  Verbannung  und  Dfirflig- 
keit  1'^  theilen  sah,  jetzt  scheint  auch  Er  zu  einer 
verspäteten  Anerkennung  gelangt  zu  seyn,  und  wir  sehen 
3in  nun  in  Berflhrong  mit  Anhängern  und  Schfilem:  mit 
Parmenides  und  E^pedokles,*'*  ja  selbst  mit  Telanges.*** 
Ein  Witzwort  auf  eine  Aeusserung  des  Empedokles 
sdiildert  seine  Empfindungen  Aber  die  lange  ihm  wider- 
fahrene Temachlässigung  trefend:  Ein  Weiser  ist  schwer 
zu  finden,  hatte  Empedokles  gesagt.  Sehr  wahr,  hatte 
Xenophanes  erwiedert,  denn  wer  einen  Weisen  erkennen 
wül,  der  muas  selbst  ein  Weiser  seynJ*' 

Sein  Gedicht  ir«^2  qivawtg^^^  muss  Xenophanes  wäh* 
rend  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Sicilien  und 
Unteritalien  abgefasst  haben,  denn  ein  alter  Chronograph'** 
gibt  das  2.  Jahr  der  60.  Olympiade,  das  Jahr  640  vor 
Chr.  G*.  als  dasjenige  an,  wo  Xenophanes  als  Physiker 
und  Dichter  bekannt  geworden.  Als  ersteres  kann  er 
aber  nur  durch  sein  Gedicht  mqi  (pvamg  bekannt  geworden 
seyn.  Die  Veröffentlichung  dieses  Gedichtes  fiele  also  in 
des  Xenophanes  30.  Lebensjahr,  in  die  Blfithe  seiner 
Jahre,  die  eine  andere  Nachricht'**  ausdrficklich  in  die- 
selbe Zeit  veriegt.  In  Unteritalien  und  Sicilien  aber  muss 
das  Gedicht  verfasst  worden  seyn,  denn  einer  fiberlieferteo 
Nachricht  zu  Folge '*^  that  Xenophanes  darin  der  in  den 
Steinbrüchen  von  Syrakus  gefundenen  Veraiteinemngea 
von  Fischen  und  Meerthieren  Erwähnung,  indem  er  auf 
diese,  den  Alten  natürlich  doppdt  aufhUende  Thatsache 
eine  geologische  Hypothese  baute.  Zugleich  setzt  die 
Kenntniss  dieser  Thatsache  doch  wohl  schon  eine  grössere 
Bekanntschaft  mit  dem  Lande  und  einen  längeren  Auf- 
Mithalt  in  demselben  voraus.  Dies  stimmt  nun  auch  mit 
den  übrigen  Verhältnissen.  Das  Gedicht  muss  vor  dem 
Auftreten  des  Pythagoras  in  Grossgriechenland  (Jii9  vor 
Chr.  6*3  geschrieben  seyn,  da  es  nu£  keine  der  sehr  frfih 
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allgemein  bekannt  gewordenen  eigenthumlichen  Lehren 
desselben,  z.  B.  auf  die  Seelenwanderung,  Rucksicht 
nimmt,  obgleich  Xenophanes  nach  einem  uns  noch  erhal- 
tenen Fragment  aus  einer  offenbar  späteren  Elegie  die- 
selbe nachher  allerdings  gekannt  und  verspottet  hat.'^^ 
Die  pythagoräische  Lehre  kann  dem  Xenophanes  also 
noch  nicht  bekannt  gewesen  seyn,  als  er  sein  Lehrgedicht 
schrieb.  Es  muss  aber  auch  noch  vor  der  Schrift  des 
Anaximenes,  also  vor  630  bis  580,  geschrieben  seyn, 
weil  diese  schon  die  weitere  Ausbildung  der  Xenopha- 
n^ischen  AU-E^nheits-Lehre  enthält 

Vop  diesem  Gedichte  sind  nun  theils  noch  Bmch- 
stiicke  vorhanden,  die  aber  nur  sehr  kärglich  sihd;^^* 
theils  noch  aus  einem  seiner  wichtigsten  Abschnitte,  seiner 
Gptteslehre,  ein  sehr  genauer  Auszug  des  Aristoteles,'*^ 
der  uns  nicht  blos  die  einzelnen  Sätze,  sondern  auch  den 
ganzen  Gedankengang  in  seinen  wesentlichen  Umrissen 
erhalten .  hat,  und  durch  einzelne  Bruchstücke  des  Gedich- 
tes und  einen  zweiten  Auszug  des  Theophrast  als  acht 
beurkundet  wird;  theils  noch  eine  Zahl  von  Berichten 
Späterer  über  einzelne  seiner  Lehren.  Gerade  den  wich- 
tigsten Theil  dieser  Quellen,  den  Auszug  und  die  Kritik 
des  Aristoteles,  hat  zwar  die  neuere  Skepsis  des  üblen 
Znstandes  wegen,  in  welchem  er  auf  uns  gekommen  ist, 
mit  gewohntem  Scharfsinne  anzugreifen  versucht;  da  er 
selbst  wieder  eine  mit  unermüdlicher  Geduld  gewappnete 
und  mit  allen  Hulfsmitteln  der  Sach-  und  Sprachkenntniss 
ausgerüstete  Kritik  nothwendig  macht,  um  dem  übel 
zugerichteten  und  ohnehin  nach  Aristotelischer  Weise 
durch  Wortkargheit  und  Gedankenschärfe  nicht  Jedem 
zugänglichen  Texte  erst  das  Yerständniss  abzuringen,  was 
uns  allerdings  das  Grund-Erfordemiss  für  jede  weitere 
Diskussion  zu  seyn  scheint.  Es  mag  freilich  weit  beque- 
mer seyn,  sich  «ine  so  höchst  domige  und  anstrengende 
Arbeit  durch  eine  geistreiche  Skepsis  zu  ersparen.  Aber 
es  ist  leider  nicht  ganz  ausreichend,  dieses  im  Uebrigen 
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so  anlachende  Mittel.  Denn  aUe  diese  skeptischen  Angriffe 
sind  höchst  anglucklich ,  führen  za  keinem  weder  klaren, 
noch  genügenden  Ergebniss,  und  lassen  ihre  Urheber  in 
völliger  Rathlosigkeit  Die  angewandte  Methode  führt  in 
eine  Sackgasse,  and  erweist  sich  hierdurch  als  falsch. 
Ihre  Widerlegung  im  Einzelnen  lohnt  also  nicht  der 
Mühe.  All  dies  konfuse,  sich  für  Kritik  ausgebende  Hin- 
nnd  Her-Gerede,  mit  dem  man  ein  festes  Resultat  nicht 
erreichen  kann,  weil  ihm  die  innerliche  Wahrheit  der 
angezweifelten  Sache  entgegensteht,  —  hätte  man  sich 
ersparen  können,  wenn  man  zur  historischen  Ueberlieferung 
etwas  mehr  uneingenommenen  Scharfsinn  und  etwas 
weniger  kritische  Einbildung  mitgebracht  hatte.  Denn 
die  entgegengesetzte  Methode:  der  geschichtlichen  lieber-^ 
lieferung  zuerst  ein  Terständniss  abzugewinnen,  ehe  man 
sich  einfallen  l&sst,  sie  von  ungenügender  Kenntniss  aus 
meistern  zu  wollen,  führt  auch  hier  zum  Ziel,  und  ein 
wohlgeordneter,  aus  dem  überlieferten  Material  sich  von 
selbst  zusammenfügender  Gedankenbau  ist  ihr  Ergebniss. 
Sie  setzt  uns  in  den  Stand,  den  Gedankengang  und  Inhalt 
des  Gedichtes  im  Ganzen  wiederherzustellen,  und  den 
Ideenkreis  des  Xenophanes,  der  Ar  die  Entwicklung  der 
gesammten  Philosophie  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  in 
völlig  klarem  Lichte  anfzuAssen. 

Zuerst  lehren  uns  die  geschichth'chen  Angaben,  in 
welchem  Verhiltnisse  der  Ideenkreis  des  Xenophanes  zu 
denen  seiner  Vorgänger  steht,  und  welcher  unter  diesen 
auf  den  des  Xenophanes  den  bedeutendsten  Einflnss  geübt 
haben  muss.  Eine  solche  Kenntniss  ist  aber  eine  Grnnd-^ 
bedingung  nicht  blos  für  die  Einsicht  in  den  Entwicklungs- 
gang des  philosophischen  Denkens  überhaupt,  sondern  auch 
für  das  Terständniss  eines  einzelnen  Ideenkreises  ins- 
besondere.  So  lange  ein  Ideenkreis  isolirt  steht,  und  ans 
Mangel  eines  klar  erkannten  geschichtlichen  Hintergrundes' 
in  den  Gang  der  aUgemeinen  Denk-Entwicklung  nicht  mit 
Sicherheit  eingeordnet  werden  kann,  so  lange  l&sst  äich 
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ihni  aach  ein  sicheres  Yerst&ndniss  nicht  abgewinnen.  Znr 
Beantwortung  dieser  Frage  gew&fart  uns  aber  die 
geschichtliche  Ueberlieferung  ein  vollkommen  genfigendes 
Material. 

Nach  den  gefundenen  chronologischen  Bestimmangen 
folgt  das  Lehrgedicht  des  Xenophanes  unmittelbar  und 
nach  einem  Zwischenraum  nur  weniger  Jahre  auf  die 
SIchrift  des  Anaximander.  Da  nun  die  Veröffentlichung  der 
Anaximandrischen  Schrift  gerade  in  die  ersten  Jugend- 
jähre  des  Xenophanes  fiel,  ins  Jahr  547,  da  Xenophanes 
S3  Jahre  alt  war,  also  gerade  in  dem  Alter,  wo  das 
eigene  selbstst&ndige  Denken  beginnt,  und  ihm  diese 
Schrift  des  Anaximander  bei  dem  hohen  Ansehen  ihres 
Verfassers  unter  den  Zeitgenossen  und  bei  der  Nahe  von 
Kolophon  und  Hilet  nothwendig  bekannt  werden  musste, 
so  lasst  sich  voraussetzen,  dass  der  Anaximandrisehe 
Ideenkreis  auf  die  Entstehung  des  Xenophaneischen  den 
grössten  Einfluss  werde  ausgeübt  haben,  und  awar 
ratweder  so ,  dass  Xenophanes  die  Anaxanandrischen  An- 
siebten  nur  weiter  entwickelte  und  fortbildete,  wenn 
X^ophanes  den  Anaximandrischen  Standpunkt  sieh  an- 
eignete; oder,  falls  Xenophanes  selbststündig  genug  war, 
um  einen  eigenen  Standpunkt  zu  haben,  so,  dass  Xeno- 
phanes seine  eigne  Anschauungsweise,  zwar  auch  noch  in 
Beziehung  auf  die  Anaximandrisehe,  aber  dann  naturlich 
iin  Gegensatz  zu  dieser,  neu  bildete.  Da  nun  Xenophanes 
allerdings  eine  eigene,  und  zwar  eine  sehr  wichtige.  Epoche- 
machende Anschauungsweise  besass,  so  fand,  wie  die 
genauere  Untersuchung  der  von  des  Xenophanes  Lehre 
ilberlieferten  Nachrichten  und  Brnchstficke  ausweist,  dies 
Letztere  statt,  d.  h.  Xenophanes  entwickelte  seine  eigene 
AnschauiH^weise  in  bestandigem  Gegensatze  zu  Anaxi- 
jpEnders  Ansichten,  und  durch  diesen  bestandigen  Gegensatz 
zu  Anaximanders  Lehren  erfaaltad  die  eigenen  Lehrsätze 
des  Xenophanes  erst  ihre  volle  Erklärung  und  ihr 
Verstandsiss. 
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Oas  Erste,  was  in  Anaximanders  Schrift  auf  Xeno- 
phanes  einen  grossen  and  entscheidenden  Eindruck  gemacht 
zu  haben  scheint,  war  die  dem  damaUgen  populären 
Ideenkreise  so  fern  stehende  and  fremdartige  Vorstellung 
von  einer  anfangs*  und  aide-losen,  unentstandenen,  ewigen 
Urgottheit,  mit  welcher  Anaximander  seinen  Lehrbegrif 
sogleich  beginnt.  Denn  mit  diesem  Gedanken  b^innt 
auch  Xenophanes  nach  des  Aristoteles  Auszuge  seine 
Ldire  von  der  Gottheit,  indem  er  die  Anfangslosigkeit  auf 
dem  Begriffswege  zu  erweisen  sucht.  Diese  Beweis- 
fShmngen  sind  hier,  wie  überhaupt  bei  Xenophanes,  noch 
sehr  schwach,  und  bestehen  aus  Begriffs-Analysen  nnd 
weiteren  daraus  sich  ergebenden  Begriffs  -  Folgerungen. 
Bei  der  Gottheit,  meint  Xenophanes,'*^  sei  eine  Entstehung 
weder  aus  dem  Gleichen  noch  ans  dem  Ungleichen  möglich. 
Ans  dem  Gleichen  kpnne  die  Gottheit  nicht  entstanden 
seyn^  nicht  etwa,  —  wie  man  hatte  erwarten  sollen,  — 
weil  eine  solche  Entstehung  auf  eine  unendliche  Reihe 
fBfare,  auf  ein  immer  schon  frfiher  Existirendes ,  also  dem- 
gemäss  auf  ein  Letztes,  das  nicht  weiter  entstanden  seyn 
könne;  sondern  vielmehr  weil  der  Begriff  der  Gleichheit 
die  Entstehung  undenkbar  mache,  da  es  nicht  möglich  sey, 
dass  zwei  gleiche  Wesen  zu  einander  in  verschiedenem 
Terhältniss  stehen  könnten,  das  Eine  in  dem  Yerhältniss 
des  Erzeugers  und  das  Andere  in  dem  des  Erzeugten; 
denn  da  ja  bei  Baden  Alles  gleich  seyn  mfisse,  so  könne, 
eben  der  postolirten  Gleichheit  wegen,  das  Eine  vom 
Anderen  nicht  durch  die  verschiedene  SteUung  des 
Erzeugten  zum  Erzeuger  abweichen.  Diese  Gedanken- 
Wendung  ist  in  der  That  haarfein  und  unerwartet  genug. 
Schade  nur,  dass  sie  zu  fein  ist  und  zu  viel  beweist. 
Denn  diese  Steigerung,  nach  welcher  nicht  blos  die 
Gleichheit  der  Wesens-Bestandtheile  ,-^  sondern  aller  und 
jeder  Beziehungen  erfordert  wird,  führt  zur  absoluten 
Identität,  während  der  Begriff  der  Gleichheit  zweier 
Dinge    durchaus   ihre  gesonderte  selbsständige  Existenz, 
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fdso  alle  mit  dieser  gesonderten  Existenz  verbundenen 
riamlichen  und  zeitlichen  Verschiedenheiten  voraussetzt 
Aus  dem  Ungleichen  könne  das  Vorhandene,  die  Gottheit, 
aber  auch  nicht  entstanden  seyn.  Denn  jedes  Entstehen 
aus  einem  Ungleichen :  des  Stärkeren  aus  dem  Schwächeren, 
oder  des  Grösseren  aus  dem  Kleineren,  oder  des  Besseren 
aus  dem  Schlechteren,  —  oder  umgekehrt:  des  Schlech- 
teren aus  dem  Besseren,  setze  fiberall  das  Entstehen  eines 
Vorhandenen  aus  einem  Nicht- Vorhandenen,  oder  wie  wir 
uns  ausdiUcken  würden:  eines  Etwas  aus  einem  vorher- 
gegangenen Nichts  voraus.  Das  sey  aber  unmöglich. 
Aber  auch  dieser  Schluss  leidet  an  demselben  Fehler  einer 
zu  grossen  Steigerung  und  Ausdehnung.  Denn  der 
Begi'iff  der  Ungleichheit  zweier  Dinge,  ihrer  extensiven 
oder  intensiven  Verschiedenheit  setzt  immer  als  Grund- 
bedingung ihre  Existenz  voraus,  und  fuhrt  nie  zum 
absoluten  Nichts.  Wäre  daher  aus  diesen  Gründen,  wie 
Xenophanes  will,  die  Gottheit  unentstanden  und  ewig,  so 
mtisste  alles  Andere  eben  so  unentstanden  und  ewig  seyn, 
als  Gott  selbst  und  alle  Entstehung  wäre  unmöglich,  weil 
alles  Entstehende  nothwendig  entweder  aus  Gleichem  oder 
Ungleichem  entstehen  muss;  wie  dies  schon  Aristoteles  in 
der  seinem  Auszuge  unmittelbar  folgenden  Kritik  der 
Xenophaneischen  Sätze  und  BeweisfShrungen  richtig  nach- 
weist.*®^ Das  Detail  dieser  Begriffssplitt erungen  an  sich, 
und  vom  Standpunkte  des  realistischen  Denkens  insbeson- 
dere ist  zwar  ganz  ohne  Werth;  wir  können  aber  doch 
seine  Prüfung  nicht  umgehen,  da  ihm  ein  allerdings 
grosses  geschichtliches  Interesse  zukommt,  in  sofern  es 
die  ersten  geschichtlichen  Anfänge  einer  eigenthtimlichen, 
von  Xenophanes  zum  Erstenmale  in  die  Wissenschaft 
eingeführten  Denkmethode  enthält,  über  deren  Wesen  und 
Schwächen  wir  uns  nach  beendigter  Darstellung  der 
Xenophaneischen  Gotteslehre  mit  dem  Leser  des  Genaueren 
verständigen  müssen.  Jedenfalls  ist  diese  Beweisführung 
fQr  die  schon   von  Thaies    und  Anaximander  aufgestellte 
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Ewigkeit  Gottes  ganz  des  Xenophanes  Eigenthum,  and 
bildet  die  Grandlage  za  einer  Reihe  von  logisch-metaphy- 
sischen Begriffs-Untersachangen  der  eleatisch'en  Schule. 

Die  nächste  weitere  Entwicklang  des  Gottheits- 
begrifes,  zu  welcher  Xenophanes  ebenfalls  schon  bei 
Anaiumander  den  Keim  vorfand,  war  die  Auflassung  der 
Gottheit  als  eines  allmächtigen  (oiraiTcoy  KQotiarov^  und 
vollkommensten  QßilrtöTov  xal  xgceticrov')  Wesens«'^* 
Dies  ist  also  der  Grundkeim  zu  der  in  der  neueren  Zeit 
vorzugsweise  ausgebildeten  sogenannten  ontologischen 
Beweisführung  für  die  Existenz  Gottes  als  eines  vollkom- 
mensten Wesens,  wie  sie  namentlich  der  descartischen 
Gotteslehre  zu  Grunde  liegt.  Es  ist  dies  offenbar  nur  die 
weitere  Ausbildung  der  Anaximandrischen  Vorstellung  von 
der  Gottheit  als  dem  Welt-Regierer.  Denn  Xenophanes 
sagt  ausdrficklich:  es  liege  in  dem  Wesen  der  Gottheit, 
zu  herrschen,  nicht  aber  beherrscht  zu  werden  (&8ov  dvvafitv 
Bhcu  itgarBiVy  dUa  firj  xQOTBhj^cu),  und  zwar  müsse  »e  noth- 
wendig  allherrschend  (jinavt^ov  KQolnatof'),  oder,  wie  wir 
sagen  wurden,  allmächtig  seyn;  im  Griechischengehören 
nämlich,  mit  einem  in  unserer  Sprache  nicht  ganz  nachbfld- 
baren  Gleichklange,  die  Wörter  herrschen,  Obmacht  ans- 
fiben  (xQaTsiif)  und  mächtig,  stark  (x^ariarog')  zu  einem  und 
demselben  Stamme.  Xenophanes  legt  auf  das  Merkmal  der 
Allmacht  im  Begriffe  Gott  ein  solches  Gewicht,  dass  er 
nicht  blos  sagt:  es  liegt  in  der  Natur  Gottes  nothwendig, 

allmächtig    zu    seyn    («X«<^   ^«oy   q^vcw    dsXif    alvai    vcgdri^sror), 

sondern  sogar:  in  so  weit  Gott  nicht  absolut  all- 
mächtig sey,  in  so  weit  sei  er  nicht  Gott  (mts  xa&o 

firj  aQBlTri>fj   icard   toöwtov   ovx   ahm  Obov),     Und  in  der  That 

grfindet  er  seinen  Beweis  för  die  Einheit  Gottes  auf  diese 
Vorstellung  von  Gottes  nothwendiger  absoluter  Allmacht. 
Denn  nun  tritt  Xenophanes  zu  Anaximander  in 
Opposition.  Von  den  vorgetragenen  Grundbegriffen  ans, 
welche  beiden  Denkern  gemeinsam  sind,  weil  Xenophanes 
sie  von  Anaximander  entlehnte,  geht  nun  Xenophanes  zu 
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einer  strengen  Einheit  des  Gottesbegriffes  über,  welche  er 
der  Yiereinigkeit  von  göttlichen  Un^^'esen,  wie  Anaximan- 
der  und  Thaies  nach  der  ägyptischen  Glaabenslehre  sie 
aufgestellt  hatten,  geradezu  polemisii'end  entgegensetzt. 
Er  leitet  die  Nothwendigkeit  dieser  Einheit  wieder  auf 
dem  Begriffswege  her,  indem  er  aus  dem  Begriffie  eines 
allermächtigsten  Wesens,  oder,  wie  wir  sagen  würden,  ans 
dem  Begriffe  der  absoluten  Allmacht,  die  wir  als  nothwen- 
wendige  Wesens  -  Eigenschaft  der  Gottheit  von  ihm  auf- 
gestellt sahen,  nun  weiter  folgert,  nur  ein  einziges 
Wesen  könne  ein  solches  allermächtigstes  seyn,  da 
mehrere  göttliche  Wesen,  mögen  sie  nun  unter  einander 
als  ungleich  oder  als  gleich  aufgefasst  werden,  —  dem 
Begriffe  einer  absolut  höchsten  und  also  auch  absolut 
ausschliesslichen  Steigerung  gemäss,  —  nicht  alle  zugleich 
all  ermächtigste  Wesen  sejn  könnten.  „Wenn  aber 
„Gott,^'  so  heisst  es  im  Auszuge  des  Aristoteles  weiter,^^* 
„das  allermächtigste  Wesen  ist,  dann  behauptet  Xenopha- 
„nes,  könne  er  nur  ein  Einziger  seyn.  .Denn  wenn  es 
„zwei  oder  noch  mehrere  wären,  so  könnt»  sie  nicht  mehr 
„das  allermächtigste  und  a 1 1  e r vollkommenste  Wesen 
„seyn ,  weil  dann  jede  dieser  mehreren  Gottheiten  als  mit 
„den  anderen  gleichartig,  ein  solches  allermächtigstes 
„Wesen  seyn  musste:  denn  gerade  Das  sei  die  Gottheit 
„und  das  Wesen  der  Gottheit,  dass  sie  herrsche  und 
„Macht  übe,  nicht  aber  beherrscht  werde  und  eine  fremde 
„Macht  erleide;  und  zwar  dass  sie  durchaus  das  aller- 
„mächtigste  Wesen  sey;  so  sehr,  dass  in  wie  weit  sie 
„nicht  allmächtig  in  so  wßit  auch  nicht  Gottheit  sei.  Wenn 
„nun  mehrere  wären,  und  untereinander  theils  mächtiger, 
„theils  schwächer,  also  ungleich,  so  seien  diese  letzteren 
„gar  keine  Gottheiten  mehr,  denn  es  liege  in  dem  Wesen 
„der  Gottheit,  dass  sie  gar  nicht  beherrscht  werden  könne. 
„Wären  sie  aber  gleich,  so  hätten  sie  auch  nicht  mehr  die 
„Natur  der  Gottheit:  nothwendig  das  allermächt^te 
„Wesen  zu  seyn;  denn  das  Gleiche  sei  weder  mächtiger 


L 


Lehre.  198 

,^oeh  vollkommener,  als  das  Gleiche.  So  dass,  wenn  eine 
,,Gottbeit  sei  and  ein  solches  Wesen  habe,  sie  nothwendi^ 
,,niir  eine  einzige  seyu  könne ;  denn  bei  mehreren  vermöge 
,,eine  einzelne  weder  Alles,  was  sie  wolle,  noch  überhaupt 
„irgend  Etwas  allein/^ 

Xenophanes  ist  also  der  Schöpfer  des  ersten  mit 
klarem  Bewusstseyn  aufgestellten  einheitlichen  Gottes- 
begriffes ,  der  Schöpfer  des  Monotheismus ,  und  zwar  in 
einer  ganz  unserer  modernen  Denkart  entsprechenden 
Weise,  gebildet  aus  denselben  Begriffs  -  Elementen ,  und 
gefunden  durch  dieselbe  Denkmethode,  wie  unser  moderner 
Monotheismus  auch.  Die  älteren  Denker,  ein  Thaies  und 
Anaximander,  waren  nach  dem  Vorgänge  der  Aegypter 
Realisten  gewesen,  die  aus  den  Elementen  der  realen 
Erscheinungswelt,  aus  Stoff  und  Geist,  Raum  und  Zeit, 
ihren  Gottesbegriff  gebildet  hatten,  und  diese  vier  Ur- 
bestandtheile  alles  Vorhandenen,  da  sie  dieselben  nicht  zu 
einer  absoluten  Einheit  zurückzuführen  wussten,  zu  einem 
KoUektiv-Ganzen  verbanden,  welches  dann  Anaximander 
unter  dem  Begriffe  des  Unendlichen,  nach  der  allen  vier 
Urbestandtheilen  als  gemeinsame  Wesens-Eigaischaft  zu- 
kommenden Unendlichkeit,  so  gut  es  ihm  möglich  war, 
wenigstens  unter  eine  relative  Einheit  zusammenfasste. 
Diese  von  Anaximander  angestrebte  Einheit  des  Gottes- 
begriffes sprach  nun  Xenophanes  als  absolut  nothwendig 
aus^  er  sucht  auf  seine  Art  nachzuweisen,  dass  die  Gott- 
heit absolut  ein  einiges  >  einziges  Wesen  seyn  mfisse.  Er 
gibt  das  Problem,  das  höchste  Ziel  der  Denk-Anstrengiin- 
gen  mit  aller  Schärfe  an.  Allein  er  löst  es  hiermit  noch 
nicht.  Denn  no^h  ist  sein  Gottesbegriff  leer,  er  ist  blos 
formal,  er  ist  kein  Substanzbegriff.  Die  eigentlich  zn 
lösende  Schwierigkeit  liegt  aber  gerade  darin,  den  B^:riff 
einer  höchsten  einfachen  Substanz  aufzufinden,  welcher 
die  Grundbestandtheile  alles  Vorhandenen,  wie  die  älteren 
Denker  sie  aufgefasst  hatten:  Geist  und  Stoff,  Raum  und 
Zeit,  entweder  als  nur  abgeleitete  sekundäre  Substanzen, 

R»tk,  SMClüchM  d«r  Phltotofhlt  II.  |3 
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oder  als  blosse  Wesens-Eigenschaften  zugehorten,  und  in 
welcher  sie  sämmtlich  als  in  einer  gemeinsamen  Einheit 
zasammengefasst  wären.  Diese  einfachste,  allumfassende 
Substanz  wurde  dann  die  Gottheit  seyn,  der  Grund  und 
Quell  alles  vorhandenen  Entstandenen,  Endlichen,  Mannig- 
faltigen; selbst  aber  nicht  weiter  herleitbar,  unentstanden 
und  ewig,  unendlich  und  absolut  einfach.  Auf  diese  Weise 
wAre  die  Einheit  und  Einfachheit  des  göttlichen  Wesens 
wirklich  begreiflich  gemacht ,  und  dieser  Begriff  wäre  ein 
Real-Begriff  und  nicht  blos  ein  leerer  Formalbegriff.  Von 
einem  solchen  letzten,  einfachen  Substanz-Begriff  finden 
wir  aber  in  der  bisherigen  Beweisführung  keine  Spur. 
Denn  Xenophanes  leitet  seinen  Einheitsbegriff  nur  ans 
einer  der  Wesens  -  Eigenschaften  der  Gottheit  her,  ans 
ihrer  Allmacht.  Dies  ist  aber  ein  blosser  Th&tigkeitsbegriff 
aus  dem  Erscheinungs-Gebiete  des  Willeos;  denn  Allmacht 
ist  nur  die  absolute  und  von  Nichts  beschränkte  und 
gehemmte  Thätigkeit  des  Willens -Yermögens,  das  also 
Xenophanes  zugleich  mit  der  Allmacht  der  Gottheit  beilegt. 
Er  denkt  sich  also  die  Gottheit  offenbar  zunächst  als  ein 
mit  Geist  begabtes  Wesen,  das  einen  Willen  besitzt,'** 
und  damit  dieser  Wille  von  durchaus  Nichts  in  seiner 
Thätigkeit  gehemmt  werde,  allmächtig  sey,  so  lässl  er 
dies  Wesen  einzig  seyn;  eben  damit  nichts  ausser  ihm 
Befindliches  vorhanden  sey,  das  seinen  Willen  hemmen 
könne,  lieber  die  Natur  dieses  göttlichen  Geistes,  über 
seine  Substanz  erfahren  wir  aber  ebenfalls  Nichts.  Wir 
sehen  demnach,  dass  Xenophanes  zunächst  von  dem 
intellektuell-moralischen  Ideenkreise,  von  dem  Erscheinungs- 
kreise des  geistigen  I/ebens  ausgeht ,  also  aus  dem  Er- 
scbeinungskreise  des  Menschenlebens,  da  wir  das  Geistes- 
leben mit  den  Erscheinungen  des  Bewusstseyns  nnd 
Willens  unmittelbar  nur  beim  Menschen  wahrnehmen.  Bis 
jetzt  ist  sein  Gottesbegriff  nur  ein  gesteigerter  Mensch- 
Begriff,  wie  der  Gottesbegriff  im  populären  Ideenkreise 
zu  allen  Zeiten;  der  gesteigerte  Zeus  des  griechischen 
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Yolksglaiibens.  Nun  tritt  aber  ein  weiterer  neuer  Be«- 
standthefl  hinzu.  Xenophanes  fasst  nämlich  die  Gottheit 
nicht  Mos  als  ein  geistiges  Wesen  mit  Intelligenz  nnd 
Willen  auf,  wie  er  dies,  übereinstimmend  mit  den  Angaben 
der  Alten,  in  noch  erhaltenen  Versen  seines  Gedichtes 
wirklich  thut,'**  —  sondern  auch,  nach  dem  ausdrfickliehen 
Zeugnisse  des  Aristoteles,' I*  als  ein  materielles  Wesen 
(aifjia)'^  indem  er,  wie  Aristoteles  erklärend  beifügt, 
hiermit  die  Gesammtheit  des  Vorhandenen,  das 
materielle  Weltall,  die  Weltkugel,  meint,  dem 
dann,  da  Xenophanes  dasselbe  fBr  beseelt  nnd  lebend 
erklärt,  die  Funktionen  der  Intelligenz  und  des  Willens 
ganz  eben  so  zukommen,  wie  dem  menschlichen  Organismus. 
Diese  f3r  uns  ganz  unerwartete  und  befremdende 
Wendung,  welche  der  Monotheismus  bei  Xenophanes 
nimmt,  wird  aber  von  den  alten  Berichterstattern  ein- 
stimmig bezeugt.  Es  wird  ausdrflcklich  gesagt,  dass  er 
die  Gottheit  und  die  Welt  identificirt  habe.  Die  Gottheit 
und  das  All,  die  Weltkugel,  sind  ihm  Eins.  Xeno« 
phanes  ist  der  Schöpfer  der  von  der  eleatischen  Schule 
weiter  ausgebildeten  Lehre  von  der  Einheit  des  Alls  und 
der  Gottheit,  der  AU-Einheits-Lehre;  und  eben  durch 
diese  Vereinerleiung  von  Welt  und  Gottheit  wird  diese 
letztere  geradezu  ein  materielles  Wesen,  oder  wie  sich 
Aristoteles  ausdrfickt:'**  Xenophanes  sagt,  die  Gott» 
heit  sei  ein  körperliches  Wesen,  indem  er  unter 
ihr  dieses  gesammte  Weltall  oder  das  Vorhandene 

versteht  Q^vrog  yoQ  atSfia  UyB$  ahai  liv  ^aor»  Bm  Sk  t6d9 
ro  näv  tha  ro  or  dj^nme  edtSv  l£y<x)vy  Diese  Aussage  des 
Aristoteles  muss  man  zur  Beseitigung  aller  unklaren  Vor* 
Stellungen  wohl  fest  halten.  Die  Zahl  der  Zeugen  für 
diese  Xenophaneische  Lehre  bildet  eine  ganze  Reihe. 
Schon  Plato''^  ffihrte  die  eleatische  Lehre,  dass  das  All 
eine  Einhdt  bflde,  ein  Emes  sei,  auf  Xenophanes  zurück ^ 
und  Aristoteles *i^  berichtet:  im  Hinblick  auf  das  ganzem 
Himmelsgewölbe,  d.  h.  auf  die  vom  Himmelsgewölbe  abge-- 
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schlossene  Weltkugel,  habe  Xenophanes  gesagt,  dies  alles 
eine  einzige  Einheit  Bildende  sei  die  Gottheit.  Eben  so 
berichtet  Theophrast:*'*  Xenophanes  habe  gelehrt,  das 
All  bilde  eine  Einheit ,  ein  einziges  Eine ,  and  dies  zu 
einer  Einheit  verbundene  AU  sei  die  Gottheit  Demgem&ss 
legt  Timon  in  seinen  Sillen '"  dem  Xenophanes  die  Worte 
in  den  Mund:  wohin  er  auch  sein  Sinnen  gewandt  habe, 
immer  habe  sich  ihm  Alles  in  ein  und  dasselbe  ewige, 
gleichartige  Wesen  aufgelöst;  was  Sextus  Empirikus 
dahin  erklärt:'*^  Xenophanes  habe  gegen  die  gewöhnliche 
Yorstellungs weise  gelehrt:  das  All  bilde  eine  Einheit,  und 
die  Gottheit  sei  mit  diesem  All  identisch.  Eben  so  sagt 
Cicero  :'*'  nach  Xenophanes  bilde  das  AU  eine  unent- 
standene  ewige  Einheit,  und  dies  sei  die  Gottheit;  und 
Galen  sagt:'**  der  an  allem  Uebrigen  zweifelnde  Xeno- 
phanes habe  nur  an  dem  Satze  festgehalten:  das  AU  bilde 
eine  Einheit,  und  dies  sei  die  Gottheit 

Mit  dieser  von  Xenophanes  aufgesteUten  und  von 
den  Eleaten  weiter  ausgebildeten  AU-Einheits-Lehre  tritt 
BOn  die  gewöhnUch  so  genannte  pantheistische  Welt- 
anschauung im  engeren  Sinne,  welche  auf  der  Tereiner- 
leiang  von  Gottheit  und  Welt  beruht,  zum  erstMi  Male 
ia  der  Geschichte  auf.  Denn  die  iUteren  Denker,  ein 
Thaies,  Anaximander,  Pherekydes,  hatten  bisher,  wie  wir 
sdien,  nach  dem  Vorgänge  der  Aegypter  Gottheit  and 
Welt  strenge  geschieden  gehalten ;  in  der  Urgottheit  hatten 
sie  alles  Unendliche,  Ewige,  Anfangs-  and  Ende-  lose 
zasammengefasst,  in  der  Welt  aUes  Endliche,  Entstandene 
and  wieder  Vergängliche.  Und  gerade  bei  dem  weiteren 
Fortgänge  der  Denk-Entwicklong  and  ihren  Fehl- Versuchen 
wird  die  einfache  Grossartigkeit  and  natarwfichsige  Ge« 
sondheit  dieser  alten,  wenn  auch  noch  rohen  und  unvoH- 
kammenen  Grundanschauung  immer  mehr  ins  Licht  treten. 
Xenophanes  ist  also  der  Schöpfer  der  pantheistischen 
Denkweiie  im  modernen  Sinne,  und  die  bedeutende  Stellung, 
weldie  er  unter  den  Denkern  einnimmt,  braucht  demnach 
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kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden.  Denn  die  von  ihm 
ausgesprochene  Gottes- Auffassung  hat  sich  auf  dem 
unverriickten  Boden  derselben  Grund  -  Ansicht :  der  Yer- 
einerleiung  von  Gottheit  und  Welt  durch  die  seitdem 
verflossenen  zwei  Jahrtausende  bis  auf  die  Gegenwart 
unausgesetzt  forterhalten,  und  ist,  wie  Jedermann  weiss, 
von  den  hervorragendsten  Denkern  der  neueren  und 
neuesten  Zeiten  in  verschiedenartigen  Umgestaltungen 
wieder  aufgestellt  und  fortgebildet  worden.  Der  in  den 
letzten  Jahrhunderten  und  noch  Jetzt  in  den  populären 
Ideenkreisen  herrschende  wesentlich  von  logisch-moralischen 
Betrachtungen  ausgehende  idealistische  Theismus,  in 
welchem  sich  durch  die  noch  allgemein  verbreiteten  fehler- 
haften Begriffe  vom  Geiste  und  seinem  Verhältnisse  zur 
Materie  der  Gottesbegriff  bis  zu  einer  so  ganz  leeren 
Abstraktion  verflSchtigt  hat,  dass  man  sich  gar  keine 
Rechenschaft  mehr  geben  kann,  wo  denn  Gott  in  dem 
durch  die  moderne  Wissenschaft  Jetzt  selbst  als  unendlich 
erkannten  Welträume  noch  bleiben  soll,  hat  dieser  pan- 
theistischen  Weltansicht  auch  in  den  nicht  streng  philo- 
sophischen, mehr  literarischen  und  selbst  reUgiösen  Kreisen 
Anhänger  ersten  Ranges  verschafft  und  nicht  blos  ein 
Lessing  und  Göthe,  sondern  auch  ein  Herder  und 
Scbleiermacher,  Männer,  denen  ihr  Gottesbegiiff  nicht  eine 
mffss^  Abstraktion,  sondern  eine  Sache  des  Herzens  und 
ein  Fundament 'ihrer  praktischen  Thätigkeit  war,  neigen 
unverhuUt  nach  dieser  Seite,  auf  welcher  die  neuere 
Naturforschung,  soweit  sie  nicht  geradezu  materialistisch 
ist,  ohnehin  schon  steht.  Ohne  Zweifel  ist  ein  mehr  oder 
oder  weniger  unklar  gefühltes  Bedurfniss  nach  einem 
realistischen  Gottesbegriffe,  nach  einem  Gottesbegriffe,  wie 
er  sich  bei  der  Betrachtung  der  realen  Welt,  in  dem 
wanderbaren  Haushalte  dieses  unendUchen  lebensvollen 
Weltbaues  in  tausend  Spuren  dem  Geiste  und  dem  Herzen 
des  Forschers  aufdrängt,  der  wahre,  tiefe  Grund  dieser 
allgemeinen  Erscheinung,  und  diese  daher  einer  nachdenk- 
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liehen  Erwägung  in  jeder  Weise  werth.  Ueber  die  aus- 
gebildeten pantheistischen  Systeme  der  neueren  Denker 
sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  fällt  selbst  guten  Köpfen 
schwer;  man  denke  nur  an  Göthes  Geständniss,  dass  er 
nie  den  Dunkel  gehegt,  das  System  seines  Lieblings- 
philosophen Spinoza  vollkommen  zu  verstehen.  Die 
schwer  übersehbare  Menge  der  Detailbegriffe,  der  aus  den 
Gmndanschauungen  hervorgehenden  Konsequenzen,  erlaubt 
selten  bis  zu  diesen  Grundanschauungen  selbst  vorzu- 
dringen und  über  sie  zur  vollkommenen  Klarheit  zu 
gelangen.  Dagegen  ist  es  gerade  ein  Yortheil  solcher 
historischer  Darstellungen,  wie  die  vorliegende ,  dass  sie 
durch  die  Verfolgung  der  geschichtlich  stattgefnndenen  Ent- 
wicklung philosophischer  Ideen  den  Leser  mit  denselben 
noch  gleichsam  in  ihrer  Wiege,  bei  ihrem  ersten 
Entstehen  vertraut  machen,  wo  sie  noch  in  ihrer  un- 
entwickeltsten einfachsten  Gestalt  befindlich,  von  alleir 
Detail- Ausbildung  frei,  nur  die  nackten  Umrisse  ihrer 
allerwesentiichsten  Bestandthefle  dem  Auge  darbieten. 
Hierdurch  wird  aber  selbst  dem  ungeübteren  heutigen 
Leser  ein  Urtheil  über  ihre  inneren  Mängel  möglich,  da 
er,  selbst  vor  den  grossen  und  originalen  Genien  jener 
früheren  Zeiten,  die  Yortheile  einer  hochgesteigerten 
Denkbfldung  voraus  hat,  die  nach  so  vielen  Jahrhunderten 
durch  die  vereinten  Anstrengungen  so  vieler  am  Bau  der 
Wissenschaften  unablässig  arbeitenden  Denker  jetzt  als 
das  aufgehäufte  Erbe  der  Vergangenheit  zum  Gemeingate 
der  modernen  Gesittung  geworden  ist.  Jn  jenen  früheren 
Zeiten  dagegen  waren  die  Denk-Probleme ,  die  Bildung 
der  wissenschaftlichen  Begriffe,  und  die  Fähigkeit  der 
Sprache,  sie  auszudrücken,  alle  gleichmässig  erst  noch  in 
der  Entwicklung  begriffen,  und  legten  der  Geisteskraft 
des  Einzelnen,  selbst  wenn  sie  eine  ganz  ungewöhnliche 
war,  die  unlösbarsten  Fesseln  an.  Vielleicht  erregen  die 
ersten  noch  so  unsicher  wankenden  Schritte  dieser  alten 
Denker  dem  '  heutigen  Leser  manclimal  ein  Lächeln ;  aber 
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ganz  sicher  werden  wir  Heutigen  in  späteren  Jahrhunder- 
ten, —  wenn  wir  dann  noch  gelesen  werden,  —  den  Lesern 
dasselbe  Schauspiel  darbieten.  Jedenfalls  aber  sind  gerade 
diese  Fehlgedanken  der  alten  Denker  fQr  uns  äusserst 
belehrend,  weil  sie  ihrer  Einfachheit  wegen  uns  noch 
leichter  verständlich  sind,  oder  doch  wenigstens  leichter 
verstandlich  gemacht  werden  können.  So  ist  es  auch  bei 
Xenophanes  im  höchsten  Grade  belehrend,  dass  die  haupt- 
sächlichsten seiner  falschen  Begriffe  und  Schlussfolgerungen 
gerade  dadurch  falsch  werden,  dass  er  Gottheit  und  Welt 
vereinerleit ;  dass  er  das  Endliche:  die  bei  den  Alten  ja 
als  endlich  gedachte  Welt,  eine  wenn  auch  noch  so  riesig 
grosse,  doch  immer  von  der  äussersten  Fixstern  Wölbung 
eingeschlossene  endliche  Kugel,  —  und  das  Unendliche: 
Jene  nach  der  Vorstellung  der  Alten  die  Weltkugel  rings 
umschliessende  gränzenlose  räumliche  Unendlichkeit  als  ein 
einziges,  die  Gottheit  bildendes  Ganze  denken  zu  können 
glaubte,  und  dadurch  zwei  ganz  heterogene  Begriffs- 
Elemente:  das  Endliche  und  das  Unendliche,  mit  einander 
vermengte;  wodurch  denn,  wie  wir  sehen  werden,  rein 
willkührliche ,  innerlich  undenkbare  Begriffszwitter  und 
unlösbare  Widersprüche  entstehen  mnssten.  Und  diesen 
Fehler  begeht  die  pantheistische  Weltanschauung  noch 
heute,  ja  in  den  letzten  spekulativen  Systemen  wurde 
dieser  Fehler  auf  die  äusserste  Höhe  gesteigert,  und  hatte 
den  unaufhaltbaren  Fall  dieser  Systeme  zur  Folge.  Auch 
in  ihnen  ward  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen  ver- 
mischt :  die  Welt,  der  Inbegriff  jener  zahllosen,  wenn  auch 
noch  so  grossen,  doch  immer  begränzten  kugelförmigen 
und  also  endlichen  Weltkörper,  und  das  Menschen- 
geschlecht, diese  endliche,  wenn  auch  für  uns  noch  so 
zahllose,  aber  doch  immer  von  einem  bestimmten  Anfangs- 
Zeitpunkte  beginnende  und  bei  einem  bestimmten  End- 
Zeitpunkte  aufhörende  Reihe  von  Individuen,  sollten  der 
Ausdruck,  die  Manifestation  des  Unendlichen,  der  Gottheit 
seynl 
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Diesem  pantheistisch  aufgefassten  Elini^n  Gotte  le^ 
nun  Xenophanes  dennoch  aasdrucklich  auch  innere  Ein- 
heit   des    Wesens,    innerliche    Gleichartig^keit 

bei  Qtov  Ohov,  iva  ovta  ofioiov  elvai  ndvrjf)^  da  auch  in 

denTheilen  der  Gottheit  keiner  über  den  anderen 
herrschen,  keiner  dem  andern  unterg^eordnet  seyn 
könne.'^*  Allen  Theilen  der  Gottheit  schreibt  er  daher 
geistiges  Leben  und  InteUigenz  gleiehmässig  zu:'" 

Ganz  ist  er  sehend,  ganz  konunt  ihm  Gebor,  ganz 

kommt  ihm  Verstand  zu, 
d,  h.  offenbar  demnach  auch  dem  materiellen  Theile  der 
Gottheit,  der  Welt.  Die  Vorstellung  von  einer  beseelten 
Welt,  welche  dem  ägyptischen  Ideenkreise  gemäss  und  im 
Gegensatze  zur  populären  griechischen  Denkweise  bei 
Thaies  und  Anaximander  vorkommt,  wird  also  hiermit 
ebenfalls  von  Xenophanes  angenommen.  Mit  dieser  Vor- 
stellung von  einer  Beseeltheit  der  Welt  durch  die  Gottheit 
ist  aber  auch  zugleich  die  einer  Weltregierung,  einer 
Lenkung  und  Leitung  alles  in  der  Welt  Befindlichen  ver- 
bunden, wie  wir  denn  dieselbe  Vorstellung  von  einer  Welt- 
regierung zugleich  mit  der  von  der  Weltbeseelung  auch 
bei  Thaies  und  Anaximander  vorfanden.  Dies  beweist  ein 
erhaltener  Vers  aus  dem  Lehrgedichte  des  Xenophanes: 
Sonder  Bemfihn  mit  des  Sinnes  Verstand  regieret 

er  Aües."» 
Es  ist  also  ausser  allem  Zweifel,  dass  Xenophanes  die 
Gottheit  trotzdem,  dass  sie  nach  ihm  zugleich  ein  geistiges 
und  ein  körperliches  Wesen  seyn  soll,  dennoch  als  ein 
einartiges  Wesen  aufgefasst  wissen  will,  dessen  Theile, 
also  offenbar  zunächst  die  beiden  der  gewöhnlichen  Denk- 
weise so  Wesens  verschieden  erschenienden  Bestand!  heile: 
Geist  und  Materie,  thatsäcblich  dennoch  einander  gleich 
seyen.  Es  ist  dies  offenbar  ein  mit  Bewusstseyn  auf- 
gestellter Gegensatz  zu  der  Gotteslehire  seiner  Vorgänger: 
des  Thaies  und  Anaximander,  welche i«  wie  wir  gesehen 
haben,  nach  dem  Vorgange  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
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die  Gottheit  als  ein  aus  den  vier  verschiedenen  Urbestand«- 
theilen  alles  Vorhandenen:  aus  Geist  and  Stoff,  Ramn  und 
Zeit,  zusammengesetztes  Ganze  dargestellt  hatten.  Nur 
durch  diesen  Gegensatz  erhält  die  Xenophaneische  Lehre 
erst  ihr  richtiges  Verständniss.  Thaies  und  Anaximander 
hatten  durch  den  KoIIektivbegriff  ihrer  Viereinigkeit  nur 
eine  sehr  unvollkommene  Einheit  des  Gottesbegriffes  er- 
reichen können;  wenn  auch  Anaximander  versucht  hatte, 
sich  dieser  Einheit  durch  den  Begriff  des  ITnendUchen  zu 
nähern,  den  er  wegen  der  allen. Ursubstanzen  gemeinsamen 
Wesens-Eigenschaft  der  Unendlichkeit,  als  das  eigentliche 
Wesens-Prädikat  der  Gottheit  betrachtete.  Das  Unbefrie- 
digende dieses  Kollektivbegriffes  hatte  den  Xenophanes, 
wie  wir  sahen,  zur  Aufstellung  seines  Monotheismus  ge- 
führt, und  gegen  denselben  Kollektivbegriff  jener  in  der 
Gottheit  zusammengefassten  disparaten  Urbestandtheile  der 
Dinge  ist  ganz  deutlich  auch  diese  Lehre  von  der  Ein- 
artigkeit  Gottes  gerichtet.  Diese  Opposition  gegen  den 
Gottesbegriff  der  früheren  Denker  ist  vollkommen  berech- 
tigt, und  das  Streben,  seinen  Mängeln  abzuhelfen,  ist  der 
Ausdruck  eines  wirklichen  Denkbedärfnisses. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Xeno- 
phanes dies  Denkbedürfhiss  zu  befriedigen  sucht,  im  höchsten 
Grade  verfehlt.  Abgesehen  davon,  dass  die  von  ihm  ver- 
suchte Beweisführung  wiederum  nur  eine  formale  Begriffs- 
Folgerung  ist,  indem  er  aus  dem  früher  aufgestellten 
Satze:  Es  liege  in  der  Natur  der  Gottheit,  zu  herrschen, 
imd  nicht  beherrscht  zu  werden,  nun  den  Schluss  zieht: 
dass  auch  unter  den  Theilen  der  Gottheit  keiner  den 
andern  beherrschen  und  keiner  vom  andern  beherrscht 
werden  könne,  und  dass  sie  also  durchaus  gleich  seyn 
mfissten  QofioM)^  so  ist  dies  nur  ein  Beweis  ihrer  Macht- 
Gleichheit,  aber  nicht  ihrer  Wesens- Gleichheit,  ihrer 
Gleichartigkeit,  die  er  offenbar  im  Vorhergehenden 
meint,  wenn  er  sagt:  al3  Einer  müsse  Gott  auch 
überall    gleich    (o/toioy),    d,   h.   gleichartig    seyn. 
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überall  gleichmässig  sowohl  hören,  als  sehen,  als  die 
sonstigen  Empfindungen  haben.  Dies  ist  geradezu  eine 
durch  Verwechslung  verwandter  Begriffe  veranlasste,  — 
nicht  klar  gewordene  Beweis  -  Erschleichung.  Aber  auch 
selbst  die  Haltbarkeit  des  Beweises  zugegeben,  so  leidet 
er  an  einem  inneren  Widerspruch.  Denn  wenn  in  den 
Theilen  des  göttlichen  Wesens ,  zu  denen  ja  gerade  nach 
Xenophanes  selber  die  Welt  gehört,  keiner  von  dem 
andern  soll  beherrscht,  keiner  dem  iandem  untergeordnet 
seyn,  so  ist  dann  auch  die  von  Xenophanes  angenommene 
Weltregierong  unmöglich,  da  bei  ihr  die  Beherrschung  der 
Welt,  des  materiellen  Theiles  der  Gottheit,  durch  deren 
Intelligenz  und  Willen,  den  göttlichen  Geist,  durchaus 
wesentlich  ist. 

Wäre  aber  auch  der  formale  Beweis,  dass  die  Gott- 
heit noth wendig  einartig  seyn  mfisse,  wirklich  gelie- 
fert, so  wäre  damit  immer  noch  nicht  die  mindeste 
Aufklärung  gegeben,  wie  es  denn  überhaupt  möglich  sei, 
dass  die  gewöhnlich  für  so  wesensverschieden  gehaltenen 
Grondbestandtheile  des  Weltalles,  das  nach  Xenophanes 
mit  der  Gottheit  identisch  ist,  in  der  Gottheit  zu  einem 
ein  artigen  Ganzen  zusammenfielen.  Je  mehr  das  Nach- 
denken sich  auf  diese  Frage  richtet,  je  mehr  sie  als  der 
eigentliche  Schwer-  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Gotteslehre 
erscheint,  um  so  unwahrscheinlicher  wird  es,  dass  Xeno- 
phanes über  diesen  wichtigsten  Theil  seines  Ideenkrelses 
sich  gar  keine  Rechenschaft  sollte  gegeben  haben;  das 
Streben  nach  Einheit  ist  zu  nachdrucklich  von  ihm  aus- 
gesprochen, und  ein  so  lebhaft  geffihltes  Denkbedurfhiss 
konnte  ihn  unmöglich  auf  halbem  Wege  stehen  lassen. 
Eine  sorgfiütige  Prüfung  der  überlieferten  Nachrichten 
und  Bruchstücke  gibt  nun  auch  in  der  That  den  bisher 
vermissten  Aufschluss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  klar,  dass  Xenopha- 
nes die  von  ihm  aufgestellte  Einartigkeit  Gottes  nur 
dadurch  beweisen  konnte,  dass  er  das  All  des  Yorhan- 
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denen  aaf  eine  einzige  Substanz  zarlIckfBhrte.  Die  von 
Thaies  und  Anaximander  aufj^stellten  vier  Urbestand- 
thefle  der  Dinge :  8toff  und  Geist,  Raum  und  Zeit,  welche 
bei  ihnen  vereinigt  die  Gottheit  ausmachen,  mussten  dem- 
nach auf  einen  einzigen  zusammengezogen  werden.  Der 
Zeitbegriff  ist  offenbar  der  unselbstständigste  unter  allen 
vieren;  er  ist  gar  kein  Substanz-Begriff,  sondan  bezeich- 
net nur  die  Dauer  der  drei  fibrigen,  und  kommt  daher  bei 
Xenophanes  gleich  im  Beginne  seiner  Gotteslehre,  als  eine 
Mose  Wesens-Eigenschaft  der  Gottheit,  als  ihre  Ewigkeit, 
vor.**^  Es  begreift  sich  also  ohne  Weiteres,  dass  Xeno* 
phanes  die  Zeit  nicht  als  ein  selbstständiges  Wesen 
gelten  liess.  Aber  auch  den  Raum,  das  Leere,  wie  ihn 
Thaies  und  Anaximander  nennen,  hielt  Xenophanes  fBr 
nichts  weniger,  als  fSr  einen  Substanz-Begriff,  da  er  ihn 
geradezu  mit  dem  Nichts  identificirte  und  „Nicht- 
Sdendes^^  (fei/  Sv')  nannte,  offenbar  weil  er  ihn,  als  „leer^^, 
das  absolute  Nichts  enthaltend  dachte,  eine  Begrflbunklar- 
heit,  die  auch  noch  bei  spfiteren  Denkern  mehrfach  vor^ 
kommt.  „Das  Unendliche,^  heisst  es  im  Auszuge  bei 
Aristoteles,^'*  „sei  das  Nichts;  denn  das  Nichts  habe 
„weder  Anfang  noch  Mitte,  noch  Ende,  noch  irgend  einen 
„anderen  Thefl;  und  gerade  ein  Solches  sei  auch  das 
„Unendliche.^^  Dieser  wunderliche  Zwitterbegriff  eines 
existirenden  und  gar  unendlichen  Nichts,  den  schon 
Parmenides  bekämpft,  weil  er  auch  von  emem  Denker 
unter  seinen  Zeitgenossen,  dem  Xeniades  von  Korinth, 
angenommen  war,  rührt  demnach  von  Xenophanes  her, 
und  es  wird  nun  vollkommen  begreiflich,  wie  Xenophanes 
glauben  konnte,  den  Raum,  diesen  Plagegeist  auch  noch 
der  spfiteren  Metaphysilier  bis  auf  Kant  herab ,  auf  diese 
Weise  glücklich  beseitigt  zu  haben.  Von  Jenen  vier 
Orundbestandtheflen  der  Dinge  waren  dem  Xenophanes 
nur  noch  zweie  übrig:  Stoff  und  Geist. 

Und  nun  wird  Licht.  Einer  ausdrücklich  überli^erten 
Nachricht  zu  Folge  hielt  Xenophanes  die  Seele  für  ein  Inft- 
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artig:es  Wesen,  för  den  Lebensodem  (ij  \pvxv  ff^evfia\^^*  also 
ganz  wie  Anaximenes,  Anaxagoras,  Archelaos,  Diogenes, 
denen  die  Seele  luftartig  war  (deQcidrjg^j  oder  wie  die  Stoiker, 
welche  die  Seele  ganz  eben  so  einen  Hauch,  einen  Odem 
(nvivfia  h&BQiiov)  nannten,  oder,  wie  die  ältesten  Kirchen- 
lehrer, z.  B.  ein  Tertullian,  der  Seele  und  Luft,  Odem 
CanimaJ  ebenfalls  identificirte.  Xenophanes  war  also  weit 
davon  entfernt,  Seele  und  Geist  als  etwas  absolut  Imma- 
terielles aufzufassen,  den  Begriff  der  Immaterialität  in 
unserm  heutigen  Sinne  kannte  überhaupt  das  ganze 
Alterthum  noch  nicht,  und  auch  Späteren,  nicht  blos 
den  Epikuräern,  sondern  auch  den  Stoikern 
and  den  älteren  Kirchenlehrern,  z.  B.  dem  Ter- 
tullian, war  die  Seele  geradezu  ein  Körper 
(amfiOy  substantia  eorporea).  Der  scharfe  Gegensatz,  den 
wir  jetzt  zwischen  Seele  und  Leib,  Geist  und  Materie  zu 
pachen  gewohnt  sind,  lag  also  der  Denkweise  des  Xeno- 
phanes und  seiner  Zeitgenossen  völlig  fem.  Da  ihm  nun 
auch  die  Materie,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  wie  uns 
^in  Starres  und  Todtes,  sondern  ein  Lebendes  und  Be- 
seeltes war,  wie  seinen  Vorgängern  Thaies  und  Anaxi^ 
paodar  auch ,  so  musste  ihm  der  Unterschied  zwischen 
Geist  und  Materie,  den  seine  Vorgänger  festgehalten 
hattra,  ganz  verschwinden,  ihre  Identität  drängte  sich 
ihin  fast  von  selber  auf;  Geist  und  Materie  waren 
ihm  eine  und  dieselbe  Substanz.  Wenn  er  sich 
aber  die  Seeje,  den  Geist,  nicht  als  eine  von  der  Materie 
getrennte,  selbstständige  Substanz  dachte,  so  ist  offenbar, 
dass  er  auch  die  geistigen  Thätigkeiten :  Intelligenz  nnd 
Wille,  nicht  als  Funktionen  einer  gesonderten,  selbst- 
ständigen geistigen  Substanz,  sondern  nur  als  unmittel- 
bare Fanktionen  der  Materie  selber  denken  konnte. 
Nan  kJärt  es  sich  also  auf,  wie  er  von  der  Gottheit, 
trotzdem,  dass  er  sie  mit  der  Weltkugel  identificirt  und 
gerade^p  als  ein  materielles  körperliches  Wesen  anfTasst, 
doch  Sfigen  konnte;  Ganz  ist  sie  sehend,  ganz  kommt  ihr 
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Gehör,  ganz  kommt  ihr  Verstand  zu.  Nun  begreift  es 
sich  vollkommen,  wie  er  der  Gottheit  trotz  ihrer  Materialität 
nichtsdestoweniger  geistige  Th&tigkeiten :  Intelligenz  und 
Willen  beilegen  und  doch  sagen  konnte:  sie  sei  ein 
durchaus  gleichartiges  Wesen  (^ofioiav  ahai  näftif). 
Nun  erst  ergibt  sich  also  der  volle  Sinn  der  von  Aristo- 
teles gegebenen  Nachricht:'*'  ,,Xenophanes  sagt,  die 
„Gottheit  sei  ein  körperliches  Wesen,  ein 
„Körper  Qac^fia)^  indem  er  dieses  gesammte 
„Weltall  oder  das  Vorhandene  unter  ihr  ver- 
„s  t  e  h  t.^  XenophanefiT  ist  also  der  erste  ausgesprochene 
Materialist,  die  Gottheit  fiel  ihm  ganz  mit  der  Welt,  dem 
All  des  Vorhandenen,  zusammen,  und  war  ihm  einartig, 
denn  sie  war  ihm  ein  materielles  Wesen,  ein  Körper 
(afSfia).  Nie  hat  wohl  das  Problem  der  Einheit  und 
Einartigkeit  Gottes,  Jenes  oben  auseinander  gesetzten 
göttlichen  Substanzbegriffes  eine  handgreiflichere  Lösung 
gefunden  und  nie  haben  sich  im  Kopfe  eines  Denkers 
Monotheismus,  Pantheismus  und  Materialismus  zu  einem 
befremdlicheren  Ganzen  verbunden,  als  in  dieser  wunder- 
samen Gotteslehre  des  Xenophanes.  In  der  That  vereinigt 
sie  Gegensätze,  die  man  nach  den  gewöhnlich  herrschenden 
Begriffen  fiBr  völlig  unverträglich  hält ,  und  in  dieser  Be- 
ziehung gibt  sie  einad  höchst  unerwarteten  Anstoss  und 
zugleich  einen  sehr  reichen  Stoff  zu  den  wichtigsten 
Ueberlegungen. 

Nachdem  sich  nun  auf  diese  Weise  der  eigentliche 
Kern  des  Xenophaneischen  Gottesbegriffes  herausgesteOt 
hat,  so  ergibt  sich  nun  fast  von  selbst  auch  das  Verstand- 
niss  der  fibrigen  Eigenschaften,  welche  Xenophanes  der 
Gottheit  beilegt,  und  welche,  *—  so  bald  man  sie  von 
einem  anderen  Standpunkte  aus  auffasst,  als  von  seinem, 
ihm  80  ganz  eigenthfimlichen,  —  nicht  blos  räthselhaft, 
sondern  geradezu  sinnlos  erscheinen. 

Zunächst  erklärt  er  die  Gottheit  für  kugelförmig 
(cfpcuQOBi^iig).^^^     Da   nach   Xenophanes   die    Gottheit   ein 
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körperliches  Wesen  ist,  wie  Aristoteles  sagt  (inel  dh  amiui 
^<m)5*»'  nämlich  gerade  das  Weltall  (toöb  to  näv),  dies 
Weltall  aber,  nach  der  Vorstellung  der  Alten,  eine  mit 
dem  Fixstemhimmel  abgeschlossene  Kugel  bildet,  die 
Weltkugel,  so  ist  für  Xenophanes  die  Kugelgestalt  der 
Gottheit  mit  der  Kugelgestalt  der  Welt  zugleich  etwas 
unmittelbar  durch  die  8innes  -  Wahrnehmung  Gegebenes. 
Mit  der  materiellen  Auffassung  der  Gottheit  hangt  also 
die  ihr  beigelegte  so  befremdende  Kugelgestalt  aufs 
Engste  zusammen.  Denn,  so  sagt  schon  Aristoteles"* 
mit  seinem  gewöhnlichen  gesunden  Menschen -Verstand, 
wenn  dem  Xenophanes  die  Gottheit  immateriell,  unkörper- 
h'ch  wäre  {daviiAcaoq  ydg  ciV),  wie  könnte  sie  ihm  kugel- 
förmig seyn?  (^cJ^*  av  aq)aigo8idr,g  eiij,')  Natürlich;  nur  wefl 
ihm  die  Gottheit  mit  der  Weltkugel  identisch  ist,  darum 
hat  sie  fCfr  ihn  Kugelgestalt.  Nun  gibt  aber  Xenophanes 
auch  noch  einen  Grund  an,  warum  sie  kugelförmig  seyn 
mfisse;  und  zwar  wieder  durch  eine  Folgerung,  eine 
Begriffs- Analyse ,  einen  sogenannten  apriorischen  Beweis, 
ganz  gleich  den  vorhergehenden  Beweisen  und  ganz  eben 
so  schief  und  verfehlt,  wie  diese:  denn  in  allen  diesen 
formalen  Theilen  ist  Xenophanes  das  wahre  Masterbild 
eines  modernen  spekulativen  Philosophen.  „Wefl  nämlich,^ 
wie  Xenophanes  zuletzt  auseinandersetzte,  „die  Gottheit 
„tiberall  vollkommen  gleich  vorhanden  sei,  nicht  ungleich: 
„an  dem  einen  Orte  mehr,  am  anderen  weniger  oder  gar 
„nicht,  desshalb  mfisse  sie  kugelförmig  seyn.^^*'^  Auch 
dies  ist  wieder  eine  auf  Vertauschnng  verwandter  Begriffe 
gegründete  und  unklar  gebliebene  Beweis-Erschleichuhg. 
Der  Fehler  liegt  daiin,  dass  Xenophanes  dem  Ueberall- 
gleich -seyn  der  Gottheit,  das  er  im  Vorhergehenden 
bewiesen  za  haben  glaubt,  d.  h.  ihrer  innerlichen 
Wesens- Gleichheit,  ihrer  innerlichen  Gleich- 
artigkeit, Einartigkeit,  nun  eine  andere  Wortbedea* 
tung:  die  von  raumlicher  Gleichheit,  d.  h.  von 
Aberall    gleicher    räumlicher   Ausdehnung    unter- 
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schiebt;  dass  aber  innerliche  Gleichartigkeit  mit  jeder 
beliebigen  äusseren  Gestalt  verbunden  seyn  könne,  ein 
Schluss  von  der  einen  aaf  die  andere  also  nicht  statthaft 
sei,  weist  schon  Aristoteles^''  sehr  gut  nach.  Wir  sehen 
also,  dass  die  apriorische  Spekulation,  das  auch  in  der 
neueren  Zeit  so  viel  gehandhabte  und  missbranchte  reine 
Denken,  schon  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  an 
denselben  Gebrechen  litt,  an  denen  es  auch  jetzt  noch 
krankt. 

Da  nun  die  Gottheit  kugelförmig  sei,  meint  Xe- 
nophanes  weiter,''^  „könne  man  sie  weder  unendlich 
„und  unbegränzt  noch  begranzt  nennen.  Denn  unendlich 
„sei  nur  das  Nichts,  der  leere  Raum;  denn  das  Nichts 
„habe  weder  eine  Mitte,  noch  einen  Anfang  und  ein  Ende, 
„noch  überhaupt  irgend  einen  Theil;  ein  Solches  sei  aber 
„auch  gerade  das  Unendliche.  Wie  das  Nichts,  das 
„Nicht-Seiende,  könne  aber  das  Vorhandene,  das  Seiende, 
„nicht  seyn,  d.  h.  also  nicht  unendlich.  Von  gegenseitiger 
„Begrenzung  könne  man  aber  auch  nur  reden  bei  Mehrerem. 
„Dem  einzigen  Einen,  der  Welt-Gottheit  könne  aber  nicht 
„die  Begrenztheit  des  Mehreren  und  Vielen  beigelegt 
„werden,  da  das  Einzige  nichts  habe,  wodurch  es  begranzt 
„werden  könne.^^  Nur  ans  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Vorhergehenden  ergibt  sich  das  Verständniss  der  befrem- 
denden Begriffs-Bestimmungen  dieser  Beweisführung,  die 
nicht  allein  an  sich  unrichtig  ist,  sondern  auch  zu  Wider- 
sprächen fährt,  welche  geradezu  als  unlösbar  hingestellt 
werden.  Zunächst  ist  es  klar,  dass  der  erste  Theil  dieser 
Beweisführung  wieder  gegen  den  Lehrbegriff  des  Anaxi- 
mander  gerichtet  ist,  der  gerade  die  Unendlichkeit,  die 
zeitliche  sowohl,  wie  die  raumliche,  als  das  Haupt-Attribut 
seines  zusammengesetzten  Gottesbegriffes  aufstellt,  und 
die  Gottheit  darum  mit  dem  Namen  des  Unendlichen 
bezeichnet.  Dies  hat  seinen  guten  Grund  bei  ihm,  da  er 
die  Gottheit  nicht  blos,  gleich  Xenophanes,  für  zeitlich 
unbegrinzt,  sondern  auch  für  räumlich  grenzenlos,  räumlich 
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unendlich  betrachtet,  da  ihm  der  nnendhche  Raum,  den  die 
Gottheit  mit  ihrem  Wesen  erfüllt,  etwas  Reales  ist;  ganz 
fibereinstimmend  mit  der  gewöhnlichen,  nur  nicht  klar 
zum  Bewusstseyn  gebrachten  Denkweise,  welche  den 
Raum  als  das  einzige  absolut  Reale  betrachtet,  weil  zwar 
alles  den  Raum  Erffillende  weggedacht  werden  kann,  der 
leere  unendliche  Raum  selbst  aber  durchaus  nicht.  Er  ist 
auch  in  der  That  unsere  letzte  allgemeine  Vorstellnngsform, 
die  wir  als  etwas  in  der  Aussenwelt  Wahrgenommenes 
in  uns  aufiiehmen,  ohne  sie  weder  ganz  denken,  noch 
weiter  begreifen  zu  können.  Nun  sahen  wir  aber  im 
Vorhergehenden,  dass  Xenophanes,  um  zu  seinem  einheit- 
lichen Substanz-Begriffe  zu  gelangen,  ein  Interesse  hatte, 
die  reale  Existenz  des  Raumes  zu  beseitigen,  durch  den 
er  sonst  gleich  seinen  Vorgängern  gezwungen  worden 
wäre,  die  Gottheit  als  etwas  Zusammengesetztes  aufzu- 
fassen. Er  läugnet  also  diese  Existenz,  und  der  Grund 
dazu  ist  die  angebliche  Begriffsgleichheit  des  Raumes  und 
des  Nichts:  beide  haben  keine  Mitte,  keinen  Anfang  und 
kein  Ende,  und  bestehen  fiberhaupt  nicht  aus  Theilen; 
Raum  und  Nichts  sind  daher  identisch,  und  der  Raum 
existirt  gar  nicht,  denn  das  Nichts  ist  nirgends  (ro  ydg  fiiq 
ov  üvdafi^  fivai^*^).  Von  dieser  Grundannabme  geht  nun 
die  ganze  Beweisffihrung  aus.  Diese  Grundannahme  einer 
Identität  des  unendlichen  Raumes  mit  dem  Nichts  beruht 
aber  auf  einem  logischen  Fehler,  den  schon  Aristoteles 
aufdeckt.''*  „Es  ist,^^  sagt  er,  „ungereimt,  die  Unendlichkeit 
„mit  dem  Nichts  zusammenzustellen ,  denn  nicht  Alles,  was 
„kein  Ende,  keine  Gränze  hat,  nennen  wir  darum  unendlich ; 
„eben  so  wenig  wie  wir  das  Nichts  desshalb  ungleich 
„nennen  können,  weil  es  nicht  gleich  ist^^;  d.  h.  wenn 
einem  Begriffe  ein  Prädikat  (vne  hier  das  des  Endes,  der 
Gränze}  nicht  zukommt,  weil  es  in  den  Umfang  des 
Begriffes  (^hier  in  den  des  Nichts}  gar  nicht  hineinfallt, 
indem  die  beiden  Begriffe  gar  keine  Verwandtschaft  mit 
einander  haben,  so  kann  man  den  Begriff  desshalb  noch 
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nicht  mit  dem  Gegentheile  des  Prädikates  in  Verbindung 
setzen  (wie  hier  den  des  Nichts  mit  der  Unendlichkeit3* 
Und  eben  so  wenn  zweien  Beg^rifffen  (wie  hier  den  Beg^riffen 
Nichts  und  Unendh'chkeit}  dieselben  negativen  Prädikate 
zukommen  (wie  hier:  keinen  Anfang,  keine  Mitte  und 
kein  Ende  und  überhaupt  keine  Theile  zu  haben39  so  sind 
beide  Begriffe  desshalb  noch  nicht  identisch;  denn  die 
Negation  eines  Merkmales  kann  nicht  blos  aus  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  des  Subjektes,  sondern  auch  aus 
vöUiger  Nicht-Verbindbarkeit  von  Subjekt  und  Prädikat 
herrühren.  Die  Dinte  ist  nicht  weiss,  weil  sie  schwarz 
ist;  die  Tugend  ist  auch  nicht  weiss,  aber  nur.  weil  sie 
überhaupt  gar  keine  Farbe  haben  kann,  weil  die  Begriffe 
Tugend  und  Farbe  gar  keine  Verwandtschaft  mit  einander 
haben«  also  auch  mit  einander  gar  nicht  verbunden  werden 
können.  Wenn  daher  auch  den  Begriffen  Dinte  und 
Tugend  beiden  die  negativen  Prädikate  nicht  weiss  zu 
seyn  zukommen,  so  sind  Dinte  und  Tugend  darum  noch 
nicht  identisch.  Die  Wichtigkeit  des  von  Xenophanes 
begangenen  Denkfehlers  mag  diese  etwas  handgreifliche 
Erläuterung  zu  des  Aristoteles  Nachweisung  entschuldigen. 
Nicht  minder  falsch  ist  nun  auch  die  weitere  Fol- 
gerung: dass  der  Gottheit  eben  so  wenig  das  Prädikat 
der  Begränztheit ,  der  Endlichkeit  zukomme,  weil  Nichts 
da  sei,  was  sie  begränzen  könne,  indem  ja  Xenophanes 
den  unendlichen  Raum,  den  die  Alten  als  die  Weltkugel 
rings  einschliessend  dachten  und  denken  mussten,  für  mit 
dem  Nichts  einerlei  erklärt  hatte.  Aristoteles  weist  ganz 
richtig  nach,^>*  dass  die  Begränztheit ,  Endlichkeit  eines 
Körpers  nur  von  dessen  eigener  Gestalt  abhängt  und  nicht 
von  dem  Vorhandensejn  eines  anderen  begränzenden 
Körpers;  wenn  die  Gottheit  eine  Kugel  ist,  so  ist  sie 
nothwendig  endlich  und  begränzt,  ob  nun  etwas  anderes 
Begränzendes  vorhanden  ist  oder  nicht.  Deswegen  ist 
also  auch  die  Annahme  ungegrändet,  dass  nur  bei  mehreren 
Dingen    von    Begränzung    die    Rede   seyn    könne;    von 
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Fragment  ein  thatsäehlicher  Beweis,  dass  die^e  trockenen 
Beweisführungen,  welche  der  Aristotelische  Auszug  dar- 
stellt, wirklich  in  des  Xenophanes  Versen  vorkamen,  so 
befremdlich  uns  auch  eine  solche  Metaphysik  in  Versen 
erscheint,  und  dass  also  auch  in  dieser  Beziehung  der 
Aristotelische  Auszug  allen  Glauben  verdient 

Zunächst  sieht  man  auch  hier,  dass  Xenophanes 
gegen  die  von  Anaximander  der  Gottheit  beigelegte  ewige 
Bewegung  polemisirt;  denn  Anaximander  hatte  es  gerade 
als  eine  Wesens-Eigenschaft  des  Unendlichen  betrachtet, 
ewig  selbstthatig  bewegt  zu  seyn,  offenbar  weil  er  Leben 
und  Beseelung  mit  Thätigkeit  und  Bewegung  identificirte, 
und  auf  diese  Weise  die  Kreisbewegung  der  Weltkii^l, 
welche  die  tagliche  Sinnenwahrnehmung  lehrt,  unmittelbar 
aus  dem  Wesen  der  Gottheit  herleiten  wollte. 

Diese  Bekämpfung  des  Anaximandrischen  Lehrbegriffes 
beruht  nun  zunächst  auf  einer  völlig  unrichtigen  Auf- 
fassung des  Begriffes  der  Bewegung.  Xenophanes  versteht 
nämlich,  wie  wir  sehen,  unter  Bewegung  nicht  den  Orts- 
wechsel an  sich,  das  Gelangen  von  einem  Orte  zum  anderen, 
sondern  wunderlich  genug:  das  Gelangen  eines  Körpers 
zu  einem  anderen.  Weil  sich  Xenophanes  die  selbstst&ndi^ 
Existenz  des  Baumes  durch  den  Zwitterbegriff  seines 
Nichts  wie  unter  einer  Nebelkappe  verschwinden  macht,  so 
benimmt  er  sich  selbst  die  Möglichkeit ,  sich  einen  Körper  im 
leeren  Räume  bewegt  zu  denken ,  da  es  sich  allerdings  nicht 
begreifen  lässt,  wie  ein  Körper  sich  im  Nichts  bewegen 
sollte.  Um  also  diesem  Widersinn  zu  entgehen,  fasst  Xeno- 
phanes die  Bewegung  als  ein  blosses  Yerhaltniss  zwischen 
Körpern  auf,  als  ein  sich  Nähern  und  Entfernen  eines 
Körpers  zu  einem  andern.  Nach  dieser  Begriffsbestimmung 
könnte  Bewegung  also  nur  zwischen  mehreren  Körpern 
sattfinden,  und  wäre  einem  einzelnen  Körper  wegen 
seiner  Vereinzelung  absolut  unmöglich.  Dies  nimmt  nun 
auch  Xenophanes  in  seiner  obigen  Beweisführung  gegen 
die  tagliche  Erfahrung  und  allen  gesunden  Menschenverstand 
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wirklich  an.  Eben  so  unmöglich  aber  macht  er  sich  durch 
diese  Begriffsbestimmung  auch  die  Bewegung  eines 
einzelnen  Körpers  um  seinen  Mittelpunkt  oder  seine  Achse, 
weil  bei  einer  solchen  Achsendrehung  nur  die  einzelnen 
Theile  des  Körpers  ihre  Lage  wechseln,  der  ganze  Körper 
aber  den  Raum,  den  er  erfüllt,  nicht  verlässt;  gerade 
diejenige  Bewegung,  welche  nach  dem  Sinnenscheine  der 
Welt  zukommt,  und  ihr  demgemäss  ganz  allgemein  von 
den  Alten  beigelegt  wurde.  Man  wfirde  daher  zu  zweifeln 
geneigt  seyn,  ob  Xenophanes  seine  dem  gesunden  Men- 
schenverstände widersprechende  Konsequenz  wii'klich  so 
weit  getrieben  habe,  wenn  nicht,  wie  wir  sehen  werden,*** 
ausdräcklich  berichtet  wfirde,  er  habe  die  Kreisbewegungen 
von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  also  die  nach  dem  Augen- 
scheine innerhalb  24  Stunden  regelmässig  sattfindende 
Umdrehung  der  Weltkugel  um  ihre  Achse  geradezu 
geliognet,  und  sie  in  völlig  geradlinige  Bewegungen 
aufgelöst,  denen  nur  ihr  grosser  Abstand  für  unser  Auge 
eine  scheinbare  Krümmung  gäbe.  Man  sieht  also,  dass 
Xenophanes  mit  seinen  spekulativen  Nachfolgern  auch 
schon  die  Hartnäckigkeit  gemein  hatte,  an  den  selbst 
geschaffenen  Gedanken -Gespinnsten  trotz  aller  Wider- 
spräche des  Augenscheines  und  des  Menschen- Verstandes 
mit  Zähigkeit  festzuhalten  und  lieber  den  gesunden 
Menschen  -  Verstand  als  eine  fehlerhafte  Prämisse  zu 
o^em,  und  dass  die  Spekulation  schon  gleich  bei  ihrer 
Geburt  alle  ihre  kfinftigen  Tugenden  zu  entwickehi 
begann. 

Diese  falsche  Begriffsbestimmung  der  Bewegung  ist 
also  der  Grundfehler  in  des  Xenophanes  Beweisföhrung. 
Ausserdem  aber  wimmelt  sie  auch  noch,  gleich  den  vor- 
hergehenden, an  unrichtigen  Begriffs  -  Beziehungen  und 
Begriffs  -  Vertauschungen ,  welche  Aristoteles  meistens 
schon  richjjg  aufdeckt.  Wenn  Xenophanes  sagt,  das 
Nichts  sei  unbeweglich,  so  ist  dies  vom  Baume 
verstanden  richtig,  von  Nichts  aber,    wegen  unrichtiger 
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Begriffis -  Beziehung  falsch;  denn  dem  Nichts  kann  nur 
das  Prädikat  der  Bewegimg  abgesprochen  werden,  weil 
beide  Begriffe  in  gar  keinem  logischen  Zusammenhang  mit 
einander  stehen;  nicht  aber  desshalb  auch  das  entgegen- 
gesetzte Prädikat  der  rnbeweglichkeit  zugesprochen  ;"• 
wie  oben  schon  bei  dem  Prädikate  der  Unendlichkeit  nach- 
gewiesen wurde.  Der  dazu  angegebene  Grund:  denn 
etwas  Anderes  komme  weder  zu  ihm,  noch  er  zu 
etwas  Anderem,  da  er  nirgends  sei,  ist  von  der 
unrichtigen  Definition  der  Bewegung  hergenommen,  und 
bezieht  sich  halb  auf  den  leeren  Raum,  halb  auf  das 
Nichts,  mit  dem  derselbe  identificirt  wird;  er  ist  zur 
Hälfte  sachlich  falsch,  denn  wenn  auch  der  leere  Raum  zu 
nichts  Anderem  kommen  kann,  so  kann  doch  etwas  An- 
deres sehr  wohl  zu  ihm  kommen ;  und  im  Uebrigen  wegen 
der  nicht  zum  Bewusstsein  gekommenen  Begriffs -Ver- 
wechslung zwischen  Raum  und  Nichts  ganz  falsch;  denn 
zu  sagen,  dass  ein  Nichts,  das  die  Weltkugel  rings  ins 
Unendliche  umschliesst,  nirgends  sei,  ist  nur  eine  leere 
Phrase.  Der  darauf  folgende  Satz,  der  die  Ortsver&d- 
derung  nur  zwischen  Mehrerem  für  möglich 
erklärt,  einem  Vereinzelten  also  abspricht,  ist,  wie  schon 
auseinandergesetzt  wurde,  ebenfalls  falsch.  Der  darauf 
folgende  Schluss  endlich,  dass  dem  Einen,  der  Gottheit, 
wegen  seiner  Verschiedenheit  vom  Nichts  und  Mehreren, 
weder  die  Eigenschaft  des  Nichts:  die  Un- 
beweglichkeit,  noch  die  Eigenschaft  des  Meh- 
reren: die  Bewegung  zukommen  könne,  was  eben  das 
Ergebniss  der  ganzen  Beweisfährung  seyn  soU,  ist  eben- 
falls aus  doppeltem  Grunde  falsch;  nicht  Mos  wegen 
seiner  Herleitung  aus  unrichtigen  Prämissen:  den  unrich- 
tigen Begriffsbestimmungen  der  Bewegung  und  des  Nichts 
als  des  leeren  Raumes;  sondern  auch  wegen  der  Unrich- 
tigkeit des  logisch  formalen  Grundes:  als  ob  Begriffe,  die 
zu  einander  gar  nicht  in  einem  so  absoluten  Gegensatze 
stehen,  dass  sie  einander  vridersprächen,  oder  sich  gegen- 
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seitig  aufhüben 9  wie  das  Eine  und  das  Mehrere,  oder 
selbst  das  Nichts  nach  des  Xenophanes  Auffassung  als 
leerer  Raum,  gar  keine  Merkmale  mit  einander  gemeni 
haben  könnten.^''  Ware  aber  auch  wirklich  die  Beweis- 
führung formal  richtig,  so  wäre  doch  das  Ergebniss  sach- 
lich falsch,  da  das  Weltall  gerade  im  Gegentheil,  nicht 
blos  nach  der  alten,  sondern  auch  und  in  noch  weit 
höherem  Grade  nach  der  modernen  Weltanschauung,  als 
Ganzes  betrachtet,  unverruckt  an  seinem  Platze  verharrt 
und  also  unbeweglich,  doch  aber  zugleich  in  allein  seinen 
Theilen  unausgesetzt  bewegt  ist.^'^ 

Dem  Xenophanes  ist  also  die  Gottheit,  um  das  Ganze 
mit  Aiistoteles^^*  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  ein 
unentstandenes  und  ewiges ,  alimächtiges  und  allervoll- 
kommenstes,  absolut  Einiges,  und  zwar  nicht  blos  der 
Zahl  nach  Einiges  (im  Sinne  des  Monotheismus3,  sondern 
auch  mit  dem  ganzen  Weltalle  Einiges  ("im  Sinne  des 
PantheismusJ ,  d.  h.  von  der  Welt  nicht  verschiedenes, 
sondern  mit  ihr  völlig  identisches,  also  materiell-körper- 
liches f  im  vollen  Sinne  eines  ganz  klar  ausgesprochenen 
Materialismus^ ,  auch  innerlich  vollkommen  einartiges  und 
gleichartiges  falso  blos  materielles3 ,  aber  (weil  die 
Materie  selbst  seelisch -lebendig  istj  überall  zugleich  und 
ebenmässig  mit  Intelligenz  und  Willen  thätiges  Wesen; 
welches,  als  mit  der  Weltkugel  identisch,  Kugelgestalt 
habe,  übrigens  aber  weder  unendlich  und  gränzenios,  noch 
auch  begranzt,  weder  unbeweglich,  noch  auch  bewegt 
genannt  werden  könne. 

Die  befremdende  Eigenthümlichkeit  dieses  nicht  blos 
für  die  damaligen  Zeitgenossen  kühnen  und  neuen,  son- 
dern selbst  noch  für  uns  Heutige  höchst  überraschenden 
Gottesbegriffes  kann  wohl  nicht  bestritten  werden.  Die 
in  ihm  stattfindende  Vereinigung  von  Denkrichtungen, 
welche  gewöhnlich  als  einander  ganz  entgegengesetzt 
betrachtet  werden,  macht  ihn  auch  noch  für  unser  Nach- 
denken im  höchsten  Grade  anregend,  wie  denn  überhaupt 
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die  geistige  Gymnastik,  welche  das  Studium  dieser  alten« 
uns  so  fremdartig  erscheinenden  Denker  nöthig  macht, 
sehr  j^eeignet  ist,  einen  ß^nten  Kopf  aus  dem  Halb- 
schlummer des  überlieferten  Ideenkreises  aufzuwecken, 
und  ihn  von  den  allbetretenen  und  ausgefahrenen  Geleisen 
des  Herkömmlichen  weg  zu  eigenen  und  neuen  Bahnen 
hinzulenken.  Grundbedingung  zu  einer  solchen  Anregung 
ist  naturlich  vor  allen  Dingen  das  Verständniss ,  und  dies 
Verständniss  wird  nur  durch  die  Einsicht  in  den  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgang  möglich,  der  diese  alten 
Denker  untereinander  verbindet;  und  nur  die  Auffindung 
der  Beziehungen  und  Gegensätze,  in  denen  ihre  Lehr- 
begriffe zu  einander  stehen,  schliesst  dies  Verständniss 
auf.  80  ist  es  jetzt  klar,  dass  Xenophanes  insbesondere 
gar  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  man  nicht  stets 
den  aus  einer  Mehrzahl  von  Urwesen  zusammengesetzten 
viereinigen  Gottesbegriff  der  vorhergehenden  Denker,  ins- 
besondere des  Anaximander,  vor  Augen  hat,  zu  welchem 
Letzteren  Xenophanes  mit  allen  seinen  Hanptbegriffen 
entweder  in  direkter  Beziehung,  oder  in  direktem  Gegen- 
satze steht.  Die  gegebene  quellenmassige  Darstellung  hat 
es  bis  ins  Einzelnste  nachgewiesen,  wie  Xenophanes  von 
den  Anfangsbegriffen  der  Aniaximandrischen  Urgottheits- 
lehre  ausgehend,  seine  eigene  Gotteslehre  Schritt  vor 
Schritt  in  steter  Beziehung  und  in  stetem  Gegensatz  zu 
Anaximander  ausgebildet  hat. 

In  demselben  Gegensatze  zu  seinen  Vorgängern 
befand  sich  Xenophanes  aber  auch  rucksichtlich  seiner,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  minder  eigenthümlichen  Denk- 
methode. Da  dieser  Unterschied  der  Denkmethoden  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  Mos  zwischen  verschiede- 
nen Gebieten  der  Wissenschaft  Statt  findet,  sondern  auch 
verschiedene,  gewöhnlich  für  ganz  entgegengesetzt  gehal- 
tene Denkrichtungen  kennzeichnet,  so  lohnt  es  wohl  der 
Mflhe,  ihn  hier  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Ge- 
schichte etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 
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Die  Yorg&nger  des  Xenophanes  hatten  ihre  noch 
wemgen  und  rohen  AUgemeinbe^ffe  aus  der  Erschei- 
nun^welt  hergenommen,  so  weit  ihre  noch  so  unvoll- 
kommenen Kenntnisse  vom  Weltalle  reichten.  Die 
Bestandtheile  der  wirklichen  Welt:  Raum  und  Zeit,  Stoff 
und  Geist,  die  alte  Weltanschauung  von  einer  Weltkugel 
mit  der  Erde  in  deren  Mitte,  die  wenigen  astronomischen 
und  physikalischen  Kenntnisse  von  diesem  Weltalle:  die 
damaligen  Auffinge  der  Naturwissenschaften,  die  Vor- 
stellungen über  die  Vergangenheit  und  Zukunft  dieses 
Weltalles,  boten  das  Material  zu  ihrem  Gedankenkreise, 
und  aus  diesem  Material  bildeten  sie  vorzugsweise  ihre 
wenigen  Begriffe.  Diese  Begriffe  waren  meist  Substanz- 
begriffe,  auf  welche  sie  durch  Rfickschluss  aus  den 
sinnenfalligen  Erscheinungen  gekommen  waren.  So  bildeten 
sie  die  Grundbestandtheile  ihres  Gottesbegriffes:  den  un- 
endlichen Raum,  die  ewige  Zeit,  den  Urgeist,  den  Urstoff. 
Die  Vorgänger  des  Xenophanes  waren  also  Realisten,  die 
aus  der  Betrachtung  der  Dinge,  aus  der  realen  Erschei- 
nungswelt, so  gut  sie  dieselbe  kannten,  ihre  Begriffe 
hernahmen.  Auf  diesem  Wege  gelangten  die  Naturwissen- 
schaften, wenn  audi  natürlich  in  nach  und  nach 
vervollkommneter  Weise  zu  ihren,  noch  immer  nicht 
sehr  zahlreichen  exakten  Begriffen.  Die  Beobachtung  der 
Erscheinungen  und  die  Zerlegung  derselben  in  ihre 
Bestandtheile :  die  Erscheinungs-Analyse  gibt  das  Material, 
aus  welchem  durch  eine  höchst  langsame  und  mähevoUe 
Arbeit  die  wissenschaftlichen  Begriffe  nach  und  nach 
zusammengesetzt  werden ;  die  Zerlegung  der  Erscheinungen 
fuhrt  zur  Zusammensetzung  der  Begriffe,  die  Erscheinungs- 
Analyse  zur  Begriffs  -  Synthese.  Der  gesammte  Schatz 
aller  bis  jetzt  gewonnenen  wissenschaftlichen  Begriffe  ist 
auf  diesem  mühsamen  aber  einzig  möglichen  Wege  der 
Begriffsbildung,  aus  der  Beobachtung  und  Erforschung 
der  Erscheinungen  nach  und  nach  entstanden,  und 
seine   Entwicklungs-Geschichte   fällt    mit   derjenigen   der 
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Wissenschaften  selbst  völlig  zusammen.  Erscheinungs- 
Analyse  und  aus  ihr  hervorgegangene  Begriffs- 
Synthese  haben  all  unser  exaktes  Wissen  geschaffen. 

Einen  ganz  verschiedenen,  ja  geradezu  entgegen- 
gesetzten Weg  schlägt  Xenophanes  bei  seiner  Gotteslehre 
ein.  Er  setzt  sich  seinen  Gottesbegriff  nicht,  gleich  seinen 
Vorgängern  5  aus  den  verschiedenen  Erscheinungsgebieten 
der  realen  Welt  zusammen,  sondern  er  bildet  einen  von 
seinen  Vorgängern  schon  überkommenen  Begriffskreis  nur 
weiter  aus  und  um.  So  leitet  er  die  Unentstandenheit, 
Ewigkeit  Gottes  her  aus  dem  Verhältniss  der  Entstehung 
zu  dem  Gleichen  und  Ungleichen,  also  aus  einem  Verhält- 
nisse verschiedener  Begriffe  zu  einander.  Sollte  die 
Gottheit  aus  einem  Gleichen  entstanden  seyn,  so  mache 
es  der  postulirte  Begriff  der  Gleichheit  ja  geradezu 
unmöglich,  dass  das  eine  der  beiden  gleichen  Wesen  von 
dem  andern  durch  die  entgegengesetzte  Stellung  des 
Erzeugers  zum  Erzeugten  verschieden  seyn  könne.  Oder 
sollte  die  Gottheit  aus  einem  Ungleichen  entstanden  seyn, 
so  müsste  ja  die  Gottheit,  als  das  Vorhandene,  aus  dem 
Entgegengesetzten,  dem  Nicht- Vorhandenen,  dem  Nichts 
entstanden  seyn.  So  wenn  er  aus  dem  Begriffe  der 
Allmacht,  die  der  Gottheit  als  dem  die  Welt  Regierenden 
zukommt,  die  Folgerung  zieht,  die  Gottheit  könne  nur  ein 
Einiges  Wesen  seyn,  weil  nur  Eines  das  Allmächtigste 
seyn  könne  u.  s.  w.  Durch  Begriffs-Beziehungen,  Ver- 
bindung und  Unterordnung  von  Begriffen,  und  durch 
Folgerungen  vermittelst  Zerlegung  von  Begriffen  sucht 
Xenophanes  seine  Ansichten  zu  begründen.  Er  bedient 
sich  mit  Einem  Worte  der  Begriffs-Analyse  und  der 
aus  ihr  sich  ergebenden  Begriffs-Beziehungen  und  Fol- 
gerungen. Die  hierzu  dienenden  Begriffe  sind,  wie  wir 
in  allen  seinen  Schlussfolgerungen  gesehen  haben,  ganz 
allgemeiner  Natur,  indem  sie  sich  nicht  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungswelt  beziehen,  sondern  auf  die 
Formen  der  Funktionen  unseres  Bewusstseyns ,  des  söge- 
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nannten  höheren  oder  remen  Denkens.  Der  unendlichen 
Mannig:faUigkeit  der  aus  der  Erscheinun^welt  her- 
rührenden Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  gegen- 
über hat  nämlich  unser  Bewusstseyn,  nach  seiner  wunder- 
baren sein  innerstes  Wesen  wiederspiegelnden  Organisation 
nar  eine  einzige  Thätigkeitsweise :  die  Auffindung  der 
Identität.  Bei  Jeder  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  fragt 
sich  gleichsam  das  Bewusstseyn :  war  diese  Wahrnehmung, 
diese  Vorstellung  schon  einmal  da,  oder  nicht?  War  sie 
schon  einmal  ganz  da,  so  ist  die  jetzige  Vorstellung  der 
früheren  gleich;  war  sie  nur  zum  Theil  da,  so  ist  sie  der 
früheren  nur  ähnlich;  war  sie  noch  gar  nicht  da,  so  ist  sie 
allen  unseren  übrigen  Vorstellungen  unähnlich.  Aus  dem 
Gleichen  und  Aehnlichen  in  den  Vorstellungen,  also  aus 
dem  einer  Mehrzahl  von  Vorstellungen  Gemeinsamen  bilden 
wir  dann  unsere  Begriffe,  und  unsere  Begriffe  sind  Nichts 
als  das  in  der  Mannigfaltigkeit  unserer  Vorstellungen 
aufgefundene  Gemeinsame.  Um  dieses  Erkennen  des 
Gleichen  und  Ungleichen,  des  Aehnlichen  und  Unähnlichen, 
um  die  Auffindung  der  Identität  drehen  sich  alle  Funktionen 
unseres  Bewnstseyns.  Die  Identität  ist  das  wahre  charak- 
teristische Merkmal  unserer  sämmtlichen  höheren  Geistes- 
Funktionen,  das  unterscheidende  Grund-Merkmal  unseres 
Geistes  gegenüber  der  unendlich  mannigfaltigen  Erschei- 
nungswelt. Vergleichungsbegriffe,  welche  auf  die  Identität 
Bezug  haben,  Verhältnisse  des  Gleichen  und  Ungleichen, 
des  Aehnlichen  und  Unähnlichen,  des  Mehr  und  Minder  in 
den  verschiedenen  geistigen  Thätigkeitsweisen  des 
Denkens,  Fuhlens,  Begehrens  sind  daher  die  ersten  im 
Geiste  ausgebildeten  Begriffe,  die  Formen,  mit  welchen  er 
die  Erscheinungen  aufTasst  und  zu  Erkenntnissen  ordnet; 
dies  sind  unsere  Formal-Begriffe. 

Solche  Formal-Begriffe  handhabt  nun  auch  Xenophanes 
in  seinen  Beweisen  und  Schlussfolgerungen,  und  es  ist 
wahrhaft  interessant,  dass  wir  die  Begriffe  von  Gleich  und 
Ungleich,  die  Vergleichungsbegriffe  des  Mächtigsten  und 
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YoUkommensten ,  die  Yerhältnissbegriffe  des  Einen  und 
des  Mehreren,  ja  den  der  Einartigkeit  und  Identität  selbst, 
also  die  allereinfachsten  Formalbegriffe  unseres  Denkens 
in  seinen  Argumentationen  antreffen.  Mit  diesen  Formal* 
begriffen  allein  haben  wir  aber  noch  nicht  die  mindeste 
Erkenntniss  von  den  Dingen  selbst,  nicht  einmal  eine 
Erkenntniss  von  dem  Wesen  unseres  eigenen  Geistes; 
diese  aus  blosen  Funktionen  unseres  Bewusstseyns  hervor- 
gegangenen Begriffe  sind  absolut  leer,  und  der  Inhalt,  der 
sie  erfüllen  soll,  muss  ihnen  erst  aus  der  Y^ahmehmiuig 
der  Erscheinungswelt,  selbst  der  Erscheinungswelt  unseres 
Geistes  zukommen;  denn  selbst  nicht  einmal  über  ctie 
Natur  unseres  eigenen  Geistes  haben  wir  irgend  eine 
anmittelbare  Erkenntniss  in  unserem  Bewusstseyn;  wir 
müssen  uns  eben  so  gut  erst  durch  Wahrnehmung  .  und 
Beobachtung  kennen  lernen,  wie  den  entlegensten  Theil 
der  himmlischen  Gestimwelt.  Die  Kenntnisse  von  der 
realen  Erscheinungswelt,  der  geistigen  sowohl  wie  der 
physischen,  geben  uns  also  erst  den  Inhalt  zu  jenen 
Gedankenformen,  deren  Hülfe,  als  der  Denk- Werkzeug 
unseres  Geistes,  wir  dann  allerdings  unumgänglich  nöthig 
haben,  wenn  wir  diese  Kenntnisse  zu  einem  in  sich 
zusammenhängenden  Erkenntnisskreise  verarbeiten  wollen. 
Ohne  die  nur  den  scharfsinnigen  Köpfen  verliehene  and 
auch  ihnen  nur  nach  langer  Uebung  ganz  zu  Gebote 
stehende  Handhabung  jener  Formalbegriffe  bleibt  der 
Kenntnissschatz  nur  eine  ungeordnete  Masse,  eine  radis 
in^ygestaque  moles;  ohne  die  Kenntnisse  aber  Meiben  die 
Formalbegriffe  leer,  selbst  wenn  sie  richtig  sind.  Dies  ist 
nun,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  Xenophanes  keineswe^ 
der  Fall;  die  Darstellung  seiner  Beweise  und  Schlüsse 
folgerungen  musste  im  Gegentheile  fast  immer  von  dem 
Nachweise  ihrer  Fehlerhaftigkeit  begleitet  werden.  Um 
aber  gegen  Xenophanes  nicht  ungerecht  zu  seyn,  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  wir  bei  ihm  an  den  ersten 
Anfängen    des   abstrakten   Denkens   stehen,    am   ersten 


Lehre.  881 

Erwachen  dieses  ganzen  logisch-metaphysischen  Begrife- 
kreises;  wo  der  menschliche  Geist  sich  die  Denkgesetze, 
welche  die  Richtigkeit  seiner  Denkfanktionen  bedingen,  noch 
unmöglich  konnte  zum  Bewusstseyn  gebracht  haben,  da 
die  Auffindung  derselben  erst  in  Folge  vieler  Fehlversuche, 
als  die  Frucht  eines  langen  wissenschaftlichen  Nachdenkens 
stattfinden  konnte.  Denn  der  menschliche  Geist  entdeckt 
die  Naturgesetze  seiner  eigenen  Organisation  ganz  und 
aUein  auf  demselben  mähsamen  Wege  der  Betrachtung 
und  des  Nachdenkens,  wie  die  Naturgesetze  der  physi- 
schen Erscheinungswelt  auch.  Und  selbst  der  heutige 
Leser,  wenn  er  nicht  grössere  und  längere  Uebung  im 
abstrakten,  logisch -metaphysischen  Denken  besitzt,  wird 
zwar  die  Unrichtigkeit  der  von  Xenophanes  begangenen 
Fehlschlfisse  im  Allgemeinen  fühlen,  aber  den  Grund  dieser 
Unrichtigkeit  sich  nicht  immer  leicht  klar  machen  können. 
Aehnliche  Fehler  werden  daher  auch  noch  von  unsem 
heutigen  Forsthem  und  Denkern  in  Menge  gemacht;  da 
das  scharfe  abstrakte  Denken  mit  vollem  Bewusstseyn  der 
logisch-metaphysischen  Gesetze  nicht  Jedermanns  Sache 
ist.  Es  ist  daher  wahrhaft  bewundemswerth,  mit  welcher 
Meisterschaft  Aristoteles  gerade  in  der  von  der  Weisheit 
der  neueren  Skepsis  verworfenen  Schrift  dasselbe  bei 
seiner  Kritik  der  Xenophaneischen  Sätze  handhabt.  Das 
Studium  der  übel  zugerichteten  kleinen  Schrift  lohnt  daher 
die  darauf  verwendete  Mühe.  Hätte  aber  auch  die  Kritik 
bei  diesen  Sätzen  Nichts  zu  erinnern,  so  ist  das  Gedanken- 
Gewebe  des  Xenophanes  doch  immer  Mos  formal  gebildet 
und  nicht  aus  einer  genaueren  Erforschung  der  realen 
Erscheinungswelt  hervorgegangen ;  ganze  ausgedehnte 
Gebiete  desselben,  wie  der  des  Raumes  und  des  Geistes, 
welche  von  seinen  Vorgängern  schon  als  selbstständig 
erkannt  worden  waren,  entgehen  seinem  Scharfsinne  völlig, 
weil  er  keine  Kenntnisse  von  ihnen  besass;  und  der 
Gottesbegriff  seiner  Vorgänger, —  aus  der  Berücksichtigung 
aller  wesensverschiedenen  Bestandtheile  des  Vorhandenen 


888  Xenophanes 

hervorgegangen,  Geist  und  Stoff  und  den  von  ihnen  seit 
aller  anfangslosen  Ewigkeit  her  erfüllten  grenzenlosen  un- 
endlichen Raum  in  der  Gottheit  zusammenfassend,  und 
dieselbe  von  der  Welt,  als  einem  nach  den  Vor- 
stellungen der  Alten  zeitlich  Entstandenen  und  einst 
wieder  Endenden,  ebenso  räumlich  .Begranzten,  und 
also  in  jeder  Beziehung  Endlichen,  gerade  durch  ihre 
Unendlichkeit  scharf  sondernd,  —  verschwamm  bei  ihm 
mit  der  Welt  zu  einem  unterschiedlosen  materiellen 
Ganzen,  das  er  unbefriedigend  zwischen  xlem  Endlichen 
und  Unendlichen  in  der  Mitte  schwanken  lässt.  Es  ist  im 
höchsten  Grade  interessant,  einen  Geist  wie  Xenophanes 
aus  Mangel  an  Kenntnissen  von  der  realen  Erscheinungs- 
welt: an  den  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  der 
damaligen  Zeit,  so  unvollkommen  diese  auch  noch  waren, 
durch  sein  spekulatives  Streben  nach  dem  höchsten 
Denkziele:  dem  Auffinden  der  dem  Weltall  zu  Grunde 
liegenden  Einheit,  in  die  Beschränktheit  des  Materialismus 
fallen  zu  sehen;  weil  er  auf  diese  Weise  zwei  Extreme 
in  sich  vereinigt,  welche  man  in  der  späteren  Zeit 
gewöhnlich  nur  von  einander  getrennt,  ja  in  ganz  ent- 
gegengesetzten Lagern  wieder  zu  finden  gewohnt  ist. 
Denn  die  nämliche  formale,  des  Denkmateriales  aus  der 
realen  Erscheinungswelt,  wegen  ungenügender  Kenntnisse, 
entbehrende  Denkrichtung:  das  sogenannte  reine  Denken, 
die  Spekulation,  hat  sich  ebenfalls  seitdem  durch  alle 
folgenden  Jahrhunderte  bis  in  die  Gegenwart  forterhalten, 
und  bildet  die  schwache  Seite  aller  Denker,  die  bei 
angeborenem  Scharfsinne  doch  über  die  betreffenden 
Erscheinungsgebiete  keinen  genügenden  Denkstoff,  d.  h. 
ungenügende  Kenntnisse  besitzen.  Dies  gilt  in  gleichem 
Maasse  von  den  Gebieten  der  geistigen  Erscheinungswelt, 
wie  von  denen  der  physischen,  und  eine  Unzahl  scharf- 
sinniger aber  hohler  Theorien  über  Religion,  Moral,  Staat, 
Kunst,  Erziehung,  die  wie  dichte  Schichten  bald  verwelkter 
und   abgefallener   Blätter    den   Boden   der   Wissenschaft 
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bedecken«  sind  die  Erzeu^isse  dieser  spekulativen  Richtung. 
Aber  auch  der  Materialismus  hat  in  den  folgenden  Zeiten 
bis  in  die  Gegenwart  seine  eben  so  zahlreichen  Vertreter 
gehabt.  Zunächst  aus  dem  Studium  derjenigen  Berufs- 
wissenschaften hervorgehend,  die  mit  ihren  theoretischen 
und  praktischen  Bestrebungen  in  den  Kreis  des  materiellen 
Lebens  eingeschlossen,  einseitige  Köpfe  leicht  die  höheren 
geistigen  Bestrebungen  und  die  umfassenderen  Thätigkeits- 
Kreise  der  Menschheit  übersehen  lassen,  ist  der  Materialis- 
mus aber  auch  der  naturgemässe  Gegensatz  zur  spekulativen 
Richtung,  und  tritt  immer  dann  ein,  wenn  in  einer  Epoche, 
wie  gerade  in  unserer  jüngsten  Vergangenheit,  diese 
spekulative  Richtung  ihre  höchsten  Paroxysmen  erstiegen 
hat,  und  nun  der  ermüdete  Geist  einem  Pendel  gleich  in 
das  entgegengesetzte  Extrem  umschlägt,  indem  er  die 
bisherigen  Verirrungen  erkennend  mit  eben  so  verblendeter 
Einseitigkeit  sich  in  die  entgegengesetzten  fluchtet;  wie 
dies  eben  jetzt  bei  uns  der  Fall  ist  Aber  gerade  diese 
grossen  Pendelschläge  der  Extreme,  gerade  diese  Ebben 
und  Fluthen  der  Tages-Meinungen  sind  die  Schritte  des 
grossen  Bildungsganges  der  Menschheit,  die  einzelnen 
Vk^ogen  in  seinem  nie  versiegenden  Strome.  Die  Minder- 
zahl der  Nüchternen  und  Klarersehenden  kann  daher  den 
Kampf  der  Extreme  unbesorgt  um  das  Schicksal  der 
Geistesbildung  seinen  Gang  gehen  lassen.  Krankheits- 
Krisen  dürfen  nicht  gestört  werden. 

An  diesen  eigenthumlichen  Gottesbegriff  knüpft  nun 
Xenophanes  eine  Polemik  gegen  die  gewöhnlichen  populären 
Vorstellungen  der  Griechen  von  der  Götterwelt.  Nicht 
als  ob  er  die  Existenz  von  Göttern  überhaupt  geläugnet 
hätte:  nahmen  ja  doch  auch  seine  Vorgänger  neben  der 
Urgottheit  auch  noch  untergeordnete,  mit  der  Welt  zugleich 
entstehende  und  vergehende,  also  ganz  gleich  den 
Menschen  endliche,  kosmische  und  geistige  Götter  an: 
die  beseelten  Theile  des  Weltalles,  z.  B.  die  Himmels- 
körper, und  die  Dämonen,  das  antike  Aequivalent  unserer 
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Engel.  In  ganz  ähnlicher  Weise  spricht  auch  Xenophanes 
von  Göttern  als  Mittelwesen  zwischen  der  Urgottheit  und 
den  Menschen  in  einem  Fragmente,  ^^^  das  um  so  auffallen- 
der ist,  als  es  gerade  eine  seiner  Hauptlehren:  die  von 
der  Einheit  Gottes,  enthält  : 

Nur  Ein  Gott  ist  allein,  bei  Göttern  und  Menschen 

der  höchste, 
Nicht  an  Gestalt  noch  auch  an  Gedanken  den 
Sterblichen  ähnlich. 
Aber  die  im  populären  Ideenkreise  angenommene  Menschen- 
ähnlichkeit auch  dieser  Götterwesen,  sowohl  die  Ueber- 
tragung  der  menschlichen  Gestalt  als  auch  der  menschlichen 
Leidenschaften  auf  die  Götter  verwirft  er  durchaus,'*®  da 
sie  bei  den  Menschen  ganz  aus  derselben  Beschränktheit 
hervorgehe,  mit  der  auch  andersgestaltete  Wesen,  die 
Thiere  z.  B.,  wenn  sie  malen  und  Bildnisse  machen 
könnten,  den  Göttern  ihre  Gestalt  leihen  wurden.  Wenn 
die  Menschen  sich  die  Götter  unter  Menschengestalt 
dächten,  so  sei  das  nicht  besser  als  wenn  Pferde  sich 
dieselben  als  Pferde«  oder  Rinder  als  Rinder  dächten. 

Aber  die  Menschen  vermeinen  die  Götter  wurden 

geboren , 
So  wie  wir  selber  gebildet   und  ähnlich  unseren 

Zfigen, 
Hätten    unser   Gewand    und    unsere   Stimm'   und 

Gestaltung; 
Drum  blauäugig  und  blond  malt  seine  Götter  der 

Thrake, 
Doch    stumpfnasig    und    schwarz    malt    sich    der 

Aethiope  die  seinen. 
Und   so   bilden  Aegypter  und  Meder   und  Perser 

und  Andre 
Gleichfalls   ganz   nach    der    eignen    Gestalt    die 

Gestalten  der  Götter. 
Alles  dichten  sogar  den  Göttern  Homer  und  Hesiod 
an,  — 
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Welche   von    Göttern    am    meisten    verwerüiehe 
Thaten  besinnen,  — 

Was  nur  immer    bei  Menschen    zo    Schimpf   und 
Schande  gereichet, 

Stehlen  und  Ehebrechen  und  Sich-einander-betrüg^en. 

Aber  wenn  Hände  besässen  die  Rinder  oder  die 
Löwen, 

Um  mit    den  Händen    zu    malen    und  Werke    zu 
bilden,  wie  Menschen, 

Würden  der  Götter  Gestalten  sie  malen  und  Leiber 
denselben 

Bilden,  so  wie  von  Gestalt  sie  selber  beschaiTen' 
sind  Jedes: 

Pferden  ähnlich  die  Pferde ,  und  Rindern  ähnlich 
die  Rinder. 
Dies  ist  wohl  das  Stärkste  und  Treffendste,  was  gegen 
die.  menschenähnlich  gedachten  Vorstellungen  vom  Gött- 
lichen je  gesagt  worden  ist ,  und  stimmt  vollkommen  zu 
andern  ähnlichen  Aeusserungen,  welche  schon  vom«  früheren 
Alterthume  dem  Xeno])haiies  beigelegt  werden;  wie  wenn 
Aristoteles  berichtet,^^'  Xenophanes  habe  gesagt:  die- 
jenigen, welche  behaupteten,  die  Götter  wurden  geboren, 
seyen  eben  so  gottlos  als  diejenigen,  welche  sagten,  sie 
seyen  gestorben;  und  weiter:'*'  Auf  die  Frage  der 
Eleaten:  ob  sie  der  Leukothea  göttliche  Verehrung  er- 
weisen und  ihren  Tod  mit  einem  Trauerdienste  feiern 
sollten,  habe  Xenophanes  geantwortet:  wenn  sie  dieselbe 
tär  ein  göttliches  Wesen  hielten,  so  sollten  sie  ihren  Tod 
nicht  feiern,  oder  wenn  sie  dieselbe  für  ein  menschliches 
Wesen  hielten,  ihr  keine  göttliche  Verehrung  erweisen. 
Es  ist  dies  also  eine  förmliche  und  offene  Opposition  gegen 
die  Volks-Religion  und  ihre  verehrtesten  Repräsentanten: 
einen  Homer  und  Hesiod;  dieselbe  Opposition,  die  wir 
auch  bei  den  späteren  Denkern  wiederfinden,  wie  z.  B. 
bei  Plato,  und  auch  bei  ihm  wieder  geradezu  gegen  Homer 
und  Hesiod  gerichtet.    Hesiod  und  Homer  waren  als  die 

Iftb,  «Mcklehle  der  PbU««opU«  II.  j5 
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noch  allgemein  im  Volke  lebenden  Darsteller  des  alten 
Glaubenskreises  und  insbesondere  als  die  dem  ersten 
Jugend-Unterrichte  allgemein  zu  Grunde  gelegten  Dichter, 
dem  griechischen  Volke  mit  seinem  Glaubenskreise  eben 
so  verwachsen,  wie  uns  Modernen  nur  immer  die  Bibel. 
Man  begreift  also,  wie  eine  Bekämpfung  der  Volksreligion 
sich  auch  zugleich  gegen  diese  Dichter  als  ihre  Haupt- 
repräsentanten richten  musste,  aber  auch  nicht  minder,  wie 
ein  Angriff  auf  diese  Dichter,  selbst  wenn  er,  wie  bei 
Plato,  verhüllt  geschah,  nothwendig  als  ein  Angriff  auf  die 
Volksreligion  gefühlt  werden  musste;  ganz  so,  wie  hier 
bei  Xenophanes  beide  unumwunden  mit  einander  Hand  in 
Hand  gehen.  Die  früher  erwähnte  beissende  Aeusserung 
des  Hiero,  in  welcher  spottend  auf  des  Xenophanes  An- 
griffe gegen  Homer  angespielt  wird,  erhält  hierdurch  erst 
ihren  charakteristisch  gewürzten  Beigeschmack.  V^as  aber 
diese  Angriffe  noch  besonders  schärft,  ist  die  strenge 
sittliche  ja  religöse  Gesinnung ,  aus  der  sie  hervorgehen. 
Denn  dergleichen  Angriffe,  obgleich  diese  schon  an 
sich  den  griechischen  Volksglauben  an  seiner  verwund- 
barsten Stelle  trafen,  erhalten  für  den  Gläubigen  ihre 
Bitterkeit  doch  erst  durch  den  Ernst,  der  aus  ihnen 
hervorblickt  und  der  wie  eine  feindliche  Gesinnung 
empfunden  wird.  Epicharm,  der  Schöpfer  der  sicilischen 
Komödie,  der  unmittelbare  jüngere  Zeitgenosse  des 
Xenophanes,  richtete  seinen  drastischen  Witz  ebenfalls 
gegen  die  Göttermythen,  die  er  fast  ausschliesslich  zu 
Gegenständen  seiner  Lustspiele  wählte,  und  nach  den 
erhaltenen  Fragmenten  und  Nachrichten  spielten  die  Götter 
in  seinen  Stucken  vor  dem  zuschauenden  Publikum  höchst 
seltsame  Rollen,  wie  wir  dies  aus  des  Plautus  Amphitruo 
sehen,  der  nach  einer  Epicharmischen  Komödie  gedichtet  ist; 
aber  dennoch  lachte  das  Publikum  und  belustigte  sich, 
denn  es  war  Scherz.  Ernst  dagegen  verzeiht  sich  in 
solchen  Dingen  nicht.  Ein  strenger  Geist,  der  sich 
durch   einen   befremdenden    eigenen   Ideenkreis   von  den 
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Zeitgenossen  abschied,  und  sich  noch  dazu  durch  eine 
Befehdung  des  Volksglaubens  mit  ihnen  in  Opposition 
setzte,  konnte  sich  in  der  That  keiner  Gunst  von  ihnen 
gewärtigen,  und  musste  sich  nothwendig  auf  sich  selbst 
beschrankt  sehen. 

An  diese  Gotteslehre,  den  theologischen  Theil  des 
Xenophaneischen  Gedichtes  knüpft  sich  nun,  ganz  wie  bei 
seinen  Vorgängern,  auch  ein  physikalischer  Theil,  die 
Vorstellungen  über  die  Natur  der  Sinnenwelt  enthaltend. 
Dieser  letzte  Theil  stand,  wie  aus  den  vorhandenen  Nach- 
richten und  Fragmenten  hervorzugehen  scheint,  zwar 
nicht  an  Eigenthumlichkeit,  wohl  aber  an  Ausführlichkeit 
hinter  dem  ersten  zurück.  Die  alten  Berichterstatter  haben 
uns  wenigstens  nur  kärgliche  Angaben  über  denselben 
erhalten.  Ohnehin  musste  bei  Xenophanes  ein  ganzer 
ausgedehnter  Theil  des  Ideenkreises  seiner  Vorgänger: 
ihre  Theorien  über  die  Welt-Entstehung  aus  der  Urgottheit, 
gänzlich  mangeln,  da  er  die  Welt,  als  mit  der  Gottheit 
Eins  und  Dasselbe,  führ  unentstanden  und  von  aller 
Vergangenheit  her  ewig  betrachten  musste.  Die»  wird 
uns  denn  auch  von  den  alten  Berichterstattern  als  Lehre 
des  Xenophanes  ausdrücklich  überliefert.**'  Aus  demselben 
Grunde  musste  Xenophanes  die  Welt  für  unzerstörbar 
und  bis  in  alle  Zukunft  hin  ewig  fortdauernd  halten,  wie 
dies  dieselben  Berichterstatter  angeben.'*'  Aus  dieser 
Ewigkeit  der  Welt  folgerte  Xenophanes  jedoch  keineswegs 
auch  eine  absolute  Unveränderlichkeit  der  Welt,  wie  einige 
Nachrichten  übertreibend  angeben.***  Er  nimmt  vielmehr 
nicht  blos  der  alltäglichen  Sinneswahmehmung  gemäss  die 
Veränderlichkeit  der  Einzeldinge  an,**^  sondern  auch 
allgemeine,  in  grossen  Perioden  eintretende  Zustandswechsel 
der  gesammten  irdischen  Welt,  so  dass  sich  dennoch 
trotz  seiner  Grundlehre  von  der  Unentstandenheit  und 
Ewigkeit  der  Welt  etwas  der  Anaximandrischen  Welt- 
entstehungs  -  Lehre  Aehnliches  in  seinem  Ideenkreise 
wiederfindet.    „Xenophanes  meint,  so  heisst  es  in  «nem 
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,,alten  Bericht,'**  dass  die  Erde  einst  vom  Wasser  ganz 
,,aafgelöst  gewesen  sei,  und  behauptet  hierfür  folgende 
..Beweise  zu  haben:  erstens  würden  inmitten  der  Erde 
,,und  der  Gebirge  Muscheln  gefunden ;  dann,  sagt  er,  fanden 
„sich  zu  Syrakus  in  den  Steinbrüchen  Abdrücke  von 
..Fischen  und  Seethieren;  zu  Faros  in  der  Tiefe  des  Ge- 
„Steines  Abdrücke  von  Fischen  wie  Haringe;  zu  Malta 
„Versteinerungen  von  fast  allen  Seethieren.  Diese  aber, 
„sagt  er,  seyen  entstanden,  als  Alles  einst  Schlamm 
„gewesen  sei;  die  Abdrücke  aber  in  dem  Schlamme  seyen 
„hernach  hart  und  fest  geworden.  Die  Menschen  aber 
„kämen  alle  um,  wenn  die  Erde  im  Meere  sich  auflösend 
„zu  Schlamm  werde.  Darauf  beginne  dann  die  Entstehung 
„der  Dinge  wieder  von  Neuem,  und  so  träfe  alle  Welten 
„diese  wechselnde  Umbildung.^^  Aus  den  in  vielen  Fels- 
arten befindlichen  Muscheln  und  den  in  den  Steinbrüchen 
von  Syrakus,  Faros  und  Malta  gefundenen  Versteinerungen 
von  Fischen  und  Seethieren  und  ihren  Abdrücken  schloss 
also  Xenophanes,  diese  Steinmassen  müssten  einst  Schlamm 
gewesen  seyn,  und  nimmt  dann  demgemäss  weiter  an,  die 
ganze  Erde  sei  einst  in  einem  solchen  in  Wasser  aufge- 
lösten schlammartigen  Zustande  gewesen.  Bildete  aber 
anf  diese  Weise  der  ganze  irdische  Theil  der  Weltkugel 
nur  Eine  in  Wasser  aufgelöste  Schhmm-Masse ,  so  war 
sie  dann  offenbar  im  Zustande  der  Urmaterie;  denn  ganz 
so,  als  eine  Mischung  von  Wasser  und  Erde  fassten  ja 
Thaies  und  Anaximander  nach  den  Aegyptem  die  Urma- 
terie auf;  die  Erde  entwickelte  sich  also  auch  dem 
Xenophanes  aus  der  Uimaterie,  dem  Urschlamme,  und  die 
Anaximandrische  Herkunft  auch  dieser  Vorstellung  ist 
also  klar.  Aus  diesem  ursprünglichen  Schlamm-Zustande 
lässt  er  sie  dann,  einer  anderen  Nachricht  zu  Folge,'^^ 
sich  durch  den  Einfluss-  der  Luft  and  der  Wärme  (^des 
Feuer83  in  ihren  jetzigen  Zustand  verdichten  und  ver- 
härten {i\,  diQog  xal  nv^og  ffvfinayrjvcuy  Ein  alter  Bericht- 
erstatter'^^ hat  hieraus  die  Lehre  von  den  vier  Elementen 
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machen  wollen,  aber  mit  Unrecht.  Denn  die  blosse  Er- 
wähnung von  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer,  als  bei  der 
Weltbildung  betheiligter  Stoffe  und  Kräfte  macht  noch 
nicht  die  Elementenlehre  aus,  welche  viehnehr  wesentlich 
darin  besteht,  eine  Zahl  von  Stoffen  als  zu  einander 
gehörige  Grundstoffe,  als  konstituirende  Bestandtheile  einer 
und  derselben  Urmaterie  anzusehen.  In  dieser  Form 
worden  die  sogenannten  Elemente  vereinigt  erst  spater 
aufgestellt;  und  gerade  das  Wesentliche  der  Zusammen- 
stellung aller  dieser  Körper  zur  Konstituirung  der  Urmaterie 
fehlt  bei  den  älteren  Denkern;  sie  kommen  bei  ihnen  Allen 
vor,  aber  als  gesonderte  selbstständige  Substanzen.  Das 
nach  der  Erstarrung  und  Trocknung  der  Erde  gesondert 
zurückbleibende  Meer  schien  nun  dem  Xenophanes  gerade 
durch  diese  ehemalige  Vermischung  mit  der  Erde  seine 
Salzigkeit  erhalten  zu  haben, '^*  in  ähnlicher  Weise  wie 
auch  Anaximander  das  Meer  als  einen  Ueberrest  der 
Urgewässer,  der  Urmaterie,  betrachtete.  Xenophanes 
adoptirte  demnach  ganz  die  Anaximandrische  Vorstellung 
von  der  Erdbildung  aus  dem  Nassen  durch  die  Einwirkung 
der  Wärme  (^des  Feaers3;  er  war  gleich  diesem  in  der 
Geotogie  wesentlich  Neptunist.  Erst  mit  der  Verdichtung 
und  Verhärtung  der  Erde  lässt  er  dann  das  Menschen- 
geschlecht und  offenbar  auch  die  übrigen  Landthiere 
entstehen;  denn  auch  diese  konnten  eben  so  wenig  wie 
das  Menschengeschledit  leben,  wenn  die  ganze  Erde  in 
Wasser  aufgelöst  nur  eine  Schlamm-Masse  bildete.  Dieser 
Beginn  unserer  jetzigen  Erdperiode  und  die  Entstehung 
des  jetzt  lebenden  Menschengeschlechts  erscheint  aber 
nach  dem  Wortlaut  der  oben  angeffihrten  Stelle  durchaus 
nicht  als  eine  eigentliche  Neubildung,  eine  erste  Entstehung 
der  Erde  and  noch  weniger  der  Welt,  sondern  es  wird 
ausdrücklich  gesagt:  „wenn  die  Erde  im  Meere  sich  auf- 
,4osend  zu  Schlamm  werde,  gehe  ein  bis  dahin  vorhan-r 
„denes  Menschengeschledit,  alsa  eine  frühere  Weltperiode, 
„unter,  und  darnttf  beginne  dann  die  Entstehimg  der  Dinge 
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,, wieder  von  Neuem,  und  so  träfe  alle  Welten  diese 
,,wechselnde  Umbildung.^^  Da  nach  den  vorher  angeführten 
Nachrichten  Xenophanes  die  Ewigkeit  der  mit  der  Gottheit 
identischen  Welt  annahm,  so  setzt  dies  eine  schon  vorher- 
gegangene unendliche  Reihe  solcher  Umbildungen  vor  der 
Entstehung  der  jetzigen  Weltperiode  voraus,  und  es  ist 
eben  so  natürlich,  dass  ihr  eine  eben  so  unendliche  Reihe 
noch  folgen  werde.  An  eine  in  der  damaligen  Zeit  begreif- 
licher Weise  doppelt  auffallende  Naturerscheinung  an- 
knüpfend, welche  eine  einstige  Auflösung  der  Erde  im 
Wasser  bewies,  und  nach  dem  einfachen  Schlüsse:  dass 
Zustande,  welche  einmal  dagewesen  sind,  auch  wieder- 
kehren können,  wusste  also  Xenophanes  die  Anaximan- 
drische  Vorstellung  von  den  unendlich  vielen  auf 
einander  folgenden  Welten,  welche  die  Leere  der 
gränzenlosen  Ewigkeit  so  zufriedenstellend  ausfüllt,  trotz 
ihres  scheinbaren  Widerspruchs  mit  seiner  Grundannahme 
von  der  Unentstandenheit  der  Welt  doch  in  seinen  Ideen- 
kreis aufzunehmen;^^®  ein  neuer  Reweis  weiter,  dass 
dieser  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Anaximandrischen 
ausgebildet  wurde.  Auf  diese  sich  immer  wiederliolenden 
Neubildungen  der  Erde  und  die  mit  ihnen  wiederkehrenden 
neuen  Entstehungen  der  irdischen  Wesen  bezieht  es  sich 
also,  wenn  Xenophanes  in  einem  erhaltenen  Rruchstücke 
seines  Gedichtes  sagt:'^' 

Denn  insgesammt  sind  wir  aus  Erd'  and  Wasser 
entstanden. 
Oder  in  einem  anderen  Verse:'** 

Erd'  und  Wasser  ist  Alles,  was  nur  entstehet  und 

wachset. 
Oder:«" 

Denn  aus  Erde  ward  Alles,  nnd  Alles  wird  wieder 

zu  Erde. 

Augenscheinlich  ist   dies   aber  auch   in    materialistischem 

Sinne  gemeint;  denn  wenn  Xenophanes  aus  Wasser  und 

Erde,    die  ja   auch   nach  Thaies    and   Anaximander   die 
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Bestandthefle  der  Urmaterie  sind,  den  Ursprung  alles 
Irdischen,  auch  des  Menschengeschlechtes  ableitet,  so  legt 
er  offenbar  Allem,  also  auch  dem  Geiste  eine  materielle 
Entstehung,  einen  materialistischen  Ursprung  bei,*'^  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Grund- Annahme  von  einer 
einzigen  materiellen  Substanz,  auch  in  der  Gottheit.  Diese 
jetzige  Lehre  über  den  materialistischen  Ursprung  aUes 
Endlichen,  Vergänglichen,  ist  also  nur  die  natürliche  Kon- 
sequenz jener  früheren  allgemeineren  Lehre  von  der 
Materialität  der  göttlichen  Substanz.  Zugleich  aber  erhellt, 
dass  Erde  und  Wasser  hier  nur  als  Grundstoffe  der  irdischen 
Wesen,  nicht  aber  als  allgemeine  Elemente  aller  Dinge 
erscheinen,  wie  ein  Theil  der  alten  Berichterstatter  will  ;•*' 
denn  von  der  eigentlichen  Elementenlehre  findet  sich  bei 
Xenophanes  keine  Spur. 

Die  Erde  selbst  muss  sich  Xenophanes,  gleich 
Pherekydes,  wieder  nach  althesiodischer,  populärer  Yor- 
stellungsweise  als  Scheibe  mit  in  den  Abgrund  hinab- 
reichenden Wurzeln  gedacht  haben,  da  er  in  einem 
erhaltenen  Fragmente  sagt:^** 

Denn  zu  den  Füssen  erblickt  man  die  Gränze  der 
Erde  nach  oben. 

Wo  an  den  Aether  sie  stösst;  ins  Unendliche 
reichet  das  Untre. 
Dass  sich  Xenophanes  dabei  das  übrige  Weltall  als  eine 
Kugel  gedacht  habe ,  erhellt  aus  der  oben  berührten  Vor- 
stellung von  der  Kugelgestalt  der  Gottheit,  welche  er  der 
Gottheit  offenbar  nur  wegen  ihrer  Identität  mit  der  Welt 
beigelegt  haben  kann.  Da  diese  Yorstellnng  von  einer 
Kugelgestalt  der  Welt  im  populären  Ideenkreis  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  vorhanden  war,  weil  sie  in  dem  un- 
mittelbaren Sinnenschein  von  einem  Sternen-  und  Himmels- 
Gewölbe  begründet  ist,  so  lässt  sich  auch  gar  kein  Grund 
denken,  warum  Xenophanes  von  ihr  abgewichen  seyn 
sollte.  Die  von  Anaximander  vorgetragene  Lehre  von 
den    durchsichtigen    inneren   Firmamenten,    von    welchen 
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Sonne,  Mond  und  Planeten  getragen  and  bewegt  seyn 
sollten,  wird  aber  von  den  alten  Berichterstattern  dem 
Xenophanes  nicht  beigelegt;  und  in  der  That  kann  er  sie 
auch  nicht  angenommen  haben,  da  sie  ihm  ganz  willkfirüch 
ersonnen  scheinen  musste.  Denn  offenbar  war  sie  nur 
zur  Erklärung  der  von  der  allgemeinen  kreisförmigen 
Bewegung  des  Himmels  abweichenden  Eigenbewegung  von 
Sonne,  Mond  und  Planeten  durch  Himmelskundige  als  eine 
Hypothese  der  damaligen  Astronomie  aufgestellt  worden. 
Nun  muss  aber  Xenophanes  gar  nicht  die  nöthigen  astro- 
nomischen Kenntnisse  besessen  haben,  um  sich  von  dem 
regelmässigen  Verlaufe  der  Himmelserscheinungen,  welche 
diese  Hypothese  veranlassten,  also  insbesondere  von  der 
Eigenbewegung  des  Mondes,  der  Sonne  und  der  Planeten 
gehörige  Rechenschaft  zu  geben,  und  dann  konnte  er 
natürlich  auch  nicht  das  Bedfirfniss  fühlen,  einen  Grund 
für  diese  Regelmässigkeit  aufzusuchen;  eine  Hypothese 
zu  diesem  Behufe  musste  ihm  völlig  grundlos  dfinken. 
Denn  Xenophanes  betrachtete  Sonne,  Mond  und  Gestirne, 
gleich  den  Kometen,  Sternschnuppen  und  Blitzen,  den 
Dioskureu,  d.  h.  den  St.  Elms-Feuem  und  dem  Regen- 
bogen, als  Ansammlungen  entzündeter,  aus  der  Erde 
aufgestiegener  Dunste,  gleichsam  als  feuriges  Gewölke,'^^ 
welche  sich  wie  Kohlen  entzünden  und  auslöschen,  und 
jeden  Tag  neu  entstehen;  sie  entzünden  sich  bei  ihrem 
scheinbaren  Aufgang,  und  erlöschen  bei  ihrem  scheinbaren 
Untergang: '^^  scheinbar  aber  ist  beides,  weil  sich  die 
Himmelskörper  in  Wirklichkeit,  eben  so  gut  wie  die 
Wolken,  in  gerader  Bahn  durch  das  Unendliche  hindurch- 
bewegen, und  der  Schein  der  Kreisbewegung  nur  durch 
die  wechselnde  Entfernung  hervorgebracht  Mird.'^*  Solche 
Vorstellungen  sind  aber  nur  erklärbar  aus  einer  völligen 
Unbekanntschaft  mit  den  gesetzmässigen  Orts -Verän- 
derungen und  ihrer  regelmässigen  periodischen  Wiederkehr, 
wie  sie  bei  allen  diesen  Himmelskörpern  stattfinden,  und 
wie  sie  wenigstens  von  Sonne  und  Mond  schon  dem  Thaies 
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sehr  wohl  bekannt  waren.  Aas  einem  ähnlichen  mitten  in 
ihrem  gewöhnlichen  Laufe  stattfindenden  Erlöschen  und 
Wiederanzunden  glaubte  er  auch  die  Finsternisse  von 
Sonne  und  Mond  erklären  zu  können,'**  von  deren  nach 
bestimmten  Zeiten  regelmässig  erfolgender  Wiederkehr 
er  also  ebenfalls  keine  Ahnung  hatte.  Aus  dieser  Vor- 
stellung von  einem  täglich  stattfindenden  sich  Entzünden 
und  Erlöschen  der  Himmelskörper  erklärt  sich  dann  auch 
die  Angabe  der  Alten:'**  Xenophanes  habe  eine  unendliche 
Zahl  von  Sonnen  und  Monden  angenommen.  Alle  diese 
Vorstellungen,  an  und  fSr  sich  völlig  werthlos,  und  nur 
dadurch  bemerkenswerth ,  dass  sie  sich  dem  Volksglauben 
gegenüber,  der  diese  Himmelskörper  für  Gottheiten  hielt, 
durch  eine  gewisse  Kühnheit  und  Freidenkerei  auszeichnen, 
beweisen,  dass  Xenophanes  von  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft der  damaligen  Zeit,  von  den  neuen  durch  Thaies 
aus  Aegypten  nach  Griechenland  herübergebrachten  astro- 
nomischen Kenntnissen  durchaus  keine  Kunde  hatte.  Und 
dies  konnte  wohl  kaum  anders  seyn,  da  diese  bis  dahin 
nur  noch  in  einem  ganz  engen  Kreise  seiner  jonischen 
Landsleute  gepflegt  wurden,  und  ihm  bei  seiner  frühzeitigen 
Auswanderung  und  seinem  darauf  eingetretenen  unsteten 
Leben  ganz  unzugänglich  seyn  mussten. 

Um  so  mehr  verdient  es  in  hohem  Grade  Anerkennhng, 
dass  Xenophanes  sich  über  die  gänzliche  Unsicherheit 
dieses  naturwissenschaftlichen  Theiles  seines  Ideenkreises 
durchaus  keine  Illusionen  machte,  sondern  sich  dieselbe 
mit  völlig  klarem  Bewusstseyn  eingestand;  indem  er  in 
einem  auf  uns  gekommenen  Fragmente  seine  naturwissen- 
schaftUchen  Erklärungen  mit  den  populären  Vorstellungen 
von  den  Göttern  ganz  auf  Eine  Linie  stellte:'** 

Völlig  Sicheres  weiss  kein  Mensch,  und  wird  es 

auch  keiner 
Wissen  sowohl  von  den  Göttern,  als  was  ich  sage 

vom  WeltalL 
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Träfe    zafälli^   auch    Einer    das    völlig   Richt^ 
weiss  er  s 

Selbst  doch  nicht;  denn  Wahn  ist  Aber  das  Alles 
verhanget. 
Von  seinen  eigenen  Meinungen  sagt  er  daher  mit  gemes- 
sener Zurückhaltung :  *•• 

Wenigstens  scheinet  mir  dies  dem  Richtigen  nahe 
zu  kommen, 
wobei  er  hofft,  dass  man  mit  der  Zeit  das  Bessere  finden 
werde:'" 

Nicht  ja    von    Anfang   lehrten    die    Götter    den 
Sterblichen  Alles, 

Sondern  sie  finden  durch  Suchen  im  Laufe  der 
Zeiten  das  BessVe. 
Die  ersten  ganz  nüchternen  und  klaren  Aeusserungen 
Aber  die  Unsicheiiieit  und  Mangelhaftigkeit  der  mensch- 
lichen Erkenntniss,  sowohl  der  damals  noch  so  äusserst 
unvollkommenen  Naturwissenschaft,  als  auch  des  populären 
Glaubenskreises  rühren  also  von  Xenophanes  her;  Xeno- 
phanes beginnt  den  Reigen  der  Skeptiker,  wie  die  Alten 
selbst  angeben.'**  Als  einen  bekannten  Bez weifler  des 
Volksglaubens  ciHrt  ihn  schon  Aristoteles:'**  „Was  die 
„Götter  betrifft,  so  sind  die  gewöhnlichen  Meinungen 
„vielleicht  weder  gut  noch  wahr,  sondern  es  mag  wohl 
„seyn,  wie  Xenophanes  sagt ;  aber  man  glaubt's  nun  einmal/^ 
Aber  auch  als  den  ersten  Urheber  des  wissenschaftlichen 
Zweifels  betrachtete  ihn  schon  das  Alterthum.'**  Er  ist 
der  Erste,  sagt  der  Pythagoreer  Didymus'*'  aus  der  Zeit 
des  Nero,  welcher  mit  wissenschaftlicher  Einsicht  die  kecke 
ZuversichtUchkeit  tadelte,  und  seine  eigene  Zurückhaltung 
und  Bedächtigkeit  mit  den  Worten  bewies,  dass  Gott 
allein  die  Wahrheit  wisse,  dass  aber  für  uns:  Wahn  über 
Alles  verhängt  ist.  Zugleich  aber  beweisen  die  ange- 
führten Stellen  des  Xenophanes,  dass  dieser  Zweifel  an 
der  Erkenntniss  keineswegs  ein  absoluter  an  ihrer  Mög- 
lichkeit  fiberhaupt    war,    wie    manche   Alten    wollen,'** 
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sondern  nar  ein  relativer,  der  von  aOen  Uebertreibungen 
frei  und  in  dem  damaligen  Zustande  des  Wissens  nur 
allzogegrundet,  sich  mit  der  erreichbaren  Wahrscheinlich- 
keit begnügte,'*'  die  allmÄlige  Auffindung  der  Wahrheit 
aber  von  künftigen  Fortschritten  der  Forschung  erwartete. 
Dass  sich  in  beiden  Richtungen  mit  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  selbst  auch  die  Skepsis  aus- 
bildete, war  etwas  ganz  Naturgemässes,  da  der  neue 
Ideenkreis  einerseits  noth  wendig  früher  oder  später  mit 
den  populären  Vorstellungen  in  Gegensatz  und  Kampf 
treten  musste,  und  dagegen  auch  von  diesen  aus  auf  seine 
eigenen  schwachen  Seiten  Angriffe  zu  gewärtigen  hatte. 
Das  Unerwartete  ist  nur,  dass  diese  Skepsis  schon  so 
früh  eintritt,  und  mit  leidenschaftsloser  Unpartheilichkdt 
zugleich  nach  beidra  entgegengesetzten  Seiten  hin  von 
Einem  und  demselben  Manne  geübt  wird;  offenbar, 
wie  schon  die  Alten  angeben,'^'  weil  er  nur  seine  ihm 
eigenthumliche  Gotteslehre  als  das  einzig  Sichere  betrachtet, 
und  neben  ihr  alles  Uebrige  ftür  unsicher.  In  seiner 
Gotteslehre  ist  er  Dogmatiker,  in  allem  Uebrigen  Skeptiker« 
Es  ist  dies  eine  bei  jedem  Denker  zugleich  begreif- 
liche und  verzeihliche  Voreingenommenheit;  da  er  die 
Wahrheit  seiner  Ansicht  nur  nach  dem  Eindrucke  beur- 
theilen  kann,  den  sie  auf  seine  eigene  Ueberzeogung  macht. 
Dieser  moss  aber  noth  wendig  um  so  grösser  seyn.  Je 
sdiwieriger  es  ihm  wurde,  sich  zu  einer  ihn  befriedigenden 
Klarheit  durchzuarbeiten.  Wir  finden  daher  bei  den 
meisten  selbstständigen  Denkern  diese  felsenfeste  Ueber- 
zeugung  von  der  ausschliesslichen  Richtigkeit  ihres  ihnen 
eigenen,  wenn  auch  noch  so  einseitigen  Standpunktes. 

Von  dem  psychologischen  Ideenkreise,  der  auch  bei 
Thaies  und  Anaximander  wenig  entwickelt  ist,  wird  uns 
weiter  Nichts  genjeldet,  als  dass  Xenopbanes  die  Seele, 
der  alten  populären  Vorstellungs weise  gemäss,  gleich 
seinen  Vorgängern  fBr  loftartig  gehalten  habe,  wie 
Diogenes  Laertius  angibt.'^*    Von  weiteren  Sätzen  über 


836  Xenophanes 

die  Herkunft  der  Seele  vor  ihrer  Gebart  und  von  ihrer 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  finden  sich  bei  Xenophanes  wie 
bei  Anaximander  keine  Spuren.  Ja,  wenn  man  auf  den 
lakonischen  Bericht  des  Diogenes  Laertius'^'  ein  Gewicht 
legen  darf,  so  hätte  Xenophanes  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  geradezu  geläugnet.  Denn  Diogenes  sagt:  ,,Er  ist 
„der  Erste,  welcher  erklärt  hat,  dass  alles  Entstandene 
„vergänglich  ist,  und  die  Seele  Odem.^*  Bei  der  im  Nach- 
satz gegebenen  materialistischen  Definition  der  Seele,  und 
der  engen  nicht  blos  grammatischen,  sondern  auch  realen 
Verbindung  beider  Sätze  lässt  sich  der  Vordersatz  kaum 
anders  als  mit  Bezug  auf  die  Seele  verstehen.  Wollte 
man  ihn  aber  auch  ganz  allgemein  auffassen,  so  kommt 
am  Ende  doch  derselbe  Sinn  zum  Vorschein. 

Von  einer  genaueren  Entwicklung  sittlicher  Begriffe 
und  Lehren,  einer  Moral,  wird  Nichts  gemeldet;  die  Alten 
beschränken  vielmehr  seinen  Ideenkreis  ausdrucklich  auf 
das  logische  und  physische  Gebiet,'^'  und  verstehen  unter 
jenem  offenbar  das  bei  seiner  Gotteslehre  zuerst  ange- 
wandte Begriffsdenken;  unter  dem  letzteren  seine  bisher 
vorgetragene  Lehre  vom  Weltall.  Wie  bei  Anaximander 
war  also  auch  bei  Xenophanes  die  Moral  noch  nicht  in 
den  Kreis  der  Wissenschaft  aufgenommen. 

Ueber  die  Zukunft  der  Welt  stellte  Xenophanes,  wie 
wir  oben  schon  gesehen  haben,  eine  der  Anaximandrischen 
Vorstellung  von  der  successiven  Aufeinanderfolge  einer 
unendlichen  Zahl  von  Welten  ganz  analoge  auf,  wonach 
eine  unendliche  Reihe  wechselnder  Umbildungen  der  Erde 
mit  neu  entstehenden  und  dann  wieder  untergehenden 
Menschengeschlechtern  die  ganze  Ewigkeit  ausfüllt. 

Man  sieht  aus  diesen  Bruchstficken ,  dass  auch  bei 
Xenophanes  der  Verlauf  des  Ideenkreises  im  Grossen  und 
Ganzen  dem  seiner  Vorgänger  gleicht,  und  dass  er  aus 
denselben  wesentlichen  Bestandtheilen ,  wie  bei  diesen, 
zusammengesetzt  war:  aus  einer  Gotteslehre,  —  einer  die 
Welt-Entstehungslehre  ersetzenden  Vorstellungsreihe  von 
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der  Ausbildang  der  Ejrde,  —  einer  Lehre  vom  Weltban 
nnd  einer  Erklärung  der  physischen  Erscheinnngswelt,  — 
einer,  wie  es  scheint  nur  in  sehr  kümmerlichen  Anf&ngen 
vorhandenen  Seelenlehre  ohne  irgend  eine  wissenschaftliche 
Ansbildung  der  Moral  und  ohne  Unsterblichkeitslehre,  and 
endlich  eine  Yorstellungsreihe  von  der  Zaknnft  der  irdischen 
Welt,  welche  die  Leere  der  gränsenlosen  Dauer  des 
Weltganz^n  wenigstens  einigermassen  befriedigend  aus- 
flillte. 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  der  Xenophaneische 
Ideenkreis  zur  völligen  Genfige  auf  und  ffigt  sich  aufs 
Beste  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  ein.  Das 
gewonnene  Yerständniss  desselben  erhärtet  nun  die  ihm 
firtfher  schon  beigelegte  Wichtigkeit  in  vollem  Maasse. 
Denn  Xenophanes  stellt  in  ihm  den  ersten,  wenn  auch 
noch  ganz  verfehlten  Versuch  auf,  dem  zusammengesetzten 
Gottheitsbegriffe  seiner  Vorgänger,  ihrer  kollektiven  Vi^* 
einigkeit  von  gottlichen  Urwesen  gegenfiber,  die  Gottheit 
als  die  absolute  substantieDe  Einheit  alles  Vorhandenen 
aufzufassen,  den  ersten  Versuch  ebies  Monismus,  der 
höchsten  und  gesteigertsten  Form  des  Monotheismus. 
Diese  Substanz  ist  dem  Xenophanes  die  Materie,  denn  er 
betrachtet,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Gottheit  als  ein 
materielles  Wesen,  einen  Körper,  und  das  geistige  Leben 
der  Gottheit,  ihre  Intelligenz  nnd  ihren  Willen,  als 
Funktionen  der  Materie;  demgemäss  lässt  er  dann  auch 
die  endlichen  beseelten  Wesen  und  msbesondere  die 
Menschen  geradezu  aus  der  Materie  entstehen.  So  roh 
und  ungenfigend  auch  dieser  erste  Versuch  eines  Monismus 
uns  erscheinen  mag,  so  ist  er  nichtsdestoweniger  die  erste 
Aeusserung  eines  tief  in  der  menschlichen  Natur  begrfln^ 
deten,  ndt  der  ganzen  höheren,  geistigen  und  religiösen 
Kultur  aufs  Engste  zusammenhängenden  Denkbedfirfnisses. 
Denn  fibendl  wo  das  höhere  Denken  erwacht,  richtet  es 
sich  auf  die  Läuterung  des  Gottesbegriffes,  und  das  von 
Xenophanes    trotz    aller  Mängel    seiner   Spekulation  so 
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energisch  erstrebte  Ziel:  den  Gottesbegriff  nicht  Mos  als 
irgend  eine  abstrakte  Emheit  aufzufassen,  sondern  als  die 
der  wirklichen  Gesammtwelt  substantiell  zu  Grunde 
liegende  Einheit,  als  die  einheitliehe  Grundsubstanz  des 
ganzen  Weltalles,  gerade  dies  ist  sein  höchster  und 
gesteigertster  Ausdruck. 

Es  erregt  daher  noch  jetzt  nach  so  vielen  Jahr- 
hunderten uns  Spätgeborenen  eine  staunende  Bewun- 
derung, dass  das  griechische  Volk  schon  gleich  bei  den 
Anfängen  seines  wissenschaftlichen  Aufschwunges  Geister 
mit  solch  einem  Scharfblick  hei'vorbrachte ,  dass  sie,  von 
dem  dürftigsten  Kenntnisskreise  aus,  sich  zur  Ahnung  der 
grossesten  Probleme  emporschwangen,  während  die  Neuerem 
in  der  Menge  ihrer  Kenntnisse  sich  zersplitternd  einer 
allgemeinen  Gesammt-Auffassung  der  Dinge  gar  nicht 
mehr  gewachsen  scheinen  und  selbst  für  das  Verständniss 
dieser  alten  Denker  kaum  noch  Sinn  haben.  In  diesem 
Reichtbum.  an  begabten  Geistern  liegt  die  wahre  Grösse 
der  griechischen  Nation,  in  ihm  auch  die  Grossartigkeit 
der  griechischen  Philosophie  trotz  aller  ihrer  Unvollkom- 
menheit.  Denn  gerade  dies,  dass  fast  jeder  dieser  alten 
Denker  ein  neues  Problem  anregt,  das  er  bei  dem  Kind- 
heitszustande der  damaligen  Wissenschaft  selbst  «a  lösen 
nicht  im  Stande  ist,  sondern  den  Gefeiten  der  nachkom- 
menden Geschlechter  zur  Lösung  hinterlassen  muss,  gerade 
dies  gibt  einer  Geschichte  dieser  Philosophie  für  jeden 
schärferen  und  selbstständigen  Kopf  ihren  höchsten  Reiz. 
Und  dies  gut  denn  auch  in  vollem  Maasse  von  dem  Gott- 
heitsbegriffe des  Xenophanes. 

Zudem  darf  man  aber  die  Unvollkommenbeit  des 
Xenophanelschen  Gottesbegriffes  den  Stab  nicht  voreilig 
brechen,  denn  wir  haben  überhaupt  keinen,  der  die  Lösung 
des  Problems  wirklich  gäbe.  Der  ägyptische  Urgottheits- 
Begriff,  den  Thaies  und  Anaximander  sich  angeeignet  hat- 
ten, der  älteste  und  ehrwärdigste  Versuch  dies  Ziel  zu 
erreichen,  bleibt  doch  bei  einer  ungentigenden  KoUfktiv- 
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Emheit  stehen,  und  weiss  die  Grandbestandtheile  der 
Din^:  Raam  und  Zeit,  Stoff  und  Geist,  nicht  zu  einer 
wirklichen  Einheit  zu  verschmelzen.  Diese  Yiereinigkeit 
werden  wir  bei  den  Neuplatonikeni  zu  einer  Dreieinigkeit 
vermindert  finden,  welche  sie  der  zoroastrischen  Lehr^ 
nachbildeten.  Aber  auch  so  bleibt  der  Gottesbegriff  noch 
immer  ein  Kollektiv-Ganzes,  das  einer  strengen  Wesens- 
emheit  nicht  näher  kommt.  Eben  so  wenig  haben  die 
späteren  Formen  des  Dreieinigkeits-Begriffes  dies  Ziel 
erreicht,  und  man  kann  sagen,  dass  bis  auf  diesen  Tag 
das  Denken  zu  einem  streng  einheitUchen,  monistischen 
Gottesbegriffe  noch  nicht  gelangt  ist.  Denn  aHe  andern 
gemachten  Versuche,  der  Einheit  näher  zu  kommen,  sind 
als  verfehlt  zu  betrachten.  Theils  blieben  sie,  im  Falle 
die  Wesens-Yerschiedenheit  von  Geist  und  Stoff  klar  .zum 
Bewusstsem  kam,  bei  der  Trennung  von  Geist  und  Stoff 
stehen  und  fassten  diese  entweder  als  von  einander  un- 
abhängig, gleich  ewig  und  unendlich  auf,  wie  es  z.  B. 
Aristoteles  thut,  und  gelangten  so  statt  zu  einer  Einheit 
nur  zu  einer  unendlichen  Zweiheit  von  Gmndwesen;  — 
oder  sie  suchten  die  Emheit  dadurch  zu  erreichen,  dass 
sfe  nur  dem  Geiste  eine  selbstständige  ewige  Existenz 
zuschrieben,  indem  sie  die  Gottheit  als  rein  geistiges 
Wesen  auflassten,  und  Hessen  den  Stoff,  die  Körperwelt, 
aus  einem  nicht  weiter  denkbaren  Nichts  auf  eine  nicht 
weiter  denkbare  Weise  geschaffen  werden,  wodurch  na- 
tfirlich  nur  eine  Scheinlösung  gewonnen  wurde.  Theils 
suchten  sie  ans  mangelnder  Erkenntniss  dieser  Wesens- 
Verschiedenheit  zwischen  Geist  und  Stoff  eine  Einheit 
dadurch  herzustellen,  dass  sie  Geist  und  Stoff  vereiner- 
leiten,  und  entweder  den  Geist  als  ein  Erzeugniss  des 
Stoffes  ansahen ,  wie  Xenophanes ,  oder  den  Stoff  als  ein 
Erzengniss  des  Geistes,  wie  manche  neuere  Idealisten. 
Oder  endlich  dachten  sie  sich  ein  Mittleres,  das  zugleich 
Geist  und  Stoff  seyn  sollte,  wie  es  Anaximenes  thut,  und 
in   seine   Fusstapfen   tretend   Heraklit.    Ganz   abgesehen 
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nan  von  den  Mängeln,  die  jeder  einzelnen  dieser  Ansiehts* 
weisen  eigenthfimlich  sind,  kranken  aOe  insgesammt  an 
einem  gemeinsamen  Gebrechen:  an  dem  Uebersehen  des 
Raumes,  der  in  seiner  Unendlichkeit  neben  Geist  und 
Stoff,  beide  in  sich  fassend,  immer  übrig  bleibt,  und  die 
vermeintlich  gewonnene  Einheit  durch  die  unberticksich- 
tigte  Selbstständigkeit  seines  Daseyns  wieder  aufhebt. 
Daher  sich  denn  die  mehrfach  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  gemachten  Versuche  der  Denker  das  selbstständige 
Daseyn  des  Raumes  ganz  zu  leugnen,  die  dem  einfachen 
Menschen-Verstände  als  eine  so  unbegreifliche  Denk- 
Verirrung  erscheinen,  ganz  einfach  erklären:  sie  sind 
ein  verzweifeltes  Mittel,  eine  als  unüberwindlich  erkannte 
Schwierigkeit  wegzuräumen. 

An  den  Anfängen  eines  durch  die  ganze  Denk-Ent- 
wicklung  bis  auf  unsere  Tage  hindurchgehenden  Strebens 
nach  der  Erreichung  jener  heller  oder  dunkler  erkannten 
höchsten  Einheit  stehen  wir  also  bei  Xenophanes;  und 
dies  ist  es,  was  seinem  noch  so  rohen  und  unvollkommenen 
Ideenkreise  seine  Bedeutung  und  Anziehung  verleiht.  Es 
ist  der  erste  Versuch,  einen  wirklich  streng  einheitlichen 
Gottesbegriff' aufzustellen;  der  erste,  wenn  auch  verfehlte 
Versuch  eines  Monismus. 

Neben  diesem  ganz  allgemeinen  Interesse  hat  er  aber 
auch  noch  ein  geschichtlich  nationales,  das  im  Vergleiche 
zu  jenem  allgemeineren  zwar  zurücktritt^  aber  dennoch 
wohl  verdient  nicht  übersehen  zu  werden.  Xenophanes 
ist  der  erste  eigentlich  original  und  national  griechische 
Denker.  Er  verarbeitet  zwar  einen  fremden,  von  seinen 
Vorgängern  ihm  fiberlieferten  Ideenkreis,  einen  fremden 
Stoff,  aber  er  verarbeitet  ihn  mit  solcher  national-griechi- 
scher Geistes  -  Schärfe ,  er  gestaltet  ihn  dem  Inhalt  und 
der  Form  nach  «o  völlig  um,  er  setzt  sich  mit  ihm  so  sehr 
in  Opposition,  dass  das  aus  der  Verarbeitung  hervorgehende 
Denk-Erzeugniss  als  ganz  eigenthfinüich  und  neu  erscheint. 
Dies  Eigenthfimliche  und  Neue  zeigt  sich  sowohl  sachlich 
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in  dem  den  wissenschaftUchen  Scharfsinn,  das  eigentliche 
phflosophische  Genie,  charakterisirenden  Streben  nadi 
innerer  Einheit,  als  formal  in  dem  erwachenden  abstrakten 
Begriffs-Denken,  so  unvollkommen  es  auch  noch  ist.  Was 
kfinftig  die  griechische  Wissenschaft  vor  der  des  Orients 
onterscheiden  und  auszeichnen  sollte,  das  streng  einheit- 
liche Denken  in  abstrakter  Begriffisform,  dieses  strenge 
Denken,  das  schon  nach  anderthalb  Jahrhunderten  durch 
Aristoteles  auf  eine  so  hohe  Stufe  gelangen  sollte,  dass 
es  bis  auf  diesen  Tag  kaum  erreicht,  geschweige  denn 
fibertroffen  ist,  dies  zeigt  sich  in  seinen  Anfängen  bei 
Xenophanes.  Dies  national-griechische  Element  verhält 
sich  nun  bei  ihm  oppositionell,  kritisch,  skeptisch  zu  dem 
von  seinen  Vorgängern  ihm  fiberlieferten  fremden  Ideen- 
kreise,  und  auch  hier  repräsentirt  er  die  eigentliche  national 
griechische  Richtung,  wie  sie  fortwährend  auch  in  der 
späteren  Zeit  bei  der  Entwicklung  der  Geistesbildung  sich 
thätig  zeigt.  Denn  bemerkenswerther  Weise  gehören 
alle  dogmatisch  spekulativen  Denker  bis  zu  Aristoteles  zu 
den  Anhängern  des  fremden,  nach  Griechenland  herüber- 
gebrachten dogmatischen  Ideenkreises:  des  ägyptischen 
und  persisch-baktrischen ;  während  das  eigentliche  nationale 
Element,  je  mehr  es  erstarkt,  diesem  fremden  orientalischen 
Ideenkreise  gegenüber  sich  skeptisch,  kritisch,  negirend, 
zersetzend  zeigt,  bis  aus  diesem  Kampfe  des  nationalen 
mit  dem  ausländischen  Elemente  ein  geläuterter,  selbst- 
ständiger, in  Form  und  Inhalt  nationaler  Ideenkreis  sich 
entwickelt,  welcher,  wie  die  griechische  Kunst  in  ihrer 
höchsten  BIfithe,  alles  Fremde,  an  seine  ausländische  Her- 
kunft Erinnernde  abstreift  und  wirklich  original  und  national 
wird;  wenn  er  auch  natfirlich  eben  so  wenig,  wie  die 
Kunst,  je  aus  diem  geschichtlichen  Zusammenhange,  der 
geschichtlichen  Fortbildung  des  aus  der  Fremde  überkom- 
menen Materiales  heraustritt.  Denn  eine  solche  Originalität, 
wie  die  neueren  Hellenomanen  sie  sich  träumen,  existirt 
auf  der  Erde   nicht.    Dazu    mfisste  ein  Genie   aus   dem 
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Monde  heninterfallen  und  nicht  auf  irdischem  Boden  ^bo- 
ren seyn.  Ein  sehr  bedeutendes  Element  der  griechischen 
Geistesbildung  findet  also  in  Xenophanes  seinen  ersten 
Ausdruck  und  Anstoss,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
erregt  sein  Ideenkreis  ein  hohes  Interesse. 

Xenophanes  war  also  wohl  in  jeder  Beziehung  einer 
genaueren  und  sorgfältigeren  Berücksichtigung  werth. 


Anaximeaes. 


Das  von  Xenophanes  zuerst  erstrebte  Ziel  sehen  wir 
alsbald  von  einem  andern  Jonier  weiter  verfolgt,  und  zwar 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  nnd  mit  dem  deut- 
lichen Bestreben,  die  extremen  Lehren  des  Xenophanes  zu 
berichtigen  und  seine  einheitliche  Ansichtsweise  mit  dem 
natorwissenscbaftlichen  Ideenkreise  der  alteren  jonischen 
Schule,  und  insbesondere  des  Anaximander  in  Ueberein- 
Stimmung  zu  bringen.  Dieser  jonische  Denker  war  Ana- 
ximenes. 

Anaximenes  wird  von  den  alten  Chronographen  mit 
seiner  bannenden  Blfithezeit  in  das  erste  Jahr  der 
ft8.  Olympiade,  d.  h.  in's  Jahr  648  vor  Chr.  G.  gesetzt,'^* 
in  die  letzte  Lebenszeit  des  Thaies  upd  Anaximander,  kurz 
vor  die  Zeit  der  Eroberung  Lydiens  nnd  Joniens  durch 
die  Perser  unter  Kyrus;  denn  die  Einnahme  von  Sardes 
fSUlt  in  das  dritte  Jahr  der  68.  Olympiade ,  646  v.  Chr.  G. 
Er  war  also  noch  ein  Zeitgenosse  von  Thaies  und  Anaxi- 
mander, wdche  beide  bald  nachher  um  646  vor  Chr.  G. 
starben;  auch  nennen  ihn  die  Nachrichten  ausdrücklich 
einen  Bekannten  und  Genossen  des  Anaximander.*^^  Und 
nun  Usst  sich  auch  nach  einer  anderen  Angabe  sein 
Geburts-  und  Todes- Jahr  festsetzen.  Denn  Diogenes 
Laertüis  berichtet  nach  ApoUodor,'^^  Anaximenes  sei  in 
der  68.  Olympiade  geboren  und  um  die  Zeit  der  Eroberung 
von  Sardes  gestorben.  Wenn  Anaximenes  in  der  68. 
Olympiade  648   vor  Chr.  G.  schon  in  der  Lebensblfithe 
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stand,  so  kann  er  natürlich  nicht  erst  in  der  63.  Olympiade, 
d.  h.  528  vor  Chr.  geboren  seyn ,  sondern  es  ist 
ohne  grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  klar,  dass  die 
Zahl  63  (Sr)  nur  ein  Schreibfehler  für  63  (17')  ist, 
Anaximenes  also  in  der  53.  Olympiade,  d.  h.  568  vor 
Chr.  geboren  wurde;  und  dann  war  er  allerdings  um 
die  58.  Olympiade  in  seiner  Bluthezeit,  denn  dann  stand 
er  im  Beginn  der  Zwanzige.  Eben  so  klar  ist  es,  dass 
die  zur  Bezeichnung  seines  Todes -Jahres  angegebene 
Eroberung  von  Sardes  nicht  die  durch  Kyrus  im  Jahr  546 
vor  Chr.  G.,  sondern  nur  die  spätere  durch  die  Jonier 
499  vor  Chr.  G.  seyn  kann.  Denn  im  ersteren  Falle 
wäre  er  ganz  gleichzeitig  mit  Thaies  und  Anaximander 
noch  als  SSjähriger  Jüngling  gestorben,  was  mit  seinen 
Leistungen  als  Denker  und  Schriftsteller  unvereinbar  ist; 
im  letzteren  Falle  dagegen,  und  diese  Annahme  bleibt 
demnach  allein  übrig,  wäre  Anaximenes  in  einem  Alter 
von  69  Jahren  gestorben.  Die  auf  diese  Weise  sich 
ergebende  Lebensdauer  stimmt  nun  aufs  Beste  sowohl  zu 
den  übrigen  Nachrichten,  als  auch  zum  inneren  Entwick- 
lungsgange des  philosophischen  Ideenkreises,  und  es  ist 
nicht  unergötzlich  zu  sehen,  mit  einem  wie  geringen  Auf- 
wand von  gesundem  Menschen-Verstände  sieh  ein  für 
unentwirrbar  gehaltenes  chronologisches  Räthsel  auflöst 
Nichts  ist  lächerlidier ,  als  diese  tiefsinnig  aussehende 
Skepsis,  die  sich  mit  ihren  eigenen  zu  Riesen  nmge- 
sehaffenen  Windmühlen  herumschlägt. 

Anaximenes  erlebte  also,  nach  der  Eroberung  Klein- 
asiens und  Joniens  durch  die  Perser,  die  Regierungen 
des  Kyrus,  Kambyses,  Smerdes  und  des  Darios;  im 
benachbarten  Samos  die  Tyrannis  der  beiden  Polykrates, 
Vaters  und  Sohnes,  und  in  seinen  männlichen  Jahren  des 
Letzteren  kurze  Glanzperiode  und  semen  tragischen  Tod 
am  Kreuze  durch  Orotes,  den  persischen  Satrapen  von 
Kleinasien  und  Jonien,  in  des  Kambyses  letzter  Krankheit; 
im  entfernteren  Athen  die  Herrschaft  und  Verjagong  der 
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Pisistratiden ;  und  kurz  vor  seinem  Tode  noch  den  AnfMand 
der  Jonier  und  insbesondere  der  Milesier  unter  Arista- 
^ras  zur  Abschfittlung  des  persischen  Joches  sammt  ihrem 
Zuge  gegen  Sardes,  während  dessen  Einnahme  durch  die 
Jonier  er  als  69jahrigf  r  Greis  starb.  Er  war  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  von  Pherekydes;  ein  ganz  gleichaltriger  aber 
von  Xenopbanes  und  von  Pythagoras;  jenen  kannte  er 
wenigstens  aus  seinen  Gedichten,  diesen  sah  er  als  einen 
Ffinfziger  614  vor  Chr.  G.  nach  dem  nahen  Samos  zu- 
rfickkehren,  darauf  in  dem  nicht  entfernteren  Delos  seinen 
Lehrer  Pherekydes  auf  dem  Todesbette  ptegeuj  und  eriebte 
dann  noch  dessen  glinzendes  Auftreten  in  Unteritalien 
und  seinen  rasch  sich  verbreitenden  Ruhm.  Nicht  minder 
lebendig  war  die  Pflege  der  Wissenschaft  in  seiner 
nächsten  Umgebung.  Die  von  Anaximander  gegrfindete 
Erdkunde  war  schon  so  populär  geworden,  dass  Arista» 
goras,  als  er  die  Hülfe  der  Spartaner  für  den  Jonischen 
Aufstand  m  Anspruch  nahm,  seine  Argumente  durch  eine 
in  Erz  gegrabene  Erdtafel  unterstfitzte,  auf  welcher 
Griechenland  mit  Kleinasien  und  Persien  verzeichnet  waren. 
Eben  so  sah  er  die  ersten  Anfänge  der  Geschichtsforschung 
unter  seinen  Augen  entstehen,  denn  seine  Landsleute  und 
Zeitgenossen:  Kadmus,  Hekatäus  und  Dionysius,  aOe  drei 
von  Mflet,  waren  mit  Akusilaus  und  Charon  von  Lampsa« 
kus  die  ersten  Geschichtschreiber.  Die  Blflthe  der 
Dichtkunst  dauerte  ebenCills  immer  noch  steigend  durch 
seine  ganze  Lebenszeit.  Die  Gnomiker  Phokylides  und 
Theognis  waren  schon  in  seiner  Jugend  berfihmt,  und  doch 
fiberlebte  ihn  der  letztere  noch;  der  Jambograph  Hipponax 
m  benachbarten  Ephesus,  —  Anakreon  am  Hofe  des 
Polykrates  zu  Samos,  —  der  Lyriker  SiuMmides,  der 
Dithyrambendichter  Lasos  von  Hermione,  die  ersten  Tra- 
giker: Thespis,  Chörilus,  Phrynichus,  am  Hofe  der 
Pisistratiden  zu  Athen,  ^-  die  argivische  Dichterin  Tele- 
sQla,  selbst  noch  der  Schöpfer  der  sidlisch^i  Komödie 
Epidiarmns,  alle  diese  waren  Zeitgenossen  von  Anaximenes; 
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ja  Aeschylus  und  Pindar  lebten  schon  als  Jän^linge  in 
den  letzten  Jahren  seines  Greisenalters,  wenn  er  auch 
ihren  Ruhm  nicht  mehr  erlebte;  da  Aeschylus  gerade  in 
dessen  Todesjahre  499  vor  Chr.  G.  als  Söjähriger  junger 
Mann  mit  seiner  ersten  Tragödie  auftrat.  Man  sieht  also, 
in  welche  hochgebildete  Zeit  des  Anaximenes  Leben  fiel, 
und  wie  naturgemäss  mit  einem  solchen  Kulturstande  auch 
der  Aufschwung  des  höheren  abstrakten  Denkens  ver- 
bunden ist. 

Von  den  persönlichen  Lebens  -  Yerhültnissen  des 
Anaximenes  wissen  wir  Nichts  weiter ,  als  dass  er  auch 
ein  Zuhörer  und  Schüler  des  Anaximander  genannt  wird.^'* 
Er  stand  also  zu  Anaximander  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  Anaximander  zu  Thaies,  in  dem  eines  lernenden 
Junglings  zu  einem  lehrenden  älteren  Manne,  ja  Greise, 
fast  in  dem  eines  Sohnes  zu  seinem  Vater,  wie  es  der 
Natur  der  Sache  nach  so  vielfach  unter  den  alten  Denkern 
vorkommt.  Denn  im  Jahre  548  vor  Chr.  G.,  in  welches 
die  Blöthezeit  des  Anaximenes  gesetzt  wird,  war  er  90, 
Anaximander  63  und  Thaies  98  Jahre  alt  Des  Anaxi- 
menes Jugendzeit  fällt  also  allerdings  noch  mit  des  Thaies 
Greisenalter  zusammen,  von  einem  näheren  Verhältnisse 
melden  aber  die  Nachrichten  Nichts,  was  sich  aus  der 
grossen  Alters- Verschiedenheit  Beider  leicht  begreift,  die 
einen  genaueren  Umgang  wohl  kaum  zuliess.  Desto  ein- 
flnssreicher  auf  seine  Bildung  müss  aber  der  Umgang  mit 
Anaximander  gewesen  seyn,  da  er  gerade  in  die  ersten 
Jahre  des  erwachenden  Denkens  und  der  jugendlichen  Be- 
geisterung fiel.  Anaximenes  verlor  zwar  seinen  Freund  und 
Lehrer  bald,  denn  Anaximander  starb  um  545  vor  Chr.  G., 
als  Anaximenes  noch  nicht  in  der  Mitte  der  Zwanzige 
stand.  Nichtsdestoweniger  war  aber  der  genossene  Unter- 
richt hinreichend,  um  den  Anaximenes  in  die  von  Thaies 
ang^egte  und  von  Anaximander  fortgebildete  naturwissen- 
schaftliche Richtung  dauernd  einzuführen.  Denn  es  wird 
uns  ausdrucklich  berichtet,  dass  Anaximenes  gleich  seinen 
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Yorgän^m  auch  die  Astronomie  übte  und  insbesondere 
die  von  Anaximander  gepflegten  Beobachtungen  mit  dem 
Gnomon  weiter  ausbildete.''^  Ein  dauerndes  Denkmal 
dieses  Unterrichtes  besass  aber  Anaximenes  auch  an  der 
Schrift  des  Anaximander,  welche  dieser  wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode  547  vor  Chr.  G.  veröffentlicht  hatte,  und 
welche,  wie  man  sich  leicht  denken  kann,  für  den  jungen 
S  1jährigen  Anaximenes  ein  Gegenstand  ehrerbietigen  und 
begeisterten  Studiums  war.  Wir  sehen  daher  auch,  dass 
Anaximenes  eben  so  wie  Xenophanes  von  dem  Ideen- 
materiale  Anaximanders  ausgeht,  und  seinen  eigenen 
Ideenkreis  an  dasselbe  anknüpft.  Dies  ist  in  den  über- 
lieferten Zeit-  und  Lebens-Verhältnissen  so  sehr  begründet, 
dass  das  Gegentheil  geradezu  befremden  mfisste. 

Zugleich  aber  fällt  die  Veröffentlichung  des  Xeno- 
phaneischen  Lehrgedichtes  auch  noch  in  des  Anaximenes 
Jugendzeit,  in  das  Jahr  540  vor  Chr.  G.,  in  sein  98. 
Lebensjahr,  sein  beginnendes  Mannesalter.  Dass  um 
diese  Zeit  schon  ein  reger  literarischer  Verkehr  stattfand, 
braucht  wohl  nach  dem,  was  schon  früher  und  zuletzt 
noch  über  den  damaligen  Zustand  der  griechischen  Lite- 
ratur auseinandergesetzt  wurde,  nicht  einer  nochmaligen 
besonderen  Beweisführung.  Der  Reichthum  einer  durch 
fast  tausendjährige  poetisch-b'terärische  Thätigkeit  ange- 
sammelten Masse  von  schriftlich  hinterlassenen ,  vielfach 
kopirten  und  überall  verbreiteten  Dichtwerken,  war  jetzt 
schon  in  Griechenland  so  gross,  dass  er  bald  die  Sammler- 
Liebhaberei  hervorrief  und  die  Gründung  der  ersten 
öffentlichen  und  zwar  schon  durch  ihre  Grösse  im  Alter- 
thum  berühmten  Bibliotheken  unter  Pisistratus  und 
Polykrates  in  Athen  und  Samos  veranlasste.*^^  Es  wird 
also  kein  Vernünftiger  sich  mehr  einbilden,  dass  ein  in 
Gross-Griechenland  veröffentlichtes  Lehrgedicht  nicht  hätte 
in  Jonien  bekannt  werden  können,  und  dass  in  dieser 
Zeit  bei  dem  allgemeinen,  so  blühenden  Handels-  und 
See- Verkehr  nicht  auch  schon  Handel  mit  Bücher-Rollen 
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imd  mit  Kopien  neuer  literarischer  Werke  sollte  getrieben 
worden  seyn«  Solche  aas  völliger  Unkunde  der  geschicht- 
lichen Verhältnisse  hervorgegangene  Vorstellungen,  wie 
sie  noch  "Wolf  in  seinen  Prolegomenen  zum  Homer  verrath, 
wo  er  das  Rhapsoden-Gewerbe  des  Xenophanes  als  ein 
Zeiciien  der  mangelnden  Schrift-Uebung  und  der  noch 
immer  fortdauernden  mündlichen  Fortpflanzung  literarischer 
Erzeugnisse  betrachtet,  können  jetzt  nur  noch  belächelt 
werden.  Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn, 
dass  Anaximenes  das  Lehrgedicht  seines  Landsmannes 
Xenophanes  kennen  lernte,  und  frühzeitig  kennen  lernte, 
da  sich  dessen  Einfluss  noch  auf  unwiderlegliche  Weise 
in  seinem  eigenen  Ideenkreise  zeigt.  Denn  gerade  das 
frappanteste  aus  der  Lehre  des  Xenophanes,  dessen  ein- 
heitUchen  Gottesbegriff,  hat  sich  Anaximenes  angeeignet, 
und  gerade  von  ihm  aus  das  Anaximandrische  wissen- 
schaftliche Material  umgebildet. 

Auf  diese  Weise  erklart  sidi  das  Eigenthumliche  und 
von  Anaximanders  Lehre  Abweichende  in  des  Anaximenes 
Ideenkreise  zur  völligen  Genüge.  Da  er  seinen  Freund 
und  Lehrer  früh  verlor,  so  wirkten  zwar  die  von  Anaxi- 
mander  empfangenen  Jugend-Impulse  fort,  konnten  aber 
die  Einwirkungen  des  in  den  Xenophaneischen  Ansichten 
wirklich  Grossartigen  nicht  verhindern;  und  in  demselben 
Haasse  wie  Anaximenes  mit  seinem  fortschreitenden 
Lebensalter  sich  von  seinen  Jugend-EindrScken  entfernte, 
musste  ^r  sich  auch  freier  und  selbstständiger  in  seinem 
Denken  entwickeln. 

Gleich  Anaximander  und  Xenophanes  schrieb  auch 
Anaximenes  eine  Schrift  über  die  Weltbildung  ;'^*  sie  fällt 
wohl  erst  in  sein  reiferes  Mannesalter,  da  der  in  ihr  vor- 
getragene wissenschaftliche  Ideenkreis  einer  längeren  Zeit 
zu  seiner  Entwicklung  bedurfte.  Denn  er  enthält,  wie 
wir  sehen  werden,  keineswegs  eine  blose  Verbindung 
Xenophaneiseher  und  Anaximandrischer  Ansichten,  sondern 
fsioen  ans  der  Verarbeitung  beider  Idetinkrftise  fewonnenen 
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wirklich  elgentbfimlichen  Standpunkt,  der  auf  der  einen 
Seite  weder  so  grossartig  und  neu  ist,  dass  er,  wie  der 
Xenophaneische,  als  das  Produkt  einer  aufgeregten  Jugend- 
Inspiration  erschiene,  aber  auf  der  andern  Seite  im  Einzehnen 
auch  nicht  so  mangelhaft  und  unvollkommen,  wie  dieser, 
sondern  im  Gegent heile  sorgfältig  und  klar  ausgearbeitet; 
ganz  wie  es  die  Denkerzeugnisse  guter  Mittelköpfe  zu 
seyn  pflegen,  wenn  sie  aus  einem  längeren  und  mit  Liebe 
gepflogenen  Nachdenken  hervorgehen.  Dafür  spricht  denn 
auch  die  Form  der  Abfassung.  Denn  die  alten  Nachrichten 
sagen,'^^  die  Schrift  sei  schon  in  einfacher,  ungeschmäckter 
jonischer  Prosa  geschrieben  gewesen,  und  also  nicht  mehr 
in  einer  noch  halb  dichterischen  Sprache,  wie  die  des 
Anaximander;  und  auch  dies  ist  naturgemäss,  denn  wah- 
rend des  inzwischen  vergangenen  Zeitraumes  hatte  sich 
die  Prosa  schon  zu  bilden  begonnen,  und  nicht  blC3  in 
Jonien  durch  Kadmos  ui^d  Hekatäos  von  Milet,  sondern 
auch  im  übrigen  Griechenland  durch  Akusflaos  von  Argos 
hatten  die  ersten  Versuche  der  Geschichtschreibun^  statt- 
gehabt. Anaximenes  kann  demnach  seine  Schrift  nur  ia 
den  letzten  Jahrzehenden  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  G., 
also  frühestens  um  580  vor  Chr.  geschrieben  haben, 
was  mit  seinem  reiferen  Mannesalter  zusammenfiele. 

Auch  des  Anaximenes  Schrift  befolgte  naturgemSss 
denselben  Gang,  wie  die  des  Anaximander;  sie  beginnt 
mit  der  Lehre  von  der  Urgottheit  und  mit  der  Entstehung 
des  Weltalles  aus  der  Urgottheit,  und  hört  mit  seiner 
Wiederauflösung  in  die  Urgottheit  auf.  Auch  Anaximenes 
verarbeitet  gleich  Xenophanes  das  Denkmaterial  "^ 
Anaximander;  zugleich  schliesst  er  sich  aber  dabei  der 
von  Xenophanes  eingeschlagenen  monistischen  Richtung 
an.  So  weit  steht  er  also  mit  seinen  Vorgängern  auf 
gemeiosamem  Boden,  und  in  einem  naturgemassen  gemein- 
schaftlichen Entwicklungsgang.  In  Einem  Punkte  jedoch, 
and  zwar  in  einem  wesentlichen  und  Haupt-Punkte  erh&lt 
die  monistische  Ansichts weise  des  Xenophanes  durcfarihn 
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eine  Umbildung;  und  zwar  eine  Umbildung,  die  einen 
wirklichen  Fortsehritt  des  Denkens  bezeichnet  und  den 
Anaximenes  seinen  Vorgängern  gegenüber  als  selbst- 
ständigen Denker  darstellt.  Dies  ist  die  veränderte  Fassung 
de9  von  Xenophanes  aufgestellten  göttlichen  Substanz- 
Begriffes. 

Wie  wir  sahen,  so  brachte  Xenophanes  die  Einheit 
Sjßines  göttlichen  Substanzbegriffes  dadurch  hervor,  dass 
er.  die  selbst  ständige  Existenz  des  Raumes  läugnete,  den 
(feist  nur  als  eine  Funktion  der  Materie  auffasste  und 
dadurch  die  Materie,  den  aus  Erde  und  Wasser  gemischten 
Ur^toff,.  als  die  einzige  einheitliche  Substanz  des  gesamm- 
ten  Alls,  d.  h.  der  vereinigten  Welt  und  Gottheit,  übrig 
behielt,  da  ihm  ja  als  nothwendige  Konsequenz  seines 
Materialismus  Welt  und  Gottheit  identisch  waren.  Die 
Aohheit  dieser  Methode  zur  Einheit  der  göttlichen  Substanz 
zu  gelangen  war  es  nun  gerade,  welche  dem  Anaximenes 
Anstoss  erregte;  denn  während  er  an  der  Einheit  der 
göttlichen  Substanz,  als  einer  auch  seiner  Denkweise 
zusagenden  Grundbedingung,  fest  hielt,  suchte  er  sie  doch 
auf  einem  ganz  entgegengesetzten  Wege  zu  erreichen. 
Anaximenes  geht  nämlich,  im  Gegensatze  zu  Xenophanes, 
von  Dem  ans,  was  er  für  die  geistige  Substanz,  für  die 
Substanz  der  Seele  hält,  und  diese  geistige  Substanz 
betrachtet  er  als  den  Urquell  alles  Vorhandenen,  als 
Urgottheit,  und  aus  dieser  Ur-Substanz  lässt  er  Alles, 
von  den  Göttern  und  Geistern  an  bis  zur  gröbsten 
Materie  herab,  sich  entwickeln  und  hervorgehen.  Er 
ist  also  der  erste  Spiritualist,  wenn  auch  Spiritualist 
in  einer  f3r  uns  höchst  verwunderlichen  und  befremd- 
lichen Form.  Gemäss  der  damals  herrschenden  Vor- 
stellung von  Geist  und  Seele,  nicht  Mos  im  populären, 
sondern  auch  im  wissenschaftlichen .  Ideenkreise  sowohl 
seiner  Vorgänger  als  auch  der  Aegypter,  betrachtet  er 
nämlich  die  Luft,  den  Odem  als  die  Substanz  der 
Seele*    99 Wie  unsere  Seele,  Luft  seyend,  uns  zusammen- 
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,,hält,  so  umfasst  auch  Luft  und  Odem  die  j^anze  Welt^^, 
80  lauten  seine  Worte.*®* 

80  fremdartig  uns  auch  diese  Yorstellungsweise  jetzt 
erscheint,  so  hatte  sie  doch  in  der  That  bei  der  alten 
Weltanschauung^  ihre  Berechtigung.  Denn  das  gesammte 
frühere  Alterthum  dachte  sich  die  menschh'che  Seele  als 
ein  den  Körper  erfüllendes  Luft-  oder  Aether-  artiges 
Wesen;  unter  Aether  jene  dünnere,  reinere  Luft 
verstanden,  welche  nach  der  Meinung  des  Alterthums  die 
höheren  Regionen  der  Weltkugel  erfuUt.  So  fanden  wir 
diese  Vorstellung  vom  Aether  als  .  dem  Geiste  in  dem 
Urgottheits-Begriffe  der  Aegypter,  so  bei  dem  ihnen  so 
nahe  stehenden  Pherekydes,  so  bei  Anaximander  und 
Xenophanes;  so  werden  wir  sie  auch  noch  bei  den 
spateren  griechischen  Denkern  fortdauernd  wieder  vor- 
finden. Ein  Beweis  ist  die  bekannte,  schon  frSher  bei 
Pherekydes  zur  Erläuterung  angefahrte  Stelle  aus  den 
Fragmenten  des  Eoripides: 

Siehst  Du  den  grenzenlosen  Aether  über  uns, 
Der  diese  Erde  rings  in  feuchten  Armen  halt? 
Der,  wisse,  der  ist  Zeus;  in  dem  erkenne  Gott. 
Die  Vorstellungen  von  Geist  und  Aether,  Luft  sind 
also  im  Alterthum  aufe  Engste  mit  einander  verknApft,  so 
fremdartig  dies  uns  auch  vorkommen  mag,  und  die  obige 
Stelle  enthält  nach  der  Denkweise  des  Alterthums  •  ganz 
einfach  die  Vorstellung  von  einem  den  unendlichen 
Raum  erfüllenden  Geiste,  als  welchen  auch  wir  die 
Gottheit  aufTassen  müssen,  wenn  wir  uns  überhaupt  bei 
der  Vorstellung  von  einer  allgegenwärtigen  Gottheit 
Etwas  denken  wollen.  Unsem  verfeinerten  modernen 
Begriir  vom  Geist  kennt  aber  das  gesammte  Alterthum 
noch  gar  nicht.  Wir  haben  ihn  auch  in  der  That  so  ver- 
feinert, dass  er  sich  zu  etwas  ganz  Unfasslichem,  in  seinem 
Wesen  vöUig  Unbegreiflichen  verflüchtigt  hat,  von  dem 
wir  Nichts  kennen,  als  seine  Thätigkeiten :  Bewusstseyn 
und  Willen,  von  dessen  Wesen  wir  aber  so  wenig  wissen, 
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als  von  den  Bewohnern  des  Mondes.  Und  es  ist  heilsam, 
dass  wir  uns  diesen  Sachverhalt  in's  Gedächtniss  rufen, 
damit  wir  nicht,  wie  es  so  häufig  geschieht,  im  Traume 
eines  eingebildeten  Besserwissens ,  mit  Bedauern  auf  die 
Unwissenheit  der  Alten  herabsehen;  während  doch  dies 
vermeintliche  Besserwissen  genauer  untersucht  zu  dnem 
gleich  grossen  und  gleich  beschämenden  Nichtwissen  zu- 
sammenschwindet ,  da  es  nicht  einmal  das  Bewusstseyn 
seiner  Leere  besitzt,  und,  —  bei  den  bedeutendsten  und 
wichtigsten  BegrüTen,  —  nicht  etwa  blos  die  Menge  tnft, 
die  ohnehin  gedankenlos  dem  Strome  der  Meinung  folgt, 
sondern  die  Wissenschaft  selber. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  Anaximenes  seinen  auf  den 
ersten  Anblick  uns  so  befremdenden  Begriff  von  Geist  und 
Seele  sich  gar  nicht  selber  gebildet  hat,  dass  er  in  diesem 
Punkte  gar  nichts  Neues  schuf,  und  darin  gar  kein  selbst- 
ständiger und  schöpferischer  Denker  ist,  sondern  dass  er 
ganz  einfach  nur  den  im  ganzen  Alterthume  herrschenden 
Begriff  von  Geist  und  Seele  sich  aneignete,  und  von  ihm 
dann  ausging. 

Da  nun  Anaximenes  die  Erde  von  Luft  umflossen 
sah,  und  demnach  von  Luft,  Aether,  auch  die  höheren 
Regionen  der  Weltkugel  erfSIlt  denken  musste,  so  lag  es 
ihm  nahe,  sich  auch  den  unendlichen  Raum  rings  um 
die  Weltkugel  von  Luft,  Aether,  ausgefällt  zu  denken, 
da  ja  schon  seine  Vorgänger  und  die  Aegypter  den  un- 
endlichen Raum  neben  der  Urmaterie  auch  mit  dem 
Aether,  dem  Urgeiste,  als  den  beiden  Hauptbestand- 
theilen  der  Urgottheit  erfüllt  dachten.  So  gelangte  also 
Anaximenes  höchst  einfach  zu  seiner  Vorstellung  von 
einem  die  Weltkugel  rings  umschliessenden,  die  gränzen- 
lose  Unendlichkeit  ausfüllenden  Aether,  seiner  unendlichen 
gränzenlosen  Luft.'^>  „Denn  die  Natnrkundigen,^^  sagt 
„schon  Aristoteles,  „welche  einen  Stoff  (adfio)  ausserhalb 
„der  Welt  annehmen,  bestehe  er  nun  aus  Luft,  oder  aus 
„etwas  Anderem  der  Art,  müssen  ihn  natürlich  grinzenlos 
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,,iiiid  unendlich  seyn  lassen/^'^*  Da  er  nan  aber  auch  die 
Seele  für  Luft  hielt,  Luft  und  Geist  ihm  also  gleich- 
bedeutend war,  so  ergab  sich  ihm  von  selbst,  dass  der 
das  Weltall  umgebende  Geist,  die  Urgottheit,  eben 
nur  jene  das  Weltall  umgebende  und  die  Unendlichkeit 
erfallende  Luft  seyn  könne.  Dies  führte  ihn  also  zu 
seinem  uns  so  befremdenden  Satze:  dass  die  Luft,  der 
Aether,  die  Gottheit  seL*^* 

Da  nun  aber  auch  die  tägliche  Erfahrung  den  Anaxi- 
menes  lehrte,  dass  aus  den  Dänsten  des  Luftkreises  der 
Regen  entstehe,  so  musste  ihm  die  Annahme  eines 
besonderen  mit  dem  göttlichen  Geiste  in  der  Urgottheit 
verbunden  Urstoffes,  des  Wassers,  wie  sich  ihn  Thaies 
nach  den  Aegyptern gedacht  hatte,  als  unnöthig  erscheinen, 
und  die  Luft,  da  sie  dem  Wasser  sein  Entstehen  gab, 
musste  ihm  auch  zugleich  der  Urstoff  seyn,  der  unendliche 
Ur-Beginn,  das  unendliche  Ur-Element  alles  Vorhandenen 
(aQxv>  ^X^  ^^  ^^<^'  arotx^JoPf  wie  sich  die  alten  Bericht- 
erstatter ausdrflckenj.'^* 

So  kam  auch  Anaximenes,  gleich  Xenophanes,  zur 
Annahme  einer  einheitlichen  göttlichen  Ursubstanz  QfiUw 
vnoKfifiivtiv  qptW  sagt  Simplic.^?^^"  welche  Geist  und  Stoff 
als  ein  ungesondertes  Eine  in  sich  fasste,  eine  streng 
einheitliche  Urgottheit;  nur  dass  in  dieser  Einen  Ursub- 
stanz die  Vereinigung  der  von  Anaximander  gesondert 
aufgestellten  Substanzen  von  Geist  und  Stoff  in  entgegen- 
gesetzter Weise  wie  bei  Xenophanes  stattfand.  Denn 
Anaximenes  betrachtete  die  geistige  Substanz,  die 
Luft,  den  Aether,  als  die  einzig  selbstständige,  und  die 
Materie  nur  als  eine  abgeleitete  gröbere  Form  der 
geistigen;  während  umgekehrt  Xenophanes  die  Materie 
für  die  einzig  selbstständige  Substanz  erklärte,  und  den 
Geist,  die  Seele  sich  als  eine  blosse  Funktion,  eine  blosse 
Thätigkeitsweise  der  Materie  dachte. 

Dieser  Luft  als  der  Urgottheit  legte  nun  Anaximenes, 
an  Anaximander  sich  anschliessend,    als  Wesens-Eigen-  * 


854  Anaximenes 

Schäften  die  zeitliche  and  räumliche  Unendlichkeit  bei: 
Ewigkeit  und  unendliche  Ausdehnung,  und  als 
einer  geistigen  Substanz,  welche  die  Quelle  alles  Lebens 
ist,  ewige  Bewegung,  d.  h«  naturlich  Selbstbewegung, 
Eigenleben.'®^ 

Man  sieht  also,  dass  Anaximenes  wieder  zur  älteren 
Anaximandrischen  Auffassungsweise  zurückkehrt,  indem  er 
der  göttlichen  Substanz  als  wesentliches  Merkmal  wieder 
die  Unendlichkeit  zueignet,  die  ihr  Xenophanes  wegen 
seiner  materialistischen  Vereinerleiung  von  Gott  und  Welt 
abgesprochen  hatte.  Anaximenes  wird  daher  von  den 
alten  Berichterstattern,  in  Bezug  auf  die  Gottheit  als  das 
Unendliche,  neben  Anaximander  gestellt.'^®  Indem  er  hier- 
durch die  Urgottheit,  das  Unendliche,  von  der  Welt,  dem 
Endlichen,  wieder  mit  logischer  Konsequenz  trennt,  und 
nur  die  Gottheit  als  auch  zeitlich  unentstanden  and  ewig, 
die  Welt  dagegen,  als  aus  dem  Aether,  der  Luft,  ent- 
stehend und  auch  wieder  in  dieselbe  sich  auflösend,  also 
auch  als  zeitlich  endlich  und  begränzt  auffasst,  befreit  er 
seinen  einheitlichen  SubstanzbegrilT  von  allen  jenen 
Widersprüchen  und  sich  selbst  aufhebenden  Begriffs- 
Zwittem,  die  ihn  in  der  materialistischen  Auffassungsweise 
des  Xenophanes  unheilbar  entstellten.  Zugleich  aber  sieht 
man  auch,  wie  Anaximenes,  abweichend  von  Anaximander, 
die  aus  der  Selbstständigkeit  des  unendlichen  Raumes  für 
die  Einheit  des  Gottesbegriffes  hervorgehende  Schwierig- 
keit dadurch  zn  beseitigen  sucht,  dass  er  den  Raum  nicht 
als  ein  selbstständiges  Urwesen  neben  dem  Urgeiste,  son- 
dern gleich  der  Ewigkeit  und  der  Eigenbewegung,  als 
eine  blosse  Wesens  -  Eigenschaft  des  Urgeistes  (^des 
Aethers,  der  Luft3  betrachtete.  Diese  Auffassungsweise 
des  Unendlichen  erscheint  also  offenbar  als  eine  Umbildung 
der  Anaximandrischen  unter  dem  Einflüsse  des  Xenopha- 
neischen  Monismus. 

Es  begreift   sich    demnach  jetzt    vollkommen,    wie 
Anaximenes  von  dem   Urgottheits-Begriffe  der  Früheren 
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auf  den  seinigen  kommen  konnte ;  die  Brücke,  welche  vom 
einen  zum  andern  führt,  ist  noch  vöUig  erkenntlich ;  obgleich 
natürlich  Jemanden,  der  in  der  modernen  Denkweise  be- 
fangen ist,  welche  Stoff  und  Geist  als  ganz  entgegen* 
gesetzte  Dinge  trennt  und  die  Gottheit  nur  als  ein 
geistiges  Wesen  auffasst,  ein  solcher  Gottesbegriff  im 
höchsten  Grade  unerklärlich  und  ungereimt  vorkommen  muss. 
Aus  dieser  monistisichen  AufTassungsweise  der  gött- 
lichen Ursubstanz  folgt  nun  als  unmittelbare  Konsequenz 
auch  eine  eigenthümliche  Theorie  der  Weltbildung,  welche 
die  alten  Berichterstatter  ausdrücklich  auf  den  Anaximenes 
als  ihren  Schöpfer  und  ersten  Urheber  zurückführen. •*• 
Weil  nämlich  Anaximenes  die  göttliche  Ur-Substanz  nicht 
als  ein  Vielfaches,  sondern  als  ein  Einfaches  betrachtete, 
so  konnte  er  auch  nicht,  gleich  den  Früheren,  die  Welt 
ans  der  Gottheit  durch  Ausscheidung  ihrer  Bestandtheile, 
durch  Trennung  des  Entgegengesetzten  und  Verbindung 
des  Verwandten  sich  zusammensetzen  lassen,  sondern 
sie  musste  sich  ihm  aus  dem  Einfachen:  der  Luft,  durch 
deren  ewige  Selbstbewegung  entwickeln.  Da  nun  die 
Luft  feiner  ist,  als  die  übrigen  gestalteten  Dinge,  so 
konnte  diese  nur  durch  Verdichtung  aus  der  Luft  ent- 
stehen, und  umgekehrt  das  noch  Feinere,  z.  B.  das  Feuer, 
nur  durch  Verdünnung.*'®*  Die  Vorgänge  des  Entstehens 
und  Vergehens  geschahen  ihm  also  nur  durch  Verdichtung 
und  Verdünnung,  wobei  er  Wärme  und  Kälte  nicht  als 
selbstständige  Kräfte,  sondern  als  Zustände  des  Urstoffes, 
der  Luft,  jene  als  Verdünnung,  diese  als  Verdichtung 
auffasste  ;''®'^  nicht  ohne  auch  hier  in  so  weit  einen  richtigen 
Blick  in  das  Wesen  der  physischen  Erscheinungen  zu 
thun,  dass  er  doch  wenigstens  den  Zusammenhang  von 
Wärme  und  Kälte  mit  jenen  beiden  Aggregat-Zuständen 
der  Körper  herausfühlte.  Denn  die  Kälte  ist  es  ja,  die 
eben  so  gut  wie  ein  hoher  Druck  die  Dichtheit  der  Materie 
vermehrt,  während  die  Wärme  die  gegenseitige  Verbindung 
der  Stofftheilchen  aufhebt   und  die  Dichtheit  der  Körper 
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vermindert.  Aas  der  verdünnten  Luft  lässt  er  also  Feuer 
entstehen,  aas  der  verdichteten  Wind,  dann  Dunst  und 
Nebel,  dann  Wasser,  dann  Erde,  dann  durch  die  stärkste 
Verdichtung  Gestein.'*^*^  80  sehr  dies  Alles  nur  wie  eine 
phantastische  Dichtung  aussieht,  und  es  in  der  That  auch 
war,  da  die  Nachweisung  eines  solchen  Vorganges  den 
damaligen  Denkern  ganz  unmöglich  fallen  musste,  so  liegt 
doch  diesem  Denk-Gespinnste  die  Vorahnung  eines  von 
der  neueren  Naturwissenschaft  gewonnenen  Satzes  zn 
Grunde,  wonach  ein  und  derselbe  Körper  allerdings  in  den 
verschiedenartigsten  Stufen  der  Verdünnung  und  Ver- 
dichtung: in  den  drei  verschiedenen  Aggregat-Zuständen 
des  Luftformfgen,  Flussigen  und  Starren,  je  nach  den 
verschiedenen  Graden  der  Hitze  und  Kälte  vorkommen 
kann ;  wie  z.  B.  das  Wasser  bei  einem  hohen  Wärmegrad 
sich  in  luftformigem ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
tropfbar  flussigem  und  bei  grösserer  Kälte  in  starrem  Zu- 
stande befindet,  so  dass  die  Möglichkeit,  selbst  Luft- 
arten zu  tropfbar  flüssigen  und  bei  einem  entsprechend 
hohen  Kältegrade  sogar  zu  starren  Körpern  zu  verdichten, 
von  der  neuesten  Wissenschaft  anerkannt  und  wenigstens 
bei  einzelnen  Luftarten  auch  schon  nachgewiesen  ist. 
Auch  in  dieser  Beziehung  ist  also  der  Traum  des  Anaxi- 
menes doch  weniger  abentheuerlich ,  als  er  auf  den  ersten 
Anblick  erscheint. 

Die  auf  diese  Weise  aus  der  geistigen  Ursubstanz, 
der  Luft,  entstandene  und  von  ihr  durchdrungene  und 
rings  umgebene  Weltkugel,  muss  auch  Anaximenes,  wie 
sich  als  unmittelbare  Folgerung  von  selbst  ergibt,  und 
auch  als  gemeinsame  Lehre  aller  älteren  Denker  angegeben 
wird,'*  *  eben  so  wie  seine  Vorgänger  für  beseelt  gehalten 
haben;  und  wenn  er  demgemäss  von  aus  der  Luft  ent- 
standenen Göttern  und  göttlichen  Wesen  redete  Qf^eol  xm 
&8iä)^  so  muss  er  gleich  Anaximander  und  Thaies  nicht 
blos  eigentlich  geistige  Wesen:  die  Götter  und  Geister, 
Dämonen,**'  sondern  auch  die  Weltkugel  selbst  and 
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Thefle  der  Weltkugel :  die  Firmamente  imd  Himmelskörper 
hieranter  verstanden  haben. 

Bei  der  Weltbildang  lasst  Anaximenes  die  Erde 
zuerst  entstehen,  und  aus  den  von  ihr  aufsteigenden 
Dunsten  dann  die  übrigen  feurigen  Himmelskörper  und 
Gestirne.'*'  Die  Erde  lässt  Anaximenes  wie  Anaximander 
in  der  Mitt^  der  Welt  frei  schweben,  von  der  in  der 
unteren  Hälfte  der  Weltkugel  zusammengepressten  Luft 
getragen;'*'  nur  denkt  er  sich  dieselbe  als  eine  ganz 
flache  Scheibe,  gleich  einer  runden  Tischplatte."^  Als 
eine  solche  flache  Scheibe  betrachtet  er  auch  die  Sonne. '*^ 
Die  Sterne,  nämlich  die  Planeten,  lässt  er  mit  festen, 
erdartigen,  aber  unsichtbaren,  d.  h.  krystallartigen  (xqv- 
(fraXXondiig)  durchsichtigen  Körpern  verbunden  seyn,  die 
sich  mit  ihnen  zugleich  herumbewegen;  d.  h.  er  denkt  sie 
nicht  im  Räume  frei  schwebend,  sondern  an  krystallenen 
Kugelgewölben  befestigt,  die,  indem  sie  sich  um  ihren 
Mittelpunkt  herumdrehen,  zugleich  die  an  ihnen  gleich 
eingeschlagenen  Nägeln  befestigten  Planeten  mitbewe- 
gen.'** Es  ist  dies  dieselbe  Vorstellung,  die  auch  bei 
Anaximander  vorkam,  und  wie  dort  schon  bemerkt  wurde, 
von  da  an  im  ganzen  späteren  Alterthume  allgemein 
herrschend  war  und  sogar  in  die  astronomischen  Systeme 
überging.  Ganz  übereinstimmend  hiermit  betrachtet  er 
auch  den  äussersten  Umkreis  der  Weltkugel,  d.  h.  den 
Fixstemhimmel  als  eine  erdartige  feste  Masse,'*^  an  welche 
die  Fixsterne  festgeheftet  seien;  eine  Vorstellung,  die  ihm 
ebenfalls  nicht  eigen,  sondern  durch  das  ganze  Alterthum 
hindurch  verbreitet  war.  Dieser  Vorstellung  gemäss  liess 
nun  Anaximenes  die  Bewegung  des  Himmels  und  der 
.  Gestirne  nicht  Mos  aber,  sondern  gleichmässig  auch 
unter  der  Erde,  also  um  die  Erde  ganz  herum 
QnBQi  7^)  vor  sich  gehen.  So  berichtet,  dem  gesunden 
Menschenverstände  gemäss,  ein  Theil  der  Alten;'*®  wäh- 
rend Andere,  und  mit  ihnen  die  meisten  Neueren,  die  eine 
besondere   Liebhaberei   an   allem    den   Alten   beigelegten 
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Unsinn  haben,  die  Bewegung  des  Himmels  sich  nicht  unter 
der  Erde  fortsetzen,  sondern  die  Gestirne,  am  Horizonte 
angelangt,  von  Westen  sich  wieder  nach  Osten  seitwärts, 
„wie  eine  Kappe  auf  dem  Kopfe ,^^  herumbewegen  lassen; 
ein  Missverständniss  aus  völlig  unbegreiflicher  Gedanken- 
losigkeit, da  eine  solche  Seitenbewegung  bei  der  aus- 
drücklich fiberlieferten  und  von  den  kopflosen  Nachschrei- 
bem  selbst  berichteten  Festigkeit  und  Starrheit  des 
Himmelsgewölbes  platterdings  eine  Unmöglichkeit  ist 

Noch  mehr  das  Kindesalter  der  Naturwissenschaft 
bezeichnend  und  für  tms  völlig  werthlos  sind  seine  weiteren 
Versuche  von  den  physischen  Erscheinungen  des  Dunst- 
kreises und  der  Erdoberfläche:  des  Regens  und  Schnees 
und  Hagels,  des  Regenbogens,  des  Meerleuchtens ,  Erd- 
bebens u.  s.  w.  eine  Erklärung  zu  geben. 

Von  seiner  Lehre  über  das  Menschengeschlecht  wird 
uns  Nichts  berichtet,  als  die  schon  angeführte  Vorstdlung. 
dass  die  Seele  ein  luftartiges  Wesen  seL'"  Ohne  Zweifel 
hatte  er  gleich  Anaximander  diesen  Theil  des  Ideenkreises. 
als  seiner  vorwiegend  naturwissenschaftlichen  Richtung 
femer  stehend,  selber  nur  karg  behandelt 

Von  seiner  Lehre  iiber  die  Zukunft  des  Weltalles 
wird  uns  nur  ganz  im  AUgemeinen  gesagt,  auch  er  habe 
gleich  aeinen  Vorgängern  die  Welt  ffir  vergänglich 
gehalten  und  eine  Wiederauflösung  derselben  in  die  gött- 
liche Ursubstanz,  die  Loft,'^'  angenommen.  Die  ihm  aber 
weiter  auch  noch  beigelegte  Lehre  von  der  Zahllosigkeit 
der  Welten  beweist,  dass  er  von  Anaximander  die  Tor- 
stellung  von  einem  ewig  sieh  auf  einander  folgenden 
Wechsel  von  Weltbildungen  und  Weltzerstörungen  an- 
genonunen  hatte. '^^ 

Dies  ist  es,  was  wir  von  dem  Ideenkreise  des  Ana- 
ximenes wissen.  Es  hat  allen  Anschein,  als  sei  er  neben 
seiner  Gottheitslehre  vorzugsweise  auf  eine  Erklärung 
der  Natur-Erscheinungen  gerichtet  gewesen,  und  habe 
zum  grössten  Theil  einen  physikalischen  Inhalt  gehabt; 
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dies  scheint  sich  wenigstens  aus  den  von  den  Alten 
berichteten  Erklärungen  des  Regens,  Schnees  and  Hagels, 
des  Regenbogens,  Meerieuchtens ,  Erdbebens  ii.  s.  w.  als 
eine  nahe  liegende  Vermuthung  zu  ergeben. 

Mit  Anaxiinenes  hört  die  Reihe  der  milesischen 
Denker  auf.  Der  jonische  Aufstand  gegen  Darios  unter 
Aristagoras,  in  dessen  erstes  Jahr,  nach  unserer  Annahme, 
der  Tod  des  Anaximenes  fällt,  gleichzeitig  mit  der  Ein- 
nahme und  Zerstörung  von  Sardes  durch  die  Jonier,  499 
vor  Chr.  G.,  endete  schon  nach  einigen  Jahren,  494  vor 
Chr.  G.,  ganz  unglücklich  mit  der  Wiederunterwerfung 
Joniens  and  der  Eroberung  Milets  durch  die  Perser,  so 
dass  Milet  sich  von  da  an  nie  vöUig  zu  seiner  alten  Blüthe 
erheben  konnte.  Die  Anfänge  der  Philosophie  fallen  in 
das  letzte  Jahrhundert  seines  Glanzes  und  es  hat  duixh 
seine  grossen  Männer,  einen  Thaies,  Anaximander,  Anaxi- 
menes, den  Ruhm,  die  erste  Pflegstätte  der  höheren 
geistigen  Bildung  in  Griechenland  gewesen  zu  seyn. 

Die  von  den  milesischen  Denkern  begonnene  Püege 
der  Wissenschaft  starb  jedoch  mit  dem  Falle  Milets  in 
Jonien  nicht  aus,  sondern  dies  lieferte  noch  in  den  näch- 
sten Generationen  eine  Zahl  von  Männern,  die  sich  an 
der  Literatur  überhaupt,  namentlich  an  der  Geschichts^ 
Schreibung  und  -Forschung  und  an  der  Fortbildung  der 
Philosophie  insbesondere  lebhaft  betheiligten.  Es  sind  zum 
Theil  noch  Sterne  erster  Grösse,  wie  ein  Herodot  in  der 
Geschichtschreibung  und  ein  Heraklit  in  der  Philosophie. 
Neben  Heraklit  glänzen  dabei  noch  ehrenwerthe  Namen: 
ein  Anaxagoras,  Archelaus,  Melissus.  Ihnen  Allen 
ist  die  von  Thaies  angeregte  Vorliebe  für  die  Natur- 
philosophie und  die  Naturwissenschaften  gemeinschaftlich. 
Eben  so  wenig  geht  die  eigenthümliche  Richtung  des 
Anaximenes  mit  ihm  unter;  er  findet  im  Gegentheile  in 
seinem  Landsmanne  und  jüngeren  Zeitgenossen  Heraklit 
von  Ephesus  einen  nahe  verwandten  Geist,  und  die  von 
Anaximenes  eingeschlagene  Richtung  wird  durch  Heraklit 
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auf  einen  solchen  Gipfelpunkt  gesteigert  und  erhält  durch 
diesen  einen  so  vollendeten  Ausdruck,  dass  sein  System« 
bei  aller  Dichtung  des  Inhaltes,  als  eine  der  merkwürdig- 
sten Erscheinungen  in  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Denkens  dasteht.  Nichtsdestoweniger  war  der  Stern 
Joniens  im  Sinken;  der  Mangel  der  Freiheit  entzog  der 
geistigen  Thätigkeit  die  Lebenslnft,  die  Masse  ging  in  den 
materiellen  Interessen  unter,  und  die  letzten  Pfleger  der 
Wissenschaft  sahen  sich  durch  den  Verfall  Joniens  ge- 
zwungen, die  Heimath  zu  verlassen  und  gleich  Pythagoras 
und  Xenophanes  nach  den  freieren  griechischen  Staaten 
überzusiedeln:  ein  Anaxagoras  und  Archelaus  nach  Athen, 
ein  Herodot  nach  Italien. 

Während  so  Jonien  von  seiner  Höhe  herabsank,  ging 
die  geistige  Hegemonie  an  andere  griechische  Stämme 
dber;  zunächst  an  die  Italioten,  die  blühenden  griechischen 
Städte  in  Unteritalien,  und  später  an  Athen.  In  Unter- 
italien findet  jetzt  das  geistige  Leben  seinen  Brennpunkt, 
um  welchen  die  Denker  der  übrigen  griechischen  Staaten, 
wie  um  ihre  Sonne,  kreisen;  und  nun  erst  beginnt  jener 
Aufschwung  des  griechischen  Denkens,  der  nicht  Mos  die 
höhere  Bildung  des  Alterthums  hervorbrachte,  sondern 
auch  auf  die  höhere  Bildung  sämmtlicher  neueren  Völker 
noch  bis  auf  diesen  Tag  seinen  Einfluss  erstreckt.  Diese 
ganz  schlecht  gekannte  und  von  dem  Wüste  des  späteren 
Verfalles  der  griechischen  Welt  überdeckte  grosse  Zeit  in 
ihrem  einstigen  Glänze  wieder  aufzuwecken,  soll  unser 
eifrigstes  Bestreben  seyn.  Pythagoras  ist  es,  der  sie 
hervorrief. 
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Indem  die  Darstellung  jetzt  zu  Pjrthagoras  fibergeht, 
betritt  sie  ein  Gebiet,  in  welchem  sich  alle  Schwierigkeiten 
der  bisherigen  Untersuchungen  im  höchsten  Maasse  häufen, 
wahrend  zugleich  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in 
demselben  Grade  wachst.  Denn  Pjrthagoras  muss  geradezu 
als  der  Mittelpunkt  aller  bisherigen  Untersuchungen  be- 
trachtet werden,  und  von  der  völUgen  Aufhellung  seiner 
Lehre  hängt  die  richtige  Einsicht  in  die  Entwicklung  der 
alten  Philosophie  und  die  Yerscheuchung  der  bisherigen 
Yornrtheile  ab.    Wir  wollen  also  keine  Mfihe  sparen. 

Die  Yerwirrung  aber,  die  wir  in  den  Sachen  und  in 
den  Köpfen  vorfuiden,  ist  ganz  unglaublich.  Die  Zerstö- 
rung der  Zeit  und  die  der  neueren  Kritik  haben  mit 
einander  gewetteifert,  dies  einst  so  glänzende  Gebiet  zu 
einem  öden  Trümmer-  und  Schutthaufen,  zu  einem  ab- 
schreckenden Schauplatz  der  Yerwflstung  umzuschalten. 
Eine  ausgedehnte  Literatur  theils  philosophischer  Schriften 
der  pjrthagoreisehen  Schule  selbst,  theils  gelehrter  ge- 
schichtlicher Arbeiten  Aber  sie,  aus  den  Zeiten  der  Ari- 
stoteliker  und  Alexandriner,  ist  völlig  untergegangen,  unVl 
wir  haben  nur  noch  Bruchstticke  und  Auszüge  ans  ihnen 
in  den  kopflosen  Sammelwerken  der  späteren  Jahrhunderte, 
flberschfittet  mit  all  dem  Wüste  der  Träumerei,  des 
Aber^aubens  und  der  Wundersucht,  der  in  den  Zeiten 
des  geistigen   Yerfalles   die  unverstandene   Grösse  ver- 
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gangener  schönerer  Tag:e  äbenvuchert.  Aus  diesem 
Schutte  aber  die  Trümmer  des  ächten  Alten  hervorzusuchen^ 
und  darnach  die  untergegangenen  Schöpfungen  zu  erken- 
nen und  zu  ergänzen,  war  den  Neueren  bei  den  Vor- 
urtheilen  ihrer  Zeit  und  ihrer  Richtung  so  gut  wie 
unmöglich  9  da  es  ihnen  zu  einem  Yerständniss  dieser 
untergegangenen  Geistesbildung  an  der  unumgänglichen 
Vorbedingung :  an  der  geschichtlichen  Erkenntniss  der  frü- 
heren Kulturzustände  sowohl  des  Orients  als  der  Griechen 
gänzlich  fehlte,  und  sie  statt  fester  geschichtlicher  That- 
sachen  nur  das  Meinen  und  Wähnen  ihres  eigenen 
beschränkten  Ideenkreises  zum  Ausgangspunkte  hatten. 
Kein  Wunder  daher,  dass  ihre  Kritik  das  Gepräge  der 
Subjektivesten  Willkühr  an  sich  trägt.  Die  aus  ihr  her- 
vorgegangenen Darstellungen  gleichen  jenen  Hütten,  die 
man  inmitten  zerfallener  Ruinen  nach  Zufall  und  Laune 
ans  den  zerstreuten  Trümmern  zusammengesetzt  sieht,  und 
die  mit  den  alten  Rauwerken  selbst,  deren  Stelle  sie 
einnehmen.  Nichts  gemein  haben,  als  die  zusammaigewfir- 
felten  Bruchstücke. 

Nichts  desto  weniger  sind  die  erhaltenen  Nachrichten 
sowohl  über  Geschichte  als  Lehre  des  Pythagoras  und 
seiner  Schule  so  zahlreich  und  zum  Theil  von  solchem 
Umfang,  sie  stammen  aus  einer  so  reichen,  schon  im 
Alterthome  der  gelehrten  Forschung  unterworfenen  hi* 
storischen  Kunde,  sie  geben  so  viele  und  zum  Theil 
ausgedehnte  Rruchstücke  der  verloren  gegangenen  py- 
thagoreischen Schriften,  dass  es  nur  des  ordnenden 
Verständnisses  bedarf,  um  die  geschichtliche  Ueberlieferung 
so,  wie  sie  das  Alterthnm  selber  in  seiner  noch  unzerstör«- 


ten  Literatur  besass,  in  allen  wesentlichen  Zügen  und 
Umrissen  wiederherzustellen.  Aber  gerade  an  dieser 
Hauptsache,  an  dem  ordnenden  Verständnisse  bat  es  bisher 
gefehlt  und  mnsste  es  fehlen,  weil  man  die  geschichtlieben 
Vorkenntnisse,  wie  sie  in  den  bisherigen  Untersuchungen 
dieses  Werkes  dargelegt  worden  sind,  nicht  besass  und 
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nicht  besitzen  konnte.  Denn  die  einseitige  Beschriiikiing 
auf  den  vereinzelten  griechischen  Studienkreis  stand 
sowohl  der  erforderlichen  Ausdehnung  des  Wissens,  als 
auch  dem  nöthigen  Areieren  Blick  zur  Auffassung  eines 
allg^neineren .  über  Griechenland  hinausreichenden  Kultur*- 
Zusammenhanges  hindernd  entgegen,  obgleich  dieser  Kul*- 
turzusammenhang  von  den  griechischen  Quellen  selbst 
durch  ihre  unausgesetzten  Hindeutungen  auf  den  Orient 
und  insbesondere  auf  Aegypten  klar  genug  angegeben 
war.  So  erklärt  es  sich,  wesshalb  selbst  ein  so  umsich- 
tiger  und  nüchterner  Forscher,  wie  der  unermüdliche 
Lobeck,  mit  den  Ergebnissen  seiner  mfihsamen  Unter*- 
suchnngen,  die  ihm  die  Lösung  des  Räthsels  so  nahe 
gelegt  hatten,  doch  Nichts  anzufangen  wusste,  weil  er 
keine  andere  Welt  kannte,  als  die  griechische.  Nun  aber, 
da  durch  die  in  diesem  Werke  niedergelegten  Ergebnisse 
nicht  minder  mfihevoUer  Forschungen  jenes  fehlende 
Verstandniss  gegeben  ist,  und  der  ägyptische  und  per- 
sische Ideenkreis  zur  Yergleichung  offen  stehen,  nun 
können  Geduld  und  Scharfsinn  in  dies  Dunkel  eindringen 
und  dies  Chaos  lichten.  Denn  nun  sind  wir  im  Stande, 
die  von  den  Alten  angegebene  und  von  den  Neueren  mit 
allen  Künsten  vergebens  gelüugnete  Herleitung  griechi- 
scher Wissenschaft  aus  dem  Oriente  quellenmässig  nach* 
zuweisen,  indem  wir  die  uns  als  alt-  und  ächt-pytha- 
goreisch  fiberiieferten  Lehren,  welche  bisher  trotz  der 
ausdrücklichen  Hinweisung  der  geschichtlichen  Quellen, 
von  der  dünkelvoUen  Beschränktheit  der  Neueren  aber- 
sehen  wurden,  mit  ihren  morgenländischen  Vorbildern 
vergleichen;  und  es  wird  sich  klar  ^ie  der  Tag  und  über 
allen  Widerspruch  erhaben  herausstellen,  dass  der  von 
Pythagoras  nach  Griechenland  übertragene  Ideenkreis  der 
unveränderte  ägyptische  ist,  aus  dem  sich  dann  unter 
fortwährendem  Einflüsse  der  persisch-zoroastrischen  Lehre 
die  griechische  Spekulation  bis  auf  Plato  einschliesslich 
entwickelt.      Um    eingewurzelte    Yorurtheile   auszurotten, 
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^bt  es  kein  anderes  Mittel,  als  die   Wahrheit  bis  znm 
Ueberdmsse  zu  wiederholen. 

In  der  That  übersieht  man  die  ^häuften  Zeugnisse 
der  Alten  über  die  ausländische  Herkunft  der  pytha- 
goreischen Philosophie,  so  erstaunt  man  über  die  hart- 
näckige Verblendung  der  Neueren,  eine  Thatsache  weg- 
Iftugnen  oder  doch  in  ihrer  Wichtigkeit  herabsetzen  zu 
wollen,  die  von  dem  Alterthume  einstimmig  ausgesagt  und 
schon  in  ihrer  voUen  Bedeutung  anerkannt  wird.  Denn 
sie  ist  nicht  erst  eine  Fiktion  der  Späteren,  der  Neu- 
platoniker  etwa,  sondern  sie  wird  von  nfichtemen  und 
vollgöltigen  Schriftsteilem  schon  in  den  besten  Zeiten  der 
griechischen  Wissenschaft,  d.  h.  in  dem  Zeitalter  der 
alexandrinischen  Gelehrsamkeit,  ja  schon  früher:  in  der 
Blfithezeit  Athens,  im  Zeitalter  Plato's,  als  eine  allgemein 
bekannte  Ueberlieferung  erwähnt  und  besprochen.  „Es 
wird  berichtet,^^  sagt  Strabo,  der  bekannte  Geograph,** > 
„dass  Pythagoras  unter  Polykrates,  als  er  die  Gewalt- 
herrschaft in  Samos  beginnen  sah,  seine  Vaterstadt  ver- 
hess,  und  aus  Liebe  zum  Wissen  nach  Aegypten  nnd 
Babylon  ging;  dann,  als  er  bei  seiner  Ruckkehr  die 
Gewaltherrschaft  noch  fortdauernd  fand,  nach  Italien 
schiffte  und  dort  sein  Leben  beschloss.^^  Mehr  in's  Ein- 
zelne gehend,  aber  ganz  übereinstimmend  hiermit  berichtet 
Trogus  Pompe  jus,  der  römische  Geschichtschreiber  aus 
dem  Zeitalter  Augusts  (^nach  dem  Auszuge  des  Justin])'**: 
Pythagoras  sei  zu  seiner  Ausbildung  in  der  Wissenschaft 
zuerst  nach  Aegypten  und  hierauf  nach  Babylon  gereist, 
habe  dann  nach  seiner  WiederkeTir,  mit  dem  reichsten 
Wissen  ausgerüstet,  sich  in  Kroton  niedergelassen,  sei 
nach  einem  zwanzigjährigen  Aufenthalt  daselbst  nach 
Metapont  übergesiedelt  und  dort  gestorben.  Eben  so  redet 
Cicero  von  des  Pythagoras  Reisen  sowohl  nach  Aegypten, 
als  nach  Persien  zu  den  Magern,  wie  von  einer  allbekann- 
ten Thatsache,***  und  in  solcher  Frische  lebten  noch  die 
Erinnerungen  an  Pythagoras  zu  Ciceros  Zeit,  —  waren 
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ja  doch  erst  vier  Jahrhunderte  seit  des  Pythagoras  Tode 
verflossen,  —  dass  Cicero  bei  einer  Durchreise  durch 
Metapont  vor  allen  Dingen,  und  noch  ehe  er  bei  seinem 
Gastfreunde  einkehrt,  die  ehemalige  Wohnung  des  Pytha- 
goras  und  den  Ort  seines  Todes  aufsucht.**^  Alle  drei 
Männer  aber:  ätrabo,  Trogus  und  Cicero  lebten  noch  in 
dem  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  und  hatten  ihr  Wissen 
naturlich  nur  aus  älteren  griechischen  SchriftsteUem.  Es 
kann  demnach  nicht  befremden,  wenn  schon  Isokrates, 
der  Zeitgenosse  des  Plato,  mit  dürren  Worten  sagt, 
Pythagoras  habe  sowohl  seine  Philosophie  als  auch  seine 
religiösen  Lehren  und  gottesdienstlichen  Gebräuche  aus 
Aegypten  nach  Griechenland  gebracht,  da  er  nach  Aegypten 
gereist  und  ein  Schüler  der  dortigen  Priester  geworden 
seL  „Ueber  die  Religiosität  der  Aegypter,^^  sagt  Iso- 
krates,'*' „könnte  man  Viel  reden,  und  ich  bin  nicht  der 
Einzige  und  nicht  der  Erste,  der  sie  bewundert,  sondern 
noch  Viele  der  jetzt  und  früher  Lebenden,  unter  denen 
Einer  auch  Pythagoras  der  Samier  ist,  der  nach  Aegypten 
ging  und  ein  Schüler  der  Dortigen  wurde ;  in  Folge  dessen 
er  nicht  blos  seine  Philosophie  mit  nach  Griechenland 
brachte,  sondern  sich  auch  mit  den  Opfern  und  gottes- 
dienstlichen Gebräuchen  ernster  und  eifriger  als  irgend 
em  Anderer  beschäftigte ;  wodurch  er  denn,^^  fährt  Isokrates 
fort,  „nicht  blos  einen  grossen  Ruf,  sondern  auch  zahl- 
reiche Schüler  erlangt  habe,  die  noch  zu  seinen,  des 
Isokrates,  Zeiten,  trotz  ihrer  Schweigsamkeit  grössere 
Anfinerksamkeit  auf  sich  zögen,  als  Andere  mit  ihren 
Reden/^ 

Alles  demnach,  was  uns  die  Alten  Auffallendes  und 
Ungewöhnliches  von  Pythagoras  berichten:  die  fremde 
Herkunft  und  Färbung  seiner  Lehre,  seiner  religösen 
Einrichtungen  und  seiner  Schule,  war  schon  diesen  alten 
Berichterstattern  bekannt,  und  die  von  ihnen  angedeutete 
geschichtliche  Kunde  wird  von  den  übrigen  erhaltenen 
Nachrichten  nur  bis  in  das  Einzelnste  bestätigend  ausgeführt. 
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Denn  es  muss  zunächst  beim  Be^nn  der  Unter- 
suchungen mit  allem  Nachdruck  hervorgehobai  werden,  dass 
die  Alten  allerdings  über  Pythagoras  und  seine  Schule 
eine  ausgedehnte  geschichtliche  Kunde  besassen,'**  und 
zwar  nicht  eine  blos  nebelhaft  mythische,  durch  unsicheres 
Hörensagen  auf  die  späteren  Geschlechter  überlieferte, 
sondern  eine  ganz  bestimmte  auf  den  gewöhnlichen  Mitteln 
literarischer  Aufzeichnungen  in  gleichzeitigen  Berichten 
und  Quellenschriften  beruhende  und  sehr  bald  zum 
G^enstande  gelehrter  Forschung  gemachte;  eine  histo- 
rische Kunde,  welche  ganz  dieselben  Stadien  ihrer 
Entwicklung  durchlief,  wie  jeder  andere  ein  allgemeineres 
Interesse  erregende  geschichtliche  Stoff  in  unsem  heutigen 
Literaturen  auch:  von  den  mundlichen  mehr  oder  minder 
entstellten  Gerfichten  unter  den  Zeitgenossen,  und  den 
Aufzeichnungen  der  unmittelbar  Betheiligten  an,  durch  die 
spätere  gelehrte  Forschung  hindurch  bis  zur  populären 
geschichtlichen  Darstellung,  ja  bis  zur  belletristisch-roman- 
haften Umdichtung  ffir  ein  Unterhaltung  suchendes  Lese- 
publikum. Es  muss  wiederholt  daran  erinnert  werden-, 
dass,  wie  schon  mehrfach  auseinandergesetzt  wurde,  die 
gewöhnlichen  Vorstellungen  von  einem  mit  der  Entstehung 
der  Philosophie  verbundenen  noch  halb  rohen  und  unent- 
wickelten Kultur  -  Zustande  durchaus  irrig  sind,  ein  nur 
aus  Unkenntniss  hervorgegangenes  Yonirtheil  der  Neueren ; 
dass  vielmehr,  diesem  Yorurtheile  schnurstracks  entgegen, 
Pythagoras   in   einer    schon   ganz    literarisch   gebildeten 
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Epoche  lebte  und  wirkte;  dass  die  ersten  grossen  öffent- 
lichen Bibliotheken,  sowohl  in  seiner  Vaterstadt  Samos 
durch  Polykrates,  als  auch  in  Athen  durch  die  Pisistratiden, 
gerade  zu  seinen  Lebzeiten  gesammelt  wurden,  was  be- 
greiflicher Weise  einen  schon  bedeutenden  Reichthum 
vorhandener  Literatur- Werke ,  einen  regen  literarischen 
Verkehr,  und  selbstverstftndlich  einen  allgemein  verbrei- 
teten, altherkömmlichen  Gebrauch  der  Schrift  voraussetzt; 
und  dass  demnach  die  Kenntniss  von /Vythagoras  und 
seiner  Schule,  neben  den  unter  den  Zeitgenossen  unmittel- 
bar sich  bildenden,  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzten 
und  daher,  ganz  wie  bei  heutigen  geschichtlichen  Ereig- 
nissen, auch  mehr  oder  minder  entstellten  Gerfichten,  sich 
auch  auf  wirkliche  literarische  Quellen  gründete,  die,  ganz 
wie  bei  uns,  erst  von  den  auf  die  Ereignisse  folgenden 
Generationen  durch  die  Mittel  der  Quellenforschung  und 
Vergleichung  zu  einer  wissenschaftlichen  Gestalt  gebracht, 
und  so  bei  den  Späteren  literarisches  Gemeingut  wurden. 

Die  Schriften  des  Pythagoras  und  seiner  unmittelbaren 
Sefafiler  und  Zeitgenossen,  euie  formliche  in  der  sp&teren 
pythagoreisdien  Schule  ^  entstandene  philosophische,  mathe- 
matische und  gesdiichtliche  Literatur ,  Streitschriften 
zwischen  der  pythagoreischen  und  den  neben  ihr  ent- 
stehenden verschiedenen  philosophischen  Schulen*  bildeten 
also  die  Grundlage  dieser  Geschichtskund^ ,  welche 
gleich  in  den  auf  Pythagoras  folgenden  Generationen 
Gegenstand  gelehrter  Arbeiten  wurde,  —  wie  z.  B.  schon 
Damastes,  der  Schfiler  des  Hellanikus,  Aber  die 
Dichter  und  Weisen  schrieb,'  —  und  bereits  bei  Aristo- 
teles  und  seinen  Nachfolgern  eine  hohe  Ausbildung  erMelt 

Von  der  frfihen  Existenz  dieser  geschichtlichen  Kunde 
zeugt  z.  B.  eine  Schrift  des  Demokrit,  welche  den 
Namen  des  Pythagoras  trägt;*  Kenntniss  der  pythago- 
reischen Lehre  findet  sich  nicht  blos  in  der  sokratischen 
Schule,*  sondern  auch  Kenntniss  der  pythagoreischen 
Schriften  bei  Zeitgenossen  des  Sokrates,   z.  B.  bei  Jon 
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von  Chios,*  der  die  sogenannten  orphischen  Schriften 
ganz  richtig  dem  Pythagoras  beilegt,  und,  einem  erhaltenen 
Epigramm  auf  Pherekydes  zu  Folge ,  diese  seine  jonischen 
Landsleute :  Pythagoras  und  Pherekydes,  wohl  kannte  und 
in  Ehren  hielt  Anspielungen  auf  pythagoreische  Lehren 
und  Schriften  finden  sich  vielfach  auch  bei  Plato,  aus- 
drticklich  oder  verdeckt;  und  Isokrates,  des  Plato 
Zeitgenosse,  kannte,  wie  wir  sahen,  die  eigenthumlicben 
Lebensschicksale  und  Lehren  des  P>ihagoras  sehr  wohl. 
Sein  Zeitgenosse  Andro  vonEphesus^  handelte  in  seiner 
Schrift  über  die  7  Weisen  auch  von  Pythagoras  ausfuhr- 
lich, und  Theopomp,  des  Isokrates  beriihmtester  Schulen 
berichtete  über  P}thagoras  in  seinem  grossen  Geschichts- 
werke.* Bei  der  Auflösung  der  pythagoreischen  Schule 
um  diese  Zeit  wurden  die  Pythagoreer  in  ganz  Griechen- 
land zerstreut,  und  kamen  auch  nach  Athen,  wo  sie,  wie 
Isokrates  sagt,  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  durch  ihre 
Eigenthtimlichkeiten  auf  sich  zogen,  so  dass  selbst  die 
Komödienschreiber  in  ihren  Bühnenstücken  sich  mit  ihnen 
beschäftigten.*  Man  kann  sich  daher  leicht  denken,  dass 
auch  ihre  Lehren  und  Schriften,  soweit  sie  zugänglich 
geworden  waren,  das  Interesse  eben  so  sehr  auf  sich 
zogen.  Wir  finden  z.  B.,  dass  Anaximander,  der 
mflesische  Geschichtschreiber  zur  Zeit  des  Artaxerxes 
Mnemon,  schon  Erklärungen  der  pythagoreischen  Symbole 
schrieb.** 

Aristoteles  besitzt  daher  schon  eine  sehr  ge- 
naue Kenntniss  der  pythagoreischen  Lehre.  Er  kritisirt 
an  den  betreffenden  SteUen  seines  eigenen  Systems  nicJit 
blos  einzelne  Lehren  des  Pythagoras  und  der  pythago- 
reischen Schule,  sondern  er  machte  auch  ihren  Lehrbegrifl 
eben  so  gut  wie  dm  anderer  Denker,  als  z.  B.,  wie  wir 
sahen,  den  des  Xenophanes,  oder  den  des  Anaximenes, 
Demokrit,  Empedokles^  Anaxagoras  etc.  zum  G^^istand 
besonderer  Schriften;  so  schrieb  er  ein  Buch  über  die 
Pythagoreer,»"   zu  welchem  wohl  auch  seine  Abhandlung 
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aber  die  — ^  den  Pytbagoreem  bekanntlich  untersagen  — 
Bohnen  gehörte;  eben  so  ein  Buch  über  die  Ldire  des 
Alkmäon,  über  die  des  Timäos  und  die  des  Arehytas. 
Diese  aristotelischen  8chriften  betrafen,  der  rein  philoso- 
phischen Richtung  des  Aristoteles  gemäss,  vorzugsweise 
den  pythagoreischen  Lehrbegriff;  weniger  streng  wissen- 
schaftlich, zwar  von  Seiten  des  8tyles  gelobt,  aber  wegen 
Aufnahme  von  Sagen  und  Mfihrchen  schon  im  Alterthume 
getadelt,  waren  die  Schriften  seines  Zeitgenossen,  des 
Platonikers  Heraklides  Pontikus.^'  Da  dieser  jedoch 
selber  noch,  offenbar  in  Athen,  Pythagoreer  gehört  hatte, 
so  zeigt  er  sich  in  seiner  Schrift  über  die  Pythagoreer  und 
sonst,  im  Ganzen  über  Pythagoras  gut  unterrichtet. 
Genaueren  geschichtlichen  Gehaltes  waren  aber  schon  die 
gelehrten  Arbeiten  der  aristotelischen  Schule.  Aristoxenus 
von  Tarent  und  Dikaarch  von  Messana,  neben  Theophrast 
die  berühmtesten  Schüler  des  Aristoteles,  Beide  Gross- 
griechen und  Zeitgenossen  der  letzten  Pythagoreer,  und 
an  Pythagoras  und  den  Pythagoreem,  als  ihren  Lands- 
lenten  näheren  Antheil  nehmend,  schrieben  Beide  über  die 
pythagoreische  Schule  biographisch  -  philosophische  Ab- 
handlungen, die  ihres  Gedankengehaltes  und  Styles  wegen 
von  den  Alten,  z.  B.  von  Cicero,  als  klassische  Werke 
bewundert  wurden,  und  von  denen  wir  nodi  werthvolle 
Bruchstücke  übrig  haben:  Aristoxenus  verfiisste  eine 
ganze  Reihe  von  Biographien  des  Pythagoras,  Arehytas, 
Xenophilus  und  anderer  Pythagoreer  in  semen  „Lebens- 
beschreibungen^^;*' ausserdem  schrieb  er  noch  ein  Buch 
pythagoreischer  Aussprüche,  die  sogenannten  pythagorei- 
schen Symbole,  und  eme  Schrift  über  die  pythagoreische 
Zahlenlehre;  seine  noch  erhaltene  Schrift  über  die  Musik 
gewährt  uns  zugleich  emen  Begriff  von  der  mathematischen 
Theorie  der  Musik,  deren  Schöpfer  Pythagoras  war. 
Dikaarch  gab  ebenfalls  in  seinen  „Lebensbeschreibungen^^ ^^ 
Nachrichten  über  Pythagoras,  welche  an  Genauigkeit  und 
Treue  noch   die    des  Aristoxenus    übertrafen.     Auch    ein 
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dritter  berühmter  Schuler  des  Aristoteles,  Klearchns  von 
8oIi,'^  schrieb  Lebensbesehreibun^n ,  unter  denen,  wie  aus 
einem  Citate  bei  Gellius  erheUt,  ebenfalls  die  des  Pytha- 
goras  sich  befand.  Ausser  ähnlichen  biographischen  Werken 
schrieben  Eudemus  und  Theophrast^*  die  ersten  Ge- 
schichten der  Mathematik,  Astronomie  und  Physik, 
und  der  grössere  Theil  der  Nachrichten  von  der  pytha- 
goreischen Mathematik  und  den  mathematischen  Schriften 
aus  der  pythagoreischen  Schule,  —  die  zu  jener  Zeit  ja 
noch  vorhanden  waren ,  —  so  wie  von  ihren  physikalischen 
Lehrsätzen,  wird  wohl  ans  Eudem  und  Theophrast  in  die 
Kommentare  und  Sammelschriften  der  Späteren  überge- 
gangen seyn.  Aber  auch  ausserhalb  der  aristotelischen 
Schule  wurden  solche  geschichtliche  Untersuchungen 
gepflogen.  So  wird  von  Lykon,  einem  heftigen  Gegner 
des  Aristoteles,  eine  Schrift  über  Pythagoras  dtirt;*'  selbst 
Zeno,  der  Stifter  der  Stoa,  schrieb  Pythagorica,'^  und 
von  Kleanth,  seinem  unmittelbaren  Nachfolger,  ist  mu 
eine  Notiz  über  Pythagoras  erhalten.'*  Man  sidit,  die 
Zerstreuung  der  Pythagoreer  nach  Auflösung  ihrer  Schule 
hatte  die  frühere  Abgeschlossenheit  und  Geheimhaltung 
unmöglich  gemacht,  und  dadurch  war  die  Kunde  von 
P}ihagoras  und  seiner  Schule  allgemein  verbreitet. 

Diese  von  Aristoteles  angeregte  literarische  Richtung 
vererbte  sich  nun  auch  auf  die  ihnen  nachfolgenden  Mit-» 
glieder  der  peripatetischen  Schule,  ohne  dass  ihnen  aber 
der  Geist  ihres  Stifters  und  seiner  ausgezdchneten 
unmittelbaren  Schüler  verblieben  wäre.  Denn  mit  dem 
allgemeinen  Sinken  des  öiTentlichen  Lebens  in  Grieehenland 
musste  natfirlich  auch  die  schöpferisehe  Thätigkeit  der 
Wissenschaft  abnehmen,  wie  die  Skepsis  beweist,  welche 
sich  in  Plato  s  eigener  Schule  schon  im  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  G.  entwickelte.  An  die  Stelle  der  schöpferischen 
Denkthätigkeit  trat  jetzt  vorwiegend  die  gelehrte  philo- 
logisch grammatische  Forschung.  Dies  zeigt  sich  nun 
auch    in   der  Literatur   über   die    pythagoreische   Sdiule, 
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sowohl  was  die  Darstellung  der  Lehre,  den  eigentlich 
philosophischen  Inhalt,  als  auch  die  auf  chronologisch- 
historische Forschung  gegrfindeten  Lebensbeschreibungen 
des  Pythagoras  und  seiner  hervorragenderen  Schiller 
betraf.  Diese  Wendung  auf  die  eigentliche  literarische 
Gelehrsamkeit  wurde  zugleich  durch  die  äusseren  Ver- 
hältnisse begünstigt,  als  nach  dem  Tode  Alexanders  des 
Grossen  Aegypten  unter  die  Herrschaft  der  Ptolemier 
kam,  und  diese  Alexancbien ,  ihre  Residenz,  zu  einem 
Mittelpunkte  griechischer  Bildung  und  Gelehrsamkeit 
machten.  Sogleich  der  Stifter  der  neuen  Dynastie,  Ptole- 
müus  Lagi,  legte  den  Grund  zu  der  berühmten  alexaniiri- 
nischen  Bibliothek,  welche  schon  unter  seinem  Nachfolger, 
Ptolem&us  Philadelphus,  hunderttausend  Bände  stark  war, 
und  später,  bei  der  Einnahme  Alexandriens  durch  Cäsar, 
nadi  Eusebius  einen  Umfang  von  700,000  Bänden  erreicht 
hatte.  Nun,  da  die  griechischen  Schriftwerke  von  den 
ältesten  bis  in  die  neuesten  Zeiten  der  griechischen 
Literatur  hier  zusammengebracht  waren,  musste  natfirlich 
die  eigentlich  literarische  Forschung  eine  Ausbildung 
erhalten,  wie  sie  ein  Privatmann,  selbst  wenn  er  reich  und 
Bficher- Liebhaber  war  wie^  Aristoteles,  nicht  einmal  in 
einem  spedellen  Fache  hätte  erreichen  können.  So  tragen 
denn  auch  die  aus  dieser  Periode  uns  erhaltenen  Angaben 
Aber  die  Geschichte  der  pythagoreischen  Schule  vorwiegend 
gelehrt  -  literarisches  Gepräge;  es  sind  meist  gelehrt^ 
chronologische ,  oder  literarisch  -  historische  Notizen. 
Demetrius  Phalereus  und  Eratosthenes  bildeten  jetzt  die 
eigentliche  Chronologie  (X^woyQoupla}  aus,  und  Apollodor 
trug  deren  Resultate  in  einem  in  Jamben  veriassten  Ab- 
risse QXqovuw)  vor,  der  ein  im  Alterthume  vielgebrauchtes 
Handbuch  war,  sich  aber  nicht  eben  durch  seine  Genauig- 
keit auszeichnete;  denn  in  unsem  bisherigen  chronologischen 
Bestimmungen  trafen  wir  ihn  schon  mehrmals  auf  Seiten 
des  Inrthumes  und  auch  bei  der  Festsetzung  von  des 
Pythagoras  Lebenszeit  werden  wir  ihn  als  ungenau  kennen 
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lernen.  Eben  so  entstanden  in  Alexandrien  eine  Reihe 
von  eigentlichen  Geschichten  der  Philosophie,  Darstellungen 
der  philosophischen  Schulen  (tmv  xccra  (pdoaoqtlaf  aigsüim')^ 
insbesondere  nach  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge 
unter  dem  Titel:  ,',äber  die  Reihenfolgen  der  Philosophen^^ 
(nsQi  duxdoxf^  Toiv  qnXoöoqxntv')  ^  die  sogenannten  Diadochen- 
Schreiber.  Solcher  Werke  werden  mehrere  erwähnt: 
von  Eratosthenes ,  Sosion,  Satyrus,  Heraklides 
Lembus,'*  Sosikrates''  und  ApoUodor,  Hippobo- 
tus,"  Antilochus,  aus  denen  allen  uns  noch  Nachrichten 
über  Pythagoras  erhalten  sind.  Von  Hermippus," 
einem  ebenfalls  in  Alexandrien  gebildeten  Peripatetiker, 
werden  eine  grosse  Zahl  von  Lebensbeschreibungen  er- 
wähnt, unter  ihnen  auch  eine  von  Pythagoras  in  wenigstens 
8  Büchern;  Philochorus,  der  Atthidenschreiber  unter 
Ptolemäus  Philopator,  verfasste  ein  Werk  über  die  pythago* 
reischen  Frauen,  also  über  Theano,  Melissa,  Myia,  Damo  und 
andere  auch  literarisch  thätige  Pythagoreerinnen.'*  Auch  der 
gleichzeitige  Hieronymus  von  Rhodus  scheint  einer  bei 
Diogenes  Laertius  erhaltenen  Notiz  zu  Folge  über  Pytha- 
goras geschrieben  zu  haben.^^ 

Wie  wenig  aber  Pythagoras  auch  in  weiteren 
Kreisen  sowohl  in  Unteritalien  als  in  seinem  Yater- 
lande  Samos  vergessen  war,  beweisen  zwei  Geschicht- 
schreiber dieser  Zeit:  der  erste  ist  Timäus  aus  Tauro- 
menium  in  Sicilien,  der  gegen  800  vor  Chr.  G.  eine 
Geschichte  von  Unteritalien  und  Sicilien  schrieb,  und  darin 
auch  die  mit  den  Schicksalen  der  Italioten  so  eng  ver- 
flochtene pythagoreische  Schule  schilderte;"  der  andere 
ist  Duris  von  Samos,  Zeitgenosse  des  Ptolemäus  Phila- 
ddphus  und  Bruder  des  Beherrschers  von  Samos :  Lynkens, 
der  neben  andern  im  Alterthume  sehr  geschätzten 
Geschichts werken  „Jahrbücher  der  Sami^^^  schrieb,  in 
denen  er  auch  über  Pythagoras  sorgfältige  Nachrichten 
gab.*'  Ein  anderer  Geschichtschreiber  aus  der  Zeit  des 
pergamenischen   Königs   Attalus   um    150    vor   Chr.  G., 


QneHenschriften.  978 

Neanthes  von  Kyzikum,  hatte  in  einer  Sammlung  von 
Biographien  berühmter  Männer  auch  das  Leben  des  Pytha- 
goras  und  der  Pythagoriker  ausführlich  geschildert;'^  und 
eine  ähnliche  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen  war  auch 
die  Schrift  eines  sonst  nicht  weiter  bekannten  Antiphon 
,,uber  durch  ihre  Tugend  hervorragende  Männer"^**  aus 
der  uns  genaue  und  glaubwürdige  Nachrichten  über  des 
Pythagoras  Aufenthalt  in  Aegypten  erhalten  sind,  in 
welchai,  dem  Titel  des  Werkes  gemäss,  die  Beharrlichkeit 
und  Ausdauer  des  Pythagoras  bei  Verfolgung  seiner  Pläne 
in's  Licht  gesetzt  wird. 

Selbst  aus  einem  Reise- Werke  dieses  Zeitraumes  sind 
uns  Notizen  über  Pythagoras  erhalten,  nämlich  aus  einer 
,,Reise  um  die  damals  bekannte  Welt*^  von  Eudnxus  aus 
Kyzikum,  der  zu  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr., 
im  Auftrag  von  Ptolemäus  Euergetes  und  dann  von  dessen 
Wittwe,  zweimal  Indien  besuchte,  und  später  auch  noch 
Libyen  und  Spanien.  Im  7.  Buche  dieses  Reiseberichtes, 
wahrscheinlich  bei  Schilderung  der  indischen  Brachmanen, 
gedachte  er  auch  der  ähnlichen  Lebensweise  des  Pytha- 
goras. *• 

Ein  Ausläufer  dieser  alexandrinischen  Gelehrsam- 
keit, ein  sehr  wohl  unterrichteter  Schriftsteller,  der  in 
einer  Geschichte  der  Philosophie  nach  d^r  gewöhnliehen 
Diadochen-Form  auch  über  Pythagoras  und  seine  Schule 
schrieb  und  dazu  unmittelbare  pythagoreische  Quellen 
benutzte,  ist  der  gelehrte  Alexander  Polyhistor,*' 
der  zur  Zeit  Sulla 's  in  Rom  lebte  und  bei  Cornelius  Len- 
tnltts  Pädagoge  war.  Denn  als  in  Alexandrien  mit  der 
Herrschaft  der  Ptolemäer  auch  die  gelehrten  Studien  zu 
sinken  anfingen,  wanderte  die  griechische  Literatur  und 
Gelehrsamkeit  nach  der  neuen  Welt-Hauptstadt  über,  wo 
sie  den  höheren  Ständen  griechische  Bildung  mittbeilte, 
die  griechische  Sprache  zur  Sprache  der  vornehmen  Welt 
erhob,  und  sich  hier  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten 
während   der  römischen  Kaiserzeit  als  literarisches  Hand* 
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werk  des  gelehrten  Hansgesindes  der  römisehen  Grossen: 
der  Erzieher,  Aerzte,  Bibliothekare  u.  s.  w.  fortdaaemd 
erhielt.  80  sehen  wir  Cicero  mit  den  Arbeiten  der 
alexandrinischen  Gelehrten  bekannt,  nnd  der  grSsste 
Theil  seiner  Nachrichten  von  Pythagoras  rührt  von 
ihnen  her. 

Ans  denselben  Quellen  schöpfte  natfirlich  anch  ein 
Geschichtschreiber  aus  dieser  Zeit,  welcher  uns  Nachrichten 
über  Pythagoras  erhalten  hat;  denn  selbstständige  Un- 
tersuchungen sind  nicht  bei  ihm  vorauszusetzen.  Dies 
ist  Diodor  von  8icilien.  der  nach  grösseren  Reisen  in 
Europa,  Asien  und  Afrika  sich  in  Rom  niederliess  und 
dort  sein  bekanntes  grosses  Geschichtswerk  in  40  Biichem 
schrieb,  in  welchem  er  auch  die  Geschichte  des  Pytha- 
goras  und  seiner  Schule  behandelte.  Der  Untergang  der 
gesammten  pythagoreischen  Literatur  erstreckt  sich  aber 
wunderlicher  Weise  auch  auf  diejeirigen  Theile  des  diodo- 
rischen  Werkes,  das  6.  bis  10.  Buch,  welche  die  Geschichte 
des  Pythagoras  behandelten;  so  dass  aus  diesen  Bfichem 
nur  noch  einzelne  Bruchstäcke  fiber  Pythagoras  fibrig 
sind,  welche  sich  in  spateren  Excerptensammlungen  erhal- 
ten haben. '*  Nach  diesen  Brnchstficken  zu  urtheilen,  ist 
der  Verlust  nicht  gross.  Nur  ganz  im  Yorffibergehen  hat 
Strabo  aus  Kappadokien,  der  bekannte  Geograph,  uns 
Notizen  fiber  Pythagoras  erhalten,  indem  er  in  seiner 
Geographie  bei  den  einzelnen  Orten  auch  ihre  berfihmten 
Männer  zu  besprechen  pflegt. 

Aus  der  nächstfolgenden  Kaiserzeit  von  Augustus 
bis  zu  Nero  werden  auch  noch  zwei  philosophische 
Schriften  erwähnt,  welche  sich  ausschliesslich  niit  Pytha- 
goras und  seiner  Lehre  beschäftigten.  Aus  der  einen  von 
E  u  d  0  r  u  s  wird  eine  Stelle  fiber  die  letzten  Prmcipien  der 
Pythagoreer  dtirt,'*  die  emen  mit  der  pythagoreischen 
Phflosophie  wohl  vertrauten  Kenner  und  zugleich  einen 
klaren  Kopf  verräth ;  es  muss  eine  Darstellung  des  pytha- 
goreischen LehrbegrilTes  gewesen  seyn.    Die  andere  unter 
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dem  Titel:  über  die  pythagoreische  Philosophie,  war  von 
emem  Pythagoreer  Didymas,'^  welcher  unter  Nero  lebte. 
Es  ist  dies  offenbar  derselbe  Didymus,  der  eme  Abhand- 
lung über  den  Unterschied  der  aristoxenischen  und  pytha- 
goreischen Lehre,  d.  h.  zunächst  ihrer  beiderseitigen 
musikalischen  Theorie,  verfasst  hatte.  Auch  ans  diesm 
Schriften  sind  uns  nur  ganz  karge  Notizen  und  Bruchstficke 
erhalten.  In  dieselbe  Zeit  endlich  scheint  ein  Pythagoreer 
Androkydes^  zu  gehören,  von  dem  eine  Schrift  fiber  die 
pythagoreischen  Symbole  und  die,  seiner  Meinung  nach, 
mit  denselben  verwandten  „ephesischen  Zeichen^^  (^litterae 
Ephesiae}  angefBhrt  wird. 

Auf  diese  Entwicklung  der  Gelehrsamkeit  folgte,  bei 
immer  grösserer  Ausdehnung  der  griechischen  Bildung  und 
Literatur  dber  die  höheren  Stfinde  des  ganzen  damaligen 
römischen  Reiches  von  Spanien  bis  nach  Blittelasien  hin, 
eine  Populär-Literatur ,  welche  in  Lesebfichem  fBr  das 
gebildete  Publikmn  die  Resultate  der  gelehrten  Forschung 
der  Menge  zuginglich  und  mundgerecht  machte.  In  diese 
Periode  gehören  die  Schriften  Plutarchs'*  Qam  100  nach 
Chr.  G.3,  die  des  Spötters  Ludan'*  gegen  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  unter  Marcus -Aurelins  und  Commodus, 
imd  das  mit  Idchtfert^r  Gelehrsamkeit  angefüllte  „Ge- 
lehrtai-Gastmahl^  des  AthenAus,''  von  denen  Allen  auch 
Aber  Pythagoras  und  seine  Schule  mancherlei  Nachrichten 
erhalten  shid.  Aber  auch  die  ausführliche  Darstellung  des 
Lebens  und  der  Lehre  des  Pythagoras  war  ein  Gegen- 
stand dieser  Populär -Literatur,  da  das  Ungewöhnliche 
seiner  Lebensschicksale,  seine  grossen  Reisen,  sein  langer 
Aufenthalt  bei  fremden  Völkern,  die  Eigenthiimlichkeiten 
seiner  Schule  u.  dgl.  eben  so  interessant  waren,  als  nur 
irgend  ein  anderer .  geschichtlicher  Stoff.  Eme  solche 
Unterhaltungsschrift  aus  dieser  Zeit,  nach  des  Photius 
Auszug  eine  Art  Roman  in  Form  einer  Reisebeschreibung, 
waren  die  „Erz&hlungen  noch  unglaublidier  als  Thule^^ 
von  einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Diogenes,'*  in 
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welche  dieser  auch,  als  ein  Beispiel  des  an's  Un^IaubMebe 
streifenden  Ungewöhnlichen,  die  Lebensbeschreibung  des 
Pythagoras  eingeflochten  hatte:  ohne  sie  übrigens  ihres 
geschichtlichen  Charakters  im  Mindesten  zu  berauben,  da 
alle  aus  dem  Werke  erhaltenen  Nachrichten  durchaus  den 
Stempel  einer  einfachen  und  ungeschminkten  Geschiehts- 
Erzählung  tragen.  Offenbar  schien  ihm  der  geschichtliche 
Stoff  schon  ungewöhnlich  genug,  um  auch  ohne  dichterische 
Ausschmückungen  die  Spannung  des  Lesers  zu  erregen; 
und  in  der  That  bietet  der  Lebensgang  des  Pythagoras 
au  sich  schon  Schicksalswechsel  so  ergreifender,  wenn 
auch  rein  menschlicher  Art,  dass  des  Diogenes  Enthalt- 
samkeit von  eigenen  Zuthaten  seinem  und  seines  Publikums 
Geschmacke  nur  zur  Ehre  gereicht. 

Das  Aufhören  der  schöpferischen  wissenschaftlichen 
Thäti^eit,  welches  die  popularisirende  Literatur  hervor- 
brachte, und  welches  immer  eintritt,  wenn  ein  reicher 
Ideenkreis  vorliegt,  der  die  Bildungs-Elemente  einer  Zeit 
oder  Nation  erschöpfend  darstellt,  wahrend  die  so  langsam 
eintretenden  Wechsel  der  Bildongszustände  noch  keinen 
hinreichenden  Stoff  zu  neuen  Ideen  hervorgebracht  haben, 
zeigte  sich  jetzt  in  der  Philosophie  theils  als  Skepsis,  wie 
bei  Sextus  Empiricus,  theils  als  Eklektik,  wie  bei  Galen, 
theils  geradezu  als  Restauration  der  älteren  philosophischen 
Ideenkreiscf.  Sextus  und  Galen  waren  Beide  philosophisch 
gebildete  Aerzte,  die  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  G.  lebten.  Die  Schriften  des  Sextus. 
eines  entschiedenen  Pyrrhonikers  ,'*  der  die  Skepski  zu 
einem  formlichen  System  ausbildete,' und  die  dogmatischen« 
d.  h.  einen  positiven  Lehrbegriff  aufstellenden  Philosophen 
nach  allen  damaligen  Theilen  der  Philosophie:  Logik  und 
Mietorik,  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Humk, 
Physfli  und  Ethik  regelrecht  bekämpfte,  enthalten  eine 
grosse  Menge  historisch  -  philosophischen  Materials,  und 
sind  deshalb  auch  für  Pythagoras  und  seine  Lehre  von 
Wichtigkeit.    Von  den  Schriften  Galen's,  der  in  Rom  als 
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LeAarzt  des  Commodus  in  grossem  Ansehen  stand  und 
Haupt  einer  ärztlichen  Schule  war,  in  welcher  die  mit 
einander  verbundenen  Dogmen  des  Plato.  Aristoteles  und 
Hippokrates  die  theoretische  Grundlage  bildeten,  kommt 
hier  nur  seine  für  Anfanger  geschriebene  Darstellung  der 
philosophischen  Sekten  ^^  fn  Betracht,  in  der  uns  auch 
Nachrichten  über  die  Lehre  des  Pythagoras  erhalten  sind. 
Neben  dieser  skeptischen  und  eklektischen  Schule  suchte 
sich  dagegen  die  platonische  gerade  dadurch  zu  heben, 
dass  sie  den  Skepticismus  der  späteren  Akademie  verliess 
und  wieder  zum  älteren  Dogmatismus  zurudikehrte.  So 
entstand  die  neuplatonische  Schule.  So  entstanden  denn 
auch  Versuche,  die  alte  pythagoreische  Philosophie  wieder 
neu  zu  erwecken.  Philosophen  traten  auf,  welche  nicht 
blos  die  alte  pythagoreische  Lehre  wieder  vortrugen,  son- 
dern auch  im  Aeusseren:  in  Tracht  und  Lebensweise,  dfen 
Pythagoras  und  die  Pythagoreer  nachzuahmen,  ja  zu 
überbieten  suchten.  Diesen  Restanrations-Versuchen  ver* 
danken  wir  die  Schrift  des  Moderatus^'  über  die  pytha- 
goreische Philosophie  aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  zur  Zeit  des  Nero.  Gegen  Ende  desselben 
Jahrhunderts  unter  Vespasian  und  Domitian  wurde  als  ein 
wahrer  Pythagoras  redivivns  der  Philosoph  ApoUonius  von 
Tyana  angestaunt,  der  auch  durch  äussere  Lebensweise, 
grosse  Reisen  in  den  Orient  bis  zu  den  Brachmanen  in 
Indien  u.  dgl.  mdir  dem  Pythagoras  nacheiferte  und  die 
pythagoreische  Schule  wieder  herzustellen  suchte.  Als 
Restaurator  der  pythagoreischen  Philosophie  hatte  ApoUo- 
nius auch  eine  Sduift  iüber  Pythagoras  und  seine  Schule^ 
verfasst.  Die  aus  beiden  Schriften  erhaltenen  Fragmente 
beweisen,  dass  sie  in  einem  etwas  nfichtemen  und  trocke- 
nen, übrigens  aber  ganz  verständigen  Gaste  geschrieben 
waren,  wie  es  einer  Zeit  gemäss  ist,  die  keinen  eigenen 
und  selbstständigen  Flug  zu  nehmen  im  Stande  ist. 

Der  Eindruck,   den   die   ungewöhnliche  Erscheinung 
dieses   pythagoreischen  Philosophen  auf  die  Zeitgenossen 
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machte,  spiegelte  sich  nun  auch  in  der  Popalär-Ltterator 
wieder,  und  warf  sogar  auf  Pythagoras  selbst  einen  fal- 
schen Wunder -Schimmer  zurück,  welcher  den  Neueren 
die  ungeblendete  Auffassung  des  Thatsächlichen  nicht 
wenig  erschwert  hat.  Das  Leben  des  ApoUonius  mochte 
schon  in  den  Berichten  der  bewundernden  Schäler  und 
Zeitgenossen:  eines  Damis,  Maximus,  Moeragenes,  Aus- 
schmückungen genug  erfahren  haben  und  den  Nimbus 
frommer  Askese  tragen;  nun  aber  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  fiel  es  auf  Veranlassung  der 
Kaiserin  Julia,  der  Gemahlin  des  Severus,  als  ein  dank- 
barer Unterhaltungsstoff  in  die  Hinde  eines  Rhetoren, 
des  Flavius  Philostratus  ,^'  und  musste  sich  von  diesem 
mit  allen  Ingredienzen  des  Uebematfirlichen  und  Wunder- 
baren zu  einem  Romane  zurecht  machen  lassen,  wie  er 
nur  immer  geeignet  scheinen  kennte,  das  stannende 
Grauen  mährchendurstiger  Jugend  und  abergläubiger 
Frauen  zu  erregen.  So  wurde  der  Restaurator  der  py- 
thagoreischen Lehre  und  Lebensweise  nach  seinem  Tode 
geradeswegs  zu  einem  Wundermann  erhoben,  der  sich 
kühn  mit  Ähnlichen  Romanfiguren  neuerer  Zeit,  z.  B.  mit 
Bulwers  Zanoni  messen  kann;  Ohne  irgend  einen  histo- 
rischen Werth  ist  dieser  Roman  durch  seinen  leeren  und 
hohlen  Phrasenflitter,  seinen  pathetisch-frömmelnden  Bom- 
bast in  Inhalt  und  Styl  nur  eine  meiiiwärdige  Probe  des 
damaligen  Zeitgeschmackes  sogar  am  kaiserliehen  Hofe. 
Von  diesem  Kunstwerke  des  Philostratns  machte  nun  ein 
gewisser  Nikomachus  —  verschieden  von  dem  Blathe- 
matiker  gleichen  Namens,  welcher  frfiher  lebte,  —  eine 
nochmalige  verbessernde  Umgestaltung,^^  welcher  wieder, 
ein  Zeichen  wie  beliebt  der  Gegenstand  war,  dieselbe 
Ehre  von  einem  Tasdus  Victorianos  widerfahr,  —  nnd  es 
ist  offenbar  derselbe  Nikomachus,  der,  von  der  Lebens- 
beschreibung des  Nachfolgers  begeistert,  auch  den  Meister 
selbst  gleicher  Ehren  für  würdig  hielt  und  daher  das 
Leben  des  Pythagoras  zn  einem  ganz  ähnlichen  frömmelnd 
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bombastischen  Romane  verarbeitcfte  und  es  ganz  tnit  den- 
selben Wunderlegenden  ausstaffirte,^^  so  dass  der  Pytha- 
goras  dieses  Nikomachus  als  ein  leibhafter  Abklatsch  jenes 
philostratischen  ApoUonius  erscheint.  Von  diesem  Niko- 
machischen  Romane  haben  sich  nun  bei  den  Späteren, 
deren  Geschmacke  ein  solches  Künstwerk  besonders  zu- 
sage, noch  zahlreiche  Bruchstücke  erhalten,  an  denen  die 
kritische  Weisheit  der  Neueren  mit  vielem  GIficke  ihren 
Scharfsinn  versucht  hat. 

Dies  ist  nun  das  letzte  schöpferische  Oeistesprodukt, 
das  die  spätere  griechische  Zeit  fiber  Pythagoras  hervor- 
gebracht hat.  Von  da  an  finden  sich  nur  noch  Kompi- 
lationen, Kommentare  und  Auszuge;  und  zwar  zum  Theil 
Kompilationen  der  kopflosesten  und  dfirresten  Art,  Sammel- 
werke ohne  alle  Ordnung  und  ohne  allen  Zusammenhang. 
Eine  solche  nachlässige  Kompilation  sind  die  Lebens- 
beschreibungen der  Philosophen  von  Diogenes  Laertius^* 
aus  der  Zeit  des  Severus  und  Caracalla,  unsere  jetzige 
Haupt -^ Quelle  ffir  die  Geschichte  der  Philosophie;  eine 
der  bedeutendsten  auch  fär  des  Pythagoras  Lehre  und 
Leben.  In  Beziehung  auf  Zusammenhang  und  Ordnung 
steht  sie  noch  weit  hinter  den  ähnlichen,  wahrscheinlich 
auf  alexandrinischen  Vorarbeiten  beruhenden  Kompilationen 
des  Galen  und  Plutarch,  in  denen  die  philosophischen 
Lehrsätze  doch  wenigstens  nach  den  Materien  geordnet 
einander  folgen.  Nicht  viel  besser,  wie  es  scheint,  wenig- 
stens nach  der  Form  zu  urtheilen ,  in  welcher  sie  uns 
jetzt  vorliegt,  war  die  Schrift  eines  Ungenannten  fiber 
Pythagoras  und  seine  Lehre,  von  welcher  uns  Photius  in 
seiner  Excerptensammlung  einen  Auszug  gibt.  Doch  ver- 
danken wir  ihr  einige  gute  Notizen.  Hauptquellen  aber 
tiber  Pythagoras  und  seine  Schule  sind  zwei  Schriften  von 
Häuptern  der  spätem  neuplatonischen  Schule  aus  dem 
Ende  des  3.  und  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  un- 
serer Zeitrechnung,  den  unmittelbaren  Nachfolgern  des 
Plotin:  die  Lebensbeschreibung  des  Pythagoras  von  dem 
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,,göttlichen^^  (&HaTafi:og^  Porphyr, ^^  und  eine  Abhandlung 
über  das  pythagoreische  Leben  von  dem  ^^bewundemswur- 
digen^^  Qd^avfiaötog^  Jamblich;^^  beides  sind  nur  Theüe 
grösserer  Werke.  Die  Schrift  des  Porphyr  ist  nur  eine 
erste  Hälfte;  eine  zweite,  die  Lehre  des  Pythagoras  dar* 
stellend,  ist  verloren  gegangen.  Die  Schrift  des  Jamblieh 
ist  der  Anfang  eines  grösseren  Werkes  über  die  pytha- 
goreische Schule  in  ta  Büchern;  das  1.  ist  diese  Abband» 
lung  „über  das  pythagoreische  Leben^^,  die  das  Leben  des 
Pythagoras  und  die  Lebensweise  der  Pythagoreer  als 
Musterbild  sittlicher  und  religiöser  Tugend  aufstellt;  das  2. 
enthält  eine  Ermunterung  zur  Philosophie;  das  3.  ist  eine 
Abhandlung  über  das  allgemeine  dogmatische  Wissen,  eine 
Art  von  Erkenntnisstheorie;  das  4.  eine  Abhandlung  über 
des  Nikomachus  Einleitung  zur  Arithmetik,  als  Einleitung 
in  die  pythagoreische  Zahienlehre;  das^S.,  wahrscheinlich 
die  Darstellung  der  pythagoreischen  Zahlenlehre  selbst 
enthaltende,  fehlt;  das  6.  enthält  die  Anwendung  der 
Zahlenlehre  nach  pythagoreischer  Weise  auf  die  theologi- 
schen und  metaphysischen  Begriffe.  Die  übrigen  Bücher 
fehlen.  Beide  Werke  sind  Kompilationen,  die  wo  möglich 
noch  nachlässiger  sind,  als  die  Lebensbeschreibungen  des 
Diogenes  Laertius,  und  geben  einen  ungünstigen  Begriff 
von  der  neuplatonischen  Schule,  welcher  Porphyr  und 
Jamblich  vorstanden.  Beide  grosse  Männer,  fähig  die 
Geister  und  Dämonen  zu  citiren,  ekstatischer  Vereinigung 
mit  der  Gottheit  gewürdigt,  und  von  ihren  gläubigen 
Schülern  als  Muster  der  Heiligkeit  und  Weisheit  gepriesen, 
sind  durchaus  nicht  eben  so  stark  in  Styl  und  Logik,  und 
ihre  beiden  Werke  sind  nicht  viel  mehr,  als  lose  an  einan- 
dergeheftete  excerpirte  Blätter ,  in  denen  der  Unsinn  des 
nikomachischen  Romanes  und  die  kömigen  gedankenreichen 
Schilderungen  eines  Dikäarch  und  Aristoxenns,  —  Lob- 
preisungen verzückter  Bewunderer,  und  feindliche,  den 
Pythagoras  und  die  Pythagoreer  des  Luges  und  Truges 
beschuldigende   Angriffe,  < —  einträchtig  wie   Lamm    und 
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Lowe  im  goldenen  Zeitalter  neben  emander  stehen;  so 
dass  man  zweifeln  kann^  ob  nur  ein  einziges  Wort  in 
diesem  Chaos  ihr  Eigenthura  ist.  Gerade  dies  aber  gibt 
ihnen  ihren  Werth,  da  sie,  als  die  einzigen  übrig  geblie- 
benen Reste  dieser  ganzen  Literatur,  uns  doch  wenigstens 
die  excerpirten  Schriftsteller  ohne  Entstellung  durch  eigene 
Znthaten  überliefern.  Bei  weitem  verstindiger  und  ge* 
niessbarer  ist  dagegen  der  uns  ebenfalls  erhaltene 
moi'alisch-religiöse,  wenn  auch  mehr  erbauliche  als  wissen* 
schaftliche  Kommentar  eines  andern  Neuplatonikers ,  des 
Alexandriners  Hierokles  (um  450  nach  Chr.  Q.)  zu 
den  goldenen  Spruchen  der  Pythagoreer;^*  es  kommt  ihm 
nicht  blos  das  Verdienst  zu,  uns  dies  kleine  Schriftwerk 
aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule  erhalten  zu  haben, 
sondern  er  gibt  uns  auch  ausserdem  noch  einige  sehr 
werthvolle  Aufschlüsse  über  die  alte  pythagoreische  Lehre. 
Den  grössten  Theil  der  uns  aus  der  pythagoreischen 
Schule  erhaltenen  Krochstücke  endlich  verdanken  wir  den 
Anszügesammlungen  des  Johannes  Stobaeus,^*  der  um 
dieselbe  Zeit  gelebt  haben  muss,  da  Hierokles  der  späteste 
Schriftsteller  ist,  den  er  excerpirt. 

Neben  den  mit  Pythagoras  und  seiner  Lehre  ausführ- 
licher sieh  beschäftigenden  gelehrten  und  geschichtlichen 
Werken^  finden  sich  nittürlich  in  der  übrigen  plrilosophisehen 
Literatur  dieser  ganzen  Pei^de  eine  Menge  auf  ihn  bezüg- 
licher gelegentlicher  Notizen,  da  sowohl  die  Neoplatoniker, 
ab  die  christlichen  Kirchen  -  Schriftsteller  das  Material  zu 
Uirer  gelehrten  Schriftstellerei  und  die  Waffen  zu  ihren 
Partheikämpfen  aus  der  Lektüre  und  Exegese  der  alten 
philosophischen  und  religiösen  griechischen  Literatur  her- 
neiimen«  Homer  und  Hesiod,  die  orphischen  Gedichte,  die 
alten  Philosophen,  die  zoreastrischen ,  chaldäischen  und 
ägyptischen  —  sogenannten  hermetischen  — >  Schriften, 
Aechtes  und  Unächtes,  bilden  daher  in  der  theologisch- 
philosophischen Literatur  dieser  beiden  sich  entgegen- 
stehenden Partheien  die  ngemeinsame  IMstkammen     Die 


S89  Pythagoras 

Schriften  der  Kirchenväter:  eines  Clemens  von  Alexandrien,^' 
Origenes,^'  Eusebius,^'  Theodoret^^  u.  A.  sind  daher  f&r 
die  geschichtliche  Kunde  von  Pythagoras  und  seiner  Schule 
eben  so  nöthige  Quellen«  als  die  der  späteren  Neuplatoniker : 
eines  Themistius,  Syrianns«^^  Proklns,^*  Damascins,^' 
Simplicius  ^^  u.  A.  Mit  Damascius  nnd  Simplicius  hört 
dann  diese  ganze  Literatur  auf,  da  Justinian  den  Kampf 
beider  Partheien  zu  Gunsten  der  Christen  durch  Schliessung 
der  neuplatonischen  Hörsäle  entschied  ([5S9  n.  Chr.  G.J. 
Denn  obgleich  Damascius  und  Simplicius  in  das  Geburts- 
und Vaterland  ihrer  Lehre,  nach  Persien,  flüchteten,  und 
sich  in  den  Schutz  des  persischen  Königs  Chosroes 
begaben,  so  konnten  sie  doch  nur  die  Erlaubniss  zur 
Ruckkehr  erlangen  (^5333,  und  die  griechische  Philosophie 
verstummte  fortan.  Aus  der  späteren  Literatur  sind  es 
daher  nur  noch  2  Wörterbucher,  welche  uns  Notizen  Über 
Pythagoras  und  die  pythagoreische  Literatur  erhalten 
haben:  das  Onomastiken  des  Hesychius  ans  Milet^*  ans 
dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  G.,  und  das  Lexikon  des 
Suidas*^  aus  dem  10.  Jahrhundert. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Kunde  von  Pythagoras  nnd 
seiner  Philosophie  sehr  ausgedehnt  war;  sie  zieht  sich  von 
der  Lebenszeit  des  Pythagoras  an  liis  zur  endlichen 
Unterdrückung  der  griechischen  Philosophie  in  einer  un- 
unterbrochenen Reihe  von  Schriften  durch  die  ganze 
Dauer  der  griechischen  Bildung  hindurch,  und  würde, 
wenn  sie  uns  erhalten  wäre,  ein  eben  so  reiches  geschicht- 
liches Material  darbieten,  als  nur  irgend  eine  der  anderen 
grossen  philosophischen  Schulen  der  Griechen.  Aber  diese 
ganze  ausgedehnte  pythagoreische  Literatur  ist  bei  der  im 
Mittelalter  eingetretenen  Verödung  Griechenlands  und 
griechischer  Bildung  völlig  verschwunden  und  unterge- 
gangen, und  nur  ihre  spätesten  Erzeugnisse,  die  Sammel- 
werke eines  Diogenes  Laertius,  Porphyr,  Jambiich,  der 
Kommentar  des  Hierokles,  sind  noch  erhalten;  offenbar 
weil  sie  dem  Geschmaeke  der  byzantinischen  Gelehrsamkeit 
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zusagen  und  ihrem  Beddrfnisse  genäsen;  sie  sind  es, 
welche  in  Verbindung  mit  den  sonstigen,  bei  den  alten 
Autoren,  den  Kirchenschriftstellern  und  Neuplatonikem, 
aufbewahrten  Nachrichten  und  Notizen,  als  die  zertrAm* 
merten  Ueberreste  dieser  untergegangenen  Literatur  unsere 
heutigen  Quellen  ausmachen«  Aber  auch  so  bilden  diese 
zertrümmerten  Reste  noch  eine  grosse,  wenn  auch  wfiste 
und  chaotische  Masse. 

Nach  dem  Gesagten  kann  man  sich  also  jetzt  einen 
ungefähren  Begriff  von  dem  Zustande  machen,  in  welchem 
sich  unsere  geschichtliche  Kunde  über  einen  der  bedeu- 
tendsten und  glänzendsten  TheOe  der  alten  Philosophie 
befindet;  sie  bildet  ein  förmliches  Trümmerfeld,  gleich  den 
Ruinen  einer  untergegangenen  Stadt,  —  Schutthaufen, 
deren  Grundmauern,  Säulenstficke  und  Quadern  die  ehe- 
maligen Bauten  noch  erkennen  lassen.  Es  fehlt  also 
keineswegs  an  geschichtlichem  Material;  dies  ist  noch 
massenhaft  vorhanden.  Es  fehlte  bisher  nur  an  dem  tiefer 
eindringenden  Verständnisse,  das  aus  diesem  Sdintte  das 
Zusammengehörige  herausfände  und  nach  Anleitung  der 
aufgedeckten  Fundamente  aus  den  überall  zerstreuten 
Bruchstücken  die  alten  Bauten  wieder  darstellte. 

Dieser  Wiederaufbau  des  Zerstörten  nach  Anleitung 
des  Ueberlieferten ,  die  geduldig  sichtende  Zusammen- 
setzung eines  Musiv-Bildes  aus  allen  auf  uns  gekommenen 
Bruchstücken  wird  also  unsere  Aufgabe  seyn. 

Wir  denken  damit  ein  Beispiel  positiver,  rekonstrui- 
render  Kritik  aufzustellen,  welches  dem  Unwesen  bequemer 
und  denkfauler  Skepsis  auf  diesem  Gebiete  ein  Ende 
macht. 


984  Pythagoras 


Lebensselt« 


Gleich  die  se  viel  bestrittene  und  als  ganz  mdosbar 
aufgegebene  Frage  nach  der  Lebenszeit  des  Pythagoras 
lisat  sich  aus  den  fiberlieferten  Angaben  der  Alten  sicher 
und  genau  beantworten.  Gehen  wir  zu  diesem  Behufe 
die  verschiedenen  äberliefert^A  Angaben  durch  ^  mit  den 
ungenauesten  und  unsichersten  beginnend  und  mit  den 
genauesten  und  sichersten  endend. 

Antilodhius^'^'  der  eine  Geschichte  der  Forscher 
und  Denker  (^iaroQwO  von  dem  Zeitalter  (i^iUxke}  des 
Pythagoras  bis  auf  den  Tod  Epikmrs,  also  einci  Ge- 
schichte der  italischen  Schule ,  gesehrieb^A  hatte, 
rechnet  auf  diesen  guizen  Zeitraum  318  Jakre^  er 
beginnt  abo  das  Zeüidter  des  Pythagoras  mit  der 
49.  Olympiade  (^nm  das  Jahr  &S4  vor  Chr.  G.^t;  denn 
rechnet  mn  vom  Todesjahr  Epikurs  in  der  197.  Olympiade 
319  Jahre  rückwärts,  so  k«nmt  man  in  die  genannte 
Olympiade.  Dem  Ansdmck  ^htua  wird  hierbei  seine  in  der 
gewöhnlirtien  Prosa  vorherrschende  Bedeutung  „Zeitalter^^ 
beigelegt ;  diesai  Ausdruck  gegen  den  gewöhnlichen  Spradi- 
fehrauch>  hesonders  dieser  späteren  Schriftsteller,  von 
dem  „beginnenden  männlichen  Alter^^  verstehen,  und  dem- 
nach das  Geburtsjahr  des  Pythagoras  noch  um  so  \iel 
frfiher,  in  die  43.  Olympiade,  605  vor  Chr.  G.,  setzen  zu 
woUen,  wie  dies  Bentley  that,  weil  ein  Pythagoras  in  der 
48.  Olympiade,  588  vor  Chr,,  im  Faustkampfe  siegte,'*^ 
war  ein  doppelt  unglücklicher  Gedanke,  da  schon  die 
Alten  diese  Verwechslung  des  Philosophen  mit  dem  Athleten 


Lebenszeit  9S5 

als  unstatthaft  aasdriicklich  verwarfen.  Die  von  Bentley 
anf  diese  irrige  Verwechslung  gebaute  Berechnung  der 
Lebenszeit  des  Pythagoras  ist  daher  vollkommen  falsch, 
und  nur  ein  Beweis  mehr,  dass  Scharfsinn  und  Kenntnisse, 
die  auf  dem  Felde  der  Wortkritik  glänzen,  auf  dem  der 
Sachkritik  noch  keineswegs  aasreichen,  besonders  wenn 
sie  im  Dienste  nicht  einer  nfichtemen  Wahrheits-Forschnng, 
sondern  einer  rabulistisch  fechtenden  Leidenschaft  stehen; 
da  diese  Untersuchungen  bei  ihm  bekanntlich  nur  einen 
untergeordneten  Theil  in  einer  äusserst  gehässigen  Streit- 
schrift ausmachen,  in  welcher  die  Skepsis  gegen  das 
AKerthnm  nur  eine  Be^itung  der  Angriffe  auf  den 
Gegner  ist.  Nichtsdestowem'ger  hat  sich  Bentley  durch 
eine  seinen  Scharfsinn  noch  flbertreifende  absprechende 
Keckheit  bei  den  späteren  Philologenschulen  in  ein  solches 
Ansehen  gesetzt,  dass  vorzugsweise  durch  sein  Beispiel 
m  der  Alterthnmskunde  jene  dflnkelvoll  aburtheilende 
Verwerfnngssncht  sich  ausgebildet  bat,  die  insbesondere 
bei  uns  Deutschen  der  leeren  Hypothesen  Viel  und  des 
Sachverständnisses  Wenig  zu  Tage  förderte.  Femer 
scheint  es  aber  auch  dem  Wortanne  nicht  gemäss  das 
„Zeitalter^^  des  Pythagoras  als  mit  seiner  „Lebenszeit^ 
^eiehbedeutend  aufenfassen,  und  demgemäss  den  Anfang 
der  49.  Olympiade  als  das  Geburtsjahr  des  Pythagoras 
sdbst  anzusehen;  sondern  der  Ausdruck  ist  offenbar  allge- 
meiner, auch  die  mit  dem  Pythagoras  gieichattrigen  Zeit- 
genossen umfassend,  so  dass  das  Geburtsjahr  des  Pytha- 
goras in  A'esem  ZeitrauiM  nur  mit  inbegriffen,  nicht  aber 
selbst  damit  bezeichnet  ist.  Es  ergibt  sich  demnach  als 
naturgemässer  Sinn  der  Nachricht,  dass  Antilochus  das 
2eitdler  des  Pythagoras  mmnttelbar  Mnter  dem  der 
7  Weise»  anfangen  liess,  welche»,  wie  wir  gesehen  haben, 
emem  Torfall  bb  4.  Jahr  der  48.  Olympiade  seine  Bezeich- 
mmg  verdankte.  Dr  fVr  das  Ende  dieser  Periode  natflriich 
keift  bestmmtes  Jriir  oKiugeben  war,  so  veriegte  Anti» 
lochM    dien  AnAmg   des   daranffo^enden   pythagoreischen 
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Zeitalters  in  die  nächste  daraufTolg^nde ,  d.  h.  in 
die  49.  Olympiade.  So  löst  sich  demnach  dieses 
Räthsel  auf. 

Jedenfalls  also  kann  das  Geburtsjahr  des  Pythagoras 
nicht  vor  die  49.  Olympiade  hinaufgesetzt  werden.  Wohl 
aber  wird  es  in  der  gewöhnlichen  Ueberiieferung  noch  um 
ein  Jahrzehend  hernntergerückt.  Nach  einer  bei  den 
Alten  mehrfach  wiederholten  Annahme  kam  Pythagoras 
in  der  68.  Olympiade  nach  Italien,'"'  oder  wie  Cicero 
genauer  angibt,^'®  im  4.  Jahr  des  Tarquinius  Superbus, 
d.  h.  530  vor  Chr.  G.,  indem  er  offenbar  die  Angabe 
irgend  eines  griechischen  Chronographen  in  Daten  seiner 
vaterländischen  Geschichte  wiedergibt.  In  diese  nämliche 
Zeit  setzen  auch  die  meisten  Chronographen  theils  die 
Blüthezeit,  theils  den  beginnenden  Ruf  des  Pythagoras.'^' 
Alle  diese  Angaben  scheinen  sich  auf  das  Ansehen  des 
bekannten  Aristotelikers  Aristoxenus  zu  stutzen^  der  eine 
Geschichte  des  Pythagoras  und  seiner.  Schule  geschrieben 
hatte,  und  als  geborener  Italiote,  •—  er  war  von  Tarent,  — 
der  zugleich  mit  den  späteren  Pythagoreem  noch  in  per- 
sönlicher Berührung  gestanden  und  ihren.  Unterricht 
genossen  hatte,  für  einen  vollgültigen  Gewährsmann  ange- 
sehen wurde.  Dieser  lässt"'  den  Pythagoras  in  seinem 
40.  Jahre  nach  Italien  einwandern,  um  der  Tyrannis  des 
Polykrates  zu  entgehen,  der  im  Jahr  53S  vor  Chr.  die 
Herrschaft  von  Samos  an  sich  gerissen.  Verbindet  man, 
wie  die  neueren  Gelehrten  zum  Thefle  thun,  beide  Nach- 
richten, so  wäre  Pythagoras  im  Jahr  530  vor  Chr.  G. 
40  Jahre  alt  gewesen,  und  demnach  im  Jahr  570  geboren. 
Einer  anderen  alten  Nachricht  zu  Folge '>'  hätte  Pytha- 
goras seiner  Schule  in  Italien  39  Jahre  vorgestanden,  und 
wäre  somit  79  Jahre  alt  geworden.  Dies  stimmt  nun 
freilich  mit  der  in  derselben  Nachricht  zugleich  mit  ange- 
gebenen Lebensdauer  von  99  Jahren  nicht,  wohl  aber  mit 
einer  Angabe  bei  Diogenes  Laertius ,  dass  Pythagoras  in 
seinem  80.  Jahre  gestorben  sef  ^    In  diesen  39  Jahren, 
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so  lastet  nun  eine  andere  Nachricht,  wäre  Pytha^ras 
nur  Einmal^  gerade  wahrend  des  kylonischen  Angriffes 
auf  seine  Schule,  von  Italien  abwesend  gewesen,  um  seinem 
sterbenden  Lehrer  Pherek^des  in  Delos  die  letzte  Pfl^e 
zu  erweisen  und  ihn  zu  begraben.''^  Nach  diesen  An- 
nahmen wäre  also  Pythagoras  im  Jahr  490  vor  Chr.  G. 
gestorben. 

Diese  Zeitrechnung,  obgleich  im  Alterthume  von 
einem  Theile  der  Berichterstatter  und  Chronographen  gut- 
geheissen  und  befolgt,  ist  doch  in  allen  übrigen  Punkten 
ausser  dem  Geburtsjahre  völlig  unhaltbar.  Denn  eine 
andere  entgegengesetzte  Nachricht  sagt  uns  ausdrücklich: 
„Nach  Dikäarch  und  den  sorgfältigeren  Bericht- 
erstattern sei  auch  Pythagoras  bei  dem  Angriff  auf 
seine  Schule  in  Italien  zugegen  gewesen;  daPherekydes 
bereits  vor  des  Pythagoras  Abreise  von  Samos 
gestorben  sei."^'*  Diese  positive  Nachricht  Dikäarchs 
ist  nun  durch  ihre  Autorität  absolut  entscheidend,  und  wirft 
die  Angabe  des  Aristoxenus  vollkommen  um.  Denn 
Pherekydes  war  in  der  45  Olympiade  d.  h.  zwischen  600 
und  596  vor  Chr.  geboren,  ward  85  Jahre  alt  und  starb 
demnach  in  der  66.  Olympiade,  d.  h.  zwischen  515  und 
511  vor  Chr.  Vor  dieser  Zeit  kann  also  Pytha- 
goras  nicht  nach  Italien  gekommen  seyn.  Die 
Nachricht  von  einer  früheren  Ankunft  desselben  um  die 
68.  Olympiade,  angeblich  um  der  drückenden  Gewaltherr- 
schaft des  Polykrates  zu  entgehen,  ist  also  völlig  unbe- 
grfindet,  und  beruht  nur  auf  einer  aus  ungefährer  Kenntniss 
der  Zeitumstände  gebildeten  Muthmassung.  Eben  so  un- 
vereinbar mit  anderen  geschichtlichen  Nachrichten  ist  das 
von  dieser  irrigen  Annahme  abhängige  friihe  Todesjahr  des 
Pythagoras.  Denn  es  wird  mehrfach  berichtet,*'''  dass  ein 
Pythagoreer,  Lysis,  welcher  den  mit  dem  Tode  des  Pytha- 
goras verbundenen  Unruhen  entkam,  nachher  in  Theben 
Lehrer  des  Epaminondas  war.  Epaminondas  ist  spätestens 
um  das  Jahr  4S0  vor  Chr.    geboren,' '^    und  LysLs  hätte, 


S88  Pytha^oras 

wenn  er  auch  bei  dem  Tode  des  Pytha^ras,  490  v.  Chr.^ 
noch  ein  Knabe  von  zwölf  Jahren  gewesen  wäre,  schon 
ein  Alter  von  beinahe  hundert  Jahren  gehabt,  als  Epami- 
nondas  seinen  Unterricht  empfing.  Eine  solche  Ungereimtheit 
bedarf  keiner  Widerlegung. 

Nun  findet  sich  aber  neben  dieser  mit  Aristoxenus 
übereinstimmenden  Zeitrechnung  noch  eine  andere  genauere, 
welche  zu  der  oben  berührten  Zeitangabe  des  Dikfiarch 
und  ^^der  sorgfältigem  Schriftsteller^^  QaHoißiötsQoi) 
aufs  Genaueste  passt,  und  allen  Anforderungen  genfigt. 
Nach  ihr  verlässt  Pythagoras  im  18.  Jahre  8amos,  um 
des  Pherekydes  Unterricht  zu  gemessen,  durchreist  Jonien 
und  Phönikien,  lebt  88  Jahre  in  Aegypten,  wird  von 
Kambyses  bei  der  Einnahme  Aegyptens  585  vor  Chr.  G. 
unter  den  ägyptischen  Gefangenen  nach  Babylon  geführt, 
und  kehrt  endlich  nach  18  Jahren,  also  513  vor  Chr.  G«, 
in  einem  Alter  von  56  Jahren  nach  Samos  zurück.'** 
Nach  dieser  Angabe  fällt  demnach  seine  Geburt  in's  Jahr 
569  vor  Chr.,  seine  Abreise  von  Samos  in's  Jahr  55 1 
und  seine  Ankunft  in  Aegypten  in's  Jahr  547,  so  dass  er 
etwa  8  Jahre  zu  seinem  Aufenthalte  bei  Pherekydes  und 
8  zu  seiner  Reise  durch  Jonien  und  Phönikien  verwendet. 
Er  lebt  99  Jahre  und  steht  seiner  Schule  in  Italien 
39  Jahre  vor,^'*  wovon  er  nach  der  Angabe  Justins 
80  Jahre  in  Kroton  zubringt,'**  und  kommt  also  in  seinem 
60.  Jahre  nach  Italien.  Seine  Ankunft  in  Italien  fällt 
demnach  in  s  Jahr  5 1 0  vor  Chr.,  in  s  Konsulat  des  Brutus, 
wie  Solinus'*'  hiermit  fibereinstimmend  offenbar  nicht  aus 
eigner  Weisheit,  sondern  als  Ergebniss  älterer  chrono- 
logischer Forschung  ausdrücklich  berichtet;  sein  Tod  fällt 
somit  in's  Jahr  470  vor  Chr.  G.  Bei  diesen  Angaben 
heben  sich  nun  alle  Schwierigkeiten.  Der  Tod  des  Phere- 
kydes trilR  jetzt  gerade  in  die  Zeit  nach  des  Pythagoras 
Rückkehr  in  sein  Vaterland  und,  ganz  so  wie  Dikäarch 
angibt,  noch  vor  seiner  Abreise  nach  Italien,  zwischen 
513   und   511   vor  Chr.    Das  Todesjahr  des  Pythagoras 
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sdbst  bestimmt  sich  so,  dass  Lysis  noch  sehr  gut  als  em 
Acfatzi^r  der  Lehrer  des  Epaminondas  werden  konnte, 
und  passt  vollkommen  zu  den  erhaltenen  Nachrichten,  die 
den  Lysis  der  ehrfurchtsvollen  Pietät  des  noch  ganz 
jugendliehen  Epaminondas  gegenüber  als  einen  strengen 
und  mürrischen  Mann  im  höchsten  Greisenalter  dar- 
stellen.'*'  Auf  diese  Weise  klärt  sich  Alles  auf  und 
lichtet  sich  Alles;  das  dem  Anscheine  nach  Unentwirrbare 
wii'd  ganz  einfach. 

Mit  dieser  so  geordneten  Lebenszeit  des  Pytbagoras 
stimmen  nun  auch  alle  fibrigen  Angaben  über  seine  BIHthe- 
zeit,  seine  Betheiligung  an  den  politischen  Händeln  der 
Italioten,  sein  Verhältniss  zu  den  späteren  Denkern  u.  s.  w. 
auf  das  Vollkommenste. 

Die  Kritiker,  von  diesen  fiberlieferten  Angaben  mehr 
oder  minder  abweichend,  haben  also  ihren  Scharfsinn  bei 
dieser  Gelegenheit  ganz  fiberflfissiger  Weise  in  Unkosten 
gesetzt  und  damit  nur  gezeigt,  dass  sie  weder  wahre  Kritik 
besassen,  noch  wirklichen  Scharfsinn.  Die  Kritik  besteht 
nicht  im  Staubaufivuhlen  und  Verwirren,  sondern  im  sich- 
tenden Ordnen  und  Entwirren,  und  der  Scharfsinn  nicht 
im  Spiel  mit  den  Seifenblasen  des  Möglichen,  nach  den 
Eingebungen  der  Phantasie,  sondern  im  geduldig  nfich- 
temen  Aufsparen  des  Wirklichen  nach  Anleitung  des 
UeberUeferten.  Jene  vielgefibte  Schemkritik  ist  Nichts 
als  ein  leichtfertiges  Produkt  der  Arbeitsscheu,  welche 
mühsamere  Untersuchungen  mit  Gedankenspielen  um- 
gebt. Denn  die  wirkliche  Kritik  ist  nicht  möglich  ohne 
grosse  Opfer  von  Zeit  und  Kräften,  ohne  eine  beharrliche 
Energie  des  Denkens,  und  ohne  ein  stählendes  Pflicht- 
gefähl  gegen  die  Interessen  der  Wahrheit;  sie  ist  kein 
Spiel  des  Witzes,  sondern  eine  angestrengte  Arbeit. 
Dafor  gibt  sie  aber  auch  Forschungen  und  keine  Phan- 
tasieen. 

In  dem  vorliegenden  Falle  hat  aber  die  Kritik 
leichte  Arbeit;  denn  man  braucht  nur  die  Angaben  der 
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Alten  unein^enoinmen  und  vonirtheilslos  aufzufassen,   am 
sie  gerechtferti^  zu  finden.    Wie  gewöhnlich  entstanden 
auch    hier    die  Zweifel    der   Kritik    nicht    aus   objektiven 
Gründen:   aus  dem  ublen  Zustande  der  Nachrichten«  son- 
dem    aus   subjektiven:    dem   ublen   Zustande   der  Köpfe. 
Denn    oiTenbar    nur    aus    beschränkter   Eingenommenheit 
gegen  einen  so  langen  Aufenthalt  im  Oriente  begünstigten 
die  Neueren  jene  erste  Zeitrechnung,  die  sich  hauptsäch- 
lich  auf  die  Angabe  des  Aristoxenus  stutzt:   Pythagoras 
sei   schon   in   seinem  40.  Jahre  nach  Ttalien  gekommen. 
Nun   zeigen   sich  aber  auch  die  übrigen  von  Aristoxenus 
erhaltenen  Angaben   zum  Theil   als  ganz  unrichtig,   zum 
Theil  als  ungenau,  ähnliche  Begebenheiten  unter  einander 
verwechselnd   u.   dgl.;   wie   es   bei   Nachrichten,   die   auf 
mundlichen    Ueberlieferungen    und   Mittheilungen    beruhen, 
nicht   anders   seyn    kann.     Denn    mfindliche   Erzählungen 
aus  dem  Umgange  mit  den  späteren  Pjihagoreem,  die  er 
als  Landsleute  persönlich  kannte,'*^  scheinen  die  Haupt- 
quellen des  Aristoxenus  gewesen  zu  seyn.     Dabei  empfahl 
sich    Aristoxenus     den     früheren    Kritikern    durch    eine 
gewisse  anscheinend  aufklärerisch -nfichteme,  so  zu  sagen 
rationalistische  Denkart,  die  sich  darin  zu  zeigen  schien, 
dass  er  manches  dem  Pythagoras  und  seiner  Schule  zu- 
geschriebene Auffällige  und  Uebertriebene  bestritt  und  auf 
das  Maass  des  Alltäglichen  herabsetzte,   wie  z.  B.  jenen 
dem   Pythagoras    zugeschriebenen    Abscheu    vor   Bohnen, 
oder   die   ihnen    angedichtete    gänzliche   Enthaltung    von 
Fleischspeisen  u.  dgl.  mehr.    Diese  Geistesverwandtschaft 
mit  einet*  ähnlichen  modernen  Richtung  war  es,  die  beson- 
ders Meiners  für  ihn  einnahm,   der  darin  das  Spiegelbild 
seiner   eigenen  Kritik    zu  erblicken  glaubte;    und  diesem 
folgten  dann  die  Neueren.    Die  Nachrichten  der  Späteren 
von  Dikäarch  bis  zu  ApoUonius  erweisen  sich  dagegen  als 
geschichtlich  treu  und  genau;  ganz  einfach,  weil  diesen 
schon   die  Ergebnisse   einer  gelehrten   Kritik   zu   Gebote 
standen,  gegründet  auf  die  Verarbeitung  älterer  Geschichts- 
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qaellen,  unter  denen  sich  schriftliche  Aufzeichnungen 
(ynofjirijfiara)  von  Pythagoreem  selbst  befanden,  ,^urz 
zwar,  aber  wahrheitsgetreu,  und  nach  einem  verjährten, 
alterthumlichen  Roste  und  einem  gleichsam  noch  un- 
abgewischten  Flaume  duftend^^ ;  ^^^  Aufzeichnungen ,  die 
lange  Zeit  als  Familienbesitz  von  Vater  auf  Sohn  fort- 
erbten und  erst  nach  gänzUcher  Auflösung  der  pytha- 
goreischen Schule  der  Oeffentlichkeit  anheim  fielen.''*  So 
fliessen  die  sehr  ausfuhrlichen  Nachrichten  fiber  die  Ein- 
richtungen der  pythagoreisch^i  Schule  aus  solchen  Auf- 
zeichnungen von  älteren  Pythagoreem ;  so  benutzte  Alexan- 
der Polyhistor,  der  bekannte  Grammatiker  zu  Sullas  Zeit, 
in  seiner  Darstellung  der  pythagoreischen  Lehre  „Pytha- 
goreische Aufzeichnungen"."''  So  werden  bei  einem  der 
besten  und  genauesten  Thefle  der  erhaltenen  Nachrichten 
über  die  krotonischen  Unruhen  von  ApoUonius  als  Quellen 
„krotonische  Aufzeichnungen"  genannt.''^  Wie  es  denn 
in  allen  Literaturen  eine  allgemein  bekannte  Thatsache  ist, 
dass  die  nächsten  Zeitgenossen  eines  grossen  Mannes, 
einer  grossen  Begebenheit,  fiber  die  Einzelomstände 
schlechter  unterrichtet  sind ,  als  die  Späteren ;  da  die 
Zeitgenossen  auf  die  ganz  ungenaue  mundliche  Mittheilung, 
die  umlaufenden  Gerüchte,  das  von  so  vielen  Entstellungen 
getrabte  Tages-Gerede  beschränkt  sind,  die  Späteren 
dagegen  durch  die  hioterlassenen ,  nach  und  nach  an's 
Licht  tretenden  Aufzeichnungen  der  bei  den  Begebenheiten 
Betheiligten  eine  genauere  Kenntniss  des  Einzelnen  und 
jedenfalls  eine  umfassendere  Uebersicht  des  Ganzen  erhal- 
ten, als  nicht  blos  die  Zeitgenossen,  sondern  nicht  selten 
sogar  als  die  in  die  Begebenheiten  selbst  Verflochtenen. 
Ueberall,  wo  schriftliche  Aufzeichnungen  in  dieser  Weise 
auf  die  Nachwelt  kommen,  ist  diese  besser  unterrichtet, 
als  die  Zeitgenossen.  Es  bezeichnet  di^her  den  Scharfsinn 
und  die  Gedanken- Weite  der  kritischen  Herren  trefflich, 
dass  sie  sich  wundem,  wie  nach  einem  gewissen  Zeit- 
abstande die  Nachrichten  genauer  und  schärfer  werden, 

19* 


999  Pythagoras 

and  wie  besonders  die  Späteren  unter  den  Griechen, 
nachdem  sie  die  Ergebnisse  einer  ausgedehnten  gelehrten 
Forschung  über  die  von  allen  Seiten  in  den  grossen 
Bibliotheken  aufgesammelten  Schriftwerke  vor  sich  haben, 
Vieles  besser  und  genauer  wissen,  als  die  Zeitgenossen, 
die  gleichzeitig  oder  bald  nachher  lebten.  Da  so  Etwas 
natürlich  ganz  unmöglich  ist,  so  bietet  es  den  kritischen 
Köpfen  eine  gunstige  Gelegenheit,  ihr  feinnasiges  Spür-- 
talent  und  ihr  scharfes  Messer  in  der  Aufwitterung  und 
Ausmerzung  solcher  „späteren  Zusütze^^  —  belächeln  zu 
lassen.    0  geüjtreiches  Geschlecht! 

Diese  feste  Zeitrechnung  gibt  nun  aber  auch  den 
erhaltenen  Nachrichten  über  Pythagoras  einen  bestimmten 
geschichtlichen  Hintergrund,  aus  welchem  seine  Lebens- 
schicksale in  scharfen,  klaren  Umrissen  hervortreten. 
Diese  Kenntniss  des  allgemeinen  geschichtlichen  Hinter- 
grundes ist  aber  eine  unumgängliche  Vorbedingung  für 
das  Verständniss  einer  jeden  Begebenheit,  insbesondere 
fBr  die  innere  Einsicht  in  die  Entwicklung  eines  Lebens- 
laufes, da  es  nicht  fehlen  kann,  dass  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  und  der  allgemeine  Gang  der  Ere^nisse  mehr 
oder  minder  auch  in  die  Schicksale  des  Einzelnen  eingrei«- 
fen  und  ihre  Richtung  bestimmen.  Ein  grosser  Theil  des 
Nicht-Verständnisses  der  alten  Philosophie  rfihrt  darum 
gerade  von  der  mangelnden  Kenntniss  ihres  geschicht- 
lichen Hintergrundes  her,  von  dessen  Wichtigkeit  die 
neueren  Darsteller,  als  ächte,  dem  Leben  entfremdete 
Stubengelehrte,  gar  keinen  Begriff  zu  haben  scheinen, 
indem  sie  denselben  nicht  blos  nicht  berficksichtigen ,  son- 
dern sogar  da,  wo  er  sich  ihnen,  wie  z.  B.  bei  Plato,  fast 
gewaltsam  aufdrängt,  mit  allen  Känsten  ihrer  vermeint- 
lichen Kritik,  gleich  einem  lästigen  Gaste,  sich  vom  Halse 
zu  schaffen  suchen.  Und  so  verschwimmt  ihnen  denn 
auch  des  Pythagoras  L^ben  und  Persönlichkeit  in  Duft 
lind  Nebel,  und  gerade  die  eigenthfimlichsten  und  bezeich- 
nendsten Zdge  gehen  ütmen  verloren,  weil  sie  sich  durch 


Lebenszeit.  S98 

ihre  giflcklichen  kritischen  Bemfihungen  den  geschichtUchen 
Hintergnind  völlig  zerstören^  und  das  Lebensbild  des 
Pythagoras,  allem  festen  Boden  entrückt,  in  der  leeren 
Luft  schweben  lassen.  Gerade  bei  Pythagoras  ist  aber 
der  geschichtliche  Hintergrund  doppelt  wichtig,  weil  er 
dessen  Lebensschicksale,  Geistes-Richtnng  und  praktische 
Wirksamkeit  ganz  wesentlich  bestimmt. 
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Wie  alle  vorhergegangenen  griechischen  Denker  war 
auch  Pythagoras  ein  Jonier,  von  der  Insel  8amos;'''  da 
aber  sein  Vater  aus  Lemnos  war,  —  die  Samier  hatten 
ihn  mit  4*^m  Bürgerrechte  beschenkt ,  weil  er  sie  in  einer 
Hungersnoth  mit  Getreide  versorgt  hatte,  —  und  die 
Lemnier  von  pelasgischen  Tyrrhenern  abstammten,  so 
wird  er  von  Manchen  auch  ein  Tyrrhener  genannt,  — 
also,  gleich  Thaies,  eigentlich  als  ein  Fremder,  ein 
Nichtgrieche ,  seiner  Herkunft  nach,  betrachtet;  obgleich 
,  Andere  '*•  seine  Vorfahren  aus  Phlius  im  Peloponnes 
herleiteten,  während  noch  Andere,  um  ihm  eine  recht 
glänzende  Abstanmiung  zu  geben,  sein  Geschlecht,  wenig- 
stens von  mutterlicher  Seite ,  auf  Ankäus ,  den  Grunder 
von  Samos^  ziurückfuhrten.'"  Wie  dem  auch  seyn  möge, 
—  denn  es  ist  herzlich  gleichgültig,  —  Pythagoras  selbst 
war  jedenfalls  ein  Samier'**  und  betrachtete,  wie  wir 
sehen  werden,  Samos  als  seine  Heimath.  Samos,  die 
Vaterstadt  des  Pythagoras,  war  um  diese  Zeit  neben 
Milet  und  Aegina  die  bedeutendste  der  damaligen  griechi- 
schen Seestädte,  reich  durch  Schifffahrt  und  Handel; 
mächtig  zur  See  durch  eine  zahlreiche  Flotte,  in  ihren 
Tempeln  und  Prachtbauten  —  der  Tempel  der  Hera  zu 
Samos  war  der  grösste,  den  Herodot  kannte "'  —  aus- 
geschmückt mit  den  Werken  einer  blühenden  Kunstschule; 
in  allen  Stücken  eine  Nebenbuhlerin  Milets.  Wie  Milet 
verdankte  sie  diese  Blüthe  vornehmlich  ihrem  ägyptischen 
Handel,  und  sie  mit  Milet  und  Aegina  waren  die  drei  von 
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den  ägyptischen  Königen  bevorzugten  Städte«  die  in 
Naukratis  ihre  eigenen  Niederlassungen  besassen,  während 
die  Gesammtzahl  der  übrigen  kleineren  griechischen  Städte 
sich  mit  einer  gemeinsamen  Niederlassung  begnügen 
mussten;  Ja  Samos  hatte  sogar  noch  eine  zweite  Nieder«- 
lassung  in  der  grossen  Oase,"^  einem  der  Knotenpunkte 
des  Karavanenhandels  von  der  h'byschen  Küste  in's  Innere 
von  Afrika»  Und  nicht  blos  die  Bliithe  ihres  Handels, 
sondern  auch  die  ihrer  Kunst,  verdankten  die  Samier  ihrer 
Verbindung  mit  Aegypten;  denn  ihre  berühmten  Kunstler: 
ein  Theodoros  und  Telekles,  die  Söhne  von  Rhökos,  dem 
Erfinder  des  Erzgusses,  hatten  sich  in  Aegypten  aus- 
gebfldet  "^  und  ägyptische  Kunstfertigkeit  auf  griechischen 
Boden  verpflanzt.  Ein  kleines  noch  erhaltenes  Bronzebild, 
ein  Lychnuche,  von  einst  so  bedeutenden  und  reichen 
Schätzen  ein  kummerlicher  Ueberrest,  übrigens  seiner 
Inschrift  zufolge  von  Polykrates,  dem  berühmten  samtschen 
Herrscher,  selbst  herrührend  und  dadurch  doppelt  in- 
teressant, dient  wenigstens  dazu,  durch  seinen  ägyptischen 
Styl  und  seine  Uebereinstimmung  mit  den  ägyptischen 
GötterbOdem  "*  diese  Nachricht  zu  bestätigen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  schrieb  sich  diese  enge 
Verbindung  mit  Aegypten  aus  den  Zeiten  Psammetichs 
her ,  dem  karische  und  jonische  Hülfstruppen  seinen  Thron 
erkämpften,  und  dauerte  unter  seinen  Nachfolgern  fort,  die 
fortwährend  griechische  Truppen  in  ihrem  Solde  hielten. 
Dies  Verhältniss  war  noch  enger  geworden,  seitdem 
Amasis  aus  plebejischem  Stande  (]Ö70  vor  Chr.  G.^  sich 
auf  den  Thron  geschwungen  hatte,  und  seine  unrecht- 
mässige Herrschaft  durch  griechische  Waffen  und  griechische 
Bündnisse  schützen  musste.  So  zog  er  die  jonischen 
Miethtruppen ,  denen  seine  Vorfahren  bei  Bubastis  an  der 
pelusischen  Nilmündung  ein  festes  Lager  angewiesen 
hatten,  in  seine  unmittelbare  Nähe  nach  seiner  Hauptstadt 
Memphis,  wo  er  ihnen  in  der  Burgstadt  Wohnungen  ein- 
räumte,   um,    wie  Herodot   sagt,   an  ihnen  eine  Wache 
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gegen  die  Aegypter  zu  haben."'  80  hatte  er  sich  durch 
eine  Heirath  mit  dem  benachbarten  Kyrene,  so  durch  eine 
geschlossene  Gastfreundschaft  mit  den  Herrschern  von 
Samos  verbündet.*'^  Denn  fast  gleichzeitig  mit  Amasis 
hatte  auch  in  Samos  ein  Bfirger  der  damals  aristokratisch 
regierten  Republik:  Polykrates  der  Aeltere,  die  Herrschaft 
an  sich  gerissen,  die  Aist  ein  halbes  Jahiiiundert  bei  seiner 
Familie  blieb.  Dieser  ältere  Polykrates,  ausdrücklich  als 
Zeitgenosse  des  Krösos  bezeichnet,  —  Derselbe,  der  als 
Freund  und  Gönner  des  Dichters  Ibykos  genannt  wird 
und  in  dessen  Leben  die  Blöthezeit  Anaximanders  fällt,*'^ 
—  ist  jedoch  fast  aus  dem  Andenken  der  Geschichte  ver- 
schwunden, so  sehr  wird  er  verdunkelt  durch  den  Ruf 
seines  Sohnes,  des  allbekannten  Tyrannen  Polykrates,  der, 
obgleich  nur  der  Mittlere  von  drei  Brüdern,  um  588  vor 
Chr.  G.  durch  Mord  und  Yerrath  zur  Herrschaft  gelangt, 
diese  mit  einer  tiber  alle  Schranken  des  Rechts  sieh  hin- 
wegsetzenden Thätigkeit,  begünstigt  von  einem  seltenen 
und  beharrlichen  Glücke  in  der  kurzen  Zeit  eines  Jahr- 
zehends  zu  einer  solchen  Ausdehnung  und  Macht  erhob, 
dass  -sein  Name  im  Alterthume  zugleich  zu  den  gehass- 
testen  und  angestauntesten  unter  den  griechischen  Gewalt- 
herrschern gehört  und  nur  von  denen  eines  Periander  in 
Korinth  oder  eines  Phalaris  m  Agrigent  erreicht  wird;  — 
bis  ein  tragischer  Tod  —  er  wurde  von  dem  persischen 
Satrapen  Orötes  mit  tückischer  Hinterlist  nach  Jonien 
gelockt  und  dort  an's  Kreuz  geschlagen  —  ihn  zu  einem 
furchtbaren  Beispiel  der  Nemesis  machte. 
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Unter  diesen  Verhältnissen  ward  Pythagoras  geboren 
(^569  vor  Chr.  G.)^  fast  gleichzeitig  mit  der  entstehenden 
Herrschaft  des  Polykratischen  Hauses.  Mnesarchos,  des 
Pythagoras  Vater,  vereinigte ^ in  sich  die  beiden  Haupt- 
richtungen der  Saniier:  den  Handel  imd  die  Kunstbetrieb- 
samkeit;  denn  er  war  ein  reicher  Kaufmann,'*'  der  mit 
seinen  Schiffen  Handel  nach  Phönikien  und  Sizilien  trieb, 
und  daneben  mehr  der  Ehre  als  des  Gewinnstes  wegen 
die  Steinschneidekunst  übte,'*'  in  der  ja  Samos  den 
jfingeren  Theodoros,  den  Sohn  des  Telekles,  als  einen 
unfibertrefflichen  Meister  besass.'*'  Auf  einer  seiner 
Handelsreisen  nach  Phönikien,  auf  welchen  Mnesarch  nach 
der  Weise  noch  der  heutigen  griechischen  Inselbewohner 
seine  Familie  mit  sich  fBhrte,  gebar  ihm  denn  auch,  nach 
dem  Stoiker  Kleanthes,  seine  Frau  Pythais  in  Tyrus  den 
Pythagoras  als  den  dritten  seiner  Söhne;'*'  auf  einer 
anderen  Fahrt  nach  Italien,  dessen  griechische  Städte:  ein 
Kroton,  Sybaris,  Tarent  jetzt  in  der  höchsten  Bläthe,  und 
mit  den  Kleinasiaten  im  lebhaftesten  Verkehr  standen, 
sott  Pythagoras  seinen  Vater  noch  als  Kind  begleitet 
haben.'**  Bei  dem  bewegten  Leben  seefahrender  Insel- 
bewohner enthalten  denn  auch  diese  Nachrichten  so  wenig 
Unwahrscheinliches,  dass  sie  höchstens  einen  stubensitzen- 
den Gelehrten  des  Festlandes  befremden  können. 

Des  Pythagoras  Jagend  fiel  in  eine  sehr  glänzende 
Kultur-Epoche  seiner  Vaterstadt.  Denn  Samos  und  ins- 
besondere der  Hof  des  Polvkrates.  sowohl  des  älteren  um 
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diese  Zeit  als  des  jfingeren  in  späterer,  war  literarisch 
eben  so  gebildet  als  künstlerisch.  Dichter  wie  Ibykas  und 
später  Anakreon,  und  Künstler  wie  Theodonis  fanden  sich 
hier  am  Hofe  des  Polykrates.  Aber  auch  Gelehrte,  wie 
Hermodamas  müssen  hier  einen  literarischen  Mittelpunkt 
gehabt  haben,  da  Polykrates  neben  Pisistratns  der  Erste 
ist,  der  eine  noch  in  dem  späteren  Griechenland  berühmte 
grosse  Bibliothek  anlegte.'*^  An  den  gunstigsten  äusseren 
Vorbedingungen  zu  einer  guten  Erziehung  fehlte  es 
also  nicht. 

Die  erste  Jiigendbildung,  nach  gewöhnlidier  griechi- 
scher  Sitte    hauptsächlich    in   Lesung   von  Dichtem    und 
Erlernung  der  Musik    bestehend,    erhielt   Pythagoras    in 
seiner  Heimath  durch  einen  Samier  Hermodamas,*'*'  aus 
dem  Geschlechte  jenes  als  Zeitgenosse  und  Gastfireand  des 
Homer  bekannten  Samiers  Kreophilus.    Dass  aber  dieser 
Unterricht  nicht  in  den  Gränzen   des  GewöhnUckeir  Uieb 
und  in  dem  Gemfithe  des  Knaben  tiefere  Wurzeln  schlag. 
ztigt  sich  sowoM  in  der  persönlichen  Zuneigung,  -wdehe 
Pythagoras    noch    in    seinen   höheren   Jahren   ffinr   seinen 
Jugendlehrer  an  den  Tag  legte,  als  auch  m  der  dauernden 
Yorliebe  enr  Musik,  die  er  nicht  Mos  seibstt  lebenslänglich 
praktisch  und  theoretisch  eifrig  pflegte,  sondern  auch  Mit 
seiner  Lehre  und  Erziehongsmethode  so  eng  verbaadl,  dass 
diese  Vorliebe   sich   sogar  auf  seine  Schule  fortvererbte. 
Auch  ist  es  wohl  mit  ein  Verdienst  des  Herraodttnas,  den 
angeborenen  Wissenstrieb  des  Jünglrogs  genährt  und  aif 
die   eben    erwachte   Wissenschaft    hingelenkt    zu   haben. 
Denn  als  Pythagoras  in  seinem  achtzehnten  Jahre  den 
Entschlnss  fassite,    sich    auswärts    jene   höhere    Itiiihnig 
anzueignen,  die  ihm,  wie  ein  alter  Berichterstatter  sagt, 
vor  AHem  am  Herzen  lag,  weil  sich  ANes,  was  «ur  hJMnten 
Vollendung  gelangen  soll,  auch  schon  frühzeitig  und  rasch 
zu  regen  beginnt, '^^  —  so  war  es  Hermodamas,  der  dem 
Jfingling   zu   seinem  Vorhaben   behfilflich   war,   indem  er 
ihn  bei  nächtlicher  Weile   auf  seiner  Flucht  ans   Samos 
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b^leitete«'^^  Offenbar  weil  die,  wie  die  Nachrichten  sagen, 
Jetzt  schon  beginnende  Gewaltherrschaft  des  Polykrates 
die  reicheren  Bürger  misstrauisch  beobachtete  und  die 
Entfernung  eines  jungen  Mannes  von  bedeutendem  Ver- 
mögen in's  Ausland  beargwöhnte,  so  dass  eine  öffentliche 
Abreise  unthunlich  war.  Die  Männer  der  Wissenschaft, 
welche  des  Pythagoras  Augen  auf  sich  ^ehen  konnten, 
waren  damals,  551  vor  Chr.  G.,  Thaies,  Anaximander  und 
Pherekydes,  —  denn  Anaximenes,  nur  ein  Jahr  jimger 
als  Pythagoras,  war  um  diese  Zeit  selbst  noch  Jüngling 
und  Schüler,  «-^  Thaies  86,  Anaximander  60  und  Phere- 
kydes 47  Jahre  alt;  alle  Drei  in  der  nächsten  Nähe  von 
Samos:  auf  den  Inseln  und  dem  Festlande  Joniens  lebend, 
alle  Drei  auf  dem  Gipfel  ihres  Ruhmes  stehend,  alle  Drei 
als  die  ersten  wissenschaftlichen  Schriftsteller  auch  über 
den  engeren  Kreis  der  mündlichen  Mittheilung  und  der 
nnmittelbaren  Schüler  hinaus  durch  die  Neuheit  ihres 
Ideenkreises  die  Geister  anregend.  Unter  diesen  Männern 
war  es  Pherdiydes,'^^  an  den  sich  P3rthagoras  zunächst 
wandte,  vielleicht  weil  er  sich  damals  in  Lesbos  aufhielt, 
wo  Pythagoras  einen  Oheim  Zoilus  hatte,  bei  dem  er  dessen 
Unterricht  gemessen  konnte.*^'  Die  Wahl  gerade  dieses 
Mannes  war  aber  für  die  ganze  künftige  Entwicklung  des 
Pythagoras  von  entscheidendem  Einfloss,  da  es  sich  leicht 
begreift,  dass  durch  seinen  Unterricht,  in  den  ersten 
empfänglichen  Jugendjahren  emgesogen,  auch  seine  eigen- 
thümllche  Richtung  auf  Pythagoras  überging.  Wir  haben 
aber  gesehen,  dass  Pherekydes  neben  Thaies  und  Anaxi- 
mander, die  ja  auch  aus  der  ägyptischen  Wissenschaft 
schöpften,  sich  durch  seine  vorwiegend  reUglöse  Aofffts- 
sungsweise  des  ägyptischen  Ideenkreises  auszeichnete,  und 
dass  seine  Schrift  die  ägyptische  Glaubenslehre  in  ihrer 
unveränderten  religiösen  Färbung  darstellte.  Die  religiöse 
Richtung,  welche  der  Lehre  des  Pythagoras  ein  so  eigen«- 
thümliches  Gepräge  gab,  erhielt  also  Pythagoras  durch 
den  Unterrieht   des  Pherekydes   schon   gleich  bei  seinem 
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Eintritte  in  die  Wissenschaft.  Pherekydes  wird  daher 
auch  nach  der  einstimmigen  Ansicht  des  Alterthums  als 
der  eigentliche  Lehrer  des  Pythagoras  betrachtet  •*•  und 
dessen  Aufenthalt  bei  ihm  muss  also  auch  wohl  eine  längere 
Zeit  gedauert  haben;  etwa  zwei  von  den  vier  Jahren, 
zwischen  der  Abreise  von  Samos,  551  vor  Chr.,  und  der 
Ankunft  in  Aegypten,  547  vor  Chr. 

Von  Pherekydes  schiffte  Pythagoras  um  549  v.  Chr. 
zu  Anaximander  und  Thaies  nach  Milet,*^*  deren  Umgang 
und  Unterricht  er  gleichfalls  genoss.  Von  Anaximander 
wurde  er  in  seinen  naturwissenschaftUchen  Ideenkreis  ein- 
geführt'^' und  auch  Thaies  theilte  ihm  sein  Wissen  mit, 
so  weit  es,  wie  die  Berichte  sagen, •*•  sein  hohes  Alter, 
—  Thaies  war  mindestens  ein  Neunnndachtziger ,  —  and 
seine  abnehmenden  Kräfte  zuliessen.  Zugleich,  wie  der- 
selbe Berichterstatter  hinzufügt,  wurde  er  von  Thaies 
aufgemuntert,  nach  Aegypten  selbst  zu  reisen,  um  dort  an 
der  Quelle  die  ägyptische  Wissenschaft  kennen  zu  lernen. 
„Auch  Thales,^^  so  lautet  der  Bericht,  „nahm  ihn  bereit- 
willig auf,  bewunderte  sein  Hervorragen  über  andere  jonge 
Leute,  das  er  noch  grösser  fand  als  seinen  ihm  voraus- 
gegangenen Ruf,  und  indem  er  ihm  von  seinen  Kenntnissen 
mittheflte,  soviel  er  konnte,  sein  Alter  und  seine  abneh- 
menden Kräfte  bedauernd,  ermunterte  er  ihn  nach  Aegypten 
zu  schiflien,  und  sich  besonders  an  die  Priester  von 
Memphis  und  Diospolis  (^Theben^  zu  wenden;  denn  von 
diesen  habe  auch  er  mitgebracht,  was  ihn  in  den  Augen 
der  Menge  zum  Weisen  mache;  während  er  doch  weder 
von  der  Natur  noch  durch  die  Erziehung  der  BegQn- 
stigungen  theilhaftig  geworden  sei,  die  er  an  Pythagoras 
erblicke ,  so  dass  er  ihm  aus  Allem  die  gSnstige  Yorherver- 
knndigung  gebe,  er  werde,  wenn  er  sich  an  die  genannten 
Priester  anschliesse,  der  göttlichste  und  weiseste  unter  allen 
Menschen  werden.^^  Wenn  auch  dieses  Brudistäck  aus 
einer  alten  Lebensbeschreibung  des  Pythagoras  stark  nach 
der  lobpreisenden  und  vergötternden  Weise  schmeckt,  in 
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welcher  die  späteren  Pythagoreer  von  ihrem  Meister  zii 
reden  pflegten,  so  enthält  es  doch  nicht  allein  Nichts  für 
die  Personen  selbst  Unpassendes,  —  denn  es  ist  völlig 
begreiflich,  dass  Pythagoras  schon  als  Jfingling  den 
künftigen  grossen  Mann  verrieth,  und  dass  ein  Thaies, 
der  selbst  über  das  Gemeine  hervorragte,  einen  verwandten 
Geist  erkannte,  sondern  es  ist  auch  den  früher  geschilder- 
ten 8ach-  und  Zeit  -  Verhältnissen  so  vollkommen  ange- 
messen, dass  es  zum  wenigsten  beweist,  wie  genau  die 
Kenntnisse  der  Alten  von  den  Anfängen  der  griechischen 
Wissenschaft  und  ihrer  Abstammung  aus  Aegypten 
waren. 

Einen  Rath,  der  seiner  eignen  Neigung  in  so  hohem 
Grade  entsprach,  konnte  Pythagoras  nur  begierig  ergreifen. 
Er  entschloss  sich  also  nach  Aegypten  zu  reisen.  Nach 
Allem,  was  im  Vorhergehenden  über  die  enge  Verbindung 
und  den  lebhaften  Verkehr  der  kleinasiatischen  Griechen 
mit  Aegypten,  so  wie  über  ihre  bevorzugte  Stellung  in 
diesem  Lande,  nach  Anleitung  der  Quellen  berichtet  wurde, 
ist  es  hoffentlich  unnöthig,  diese  Reise  erst  noch  gegen 
die  Zweifel  der  neueren  Kritik  zu  vertheidigen ;  in  der 
That,  wenn  irgendwo  die  Skepsis  aus  Unwissenheit 
entstand,  aus  grober  Unkenntniss  der  Sachverhältnisse, 
so  ist  es  hier.  Eben  so  uberflfissig  wflrde  nach  den 
bisherigen  und  frflheren  Untersuchungen  die  nochmalige 
Nachweisung  seyn,  dass  es  fBr  Pythagoras  in  Aegypten 
allerdings  Etwas  zu  lernen  gab.  Was  er  dort  lernte, 
wird  sich  bei  der  Auseinandersetzung  seiner  Lehre 
herausstellen.  Innere  Gründe  gegen  die  Wahrscheinlich- 
keit oder  gar  Möglichkeit  dieser  Reise  sind  also  durchaus 
keine  vorhanden;  äussere  Hemmungen  fanden  eben  so 
wenig  statt.  Aegypten  und  die  sämmtlichen  Länder 
Vorderasiens  genossen  des  Friedens,  und  die  Zustände 
schienen  fBr  lange  Zeit  gesichert.  Lydien  blühte  unter 
Krösus,  Aegypten  unter  Amasis,  Phönikien,  unter  babylo- 
nischer Oberhoheit,  erholte  sich  nach  und  nach  von  den 
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Eroberangszfigeii  Nebakadnezars,  und  die  neue  Kriegs- 
flamme,  die  sich  von  dem  entlegenen  Persien  aus  durch 
Kyros  zunächst  über  Medien  nach  Kleinasien  und  Lydien, 
dann  fiber  Babylon,  und  zuletzt  unter  des  Kyros  Nadi- 
folger  bis  nach  Aegypten  wälzen  sollte,  obgleich  um 
diese  Zeit  bereits  entzündet,  —  denn  Kyros  hatte  sich 
schon  um  560  gegen  die  medische  Herrschaft  aufgelehnt, 
—  war  doch  dem  Gesichtskreise  der  Griechen  und  Klein- 
asiaten noch  entrückt,  und  sie  konnten  nicht  ahnen,  welche 
Stürme  ihnen  in  den  nächsten  Jabrzehenden  bevorstünden. 
Es  ist  demnach  nicht  das  Mindeste  aufzufinden,  was  zu 
einer  Abweichung  von  <len  überlieferten  Nachrichten 
berechtigen  könnte. 


lUJae  nach  Phtmlden.  SOS 
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Des  atten  Nadirichten  zo  V^lge  schifte  Pytbaj^oraa  im 
548  vor  Chr.  G.  zunächst  nach  Phteikien,  «nd  Kwar  nadi 
Skkm,  theils  weil  Phonikien  sein  Geburtsland  war,  tbeMs  weil 
er  von  da  eine  leichtere  Ueberfahrt  nach  Ae^yyten  hatte.'^* 
Vorzugsweise  nach  8idon  wandte  er  sich  aber  woM  desa«> 
halb,  weil  SMon  lun  diese  Zeit  wieder  die  bedeutendste 
Stadt  in  Phonikien  war,  nachdem  Tynis,  das  ihm  bisher 
an  Grösse  und  Macht  iberlc^gen  gewesen,  dureh  eine 
Reihe  widriger  Geschicke  seinen  alten  Gkmz  verloren 
hatte.  In  jenen  Küiiipfen  zwischen  Babylon  und  Aegypten, 
—  die  auch  das  kleine  jüdische  Reich  so  ganz  vernichtet 
hatten^  dass  das  Land  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
durch  die  Wegfuhrung  seiner  besseren  Bewohner  nach 
Babylon  und  die  Fliiclit  des  Restes  nach  Aegypten  v<aUig 
verlassen  «nd  öde  lag,  —  hatte  natürlich  auch  Phonikien 
hart  gelitten,  und  Tyrus,  das  an  der  Spitze  der  kleinen 
phönäischen  Staaten  stand,  hatte  die  Stfinme  doppelt 
emirfmden.  Während  der  Eroberungszflge  Nebakadnezars 
hatte  es  eine  ISjührige  Belagerung  ausgehalten  und  fiel 
mit  dem  ganzen  Lande  unter  babylonische  Botmfiss^keit; 
dann  hatte  es  bei  dem  unmittelbar  darauffolgenden  Angriffe 
des  ägyptischen  Königs  Apries  in  einer  ungläcklichen 
Seeschlacht  den  Rest  seiner  Seemacht  verloren  f'^^  und 
wurde  endlich  in  Folge  dieser  Unglücksfälle  auch  noch  von 
inneren  Partheikümpfen  zerrüttet,  die  das  alte  Königtham 
stürzten,  eine  aristokratisch  -  republikanische  Ver/assni^ 
unter  Richtern,  Sttlet^  einführten  und  hfiuige  Auawaa- 
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derangen  nach  Karthago  zur  Folge  hatten.  Von  aOen 
diesen  Schlägen  erholte  sich  Tynis  erst  wieder  unter  den 
von  Babylon  aus  eingesetzten  Yasallenkönigen ,  von  denen 
als  der  letzte  um  diese  Zeit  (o48  vor  Chr.3  Hiram, 
Eiromos,  regierte,  dessen  90jährige  Herrschaft  bis  zum 
Sturze  Babylons  und  bis  in  die  persische  Oberherrschaft 
hinein  reichte.'^*  Doch  gelangte  es  nie  ganz  wieder  zu 
seinem  alten  Glänze,  und  Sidon  erscheint  auch  noch  unter 
den  Persem  an  der  Spitze  Phönikiens,  und  sidonische 
Könige  stehen  in  den  persischen  Kriegen  an  der  Spitze 
der  persisch-phönikischen  Flotte. 

Ausserdem  scheint  aber  Sidon  auch  der  Sitz  dner 
Priesterschide  gewesen  zu  seyn,  und  mochte  danun  eine 
bes(mdere  Anziehungskraft  auf  Pythagoras  üben,  da  ja 
Pherekydes,  sein  Lehrer,  die  phönikische  Priesterliteratur 
gekannt  haben  soll,  und  ihn  also  auch  wohl  auf  sie 
hingewiesen  hatte.  Es  wird  nämlich  berichtet,'^'  dass 
Pythagoras  hier  in  Sidon  mit  einem  Priestergeschlechte 
zusammentraf,  —  sie  werden  Propheten  genannt,  wie  die 
höheren  Priesterklassen  auch  bei  den  Aegyptem  und 
Griechen,  —  bei  dem  er  die  Lehren  einer  alten  phönikischen 
Natur-Spekulation  kennen  lernte,  die  einem  noch  vor  den 
Zeiten  des  trojanischen  Krieges  lebenden  Sidonier  Mochos 
zugeschrieben  wurde,  dessen  Nachkömmlinge  diese  Priester 
waren. 

So  befremdend  diese  Angabe  im  ersten  Augenblicke 
lautet,  so  hat  sie  doch  nichts  weder  innerlich  Unmögliches, 
noch  den  geschichtlichen  Verhältnissen  Widersprechendes. 
Bei  den  Phönikem  wie  bei  den  Hebräern,  Chaldäem, 
Aegyptem,  Indem,  war  das  Priesterthura  erblich,  und 
pflanzte  sich  in  gesonderten  Stämmen  fort.  Nachkömmlinge 
eines  älteren  Priesters,  —  und  ein  solcher  musste  Mochos 
schon  nach  dem  Inhalte  seiner  Lehre  seyn,  auch  wenn 
seine  Schrift,  wie  es  den  Anschein  hat,  ein  der  Genesis 
ähnliches  Geschichtswerk  war,  eben  so  wie  die  Schrift  des 
Sandiuidathon,*^®  —  Nachkömmlinge  eines  solchen  Priesters 
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sind  also  selbst  nach  einem  Zeiträume  von  vielen  Jahr- 
hnndertai  etwas  sehr  wohl  Mögliches;  haben  doch  die 
Juden  ihre  Leviten  und  uQter  diesen  die  ihit  Ehrenrechten 
bevorzugten  Nachkommen  Aarons  noch  bis  auf  diesen  Tag, 
obgleich  das  Priesterthum  nach  der  zweiten  Zerstörung  des 
Tempels  schon  so  viele  Jahrhunderte  aufgehört  hat;  hatten 
ja  doch  eben  so  die  Griechen  ihre  bis  in*s  graue  Alterthum 
hinaufreichenden  Priestergeschlechter,  z.  B.  die  der  Keryken 
und  Eumolpiden  bei  dem  eleusinischen  Weihedienst.  Die 
Nachricht  von  einem  solchen  sidonischen  Priesteirgeschlechl 
ist  also  vollkommen  in  der  Ordnung,  und  bewdst,  dass  tier 
alte  Berichterstatter,  der  sie  erwähnt,  fiber  phönikische 
Bräuche  iQid  Sitten  sehr  wohl  unterrichtet  war. 

Dass  aber  Mochos  selbst  und  seine  Lehre  geschieht-» 
lieh  wirkliche  Dinge  waren,  wird  noch  durch  ein  anderes 
Zeugniss  erh&rtet,  das  aus  den  Schriften  des  bekannten 
Stoikers  Posidonius  herrfihrt.  Posidonius  war  aus  Apamea 
in  Syrien  gebürtig,  —  also  durch  seine  Geburt  mit  dem 
betreffenden  Sprachen-  nnd  Literatur-Kreis  vertraut,  —  er 
war  als  Philosoph  hochverehrt,  —  er  stand  in  seinem 
spSteren  Alter  in  Rhodus  einer  philosophischen  Schule  vor, 
die  einen  solchen  Ruf  hatte,  dass  Cicero  kam,  sich  ba  ihm 
auszubilden,  und  dass  selbst  Pompejus  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  den  Greis  auf  seinem  Krankenbette  aufsuchte,  um 
einen  Vortrag  von  ihm  zu  hören,  und  seuie  philosophischen 
Schriften  theologischen,  moralischen  und  logischen  Inhalts, 
genossen  eines  eben  so  hohen  Ansehens;  —  zugleich  war 
er  ein  angesehener  Geschichtschreiber,  —  er  hatte  eine 
Geschichte  der  Zeiten  nach  Polybius  in  50  Bfichem  ver- 
fasst,  die  bei  seinen  Zeitgenossen  in  solchen  Ehren  stand, 
das  Cicero  das  Jahr  seines  Consnlates  von  ihm  dargestellt 
wAntschte;  —  dabei  war  er  ein  eben  so  grosser  Stern- 
kundiger, Naturforscher,  Matheumtiker  und  Geograph,  von 
dem  Cicero  z.  B.  eine  kfinstliche  Sphäre  erwähnt,  weldie 
alle  Bewegungen  der  Gestirne  darstdite,  und  zugleich  hatte 
er  auch  fiber  alle  diese  Zweige  des  Wissens  geschrieben;  — 
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und  endlich  hatte  er  für  «eine  Studien  sogar  ausgedehnte 
Reisen  gemacht,  wie  er  denn  z.  B.,  nach  Strabo 's  Bericht, 
selbst   zu  Gades  (^CadixJ   ^^  Spanien  gewesen   war,   um 
die  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  zu  beobachten,  die 
er  in  seiner  Schrijft  über  den  Ocean  schon  richtig  auf  den 
Einfluss  des  Mondes  zurückführte.    Er  war  also  ein  Mann, 
der  in  jeder  Beziehung  vollgültige  Sachkenntniss  besass; 
ein  von  seinen  Zeitgenossen  hochverehrter  und  bewunderter 
Mann,  dessen  Zeugniss  mithin  vollwichtig  in  die  Wagschale 
fällt    Von  Posidonius  nun  berichten   Strabo  und  Sextus 
Empirikus,'^*  dass  er  die  Lehre  von  den  Urbestandtheilen 
der  Materie  für  eine  ganz  alte  erklärt  habe,  indem  er  sie 
dem  Sidonier  Mochos  beilege,  der  schon  vor  den  troischen 
Zeiten   lebte.     Wenn    daher    unser   Berichterstatter    den 
Mochos  einen  Physiologen  nennt,  in  dem  bekannten  Sinne 
der  Alten,  so  wird  dies  durch  das  Zeugniss  des  Posidonius 
bestätigt  und  zugleich  erklärt.    Denn  nun  ergibt  sich  durch 
die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Nachrichten,  dass 
die  Schrift  des  Mochos  mit  der  des  Sanchuniathon ,  die  im 
vorhergehenden  Theile  dieses  Werkes  besprochen  wurde, 
gleichen  Inhalt  und  gleiche  Form  gehabt  haben  mnss:  eine 
Darstellung    der   phönikischen    Geschichte    in   Chronik^- 
fonn,  die    mit  einer  Götter-  und  Welt -Entstehungslehre 
begann,  in  welcher  auch   das  Dogma  von  der  Urmaterie 
seioe  Stelle  einnahm.    Die^  ist  aber  die  allgaueine  Form 
der  Geschichtschreibung  bei  allen  idten  Yolkeni.   So  begann 
Manetho    sane  ägjiptische  Geschichte  mit    der  Weltent- 
stehuQg ;  80  Moses  die  hebräische,  so  Akusilaos  die  griechi- 
sehe ;  sq  beginne  noch  die  mittelahrigen  Chronikenschreiber 
die  Geschichten  ihrer  Zeiten  mit  der  Erschafiung  der  Welt. 
Auf  das  Daseyu  und  das  hohe  Alter  der  phönikischen 
Priesterliteratur  überhaupt  aber  nochmals  zurückzukommen, 
wird,  nach  dem  was  im  früheren  Theile  hierüber  gesagt 
wurde,  und  nach  den  DarsteUungai  über  das  höhere  Alter 
selbst    des    griechischen  Schriftenthumes  in  diesem  vor- 
Bande,  Jetzt. wohl  unnöthig  seyn*    Wenn   auch 
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die  phönikische  Literatur  bis  auf  einselne  wenige  Namen 
und  eben  so  vereinzelte  kärgliche  Bnichstficke  für  uns 
imtergegangen  ist,  so  können  uns  doch  die  Schrift-Ueber-^ 
feste  eines  ganz  nahen,  sprach-  und  stammverwandten 
Volkes,  der  Hebräer,  von  der  phönikischen  Literatur 
eine  annähernde  Vorstellung  gewähren.  Denn  obgleich 
die  uns  erhaltenen  alttestamentlichen  Biicher  nur  zu  einem 
kleineren  Theil  in  ein  höheres  Alterthum  hinaufreichen,  so 
eröfhen  sie  uns  doch  durch  ihre  Quellen-Angaben  einen 
Blick  in  eine  bei  der  Abfassung  dieser  Biicher  noch  vor* 
handene  ältere  Literatur  von  Oeschichtswerken ,  Volks- 
liedern und  rel^g;iösen  Gesängen;  und  die  Genesis  selbst 
bietet  in  einem  verengerten  Rahmen  ein  £benbäd  dar  von 
jenen  Kosmogonien  des  Sanchuniathon  und  Mochos.  Wenn 
aber  ein  so  kleines  und  geschichtlich  so  unbedeut^ides 
Volk,  wie  die  Hebräer,  das  keinen  Welthandel,  keine 
selbstständige  Kunst,  keinen  ansgebildetefen  rel%iösen 
Ideenkreis,  kebie  höhere  Wissenschaft :  weder  Philosophie^ 
noch  Astronomie,  noch  Mathematik  besass,  doch  einer 
Literatur  nicht  entbehrte,  so  ist  es  von  selbst  klar,  wie 
viel  mehr  dies  bei  dem  phenikisehen  Volke  der  Fall  seyn 
nmsste,  welches  dieselbe  Sprache  redete,  mächtig  und 
reich  war,  Welthandel  und  Seefahrt  trieb,  mit  den  hoch-« 
gebfldeten  Aegyptem  in  so  engem  Verkehre  stand,  däss 
es  in  Memphis  ein  eigenes  Stadtviertel  inne  hatte^  wegen 
seines  frühen  Gebrauches  md  seiner  weiten  Verbreitung 
der  Schrift  berfihmt  war,  und  sich  dtrreh  seinen  Handel 
und  seine  Seefahrt  auf  die  Aosbildang  der  Recbnmig  und  der 
Hinuneiskonde  mit  Nothwendigkeit  hingewiesen  sah.  Die 
in  Cypern  gefundene  Inschrift  der  Idalischen  Bronzetafel, 
die  Proklamation  eines  den  Cyprioten  von  Aegypten  dik- 
tirten  Friedens  enthaltend,  welche  der  Verfosser  dieser 
Zeilen  entziffert  und  übersetzt  hat,  ^^  em  Ustorisdies 
Dokument  an  und  für  sich  schon  von  grosser  Wichtigkeit, 
—  gewährt  uns  von  dem  hohen  Stande  der  Ausbildung, 
den  die  vorderasiatischen  Literaturen  erreicht  hatten^  ein 
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höchst  äberraschendes  Zeu^iss,  und  ist  ganz  geeignet, 
das  eben  Gesagte  za  bestätigen  und  über  das  Mos  Hypo- 
thetische hinauszuheben.  Was  uns  also  von  den  Alten 
fiber  phönikiscbe  Literatur  und  Wissenschaft  berichtet  wird, 
so  karg  und  lockenhaft  es  auch  ist,  kann  demnach  in  keiner 
Weise  bezweifelt  werden.  Ist  doch  auch  die  nahverwandte 
karthagische  Literatur  bis  auf  ganz  wenige  Ueberreste 
eben  so  spurlos  untergegangen,  obgleich  sie,  nach  den 
uns  erhaltenen  griechischen  und  römischen  Nachrichten 
von  einzelnen  ihrer  Werke,  hoch  ausgebildet  gewesen 
seyn  muss,  da  die  Karthager  bei  ihrer  nahen  Yerbindong 
mit  den  griechischen  Sädten  Siziliens  auch  die  griechische 
Literatur  kannten,  und  ein  Hannibal  zum  Beispiel  eben  so 
wohl  in  seiner  Muttersprache  als  im  Griechischen  Schrift- 
steller  war. 

Ffir  den  durch  die  Unterweisung  eines  Pherekydes, 
Thaies  und  Anaximander  in  die  Naturspekulation  sdion 
eingeführten  Pythagoras  musste  aber  die  Lehre  des  Mochos 
allerdings  auch  einen  grossen  Reiz  haben,  deim  sie  war 
ja  nur  eine  ältere  Form  desselben  Ideenkreises  ^  den  diese 
Manner  in  ihren  Schriften  dargestellt  oder  verarbeitet 
hatten,  des  einzigen,  welcher  das  damalige  höhere  Wissen 
ausmachte,  und  aus  welchem  sich  die  Anftnge  der  eigent- 
lichen, späteren  griechischen  Wissenschaft  eben  erst 
entwickelten.  Ueberdies  war  er,  wie  im  ersten  Theile 
nachgiewiesen  wurde,  aus  derselben  Quelle  geflossen,  wie 
deijenige  der  griechischen  Denker;  aus  Aegypten  nämlich, 
und  war  also  mit  der  ägyptischen  und  der  aus  ihr  ent- 
lehnte griediischen  Naturspekulation  stammverwandt. 
Jene  phonikischen  heiligen  Bficher,  welche  Pherekydes  bei 
der  Abfassung  seiner  eigenen  Schrift  vor  Augen  gehabt 
haben  soU,  wären  demnach  ähnliche  Darstellungen  dessel«» 
ben  Ideenkreises  gewesen;  die  ganz  ägyptische  Färbung 
der  pherekydischen  Schrift  spricht  wenigstens  nidit  g^en 
solche  phönüusche  Quellen,  da  diese  ja  mit  den  ägypti- 
schen  ganz    ttbereinstimmen    mussten,    und,   wie   firfiher 
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wahrscheinlich  gemacht  wurde,  zum  Theil  geradeza 
Uebersetzungen  ägyptischer  Originale  sein  mochten* 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  das  Dunkel  auf,  das  fSr 
den  ersten  Anblick  über  jener  Nachricht  von  des  Pytha- 
gords  Verkehr  mit  Nachkömmhngen  des  Mochos  in  Sidon 
verbreitet  schien.  Dass  aber  diese  mit  der  phönikischen 
Spekulation  gemachte  Bekanntschaft  auf  die  Lehre  des 
Pythagoras  nicht  ohne  Einfluss  blieb,  werden  wir  spiäter 
sehen« 

Ausserdem  verkehrte  Pythagoras  auch  mit  den  übri- 
gen Priestern  und  Tempel-Vorstehern,  Hierophanten ,  und 
liess  sich  in  alle  bedeutenderen  Weihedienste  Syriens, 
d.  h.  Phönikiens,  zu  Byblus,  Tyrus  u.  s.  w.  aufnehmen.'** 
Hier  zeigt  sich  nun  schon  die  vorwiegend  fromme,  rein 
religiöse  Richtung,  in  welche  Pythagoras  von  Pherekydes 
eingefBhrt  worden  war,  und  die  er  nicht  nur  selbst  durch 
sein  ganzes  Leben  beibehielt,  sondern  auch  seiner  Si^ule 
mittheilte,  wodurch  er  dieser  gerade  ihr  so  eigenthfimliches 
Gepräge  aufdräqkte.  Ffir  Pythagoras  war  offenbar  Gottes- 
dienst und  Glaube  nicht  bles  in  soweit  anziehend,  als  sie 
ein  Brkenntniss-Element,  Bestandtheile  eines  wissenschaft- 
licher Ausbildung  fähigen  Ideenkreises  enthielten,  wie 
z.  B.  Thaies  den  ägyptischen  Ideenkreis  auffasste,  sondern 
der  Gottesdienst  selbst ,  die  Art  der  Gottes- Verehrung  in 
ihrer  grösseren  oder  geringeren  Vollkommenheit  und 
Reinheit ,  hatte  fBr  sein  Gemdth ,  sein  frommes  von  dem 
Schauer  der  Gottheit  durchdrungenes  Gefühl,  einen  Werth 
an  sich.  Diese  religiöse  Gesinnung  ist  es,  die  ihn,  nach 
dem  schon  früher  angeführten  Ausdrucke  des  Isokrates, 
bewog,  „sich  mit  den  Opfern  und  gottesdienstlichen  Ge« 
brauchen  etnster  und  eifriger,  als  irgend  ein  Anderer,  zu 
beschäftigen^^  d.  h.  mit  schärfer  bestimmten  Worten: 
auch  als  religiöser  Verbesserer  des  Gottesdienstes  auf- 
zutreten. Da  dieser  Thal  des  Geisteslebens  bei  Pytha- 
goras, und  den  griechischen  Denkern  ilberhaupt,  den 
Neueren  ganz  abhanden  gekommen  zu  seyn  scheint,  sei  es 
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aus  einseitiger  Beschranktheit  der  eigenen  Ausbildung, 
oder  aus  dem  Yorurtheile,  dass  bei  einem  Hellenen  oder 
Philosophen  dergleichen  als  dem  Yolkscharakter  oder  der 
philosophischen  Denkweise  fremd  und  unge^uemend  nicht 
vorkommen  könne ,  so  ist  es  zweckdiaalich  ^  diese  S&tt 
einstweflen  mit  besonderer  Betonung  hervorzuheben.  Die 
ersten  Kundgebungen  dieser  reh'giösen  Richtung  bd  Py- 
thagoras  verdienen  aber  noch  insbesondere  bemerkt  zu 
werden,  weil  sie  zeigen,  dass  schon  im  Jüngling  sich 
regte,  was  später  der  Greis  in  Ansfibung  brachte. 

Daneben  aber  kommt  bei  dem  alten  Berichterstatter 
eine  andere  Bemerkung  zum  Vorscheine,  die  ebenfalls  der 
Notiznahme  werth  ist.  Nach  seiner  Meinung  erregten  der 
phönikische  Gottesdienst  und  Glaube  auch  deshalb  des 
Pythagoras  Aufmerksamkeit,  weil  ihm  ihre  nahe  Verwandt- 
schaft mit  ägyptischem  Gottesdienst  und  Glauben,  ja  ihre 
Abstammung  von  dorther  wohl  bekannt  war,  so  dass  er 
die  Einfuhrung  in  die  phönikischen  Weihen  als  eine  Vor- 
bereitung zu  den  ägyptischen  ansah.  „Pythagoras^^,  sagt 
der   alte  Berichterstatter,'*'   ,9that  dies   nicht,  wie   etwa 

* 

Einer  kurzweg  denken  möchte,  aus  Aberglauben,  sondern 
aus  Wissbegier  und  aas  Sorgfalt,  dass  ihm  nicht  etwas 
Wissenswerthes  aus  den  Weihen  und  Geheimdiensten  der 
Götter  entginge,  da  er  zum  Voraus  wusste^  dass  die 
dortigen  phönikisehen  Heiligtiifimer  Abkömmlinge  und 
gewisser  Maassen  Pflanzungen  der  ägyptischen  seien,  und 
da  er  hefte,  dann  der  reineren,  höheroii,  ägyptischen  um 
so  eher  theilhaftig  zu  werden.^^  Die  im  vorigen  Bande 
nachgewiesene  Verwandtschaft,  ja  Einerkaheit  der  phöni-* 
kischen  Glaubenslehre  mit  der  ägjrptischen ,  geradezu 
entstanden  durch  die  Abstammung  der  ersteren  von  der 
letztem,  war  also  eine  im  Alterthume  wohlbekannte  That- 
sache;  die  gegebene  Nachweisung  dieses  Verhältnisses 
und  die  vorliegende  Stelle  bestätigen  einander  wechsel- 
seitig. Zugleich  ist  es  vollkommen  begreiflich,  warum  er 
gbubte,  die  phönikischen  Weihen  wärden  ihm  den 
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zu  den  ägyptischen  erleichtem  können.  Wenn  er,  wie 
nicht  zu  zweifeln  ist,  eine  Vorstellung  von  den  Schwierig'- 
keiten  hatte,  die  ihm  als  einem  Fremden,  in  den  Augen 
der  Aegypter  Unreinen,  zu  überwinden  bevorstanden,  ehe 
er  in  die  ägyptischen  Weihen  eintreten  konnte,  die  nicht 
einmal  allen  Aegyptem  selbst,  sondern  nur  dem  Priester- 
geschlecht, und  selbst  in  diesem  nur  den  höchsten  Klassen, 
nur  den  Söhnen  der  Propheten  und  Hlerogrammateis 
zugänglich  waren,  so  mussten  ihm  die  phönikisehen 
Weihen,  da  sie  ihm  doch  wenigstens  priesterlichen 
Charakter  ertheilten,  allerdings  als  eine  sehr  passende 
vorbereitende  Reinigung  erscheinen,  die  ihm  die  Aufiiahme 
in  die  ägyptischen  Weihen  not h wendig  erleichtern  mussten. 
80  bereiste  Pythagoras  Phönikien  bis  zur  Gränze 
Palästinas ,  wo  der  Höhenzug ,  welcher  Jerusalem  und 
Samaria  auf  seinem  Rucken  trägt,  seine  Spitze  in's  Meer 
streckt  und  das  Vorgebirge  Karmel  bildet,  auf  welchem 
sich  ein  Hetligthum  befand,  das  noch  bis  in  die  spätere 
römische  ü^eit  berühmt  war,  —  Vespasian  empfing  von 
dessen  Priester  die  erste  Vorherverkundigung  seiner  nach*- 
maligen  Grösse,'*'  —  und  das  auch  von  Pythagoras 
besucht  wurde.'*'  Das  verwüstete  Jerusalem  und  Palästina 
konnte  wohl  dem  Pythagoras  Nichts  bieten,  und  so  «chilRe 
er  vom  Karmel  aus  mit  ägyptischen  Bootsleuten  in  einer 
ungestörten  Fahrt  von  3  Tagen  und  8  Nächten  nach 
Aegypten,  nachdem  er  noch  einer  Gefahr,  die  ihm  von 
den  Schiffern  selbst  drohte,  —  indem  sie  anfangs  vor  hatten, 
ihn.  als  Sklaven  zu  verkaufen,  —  durch  sein  ruhiges,  ihnen 
Ehrfurcht  einflössendes  Betragen  glücklich  entgangen  war, 
eine  Episode,  die  der  wnndersfiehtige  spätere  Parsteller 
auf  eine  läppische  Weise  in  s  Halb-Uebematürliehe  aus-« 
zusehmüeken  sich  abmüht.'*' 
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Aufenthalt  in  Aegypten. 


So  befand  sich  also  Pytha^ras  im  Lande  semer 
Wünsche;  Ae^pten  mit  seinen  Wundem:  seinen  Pyra- 
miden, seinem  Labyrinthe,  seinen  Sphinxen^  seinen  von 
Hieroglyphen  bedeckten  Tempeln  und  Prachtbaoten  aller 
Art  stand  vor  ihm,  und  die  grosse  Wasserstrasse  des  Nil 
mit  ihren  wimmelnden  Barken  öffnete  sich,  um  ihn  nach 
den  volkreichen  Städten  zu  ffihren ,  welche  zwischen  den 
gelben  Wöstengebirgen  des  Ostens  und  Westens  längs 
der  grünenden  Ufer  des  Stromes  jene  aus  dem  grauesten 
Alterthume  durch  Jahrtausende  vererbte  und  angesammelte 
Bildung  in  ihrem  Schoosse  einschlössen,  nach  der  seine 
Wissbegierde  dürstete. 

Der  alte  Berichterstatter  gibt  nicht  an,  wo  die  ägyp- 
tischen Schiffer  den  Pythagoras  an*s  Land  setzten.  Einem 
griechischen  Schiffe  wäre  der  Weg  vorgezeichnet  gewesen. 
Es  hätte  durch  die  kanobische  Mündung  nach  Naukratis 
segeln  müssen,  da  dies  die  einzige  erlaubte  Landungsstätte 
für  die  Fremden  war,  offenbar  um  auf  diese  Welse  den 
Fremdenznfluss  überwachen  zu  können.''^  Wo  indessen  auch 
Pythagoras  gelandet  seyn  mochte ,  so  war  wohl  das  nächste 
Ziel  seiner  Reise  Naukratis,  der  Mittelpunkt  des  griechi- 
schen Handels,  und  das  weitere  Memphis,  oberhalb  der 
Spitze  des  Nildeltas,  auf  der  westlichen  Seite  des  Niles, 
die  jetzige  Hauptstadt  Aegyptens  und  die  Residenz  des 
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Amasris,  das  Enduel  des  gesammten  Fremdenzuflosses. 
Schon  die  Grösse  und  Pracht  dieser  Residenz  musste 
geeignet  seyn,  dem  griechischen  Ankömmling  das  Gefühl 
za  erwecken,  dass  er  hier  den  Boden  eines  alten  mäch- 
tigen Reiches  und  einer  mehrtausendjährigen  Kultur 
betrete.  Denn  Memphis  war  eine  Weltstadt,  wie  Paris, 
grösser  noch  als  das  heutige  Kairo,  das  in  der  Nähe 
seiner  jetzigen  Ruinen  jenseits  auf  der  östlichen  Seite  des 
NUes  liegt;  es  hatte  einen  Umfang  von  150  Stadien, 
d.  h.  achthalb  Wegstunden.  Diese  gigantische  Häuser- 
masse mit  ihren  Tempeln,  Paflästen,  öffentlichen  Plätzen, 
Gärten  und  Vorstädten,  lagerte  sich  um  die  Burgstadt, 
die  selber  wieder  mit  einer  Mauer  umgeben  und  eine 
schwer  einnefambare  Festung  bildend,  ein  Drittel  der 
ganzen  Stadt  ausmachte,  und  neben  dem  ausgedehnten 
Königspallast  auch  den  berShmten  grossen  Tempel  des 
Phtah,  des  weltbildenden  Urfeners,  einschloss,  den  Her4)dot 
wegen  seiner  grossartigen  Bauten  und  Kunstwerke:  seinen 
Monolithen,  Kolossen  und  Obelisken  zu  den  vorzti^ichsten 
Sehenswürdigkeiten  des  an  Sehenswürdigkeiten  so  reichen 
Aegyptens  rechnet.  In  dieser  Burgstadt  wohnten  jetzt 
auch  die  jonische  und  karische  Besatzung,  die  Amasis  aus 
ihrem  früheren  Standorte  an  der  pelnsischen  Nilmfindung 
als  Leibwache  in  die  unmittelbare  Nähe  seines  Pallastes 
gezogen  hatte.  Ausser  dem  Heiligthume  des  Phtah  war 
die  Stadt  noch  reich  an  Tempeln  zum  Theil  von  bedeu- 
tender Ausdehnung,  als  z.  B.  der  der  Isis,  des  Osiris,  tles 
Re  (ßer  Sonne^^  der  Kabiren,  —  wie  es  sich  von  einer 
ägyptischen  Hauptstadt  erwarten  lässt,  die  nicht  blos 
königliche  Residenz  wa»,  sondern  auch  der  Sitz  eines 
Oberpriesters  des  Phtah  und  einer  zahhreichen  und  gelehr- 
ten PriestersciMft ,  eine  der  Hauptpflegestätten  des*  ägyp- 
tischen Wissens.  Zugleich  war  Memphis  seiner  natür- 
lichen Lage  gemäss  eben  so  der  Hanptstapelplatz  des 
ägyptisdien  Handels  nach  dem  Norden  und  dem  mittel- 
lifidiaehen  Meere,  wie  Theben  für  den  des  Ostens  und 
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Südens ,  des  persischen  und  des  indischen  Heeres,  und  des 
inneren  Afrikas,  und  die  Phöniker,  die  Vermittler  des 
ägyptischen  Verkehres  mit  dem  Auslande  vor  den  Griechen, 
hatten  in  Memphis  ein  eigenes  Stadtviertel.  Neben  diesen 
geräuschvollen  Wohnungen  der  Lebenden  breitete  sich  im 
Westen ,  jenseits  zwischengelegener  Seen ,  auf  der  liby- 
schen Wüstenhöhe  nicht  minder  gross  die  schweigsame 
Nekropolis  aus,  von  der  in  einem  Abstände  von  kaum 
einer  Stunde  bis  nach  dem  entfernteren  nördlichen  und 
südlichen  Horizonte  hin  die  Gipfel  der  Pyramiden,  Jener 
stolzen  Königsgräber,  herruberragten.  Griechenland,  wenn 
auch  reich  an  blühenden  Städten,  —  Samos  selbst  und 
Syrakus  kamen  Memphis  wohl  am  nächsten  —  und  schon 
um  diese  Zeit  angefüllt  mit  Prachtbauten  und  Werken  der 
Kunst,  bot  doch  Nichts,  was  von  ferne  mit  dieser  Majestät 
und  Pracht  Aegyptens  verglichen  werden  konnte« 

In  beiden  Städten,  sowohl  in  Naukratis  als  in  Memphis, 
fand  Py thagoras  zahlreiche  Landsleute ;  nicht  Mos  Hellenen 
im  Allgemeinen,  sondern  insbesondere  Jonier,  und  vor 
Allen  Milesier  und  Samier;  denn  diese  gehörten  ja  mit  den 
Aegineten  zu  den  in  Aegypten  vorzugsweise  begünstigten 
griechischen  Staaten.  Hätte  Pythagoras,  wie  ein  Thaies, 
Selon,  Pherekydes  vor  ihm,  sich  blos  mit  dem  begnügen 
wollen,  was  ihm  Umgang  und  gelegentliche  Mittheflung 
der  Priester  von  ägyptischer  Bildung  zugänglich  machen 
konnte,  so  stand  ihm  Aegypten  offen,  und  die  seit  Psam- 
metich  gestiftete  Dollmetscher-Kaste,  ägyptische  Jünglinge 
in  griechischer  Sprache  erzogm,  konnten  ihm  die  Vermittler 
werden,  so  lange  er  des  Aegyptischen  noch  nicht  mächtig 
war,  bis  ihm  ein  längerer  Aufenthalt  so  viel  Kenntniss  der 
Sprache  erworben  hatte,  dass  er  ohne  Hülfe  mit  den 
Eingeborenen  in  Verkehr  treten  konnte.  Aber  des  Pytha- 
goras Absichten  gingen  weiter.  Er  wollte  an  dem  Priester- 
Unterrichte  selbst  Theil  nehmen  *••*  (jw  Aiyvmim  Legim 
trig  dymy^g  fiitoaxiTv')  —  d.  h.  offenbar  er  wollte  die  ägyp- 
tische Wissenschaft  förmlich  erlernen  und  aus  den  Quellen 
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der  priesterlichen  Bildung  selbst  schöpfen.  Dieses  Ziel 
war  also  gleich  von  Anfang  an  höher  gesteckt,  als  das 
seiner  Vorgänger  und  wenn  man  die  Schwierigkeiten 
flberdenkt,  die  dessen  Erreichung  entgegenstanden,  so  muss 
man  über  die  muthige  Begeisterung  erstaunen,  die  vor 
einem  solchen  Unternehmen  nicht  zuräckschreckte.  Denn 
nun  war  es  nicht  mit  der  Aneignung  der  Sprache  abge- 
than,  wie  sie  auch  aus  dem  täglichen  Verkehre  mit  den 
Eingeborenen  erlangt  werden  konnte,  es  bedurfte  dazu 
eines  förmlichen  gelehrten  Unterrichtes  und  der  Erlernung 
einer  so  schwierigen  und  zusammengesetzten  Schrift,  wie 
die  hieroglyphische  ist,  in  welcher  die  gesammte  priester- 
liehe Literatur  abgefasst  war;  eine  Schwierigkeit,  die  nur 
der  ganz  ermisst,  der,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
Jahre-lange  Arbeit  an  die  Lesung  hierog^yphischer  Texte 
verwandt  hat.  Eine  solche  gelehrte  Bildung  konnte  sich 
aber  Pythagoräs  nur  durch  die  Zulassung  in  eine  Priester- 
schule möglich  machen.  Wie  sollte  aber  Er,  der  Fremde, 
der  Unbeschnittene,  —  alle  Aegypter  und  insbesondere  die 
Priester  waren  beschnitten,'*^  —  der  in  den  Augen  der 
streng  -  Gläubigen  Unreine,  vor  dessen  Berührung  sie 
zurflckschracken:  dessen  Kuss  sie  vermieden,  aus  dessen 
Becher  sie  nicht  tranken,  mit  dessen  Messer  sie  nicht 
assen,'**  —  wie  sollte  Er  in  diese  Hefligthämer  gelangen, 
die  sogar  dem  geborenen  Aegypter  verschlossen  waren, 
wenn  er  nicht  zum  Priesterstande  gehörte ,  da  ja  nicht 
einmal  den  unteren  Priesterklassen  das  Studium  derjenigen 
heiligen  Schriften  erlaubt  war,  in  welchen  den  Söhnen 
der  höheren  Klassen,  der  Propheten  und  Hierogrammateis, 
die  ausgedehntere  Wissenschaft  der  Natur-,  Götter-  und 
Rechts  -  Lehre  überliefert  wurde. '^^  Nur  der  niedere 
Schulunterricht ,  Rechnen  und  .  Lesen  und  Schreiben  der 
Volksschrift,  der  demotischen,  der  Geschäftsschrift  des 
täglichen  Lebens,  war  Gemeingut  der  ganzen  Nation,'*^ 
alle  höhere,  eigentlich  wissenschaftliche  Bildung  und  ins- 
besondere das  Studium  der  hieroglyphischen  Schrift  und 


316  Pythagoras 

Literatur  war  Eigenthum  der  Priester,  je  oaeb  ihren  ver^ 
schiedenen  Ran^tufen  erblich,  und  Einer  aus  dem  YoUl€ 
konnte  sich  nicht  einfallen  lassen,  auf  diese  ^lehrte 
Bildung  Anspruch  zu  machen,  geschweige  denn  ein  Nicht* 
Aegypter,  ein  Fremder.  Diese  Schranken  der  Volks-  und 
Standes-Yorurthefle  und  des  geheiligten  Herkommens  su 
übersteigen,  war  ein  unerhörtes  Beginnen.  Und  dieses 
unternahm  P>i;hagoras»  Vor  der  begfinstigten  Stellung^ 
welche  Psammetich  und  seine  Nachfolger,  besonders  der 
jetzt  herrschende  König  Aroasis,  den  Griechen  eingeräumt 
hatten,  wäre  ein  solches  Vorhaben  geradezu  eine  Unmög^ 
lichkeit  gewesen,  und  erst  die  Umwälzung,  die  unter  diesen 
letzten  Königen  dadurch  eingetreten  war,  dass  sie  ihre 
Herrschaft  auf  griechische  Soldtruppen  stutzten,  konnte 
einen  solchen  Gedanken  aufkommen  lassen.  Indessen  auch 
so  bot  er  noch  Schwierigkeiten  genug.  Denn  er  verlangte^ 
dass  der  Priesterstand,  zu  allen  Zeiten  der  hartnäckigste 
Vertheidiger  seiner  Vorrechte,  einem  nicht  zur  Kaste 
Gehörigen,  ja  einem  Ausländischen  y  einem  ganz  Unreinen, 
den  ausschliesslichen  Besitz  seines  Stammes  mittheilen 
sollte. 

Der  Grösse  dieser  Schwierigkeiten  angemessen  waren 
daher  auch  die  Hebel,  welche  Pytbagoras  in  Bewegung 
setzte,  um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen.  Die  Maehl 
des  königlichen  Ansehens  selbst  sollte  ihm  die  verschlos- 
sene Pforten  ölfnen.  Die  Gunst,  welche  Araasis  den 
Hellenen  zuwandte,  war  bekannt  und  wird  von  Heredot 
ausdrScklich  bezeugt.'*^  Es  galt  also  diese  Gunst  des 
Königs  in  Anspruch  zu  nehmen.  Für  einen  Nam^üosen 
wäre  dies  bei  der  Unerhörtheit  des  Gesuches  wohl  unmög- 
lich gewesai.  Pythagoras  benutzte  also  das  enge  Freund- 
schafts-VerhäUniss,  das^  wie  wir  gesehen  haben,  zwischen 
Polykrates,  dem  Beherrscher  von  Samos,  und  zwischen 
Amasis  bestand,  indem  er  an  Polykrates  die  Bitte  richtete, 
er  möge  sich  durch  ein  Schreiben  bei  dem  König  Amasis, 
seinem    Verbfindeten  und  Gastfreund,   dafSr    verwenden, 
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4^9M  er  Kiun  Unterricht  der  Priester  engelassen  werde.*^ 
Der  aiüaii^che  Argwohn,  den  die  Aaswandernng*  des 
Pyth«gora8  bei  Polykrates  erregt  hatte,  masste  unterdessen 
geschwunden  seyn,  wenn  Polykrates  hörte,  wozu  Pytha- 
goras  seine  Abwesenheit  anwandte.  Die  Seltenheit  dner 
solchen  Lembegierde  und  die  Ungewöhnlichkeit  des 
Wunsches  selbst  mochten  des  Polykrates  Theilnahme  für 
das  Gesuch  erregen,  die  in  Samos  zurfickgebliebenen 
Anverwandten,  Vater  und  Brüder  des  Pythagoras,  selber 
reich  und  angesehen,  mochten  es  unterstutzen,  und  Poly- 
krates die  Gelegenheit  gern  ergreifen,  sich  durch  eme 
seine  Interessen  in  Nichts  gefährdende  Geflilligkeit  einen 
angesehenen  Mann  wie  Mnesarehos  zu  verbinden,  kurz 
Pjrthagoras  erhielt  das  gewünschte  Schreiben.  Wie  aus 
den  Worten  des  alten  Berichterstatters  hervorgeht,  und 
von  Diogenes  Laertius  ausdrucklich  bezeugt  wird,''*  war 
Pythagoras  schon  in  Aegypten,  als  er  dies  EmpfeMungs«- 
schreiben  von  Polykrates  erhielt,  indem  er  sich  offenbar 
des  zwischen  den  Samiem  in  Naukratis  und  der  Heimath 
ununterbrochen  bestehenden  Seeveriiehres  bediente,  um 
von  Aegypten  aus,  wahrscheinlich  durch  die  Vermittlung 
seiner  Familie,  sein  Gesuch  an  Polykrates  zu  richten. 

Diese  Angabe  hat  denn  in  der  That  auch  innere 
Wahrscheinlichkeit  Denn  ein  solches  Gesuch  von  einem 
kaum  18jährigen,  der  Wissenschaft  noch  ganz  freoMien 
und  völlig  unbekannten  jungen  Menschen^  wie  es  Pytha- 
goras bei  seiner  Abreise  von  8amos  war,  wurde  geradezu 
ganz  abentheuerlich  gewesen  seyn,  während  Pythagoras 
Jetzt  nach  einem  Zwischenraum  von  vier  Jahren,  in  welchem 
er  mit  den  berühmtesten  Weisen  Joniens:  einem  Phere- 
kydes,  Anaximander,  Thaies,  auch  schon  mit  den  phoni- 
kischen  Priestern  als  Sdiüler  in  Verbindung  getreten  war, 
allerdings  über  die  gleichgültige  Menge  hervorragte,  und 
eine  Theilnahme,  wie  eine  solche  Empfehlung  sie  voraus- 
setzt, wohl  in  Anspruch  nehmen  durfte. 

Mit  dem  Schreibe  des  Polykrates  wandte  sich  nun 
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Pytha^ras  nach  Memphis  an  Amasis,  and  der  König 
erfSIlte  wirklich  seinen  Wunsch,  indem  er  ihm  seiner  Seits 
ein  Schreiben  an  die  Priester  ertheflte.'**''  80  ausgerüstet 
ging  nun  Pythagoras  zunächst  nach  Heliopolis  an  der 
Spitze  des  Nildelta  in  der  Nahe  von  Memphis.  Heliopolis, 
Memphis  und  Theben  ([Diospolis^  waren  nämHch  die  drei 
Hauptsitze  der  Priesterschafl ;  Memphis  und  Theben  ver- 
dankten dies  ihrem  Rang  als  Hauptstädte,  —  Memphis  als 
die  jetzige ,  Theben  als  die  frühere ,  —  Heliopolis  aber  war 
vorzugsweise  nur  Priesterstadt.  In  jeder  dieser  Städte 
waren  formliche  Priesterkollegien  (övini^fAata)  und  Priester- 
schulen, geradezu  eine  Art  von  priesterlichen  Universitäten, 
in  welchen  der  Kreis  der  höheren  Priesterwissenschaften: 
Theologie,  Astronomie,  Rechtskunde  u.  s.  w.  gelehrt  und 
gelernt  wurden,  die  also  den  eigentlichen  Gelehrtenstand 
Aegyptens  in  sich  fassten,  wie  denn  z.  R.  der  höchste 
ägyptische  Gerichtshof  der  Dreissige  aus  je  zehn  rechts- 
kundigen Priestern  jeder  dieser  drei  Städte  zusammenge- 
setzt war.'^>  Eine  ähnliche  Anstalt,  nach  dem  Vorbflde 
dieser  älteren  Priesterkollegien  eingerichtet,  war  unter  den 
Ptolemäem  die  gelehrte  Versammlung  (twfodog}  des  Museums 
in  Alexandrien,'^'  und  obgleich  sie  unt^  der  herrschenden 
griechischen  Dynastie,  wie  die  Regierung  Aegyptens  zu 
damaliger  Zeit  selbst,  grösstentheils  aus  Fremden,  d.  h. 
Griechen  zusammengesetzt  war,  so  hatte  sie  doch 
wenigstens  einen  ägyptischen  Priester  zum  Vorstand.  In 
Heliopolis  sah  noch  Strabo  *^'  bei  seiner  Rereisung  Aegjrp- 
tens  um  Christi  Geburt  die  Gebäude  des  ehemaligen 
Priesterkoilegiums ,  obgleich  sie  nun  leer  und  verödet 
standen,  wozu  offenbar  die  Rlfithe  des  benachbarten 
alexandrinischen  Museums  beigetragen  hatte;  wie  denn 
das  Aufblähen  der  griechischen  Gelehrsamkeit  und  Gelehr- 
tenschnten  in  Alexandrien  den  Verfall  der  alten  einhei- 
mischen ägyptischen  Priesterwissenschafl  nach  sich  ziehen 
musste. 

An  die  Priester  in  Heliopolis  wandte  sidi  also  Pytha- 
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^ras  znn&chst,  jedoch  erfolglos.  Sie  wollten,  wie  sich 
leicht  begreift,  eine  von  allen  bisherigen  Brauchen  so 
abweichende  Neuerung  nicht  auf  sich  nehmen ,  und  wiesen 
Pythagoras  an  das  Priesterkolleghim  von  Memphis,  der 
Hauptstadt,  als  das  älta^e,'**'  d.  h.  offenbar,  als  das  früher 
gegrfindete,  dem  desshalb  eine  Entscheidung  eher  zukomme. 
Aber  auch  dieses  lehnte  die  Ekitscheidung  von  sich  ab, 
und  wies  den  Pythagoras  unter  Angabe  derselben  Grunde 
an  das  Priesterkollegium  von  Theben,'***  offenbar  als  das 
älteste,  auch  im  Ansehen  der  höchsten  Gelehrsamkeit 
stehende«  Noch  Strabo  sagt  von  ihnen  :'^^  die  dortigen 
Priester  gelten  für  die  höchsten  Astronomen  und  Philo- 
sophen. 

Nothgedrungen  musste  denn  Pythagoras  nilaufwärts 
seine  Durchwanderung  des  Landes  bis  nach  Oberagypten 
fortsetzen,  wohl  schwerlich  in  der  nöthigen  Gemfiths- 
Stimmung,  um  des  Anblickes  ganz  zu  gemessen,  der  sich 
ihm  bot:  der  Hunderte  von  St&dten  längs  der  fruchtbaren 
Ufer  des  Flusses  mit  ihren  zahllosen  Werken  der  Kunst 
und  Architektur,  ihren  mit  Götterbildern  gefiUIten  Tempeln, 
ihren  kunstreichen  Dämmen  und  Kafaälen,  ihren  ehrwür- 
digen Gräberstädten,  die  mit  ihren  Todtenkammem  die 
bmiachbarte  libysche  Bergkette  ausholten ;  Werke,  die  noch 
Jetzt  in  ihren  verödeten  Trfimmem  das  Staunen  der 
Reisenden  erregen. 

So  kam  Pythagoras  nach  Theben,  das  um  diese  Zeit, 
wenn  es  auch  nicht  mehr  dauernder  Sitz  des  Königs  war, 
doch  noch  unvermindert  seine  alte  Grösse  und  seinen 
Glanz  bewahrte,  da  erst  seit  des  Kambyses  Zeit  jene 
Verwfistnng  eintrat,  in  welcher  es  später  Strabo  sah,'^^ 
und  von  der  es  sich  nie  mehr  erholen  konnte.  Noch  aber 
stand  es  in  seiner  vollen  Pracht,  wie  es  vor  einem  Jahr- 
tausend von  den  grossen  Herrschern  der  älteren  Dynastien 
mit  der  Beute  unterjochter  Nationen  geschmfickt  worden 
war.  Auf  den  beiden  Ufern  des  Flusses  die  ausgedehnte 
Nilebene  zwisdien  den  entfernteren  arabischen  Gebirgen 
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im  Osten  und  den  näheren  libyschen  im  Westen  MsfBllend, 
hatte  es  i^eich  Memphis  einen  Umfang  von  1441  Stadien, 
d.  h«  7  Wegstunden,  und  war  nicht  weniger  volkreich, 
als  die  nordische  Hauptstadt,  denn  Diodor  sagt  uns,  die 
Häuser  Thebens  hätten  4  und  5  Stockwerke  gehabt.  Es 
gehörte  demnach  zu  den  grössten  Städten  der  alten  Welt, 
und  wurde  nur  noch  von  Babylon  fibertroffen ,  dessen 
Ringmauern  im  Viereck  einen  Umfang  von  800  Stadien, 
18  Wegstunden  umschlossen;  einen  Raum,  den  aber 
natürlich  die  darin  liegende  Stadt  nicht  ausfüllte.  Bei 
Theben  dagegen,  das  keine  solche  Ringmauern  hatte,  nahm 
die  Häusermasse  selbst  den  angegebenen  Umfang  em,  und 
noch  jetzt  verbreiten  sich  seine  Ruinen  an  beiden  Sdten 
des  Nils  aber  eine  Strecke  von  vier  Stunden.  Wenn  die 
jetzigen  Besucher  mit  Staunen  und  Bewunderung  vor 
diesen  Trümmern  der  euistigen  Weltstadt  stehen,  von  der 
nur  die  kolossalsten  Monumente  der  Zerstörung  der  Zeit 
und  der  Menschen  widerstanden,  und  noch  in  ihrer  Zer- 
trümmerung mit  der  Majestät  ihres  Baustyles  und  ihrer 
Kunstwerke:  ihrer  Kolossen,  Sphuixe,  Obelisken,  und  mit 
dem  Reichthume  ihrer  Hieroglypheninschriflten,  halberhobenen 
Bildwerke  und  Malereien,  Ehrfurcht  emflöasen,  welchen 
flberwältigenden  Eindruck  musste  die  Stadt  erst  damals 
dem  Fremden  machen,  als  alle  diese  Bauwerke  noch  vUi^ 
unversehrt  aufrecht  standen  und,  aber  die  umgebende 
Häusermasse  hervorragend,  mit  dem  Schmuck  ihrer  un- 
zähligen Pylone  der  Stadt  schon  bei  Homer,  wie  IKodor 
erklärt,  den  Namen  der  „Hundertthorigen^^  erwarben. 
Keiner  der  modernen  Herrschersitze  hält,  nach  dem  ein- 
stimmigen Zeugnisse  der  Reisenden,  einen  Vergleich  aus 
weder  an  Zahl  noch  an  Grosse  der  öffentlichen  Bauten 
und  Kunstwerke  mit  dieser  untergegangenen  Königin  der 
Welt-Städte.  Unter  vier  Tempeln  von  bewundernswürdiger 
Schönheit  und  Grösse,  sagt  Diodor,  hatte  einer  der  ältesten 
18  Stadi^  fast  %  Stunden,  im  Umfang,  und  eine  BShe 
von  46  Ellen,  75  Fnss ;  seine  Bianem  waren  94  Faas  hniL 
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Und  in  der  Tfaat  entsprechen  die  noch  vorhandenen  Rainen 
dieser  Angabe.  Sie  be^nnen  anf  der  Ostseite,  dem  Flusse 
zunächst,  mit  einem  Tempelgebäude ,  das  zwischen  seinen 
Ruinen  das  heutige  Dorf  Luxor  trägt  und  selber  schon 
nach  unsem  Begriffen  gigantisch  genug  ist,  denn  es 
nimmt,  auf  einer  künstlichen  10 — HO  Fuss  hohen  Back- 
stein-Terrasse ruhend  am  Nil  hin  eine  Länge  von  8000 
und  eine  Breite  von  1000  Fuss  ein.  Von  diesem  Tempel 
führte  eine  Allee  von  kolossalen  Sphinxen,  gegen  600  an 
der  Zahl,  eine  halbe  Stunde,  6000  Fuss  weit,  nach  einem 
zweiten  ungeheueren  Tempelgebäude,  dem  Tempel  des 
Ammon  Knuphis,  des  göttlichen  Ur-Geistes,  bei  dem  heutigen 
Dorfe  Kamak,  der  noch  jetzt  mit  den  ihn  umgebenden 
Trfimmem  einen  Raam  von  8500  Toisen,  oder  15,000 
Fuss,  d.  h.  von  fOnfviertel  Wegstunden  im  Umfang  aus- 
fallt. In  das  Einzelne  dieses  riesigen  Baues  einzugehen, 
ist  hier  ganz  unmöglich;  es  genfige  die  Erwähnung  eines 
seiner  Säle,  der  ein  Areal  von  47,000  Quadratfnss  hat, 
*—  gross  genug,  dass  die  ganze  Kathedrale  von  Paris  in 
ihm  Platz  fände,  —  und  134  Säulen  zählt,  welche 
seine  aus  Steinplatten  zusammengefegte  Decke  tragen, 
und   von   denen    die    mittlere   Doppelreihe,    ein    höheres 

• 

Schiff  bildend,  zwöf,  die  fibrigen  7  Fuss  im  Durch- 
messer haben;  das  ganze  Innere  mit  einer  solchen 
Menge  von  Bildwerken  ausgeschmückt,  dass  sie  nicht 
gezählt ,  vielweniger  abgezeichnet  werden  konnten ; 
selbst  die  Aossenseite  dieses  ungeheuren  Baues  war  ver- 
schwenderisch mit  bemalten  Skulpturen  bedeckt.  Kaum 
minder  kolossal  waren  die  Prachtbauten  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Flusses  in  der  Ebene  nach  den  libyschen 
Kalksteinbergen  hin.  Neben  mehreren  kleineren  Pallästen 
und  Tempeln ,  deren  Beste  in  grösserer  oder  geringerer 
Zerstörung  erhalten  sind,  und  zu  deren  einem  ebenfalls 
ein  40  Fuss  breiter  Gang  von  SOO  kolossalen  Sphinxen 
flihrte,  erhoben  sich  stromaufwärts  vom  Nil  entfernter  und 
fast   am  Fasse  der  libyschen  Bergkette  drei  ungeheuere 
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Gebäudemassen.  Zuerst  der  Pallast  und  das  von  den 
Griechen  so  benannte  Grabmal  des  Osymandias,  von  dessen 
Wundern  Diodor  berichtet;  jetzt  ^össtentheils  gewaltsam 
zerstört,  aber  selbst  noch  in  diesen  Trämmem  gewaltig. 
Ein  Theil  der  Pylonen,  Peristyle  und  Säle  ist  erhalten, 
die  das  Gebäude  schmückenden  Kolosse:  die  Bildnisse  des 
Sesostris,  seiner  Mutter  und  Gattin  sind  aber  zer- 
schlagen und  der  60  Fuss  liohe  Koloss  des  Sesostris  liegt 
zerbrochen  zu  Boden.  Die  Angabe  Diodors,  dass  die 
Wände  des  Gebäudes  mit  Darstellungen  aus  einem  Feld- 
znge  gegen  die  Baktrer  geschmückt  gewesen  seyen,  wird 
durch  die  noch  übrigen  Ruinen  wenigstens  in  so  weit 
bestätigt,  dass  die  Wände  eines  Säulenganges  und  eines 
Saales  mit  bemalten  Skulpturen  bedeckt  sind,  die  eine 
Schlacht  und  die  Erstürmung  einer  Stadt  darstellen. 

Hierauf  folgte,  weiter  stromaufwärts,  der  Pallast 
Amenophis  des  III.,  der  nach  den  Spuren  der  Grundmauern, 
—  denn  er  ist  jetzt  ganz  zerstört,  —  mit  seinen  Pylonen, 
Höfen,  Säulengängen  und  Sälen  ebenfalls  eine  Länge  von 
nicht  weniger  als  1800  Fuss  gehabt  haben  kann.  Er 
muss  an  Grossartigkeit  mit  den  übrigen  Bauten  wetteifert 
haben,  denn  man  zählt  auf  seiner  Bodenfläche  an  17  Ko- 
losse, theils  ganz,  theils  halb  aufrecht,  theils  umgestürzt. 
Zwei  dieser  Kolosse,  sitzende  Statuen,  sind  noch  ganz 
erhalten  und  haben  mit  ihren  Piedestalen  eine  Höhe  von 
60  Fuss;  die  eine  derselben  ist  die  berühmte  tönende 
M emnonssäule ,  mit  Inschriften  späterer  Besucher  bedeckt, 
welche  das  angebliche  Wunder  des  bei  den  ersten 
Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  klingenden  Steines 
bezeugen. 

Noch  weiter  nach  Süden  hin,  in  der  Nähe  des  früher 
hier  stehenden  Städtchens  Medinet  Abu,  lag  der  dritte 
Pallast  und  Tempelbau,  dessen  Bildwerke  und  Malereien 
die  Thaten  Rhamses  des  IH^  verherrlichen.  Hinter  der 
kleineren  Burg  erhebt  sich  das  grosse,  durch  seinen 
gedrungenen    Styl    imponirende   Tempel  -  Gebäude.     Zwei 
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abgestumpfte  Pyramiden,  von  66  Fuss  Höhe,  die  das 
Hauptthor  in  ihre  Mitte  einschb'essen ,  bilden  den  Eingang 
und  fuhren  in  Säulenhöfe,  deren  Gallerien  durch  8&ulen 
und  Pilaster,  mit  Götterkolossen  vor  sich,  getragen  werden. 
Sie  flössen  durch  ihre  gewaltigen  Massen  und  durch  die 
feierlichen  Reihen  der  versammelten  Götterkolosse,  nach 
der  Aussage  der  Augenzeugen,  noch  dem  heutigen  Be- 
sucher ein  schwer  zu  beschreibendes  Geftihl  religiöser 
Ehrfureht  ein,  wie  viel  mehr  dem  alten  Aegypter,  fiir  den 
der  Ideenkreis  dieser  Kunstwerke  religiöse  Weihe  und 
Wahrheit  hatte.  Nicht  minder  grossartig  musste  der 
Eindruck  der  Skulpturen  seyn,  von  denen  noch  heute  die 
Aussenseiten  des  Gebäudes  und  die  inneren  Wunde  der 
Gallerien  bedeckt  sind.  Denn  sie  verewigen  ^as  Gedächt- 
niss  eines  der  ruhmvollsten  Abschnitte  der  ägyptischen 
Geschichte,  die  Feldzüge  eines  Königs,  Rhamses  des  HI., 
der  hinter  dem  den  Griechen  bekannteren  Sesostris  um 
Nichts  zurn'eksteht  Die  Aussenwände  stellen  eine  Reihe 
von  See-  und  Land-Gefechten  dar,  die  Wände  der  Säle 
die  Siegs-  und  Triumph  -  Aufzuge  des  rückkehrenden 
Helden. 

Den  Sehluss  dieser  ungeheueren  Bauten  machte 
endlich  ein  grosser  künstlicher  See,  gebildet  von  hohen 
Dämmen  in  einem  längUchen  Rechteck,  über  den  die 
Leichenbarken  nach  den  jenseitigen  Gräbern  im  libyschen 
Gebirge  hinflberschiflien. 

In  demselben  Maasse,  wie  Theben  die  übrigen  Städte 
Aegyptens  überragte,  war  auch  seine  Nekropole,  die 
Begräbnissstätte,  welche  Theben  wie  jede  andere  ägyp- 
tische Stadt  besass,  vor  allem  einzig  durch  den  ver- 
schwenderischen Reiehthnm  ihrer  Kunstwerke:  ihrer 
Skulpturen  und  Malereien.  Auf  beiden  Seitra  der  libyschen 
Bergkette,  welche  die  thebanische  Nilebene  gegen  Westen 
einschliesst ,  und  in  ihren  Seitenthälem  waren  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  in  einer  Ausdehnung  von  mehreren 
Stunden    lange    Reihen    von    Katakomben     entstanden: 

21* 
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kflnstliche,  in  die  Felsen  eingehaoene  Grotten  mit  einem 
Labyrinthe  von  Gängen,  Kammern  und  SUen,  in  welchen 
die  unzähligen  Mumien:  sorgfältig  einbalsamirte  Leichen, 
aufgehäuft  lagen.  Auch  diese  Wohnungen^  der  Todten 
schmtickte  das  wunderbare  Volk  mit  einem  so  unerschöpf- 
lichen Schatze  von  Bildwerken  ans ,  dass  durch  sie  noch 
zu  dem  heutigen  Geschlecht  eine  reiche  Kunde  des  ägyp- 
tischen Lebens  aus  dem  fernsten  Alterthnme  herifberdringt, 
und  uns  den  Verlust  seiner  untergegangenen  Literatur 
wenigstens  zum  Theil  ersetzt.  Denn  sie  enthalten  nicht 
blos  Darstellungen  religiöser  Gegenstände:  gottesdienstliche 
Handlungen,  Opfer  und  Weihungen,  Scenen  der  Beloh- 
nung und  Bestrafung  in  der  Unterwelt  nach  dem  bis  in*s 
Einzelnste  so  ausgebüdefen  ägyptischen  Glaubenskreise, 
sondern  auch  8cenen  des  häuslichen  Lebens  und  des  täg- 
lichen Verkehres:  des  Ackerbaues,  der  Schulfahrt,  des 
Handels,  der  Jagd,  des  Fischfanges  o.  s.  w.  Zugleich 
aber  erhielten  uns  diese  Grüfte  einen  Reichthum  von 
Schriftdenkmälern,  denn  sie  wimmeln  nicht  allein  ¥on 
hierogiyphischen  Inschriften,  sondern  aus  ihnen  stammen 
auch  die  zahlreichen  Papyrusrollen,  welche  in  luiftem 
Museen  aufliewahrt  werden.  Bs  war  Sitte  der  Aegyp- 
ter,  den  Todten  nicht  allein  Famfliennrkunden  aller 
Art  mitzugeben,  sondern  auch  religiöse  Schriften,  die  mit 
ihrem  Glauben  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  and  an 
ein  künftiges  Leben  in  Bezug  standen.  Das  Höchste  aber 
an  Kunst  und  Pracht  bieten  die  Königsgräber  in  einem 
Felsenthaie  der  Ubyschen  Bergwand,  deren  die  Alten  an 
50  zählten,  und  von  denen  ilber  90  in  der  neueren  Zeit 
wieder  aufgefunden  wurden ,  wie  z.  B.  das  von  Belzoni  in 
Jahr  1815  eröAiete  Grab  des  Königs  Sethos.  Der  Reich- 
thum der  in  den  Gängen  und  Sälen  der  Gruft  an  Oiren 
Wänden  befindlichen  Skulpturen  und  Malereien  war  so 
gross,  dass  ihre  Nachbildung  und  Zeichnung  den  damit 
beschäftigten  Kdnstler  neun  volle  Monate  kostete.  Es 
fanden  sieh  180  Figuren  in  natfirlieher  Grösse,  mehr  als 
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800  Figuren  von  3  bis  4  Fuss  Höhe,  an  9000  hiero^ 
g^yphische  Figuren  von  1  bis  6  Zoll  hoch,  und  im  ersten 
Gange  allein  waren  mehr  als  98,000  hteroglyphische 
Schriftzeiehen.  Ein  sprechenderes  Zeugniss  von  dem 
Stande  der  Bildung  und  Kunst  dieser  Zeit  kann  nicht 
gedacht  werden  als  diese  Grabgruft,  in  deren  Mitte  der 
alabasterne  Sarkophag  des  Verstorbenen  stand,  selber  an 
der  äusseren  und  inneren  FUehe  mit  Skulpturen  überdeckt, 
auf  denen  in  mehreren  hundert  kleinen,  S  Zoll  hohen, 
balberhabenen  Figuren  der  faerliche  Leichenzug  mit  allen 
religiösen  Symbolen  der  Bestattung  auf  das  Vollendetste 
dargestellt  war. 

£s  ist  also  nicht  übertrieben,  was  die  Alten  von  der 
Höhe  der  ägyptischen  Kultur  erzählen,  und  Pythagoras 
mochte  bei  seinem  Eintritt  in  diese  Weltstadt  von  ein^n 
eh(m  90  fiberwältigenden  Eindrudi  ihrer  Grösse  ergriffen 
seyn,  als  einer  der  jetzt  Lebenden  bei  seinem  Eintritt  in 
eine  unsere  grossen  Metropolen. 

Neben  dieser  monumentalen  Pracht  hatte  Theben  aber 
auch  einen  hohen  Retchthuw;  denn  es  war  dar  Mittelpunkt 
des  ägyptischen  Huidels  nach  dem  Sädw  von  Afrika  und 
nach  Arabien  und  Indien«  Seine  Lage  m  der  Nähe  des 
rothen  Meeres,  nach  dessen  Ufer  eine  Karavanenstrasse 
dureh  das  unwegsame  Felsgebirge  im  Osten  des  NSes 
fOhrte,  richtete  naturgemäss  den  Gang  des  Handels  und 
Verkehrs  durch  die  Wasserstrasse  des  rotben  Meeres  an 
die  Kilsten  )eper  Länder,  ans  denen  Aegypti^  die  kost- 
baren Produkte  des  Sfldens  zog.  Ein  eben  so  bedeutender 
Verkehr  fand  statt  mkufwärts  und  auf  den  Handelsstrassen 
durd»  die  Oasen  nach  dem. Innern  Afrikas, 

Eben  so  natärlicb  waren  daher  die  Erobemngsstige, 
die  vra  Theben  ausgingen,  wie  s,  B,  die  des  Sesostris, 
entweder  nach  Arabien  und  Indien  und  den  angrenzenden 
Ländern  des  sfidlichen  und  mittleren  Asiens  gerichtet, 
oder  nach  dem  Süden  Inner  -  Afrikas ;  eben  so  natjirlieb, 
wie    von   Memphis    aus    die    Land*-   und   Wasfterstraase 
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nach  den  Lindem  Yorderasiens  führte  und  so  die  nördlichen 
Heereszfige  bestimmte. 

Als  alte  Hauptstadt  war  Theben  endlich  andi  der 
Sitz  einer  zahlreichen  und  mächtigen  Priesterschaft;  und 
es  ist  bemerkens werth ,  dass  gerade  hier  in  der  alten 
Kapitale  des  Reiches,  die  den  ersten  Rang  unter  den 
ägyptischen  Städten  einnahm,  auch  die  höchste  der  ägyp- 
tischen Gottheiten:  Ammon  Knuphis,  die  geistige  Urgott- 
heit,  verehrt  wurde,  während  die  Schutzgottheit  von 
Memphis,  der  zweiten  Hauptstadt  des  Reiches,  nur  eine 
der  innen  weltlichen  Gottheiten  zweiten  Ranges  war: 
Phtali  das  Urfeuer,  der  materielle  Weltbildner.  Dieser 
hohen  Stellung  gemäss  galt  denn  auch  die  thebanische 
Priesterschaft,  wie  Strabo  sagt,  als  die  angesehenste  und 
gelehrteste,  und  Theben  nach  Dtodor  als  der  Ursitz  der 
ägyptischen  Wissenschaft:  der  Philosophie,  und  insbeson- 
dere der  Astronomie,  zu  deren  Pflege  die  Reschaffenheit 
des  Klimas,  der  ewig  heitere  Himmel  gleichsam  von 
selbst  einlud. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  es  also  wohl 
nicht  mehr  befremden,  wenn  nun  auch  diesen  Priestern 
eine  ausgedehnte  Literatur  zugeschrieben,  wenn  von 
Diodor  im  Pallaste  des  Osymandias  ein  Bflchersaal  ge- 
schildert wird,  der  sich  noch  in  den  heutigen  Ruinen 
dieses  Prachtbaues  wiederfindet,  und  wenn  also  schon  in 
einem  so  frfihen  Alterthume,  ein  volles  Jahrtausend  vor 
den  in  Griechenland  jetzt  erst  entstehenden  RGcher- 
sammlungen  in  Aegypten  schon  mindestens  eben  so  grosse 
vorhanden  waren ;  es  kann  dies  um  so  weniger  befremden, 
als  die  Aegypter  von  den  frühesten  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  des  Alterthumes  durch  den  ausschliesslichen  Resitz 
des  hauptsächlichsten  Schreibmateriales,  der  Papyrusstaude, 
begünstigt  waren,  und  den  Papyrus  in  solcher  Menge 
besassen,  dass  sie  selbst  ihren  Todten  Papyrusrollen  mit 
hieroglyphischer  Schrift  zum  Theil  von  grosser  Ausdehnung 
mit  in  die  Gräber  gaben. 
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Es  schien  nicht  oberflussi^,  hier  Alles  dies  kurz  zu 
erwähnen  *—  wenn  auch  noch  so  skizzenhaft  und  dem 
uberschwellenden  Reichthume  des  Stoffes  keineswegs 
^nfigend,  —  um  in  der  Phantasie  des  Lesers  wenigstens 
einigermassen  ein  Bild  jener  untergegangenen  Knlturwelt 
hervorzurufen,  und  dadurch  die  selbst  bei  einem  Thefl  der 
Gelehrten  trotz  aller  neueren  Forschungen  noch  inmier 
herrsehende  Unkunde  in  Bezug  auf  die  altagyptischen 
Zustände  zu  verdrängen;  weil  gerade  sie  eine  Quelle 
unreifer  Skepsis  wurde.  Denn  man  ist  immer  geneigt, 
zu  bezweifeln,  was  man  mcfat  kennt. 

Hier  in  Theben  mnsste  nun  Pythagoras  die  Erledi- 
gung seines  Anliegens  finden;  ein  bestimmtes  Ja  oder 
Nein  musste  ihm  werden,  denn  die  thebanische  Priester- 
schaft konnte  das  bisherige  Mittel  der  Abweisung  nicht 
mehr  anwenden,  da  sie  das  höchste  Priesterkollegium 
Aeg}7)tens  war;  zugleich  zwang  die  Rücksicht  auf  den 
König  zu  einer  Entscheidung.  Man  legte  also  dem 
Pythagoras  die  Bedingungen  seiner  Zulassung  vor,  indem 
man  ihn,  wie  der  alte  Berichterstatter  meint,  dadurch 
vielleicht  von  seinem  Unternehmen  noch  abzuschrecken 
dachte;  denn  sie  wären  hart  und  für  die  hellenische  Sitte 
und  Lebensweise  fremd  und  abstossend  gewesen.'**' 
Offenbar  sind  hiermit  die  Reinigung^i  und  Entsühnungen 
gemeint,  die  Pythagoras  als  Fremder  und  religiös-Unreiner 
vor  seiner  Zulassung  zu  bestehen  hatte,  wie  deren  ähn- 
liche auch  den  gebomen  Aegyptem  vor  ihrer  Zulassung 
zu  den  Weihediensten  auferlegt  wurden:  Waschungen, 
Scheren  des  ganzen  Körpers,  Fasten,  Enthaltsamkeiten 
mancherlei  Art  u.  dgl.,  vor  Allem  aber  die  Beschneidung, 
als  etwas  i^ach  hellenischer  Denkweise  Anstössiges  und 
Unanständiges;  „die  Aegypter  beschneiden  sich,^^  sagt 
Herodot,  „weil  ihnen  die  Reinlichkeit  höher  steht,  als  die 
Wohlanständigkeit.^^ '^*  Bei  den  Aegj'ptem  war  aber  die 
Beschneidung  einheimisch  und  alt,  und  kam,  nach  Herodot, 
erst    von    ihnen    zu    den   Hebräern,   iS}Tem,    Phönikem, 
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Kolchem,  in  so  weit  diese  von  den  Aeg^yptem  abstammten 
oder  mit  ihnen  in  engerer  Verbindung  standen,  wibrend 
im  Gegentheile  diejenigen  Phöniker,  welche  mit  Griechen- 
land vorzugsweise  in  Verkehr  waren,  die  hellenischen 
Schicidichkeitsbegriffe  annahmen  und  die  Beschneidung 
aufgaben. '^^  Alle  diese  Brfiuche,  und  insbesondere  die 
Beschneidung,  machten  aber  einen  Tbeil  der  religiösen 
Reinigkeits-Gesetze  aus,  die  namentlich  bei  den  Priestern 
zur  Verrichtung  des  Gottesdienstes  und  der  Opfer  nn- 
eriässlich  waren.  Die  dem  Pythagoras  gestellten  Bedin- 
gungen waren  also  nicht  eine  blosse  Quälerei  zur  Ab- 
schreckung, sondern  etwas  nach  ägyptischen  Begriffen 
unumgänglich  Nothwendiges,  wenn  er  überhaupt  mit  den 
Priestern  in  einen  engem  Verkehr  treten  wollte,  wie  es 
doch  dar  priesterliche  Unterricht  voraussetzte. 

Pythagoras  unterwarf  sich  jedoch  bereitwillig  allen 
Bedingungen,'**'  und  es  wird  ausdrücklich  berichtet,  daes 
er  sich  auch  beschneiden  Uess.'^^  Indem  er  so  vor  keinem 
Opfer  und  keiner  Schwierigkeit  zurfickschrack ,  bewies  er 
nicht  blos,  wie  hoch  er  den  Unterricht  der  Priester 
schätzte,  und  wie  ernst  sein  Streben  gemeint  war,  sondern 
zeigte  auch  eine  Beharrlichkeit  und  Begeisterung,  die,  an 
sich  schon  selten,  an  einem  Fremden  eine  doppdt  auf- 
fallende und  in  ihrer  Art  einzige  Erscheinung  vmr^  so 
dass  er  sich  die  Bewunderung  und  Liebe  der  Priester 
erwarb,  und  von  ihnen  nicht  blos  zur  Theilnahme  an  ihren 
Studien,  sondern  sogar  zur  Verrichtung  der  Opfer  zu- 
gelassen, d.  h.  formlich  in  den  Priesterstand  aufgenommen 
wurde;****^  was,  wie  der  alte  Berichterstatter  sagt,  ausser 
ihm  keinem  Fremden  mehr  widerfuhr,  und  in  der  That  bei 
der  ägyptischen  Denkweise  gänzlich  ausser  dem  gewöhn- 
lidien  Gang  der  Dinge  lag  und  etwas  völlig  Alleinstehen- 
des war.  So  sah  sich  also  Pythagoras  am  Ziel  seiner 
Wünsche,  und  die  muth^  Beharrlichkeit,  mit  welcher  er 
den  Rath  des  Thaies,  vielleicht  noch  über  dessen  nrqurüng- 
liehe  Tragweite  hinaus,  in's  Werk  gesetzt  hatte,  konnte 
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ihm  ein  Unterpfand  tär  die  hervorragende  Stelle  unter  den 
griechischen  Weisen  seyn,  die  ihm  Thaies  A'orherverkfind^. 
Nun  begann  denn  der  eigentliche  Unterricht,  und  der 
Oberprophet  Sonchis  wurde  sein  Lehrer.''*  Schon  dessen 
hohe  Stellung,  als  eines  Vorstehers  der  obersten  Priester- 
kltsse,  verbürgt,  dass  derselbe  auch  in  der  ägyptischen 
Wissenschaft,  wie  sie  im  vorhergehenden  Bande  nach  den 
Angaben  der  Alten  dargestellt  wurde,  einen  gleich  hohen 
Rang  einnahm,  und  befähigt  war,  dem  Pythagoras  das 
ganze  Gebiet  dieses  Wiss^s  aufzuschliessen.  Dieser  er- 
theilte  ihm  aber  nicht  blos  den  mundlichen  wissenschaftlichen 
Unterricht,  sondern  eröffnete  ihm  auch  die  priesterliche 
Literatur.  Denn  es  wird  uns  überliefert,  dass  P}ihagoras 
ausser  der  ägyptischen  Sprache  auch  die  zusammengesetzte 
ägyptische  Schrift  erlernte,  nicht  blos  die  demotische,  oder 
epistolographische ,  die  Volksschrift  des  bürgerlichen  Ver- 
kehres, sondern  auch  die  gelehrte  Priesterschrtft :  die 
hieroglyphische  in  ihren  verschiedenen  Unterarten. •••  Die 
mit  dieser  Nachricht  verbundene  kurze  Ueberlieferung 
Aber  die  ägyptische  Schrift  und  ihre  verschiedenen  Arten 
ist  vollkommen  richtig,  beweist  also,  dass  der  Bericht- 
erstatter wohl  unterrichtet  war,  wird  von  anderen  Nach- 
richten'** erläutert  und  ergänzt,  und  in  allen  ihren  Theilen 
von  den  noch  vorhandenen  hteroglyphischen  Texten  nach 
ihrem  durch  die  bisherigen  Arbeiten  wiedergewonnenen 
Verständniss  vollkommen  bestätigt.  Durch  dieses  wieder- 
gewonnene Verständniss  der  Hieroglyphen  erhalten  wir 
aber  auch  zugleich  wieder  einen  Begriff  von  der  Priester- 
literatnr,  welche  Pythagoras  studirte.  Denn  wenn  auch 
die  ägyptischen  heiligen  Schriften  selbst  för  uns  verloren 
sind,  so  enthält  doch  das  sogenannte  Todtenbuch  noch 
Bruchstficke  aus  ihnen,  und  wir  sind  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Oede  in  den  bisherigen  Kenntnissen 
von  ägyptischer  Literatur  und  Lehre  durch  positive  For- 
schungen auszuftillen.  Nur  durch  die  Entzifferung  der 
Hieroglyphen    war    es    möglich,    den   Gang    der   grossen 
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Kaltar-Entwicklung  wieder  aufzufinden,  dem  die  euro- 
piische  Menschheit  ihre  Wissenschaft  verdankt ;  wie  dieses 
Werk  es  sich  zur  Auf^^be  gesetzt  hat.  FChr  den  Yerftisser 
insbesondere  war  der  Gedanke,  dass  uns  die  Gunst  des 
Schicksals  durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  jene 
Quellen  wieder  geöfltaet  hat,  aus  denen  auch  die  Begron- 
der  der  griechischen  Philosophie  ihren  Ideenkreis  schöpften, 
ein  ermunternder  Sporn  bei  seinen  mühseligen  Arbeiten 
zur  Lesung  und  Erklärung  jener  ehrwCirdigen  Urkunde, 
und  mehr  als  einmal  hat  ihn  die  Auffindung  der  Vorbilder 
pythagoreischer  Lehren  in  ihrer  oft  so  fremdartigen 
ägpptischen  Form  wie  das  Wiedersehen  alter  Bekannten 
angeheimelt.  Aus  dem  grossen  Umfange  der  agyptiscbra 
Priester-Literatur  und  Wissenschaft,  welche  das  gesanunte 
Gebiet  des  damaligen  Wissens:  Theologie,  Jurisprudenz, 
Medicin,  Astronomie  und  Mathematik,  und  zugleich  einen 
Schatz  aller  seit  Jahrhunderten  aufgezeichneten  und  an- 
gesammelten Beobachtungen  und  Ueberlieferungen  aller 
Art:  astronomischer  und  geschichtlicher,'^'  in  sich  fasste, 
eignete  sich  Pythagoras  neben  der  eigentlich  strengeren 
Wissenschaft  in  Astronomie  und  Mathematik,'^'  seiner  uns 
schon  bekannten  Richtung  gemäss,  vorzugsweise  den  so 
eigenthämlidien  religiösen  Ideenkreis  an,  welcher  eine 
Spekulation  aber  Welt  und  Gottheit,  die  als  Eines  Wesens 
aufgefasst  werden,  und  eine  sehr  ausgebildete  Vorstellung 
von  dem  Gesammtleben  des  Alls,  seiner  Lenkung  und 
Leitung  durch  die  Gottheit,  und  seinem  Verhältnisse  zum 
Mensehengeschlecbte  enthielt;  so  dass  Theologie  mit 
Kosmologie,  Astronomie  und  Astrologie  ein  für  unsere 
Denkweise  äusserst  fremdartiges  Ganzes  bildeten,  das 
zugleich  die  Keime  der  eigentlichen  Naturwissenschaften 
in  sich  trug.  Diesen  religiös  -  naturwissenschaftlichen 
Ideenkreis ,  den  wir  im  vorhergehenden  Band^  als  ägyp- 
tische Glaubenslehre  kennen  lernten,  werden  wir  daher 
auch  als  Grundlage  der  pythagoreischen  Lehre  wiederfinden. 
In  Theben  muss  nun  Pythagoras  fBr  längere  Zeit 
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seinen  dauernden  Wohnsits  anfgeschlagen  haben,  da  seine 
hier  begonnenen  Studien  schon  wegen  der  damit  verbun- 
denen Ilrlemung  der  Sprache  und  Schrift  Jedenfalls  eine 
Reihe  von  Jahren  in  Anspruch  nahmen.  Zugleich  aber 
seheinen  die  Nachrichten  anzudeuten,  dass  er  auch  noch 
den  Unterricht  anderer  Priester  an  anderen  Priesterschulen 
genoss;'*'^  sie  berichten,  dass  er  seinen  Aufenthalt  auch 
dazu  bendtste,  sowohl  die  berfihmtesten  Männer,  als  auch 
die  merkwürdigsten  Weihedienste  und  sehenswfirdigsten 
Oertlichkeiten  Aegyptens  zu  besuchen  und  kennen  zu 
Jemen,  was  also  wiederholte  Bereisongen  desselben 
voraussetzt.  Jedenfalls  blieb  er  von  nun  an  mit  dem 
Priesterstande  in  engster  Verbindung  und  wurde  geradezu 
als  eines  seiner  Glieder  betrachtet,  da  er  bei  der  Einnahme 
Aegyptens  durch  Kambyses  ganz  in  die  Schicksale  der 
ägyptischen  Priesterschaft  verflochten  wurde. 

Diesen  ägyptischen  Aufenthalt  benutzte  aber  Pytha- 
goras  nicht  Mos  zum  Studium,  sondern  auch,  wie  es  allen 
Anschein  hat,  zugleich  zur  Ausarbeitung  einer  Reibe  von 
Schriften,  in  welchen  er,  offenbar  nach  den  ägyptischen 
Quellen:  den  heiligen  Priesterbäehem ,  das  Ganze  der 
ägyptiachen  Religion  in  Lehre  und  Kult  darstellte.  Ins« 
besondere  seine  berahmte  Schrift :  „Die  heilige  Sage^^  oder 
„das  heilige  Wort^^  iitQog  Ao/o^),  die  er  später  dem 
religiösen  Lehrbegriff  seiner  Schule  zu  Grunde  legte  und 
die  ffir  die  Pythagoreer  eine  förmliche  „heilige  Schrift^^ 
war,  muss  schon  hier  in  Aegypten  unmittelbar  aus  den 
Quellen  entstanden  seyn.  Ausdrückliche  Nachrichten'^' 
und  Lihalt  der  noch  vorhandenen  Brucbstficke  bezeugen 
gleichfflässig  ihren  ägyptischen  Ursprung.  Die  grosse 
Zahl  der  erhaltenen  Bruchstäcke  beweist,  dass  es  eine 
genaue  und  ausffihrUche  Darstellung  der  ägyptischen 
Glaubenslehre  in  ihrem  ganzen  Umfange  war:  von  der 
Theogonie  und  Kosmogonie  an  bis  in  die  letzten  Thfrile 
der  ägyptischen  Sagengesehichte  hin,  in  derselben  Ordnung 
und  Reihenfolge,  wie  im  vorhergehenden  Bando  die  ägyp- 
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tische  Glaubenslehre  aus  den  Quellen  dargestellt  wurde. 
Die  Uebereinstimmung  ist  so  genau,  das  ägyptische  Kolo- 
rit, die  ägyptischen  Göttemamen,  Anspielungen  auf  die 
hieroglyphischen  Göttergestalten  in  ilirer  oft  so  ganz 
fremdartigen,  dem  hellenischen  Geschmack  so  ganz  wider- 
sprechenden Eigenthümlichkeit,  wie  sie  noch  bis  auf  diesen 
Tag  in  den  uns  erhaltenen  hieroglyphischen  Schriften 
vorkommen,  —  alle  diese  charakteristischen  Zifge  sind  so 
getreu  beibehalten,  dass  nur  eine  Uebersetznng  aus 
unmittelbar  vorliegenden  ägyptischen  Quellen  eine  solche 
Erscheinung  erklärt.  Pythagoras  selbst  in  späterem  Alter 
wurde  nicht  im  Stande  gewesen  seyn,  aus  der  Erinnerung 
alle  diese  Einzelheiten  so  genau  und  treu  wiederzugeben, 
geschweige  denn  irgend  ein  Dritter,  selbst  der  vertrauteste 
Schüler  aus  dem  -blossen  Hören  seines  Vortrages.  Neben 
dem  dichterischen  Verdienste  der  Darstellung,  —  denn 
„die  heilige  Sage^^  hatte  die  herkömmliche  episch-hexame- 
trische Form  in  episch-jonischer  Mundart,  in  der  auch  die 
Frfiheren:  ein  Thaies,  Chilon,  Selon,  und  selbst  noch 
Zeitgenossen  und  Spätere:  ein  Theognis,  Xenophanes, 
Parmenides  und  Empedokles  ihre  Lehrgedichte  abgefasst 
haben,  —  war  zugleich  der  denkerische  Werth  in  den 
einer  solchen  Ausbildung  fähigen  allgemeineren  Theilen 
eines  Pythagoras  durchaus  wfirdig.  Wie  wir  dies  Alles 
seiner  Zeit  genauer  sehen  werden. 

Unter  diesen  Beschäftigungen  verlebte  Pythagoras 
89  volle  Jahre  in  Aegypten,'®^  seine  beste  Jtinglings- 
und  Manneszeit,  von  seinem  82.  bis  zu  seinem  44.  Le- 
bensjahre, von  547  bis  585  vor  Chr.  G.  Es  waren  die 
99  letzten  Regierungsjahre  des  Amasis,  und  zugleich  die 
letzten  der  politischen  Selbstständigkeit  des  ägyptischen 
Staates;  Zeiten  der  Ruhe  und  des  Friedens  unter  der 
weisen  Verwaltung  eines  Königs,  der  auch  in  der  Reihe 
der  ägyptischen  Gesetzgeber  eine  rühmliche  Stelle  ein- 
nimmt; Zeiten,  auf  welche  die  Aegypter  später  als  eine 
Periode  des  Glückes  und  Segens  zurücksahen. 
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Wahrend  so  Aegypten  der  tiefsten  Ruhe  genoss,  war 
g^  Vorderaden  bis  zum  Indus  hin  von  den  Krieg^szägen 
des  Kyros  erschüttert,  der  auf  den  Trämmem  der  früheren 
asiatischen  Reiche  seine  neue  Weltherrschaft  grfindete, 
indem  er  sich  an  die  Spitze  der  Perser  stellte,  welche 
bisher  noch  nicht  in  der  Geschichte  aufgetreten  waren. 
Nachdem  er  durch  seinen  Sieg  tiber  Astyages  bei  Pasar- 
gada  f  559  vor  Chr.  G.^  das  Joch  der  Meder  abgeschüttelt 
und  sich  durch  Feldzüge  im  Osten  bis  nach  Indien  hin 
zum  Herrn  des  medisch^assyrisch^a  Reiches  gemacht  hatte, 
überschritt  er  dessen  Grfinze  und  überzog  zunichst 
Yorderasien  und  Lydien  ("um  550  vor  Chr.  G.3  Er 
besiegte  den  Krösus  und  nahm  (]646  vor  Chr.3  dessen 
Hauptstadt  Sardes  ein,  wodurch  auch  die  griechischen 
Städte  Kleinasiens,  theils  durch  Eroberung,  theils  durch 
freiwillige  Unterwerfung,  wie  z.  B.  Müet,  unter  persische 
Oberhoheit  kamen.  Nur  die  griechischen  Inseln  I&ngs  der 
kleinasiatischen  Kästen :  Chios,  Lesbos,  Samos,  blieben  frei 
und  unabhängig,  weil  die  Perser  noch  keine  Seemacht 
hatten,  und  der  jüngere  Polykrates  konnte  ungestört  von 
der  entstehenden  persischen  macht  seine  Tyrannis  auf 
Samos  gründen  und  in  einem  Jahrzehend  zu  einor 
schwindelnden  Höhe  erheben. 

So  erstreckten  sich  die  Gränzen  des  persischen 
Reiches  im  Westen  bis  an  die  Küsten  des  griechischen 
Mea'es,  und  Persien  wurde  unmittelbarer  Nachbar  Grie- 
chenlands. Diese  unmittelbare  Nachbarschaft  Persiens 
bestimmte  von  nun  an  vorwiegend  die  politische  Entwick- 
lung der  Griechen,  von  der  nur  die  Italioten  und  Sikelioten 
unberührt  blieben,  und  übte  zu  glacher  Zeit  auf  die 
Ausbildung  ihres  wissenschaftlichen  Ideenkreises  einen 
sehr  fQhlbaren  Einfluss.  Denn  einersats  drehten  sich  nun 
alle  allgemeineren  Angelegenheiten  Gesammt-Griechenlands 
um  die  Rivalität  mit  der  persischen  Macht;  an  den  Kämpfen 
mit  den  Persem  wurden  die  Griechen  erst  gross,  und 
lernten  sich  in  Glück  und  Unglück  erst  als  Ein  zusammen- 
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gehörendes,  von  Einem  gerndnaamen  Oesehidie  getragenes 
Volk  fühlen,  und  der  ganze  glänzende  Anfschwang  ihres 
Volksbewusstseyns  und  Staatslebens  ging  erst  aus  den 
glficklichen  Erfolgen  dieser  Kiimpfe  hervor;  andererseits 
werden  wir  die  Einwirkung  des  persisch-baktrischen 
Olaubenskreises,  der  Lehre  Zoroasters,  auf  die  griechische 
Philosophie  bald  wahrnehmen.  Dieser  Einfluss  Persiens 
auf  Griechenland  dauerte  fort,  bis  die  politische  und 
geistige  Bildung  der  Griechen  so  hoch  gestiegen  war, 
dass  sie  selbst  angrübweise  gegen  die  persische  Macht 
auftreten,  unter  Alexander  dem  Grossen  das  persische 
Reich  stfirzen  und  dem  Scepter  griechischer  Herrscher 
unterwerfen  konnten,  wodurch  nun  ihrerseits  die  griechi- 
sche Bildung:  griechische  Sprache,  griechische  Sitte  und 
griechische  Wissenschaft  sich  Aber  die  Ltnder  des  per- 
sischen Reiches,  über  ganz  Vorderasien  bis  an  den  Indus, 
verbreitete,  und  sich  bei  den  gebildeten  Ständen  aller  dieser 
Nationen  als  Gemeingut  geltend  machte,  Ja  zum  Tbeil 
selbst  bis  in  die  unteren  Schichten  der  asiatischen  Nationen 
eindrang. 

Nach  der  Unterjochung  Kleinasiens  zog  Kyro$  so- 
dann gegen  Babylon  f588  vor  Chr.}.  Mü  dem  Falle 
Babylons  kamen  auch  dessen  Provhoizen:  Phfinikien  und 
Syrien ,  «um  persischen  Reiche ,  so  dass  dieses  nun  seine 
Orinzen  längs  der  ganzen  Ostkfiste  des  mittelländischen 
Meeres  bis  nach  Aegypten  erstreckte  und  auch  dieses 
bedrohte.  Da  starb  Kyros  (6M  vor  Chr.}  auf  seinem 
un^^tlcklichen  Zuge  gegen  die  Massageten.  *  Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Kambyses  hielt  aber  an  des  Vaters  Plänen 
fest,  und  im  Jahr  ftÜG  vor  Chr.  O.,  kurz  nach  dem  Tode 
des  Amasis,  als  sefai  Nachfolger  Psamminit  kaum  ein 
halbes  Jahr  regiert  hatte,  fiel  ein  persisches  Heer  in 
Aegjrpten  ein,  entthronte  den  K6nig  und  nnteijochte  das 
Land  unter  schrecklichen  Verwdstungen.  Zwar  scheiterten 
die  weiteren  Erobemngspläne  des  Kambyses  gegen  Afrika 
an  dem  Sande  der  Wfiste,  und  gegen  Karthago  an  dem 
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Widerstreben  der  Phöniker,  welche  die  persische  Seemacht 
bildeten  und  nicht  ^egen  ihre  Stammgenossen  kftmpfen 
wollten;  das  unglfickliche  Aegypten  musste  aber  nur  um 
so  heftiger  die  Wuth  des  Kambyses  ffihlen,  die  sich  vor- 
nehmlich gegen  die  höheren  Klassen  und  insbesondere  die 
Priesterschaft  richtete,  von  denen  Widerstand  zu  beffirchten 
war.  So  wurden  denn  Tausende  von  Aegyptem,  und  ins- 
besondere die  Priester  nach  der  alten  Politik  der  asiatischen 
Eroberer  in  die  entfernteren  Gegenden  Asiens  verpflanzt, 
und  mustten,  wie  einst  die  Jud^n,  aus  üunem  Yaterlande 
nach  Susa  und  Baby  lern  auswandern.'^* 

Unter  diesen  unglfieklichen  Verbaimten  brfand  sich 
nun  auch  Pythagoras,  der  das  Loos  der  ägyptischen 
Priester^  unter  die  er  aufgenommen  worden  war,  jetzt 
theilen  musste;  auch  er  wurde  unter  den  Gefangenen  nach 
Babylon  abgeföhrt.'^^  So  griffen  die  kriegerischen  StOrme, 
welche  Asiai  und  Aegypten  umkehrten,  auch  in  sdn 
bisher  so  ruhiges  Privatleben  ein,  und  mussten  die  fried- 
liche Sendung  fördern  helfen,  die  er,  durch  Uebertmgung 
von  orientalischer  Bildung  und  Wissenschaft  nach  dem 
Occident,  in  der  Kulturgeschichte  erfüllen  sollte. 

Auf  dem  Zuge,  ans  Aegypten  nach  Babylon  musste 
nun  Pytfaagoras  nothwendig  das  peträische  Arabien  durch- 
schneiden, das  zwischen  Aegypten  und  Babylon  in  der 
Mitte  lag.  In  die  Zeit  dieses  Zuges  muss  daher  jene 
Unterredung  mit  einem  arabischen  Könige  fallen,  auf 
welche  die  Quellen  als  eine  bekannte  Begebenheit  in 
seinem  Leben  ohne  nähere  Angaben  anspielen,'"'  und  die 
von  den  Neueren  mit  gewöhnlichem  Unverstände,  man 
sieht  nicht  ein  warum,  unter  die  Mahrchen  gerechnet 
wird. 
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Anfentlialt  in  Babylon« 


In  Babylon  betrat  Pythagoras  eine  neue  Welt,  die 
der  älteren  ägyptischen  nicht  nachstand.  An  den  beiden 
Ufern  des  Eiiphrat  gelegen  und  eine  Strecke  von  achtzehn 
Wegstunden,  360  Stadien,  mit  dem  Vierecke  seiner 
Ringmauern  umspannend,  an  Umfang  also  noch  grösser 
als  London,  war  Babylon  schon  in  Iriüheren  Jahrhunderten 
die  Hauptstadt  eines  ausgedehnten  Reiches  gewesen,  des- 
sen Gründung  in  ein  graues  Alterthum  zurfickging,  und 
das  in  der  jängsten  Vergangenheit  unter  der  Dynastie 
der  Chaldäer  auf  seiner  höchsten  Blfithe  gestanden.  Zwar 
hatte  die  Stadt  selber  diesen  ungeheueren  Raum  nie- 
mals ausgefOllt,  —  selbst  noch  in  späterer  Zeit  war 
ein  grosser  Theil  des  innerhalb  .den  Mauern  einge- 
schlossenen Raumes  Ackerland ,  —  und  die  Mauern  dienten 
mehr  als  Festungswerke  gegen  äussere  Angriffe.  Aber 
auch  so  war  die  Stadt  immer  noch  ausgedehnt  genug, 
grösser  noch  als  die  grossen  ägyptischen  Städte,  die  an 
den  Bergreihen  des  Nilthaies  ihre  natfirlichen  Schranken 
hatten.  Zugleich  war  Babylon  der  Mittelpunkt  des  asia- 
tischen Handels  und  Verkehres  und  der  Sitz  einer  alten 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Kultur  mit  einem  eignen 
Priesterstande:  den  Chaldäern  oder  Magern.  Wenn  auch 
in  der  letzten  Zeit  der  Selbstständigkeit  beraubt,  war  es 
nichts  desto  weniger  auch  unter  den  Persem  neben  Snsa 
und  Ekbatana  eine  der  drei  Hauptstädte,  des  Reiches:,  die 
Winter-Residenz  der  persischen  Könige,  und  weder  sein 
Glanz  noch  seine  Wichtigkeit,  als  Mittelpunkt  des  Ver- 
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kehrs  und  der  Bildung  hatten  sich  irgendwie  vermindert. 
Die  Pracht  seiner  Bauwerke,  so  wie  der  Reiehthum  und 
Liuxus  seiner  Bewohner  machten  es  zu  einer  der  glän- 
zendsten asiatischen  Städte.  In  dem  älteren  Theile,  auf 
der  Westseite  des  Euphrat,  befand  sich  der  allbekannte 
Tempel  des  Bei  ([der  babylonische  Thurm  der  heiligen 
jSchriftJ  und  der  grosse  Palast  der  Semiramis;  der  neuere 
Theil  auf  der  östlichen  Seite,  der  seine  Verschönerung 
hauptsächlich  der  chaldäischen  Dynastie  verdankte,  enthielt 
den  Palast  des  Nebukadnezar  und  den  berühmten  hängen- 
den Garten  der  Nitokris,  seiner  Gemahlin.  Der  ausgedehnte 
Umfang  dieser  Stadt  umfasste  ein  buntes  Yölkergewimmel ; 
denn  nicht  blos  die  verschiedenen  Provinzen  des  grossen 
Reiches  lieferten  seine  Bewohner.  —  so  waren  z.  B.  nnter 
Nebukadnezar  Juden  hierher  verpflanzt  worden,  wie 
fetzt  Aegypter,  und  hatten  hier  ihre  bleibenden  Wohn- 
sitze genommen,  —  sondern  auch  die  auswärtigen  Völker 
bis  zu  den  Indem  und  Ostasiaten  hin  vereinigten  sich  hier 
als  in  einem  der  grossen  Verkehrs  -  Mittelpunkte  Vorder- 
asiens. Denn  Babylon  trieb  einen  ausgedehnten  Handel, 
sowohl  zu  Land  durch  Mittel-  und  Hoch -Asien  hin  über 
Baktrien  bis  in's  Land  der  Serer  nach  China,  als  zu 
Wasser  längs  dem  Euphrat  durch  den  persischen  Meer- 
busen hin  bis  an  die  Mündungen  des  Indus.  Unter  Darius 
waren  die  Inder  zinspflichtig,  und  Herodot  erwähnt  ihrer 
daher  am  Hoflager  der  persischen  Könige  und  kennt  Inder, 
sowohl  der  weissen,  als  auch  der  schwarzen,  äthiopischen 
Rasse:  Inder  und  Kalatier;'^^  und  Pseudo-Jesaias,  der  hier 
in  Babylon  während  der  letzten  Jahre  des  babylonischen 
Exils,  kurz  vor  der  Eroberung  Babylons  durch  Kyros, 
seine  Weissagungen  abfasste,  kennt  die  Chinesen,  Sinim, 
an  den  äussersten  Gränzen  des  Ostens.'^' 

Zugleich  war  aber  Babylon  auch  der  Sitz  einer  alten 
und  hoch  entwickelten  geistigen  Bildung,  deren  Träger, 
wie  bei  den  Aegyptem  und  den  übrigen  asiatischen  Völkern, 
ein    dgner   Priesterstand    war,  -früher    ein    einheimischer 
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babylonischer,  später  unter  der  ehaldäischen  Dynastie  em 
chaldaischer :  eigentlich  Mager,  d.  h.  Priester,  gewöhnlicher 
aber  nach  ihrem  Yolksnamen  Chaldaer  genannt. 

Wie  bei  den  Aegyptern  waren  diese  ehaldäischen 
Mager  zugleich  Priester  und  Rechtskundige  und  Aerzte, 
und  ihre  priesterliche  Wissenschaft:  die  Magie  im  älteren 
Sinne  des  Wortes,  umfasste  daher  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  bei  den  Aegyptera,  das  gesammte  Wissen 
dieser  Völker :  neben  Theologie ,  Jurisprudenz  und  Medizin, 
auch  die  Anfänge  der  Naturwissenschaften,  insbesondere 
die  Mathematik  und  Astronomie,  mit  welcher  letzteren,  wie 
bei  den  Aegyptern ,  auch  der  Aberglaube  der  Astrologie  in 
seiner  mannichfaltigen  Anwendung  auf  das  tägliche  Leben: 
durch  Sterndeuterei  und  Nativitätsstellerei ,  und  auf  die 
Heilung  der  Krankheiten:  durch  Sympathien,  Amulete  und 
Zaubermittel  aller  Art,  verbunden  war.  Dies  ist  die 
Magie,  wie  sie  sich  in  Wort  und  Begriff  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat ,  wie  sie  .  aber  auch  schon  in 
dem  späteren  Alterthume  von  Griechen  und  Römern  auf- 
gefasst  wurde.;  wie  z.  B.  von  Plinius,  der  in  seinem 
Sammelwerke  eine  grosse  Zahl  solcher  magischen  Mittel 
der  After-Medizin  erhalten  hat.  Wie  alt  und  ausgebildet 
aber  die  Pflege  der  Astronomie  bei  den  Babyloniern  war, 
erhellt  aus  der  grossen  Reihe  von  astronomischen  Beob- 
achtungen, wdche  die  Griechen  unter  Alexander  dem 
Grossen  bei  den  Chaldäem  vorfanden,'**  und  welche  nach 
der, Angabe  des  Rhodiers  Epigenes,  eines  glaubwürdigen 
Schriftstellers,  —  gravis  anctor  in  primis  sagt  Plinius,  der 
uns  die  Nachricht  überliefert,  —  780  Jahre  vor  Alexander 
den  Grossen  zurückgingen;  indem  sie  auf  gebrannte 
Ziegel,  coctilibus  laterculis,  eingegraben  waren.  Eine 
ähnliche  Nachricht  gibt  Sim[dicius  im  zweiten  Buche  seines 
Kommentars  zu  des  Aristotdles  Schrift  vom  Himmel;  nach 
ihm  begannen  die  astronomischen  Beobachtungen  der 
Aegypter  1450  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung,  und  die 
der    Babylonier    noch     um    einige    Jahrhunderte    früher. 
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Bisher  war  man  sehr  geneigt,  diese  und  ähnliche  Nach- 
richten unter  die  Fabeln  zu  rechnen;  denn  in  der  That: 
Ziegel  mit  astronomischen  Beobachtungen,  was  konnte 
unwaiirscheinlicher  lauten !  eine  backsteineme  Literatur, 
welches  Mährchen  1  Alle  diese  scheinbaren  Mährchen  haben 
aber  durch  die  neuesten  Nachgrabungen  in  Mesopotamien 
eine  höchst  uner\^'artete  Bestätigung  erhalten.  Man  hat,  wie 
mein  Freund  und  früherer  Zuhörer  Oppert  berichtet,  zu 
Ninive,  zu  Kalah  (^NimrudJ,  zu  Babylon,  zu  OrchoS 
(^WarkahJ,  zu  Kalneh  (^Nittar3,  zu  Elassar  ([Kala-8cher- 
gät3,  solche  Thontafeln  in  zahlreicher  Menge,  zu  Tausenden 
sagt  Oppert,  gefunden,  theils  an  der  Sonne,  theils  im 
Feuer  gehärtet,  die  man,  so  lange  sie  noch  weich  waren, 
geradezu  als  Schreibmaterial  benutzte,  indem  man  mit 
Elfenbein-Griffeln  in  mikroskopischer  Kleinheit  die  Schrift« 
zeichen  des  Landes,  die  Keilschrift,  auf  ihre  Oberfläche 
einritzte,  und  sie  dann  im  gehärteten  Zustande  als 
Schrifttafeln,  als  förmliche  Bucher,  aufbewahrte.  Ein  auf- 
gegrabener Saal  in  einem  der  Schutthügel  zu  Ninive 
enthielt  eine  förmliche  Bibliothek,  aus  solchen  aufge- 
speicherten Thontafeln  bestehend,  deren  Inhalt  jetzt  einen 
der  Schätze  des  britischen  Museums  ausmacht;  und  die 
begonnene  Entzifferung  dieser  Tafeln  lehrte,  dass  sie  auf 
Befehl  des  letzten  nim'vitischen  Königs,  des  allbekannten 
Sardanapal,  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  G.,  wenige  Jahre  vor  dem  tragischen  Ende  dieses 
Königs,  förmlich  zum  Zwecke  der  öffentlichen  Belehrung, 
als  Staatsbibliothek,  aufgestellt  worden  waren.  Die  ver- 
schiedenen wissenschaftlichen  Fächer  in  dieser  Bibliothek 
unterschieden  sich  zum  Behufe  des  leichteren  Aufisucbens 
durch  die  verschiedene  Färbung  der  Thontafeln:  schwarz, 
grau,  bläulich,  violett,  roth,  gelb,  braun,  weiss;  und  in 
der  That  ist  ihr  wissenschaftlicher  Inhalt  von  gleicher 
Mannichfaltigkeit:  Mythologie,  Geschichte,  Geograplüe  und 
Statistik,  Botanik,  Zoologie,  Astronomie  und  Astrologie, 
Kalender,  Arithmetik,  Architektur  und  Grammatik.    Diese 
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letztere  Abtheilnng  ist  nicht  die  mindest  interessante,  denn 
es  zei^t  sich  zu  unserer  grossen  Verwunderung,  dass  die 
Assyrier  im  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  G,  schon  eine  altere 
Literatur,  in  älteren  8chriftz(igen  und  in  einer  fremden 
Sprache  besassen,  die  schon  nicht  mehr  allgemein  ver- 
ständlich war,  sondern  einer  gelehrten  philologischen, 
grammatisch-lexikalischen  Erklärung  bedurfte,  um  gdesen 
werden  zu  können;  dass  es  also  bei  den  Assyriern  in  so 
früher  Zeit  schon  eine  grammatische,  literarisch-philolo- 
gische Gelehrsamkeit  gab.  Diese  ältere  Literatur  und 
Sprache  ist  eine  turanisch  -  skythische ;  die  Schriftzeichen 
dieser  älteren  Literatur,  aus  der  hieroglyphischen  Schrift 
herstammend  und  zu  einem  grossen  Theil,  gleich  dieser, 
Begriffs-Zeichen  enthaltend,  werden  daher  geradezu  durch 
das  Assyrisch-Semitische  erklärt,  und  es  finden  sich  dem- 
gemäss  Thontafeln,  welche  Syllabarien  als  Anleitungen 
zum  Lesen,  lexikalische  Wortregister  als  ftirmliche  Bruch- 
stucke von  Lexiken  in  zwei  Sprachen,  Konjugations- 
Paradigmen  u.  dgl.  grammatische  Gegenstände  abhandeln, 
und  auf  diese  Weise  kostbare  Hülfsmittel  zu  ihrer  eigenen 
Entzifferung  darbieten.  Also  auch  hier,  wie  überall,  in 
denselben  Kulturzuständen  dieselben  literarischen  und 
wissenschaftlichen  Erscheinungen.  Und  das  Alles  schon 
im  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  Es  bedarf  solchen  That- 
sachen  gegenüber  nicht  erst  noch  langer  Beweisfahrungen 
um  die  beschränkten  Yorurtheile  der  bisherigen  philolo- 
gischen Schulen  in  ihrer  ganzen  Lächerlichkeit  und  Abge- 
schmacktheit hinzustellen. 

Wie  in  Aegypten  war  also  auch  der  Priesterstand 
dieser  vorderasiatischen  Nationen  im  Besitze  einer  alten  und 
ausgedehnten  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit.  Eben  so  wie 
bei  den  Aegyptem  hatten  daher  auch  diese  chaldäischen 
Priester  ihre  förmlichen  Lehranstalten,*  theils  in  Babylon  und 
Borsippa  selbst,  wo  noch  Strabo  eines  eignen  ihnen  ein- 
geräumten Gebäudes  erwähnt,**'  theils  in  andern  benach- 
barten  Städten   Mesopotamiens:    Hipparene    (^Chaldaeorum 
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doctrina  darum  et  hocj ,  Orchoe  (^tertia  Chaldaeorum  doc* 
trina),**'  etc.  Es  werden  daher  sogar  verschiedene  philoso- 
phische Lehrmeinungen  und  Schulen  der  Chaldäer  erwähnt, 
welche  nach  den  Namen  dieser  Lehranstalten  benannt 
waren:  Orchener,  Borsippener,  Hipparener.*'*  Diese 
Schulen  dauerten  noch  bis  ins  spätere  Alterthum  fort,  denn 
Strabo  erwähnt  sie  noch;  und  als  sich  durch  die  Feldzüge 
Alexanders  des  Grossen  griechische  Bildung  in  Asien 
verbreitete  und  die  Asiaten  sich  die  griechische  Sprache 
aneignetai ,  traten  Einzelne  aus  den  cbaldäischen 
Gelehrten  selbst  als  griechische  Schriftsteller  auf,  wie 
ein  Berosus  aus  Babylon,  Seleukos  von  Seleukia  u.  A. 
Diese  vorderasiatische  Wissenschaft  war  also  sehr  alt, 
sehr  entwickelt  und  dauerte  noch  bis  in  die  späteren 
Zeiten  fort. 

Rufen  wir  uns  nun  zur  Vervollständigung  dieses 
Kultur-Bildes  in  die  Erinnerung  zurück,  was  in  dem  vor- 
hergehenden Bande  von  dem  fiberraschenden  und  weit- 
reichenden geistigen  Aufschwung  berichtet  wurde,  der 
um  diese  Zeit  bei  allen  bedeutenderen  Völkern  Asiens 
fast  gleichzeitig  stattfand.  Sowohl  die  Chinesen,  als  die 
Inder  und  Baktrer  sahen  in  diesem  Jahrhunderte  Männer 
aufstehen,  die  als  Lehrer  den  Ideenkreis  ihrer  Nationen 
umbildeten  und  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  den  Wir- 
kungen ihrer  Reformen  noch  bis  auf  die  Gegenwart  reichen. 
In  China  lebte  Confucius  von  550  bis  477  vor  Chr.  G.; 
nach  den  politisch-moralischen  Grundsätzen  seiner  Schule 
und  von  seinen  Anhängern  wird  China  noch  regiert  bis 
auf  diesen  Tag.  In  Indien  lebte  Buddha  von  540  bis 
468  vor  Chr.,  und  die  von  ihm  gestiftete  Religion,  nach 
blutigen  Religionskriegen  aus  ihrer  Heimath  verdrängt ,  ist 
in  Mittelasien  und  China  noch  jetzt  herrschend  und  weit 
verbreitet.  Bei  den  benachbarten  Baktrem  lebte  Zoroaster 
von  599  bis  &92  vor  Chr..  und  obgleich  nur  noch  eine 
kleine  Gemeinde  seiner  Anhänger  in  Indien  übrig  ist,  so 
sind  doch  die  Hauptideen  seiner  Lehre  im  Judenthum  und 
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Christenthimi  noch  unverindert  erhalten.  Zoroastera  Lehre 
und  Gottesdienst  war  in  Baktrien  schon  seit  Jahrzehenden 
allgemein  angenommen  nnd  eingeffihrt,  und  schon  dadurch 
wohl  den  verwandten  Priesterstämmen  Kleinasiens  bekannt; 
sie  ward  aber  auch  unmittelbar  nach  Zoroasters  Tode 
durch  den  5S1  vor  Chr.  auf  den  persischen  Thron 
erhobenen  Darius  herrschende  Staatsreligion  Persiens,  und 
war  als  solche  ohne  Zweifel  auch  in  Babylon  von  einer 
in  der  köuiglidien  Residenz  lebenden  persischen  Priester- 
schalt  vertreten;  wenn  auch  der  eigentliche  chaldäische 
Priesterstamm  seiner  eignen  älteren  Glaubenslehre  sollte 
treu  geblieben  seyn,  wie  es  allerdings  den  Anschein  hat 
Denn  Darius  war  trotz  seiner  Vorliebe  fOr  die  zoroastrische 
Lehre  doch,  nach  Diodors  Darstellung,  von  religiöser 
Beschränktheit  weit  entfernt,  und  bewies  sich  auch  g^en 
die  ägyptische  Priesterschaft  in  demsdben  Sinne  freisinnig 
und  duldsam.'*^  Nichts  desto  weniger  begreift  es  sich, 
dass  eine  von  dem  Herrscher  begfinstigte  rehgiose  Reform 
sich  schon  desshalb  schnell  nnd  leicht  im  ganzen  Reiehe 
ausbreitete.  Ihre  Verbreitung,  die  für  viele  Thefle  des 
Reiches  mit  einer  Veränderung  in  der  äusseren  Form  des 
Kultus,  und  für  alle  mit  einer  tief  eingreifenden  Umbildnng 
des  Glaubenskreises  verbunden  war,  im  Gefolge  weit  aus- 
geddinter  Eroberungen  und  damit  zusammenhängender 
Umgestaltungen  der  frfiheren  politischen  Zustände,  musste 
daher  in  den  Gemuthem  einen  Umsturz  und  eine  Gähning 
hervorbringen,  die  nicht  geringer  waren  als  die  voraus- 
gegangene politische  Revolution  selber.  Bei  der  vorhandenen 
Handelsverbindung  Baktriens  und  Babylons  mit  Indien  nnd 
Bfinterasien  ist  es  desshalb  keineswegs  unmöglich,  dass 
Gerächte  von  der  in  Vorderasien  stattfindenden  geistig« 
Bewegung  und  ihrem  Urheber  bis  in  den  fernen  Osten 
drangen,  und  den  Coniucias  zu  jenem  von  den  chinesischen 
Buddhisten  so  oft  citirten  Ausspruch  bewogen:  Auch  die 
Reiche  des  Westens  besitzen  Weise.'*^ 

Dies   waren   die  Zustände,    mit  denen   Pythagoras 
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während  seines  Aufenthaltes  in  Babylon  in  Berfihrung  kam. 
Aus  diesem  geschichtlichen  Hintergrunde  erkl&ren  sich  nun 
die  überlieferten  Nachrichten  vollständig. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  Pythagoras  diese  Ge- 
legenheit, neue  Ideenkreise  kennen  zu  lernen  und  die 
Wissenschaft  der  Mager  sich  anzueignen,  begierig  ergriffen 
habe.  Wenn  also  die  Alten  berichten  ,'**  dass  er  auch  mit 
den  Chaldäem  oder  Magern  in  Verkehr  getreten  sei  und 
ihre  Götter  Verehrung ,  ihre  Astronomie,  Mathematik  und 
Medizin  kennen  gelernt  habe,  so  ist  dies  Nichts  weiter, 
als  was  sich  auch  ohne  die  ausdrücklichen  Angaben  der 
Alten  fast  von  selbst  verstanden  hatte.  Es  konnte  dies 
für  ihn,  der  schon  Priester  war  und  in  die  Priesterwissen- 
schaft eingeweiht,  auch  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
haben. 

Um  so  äberraschender  dagegen  ist  liie  mehrfach  über- 
lieferte. Nachricht,*'^  dass  Pythagoras  in  Babylon  auch  den 
Zoroaster  angetroffen  und  ihn  zum  Lehrer  gehabt  habe. 
Indessen  so  auffallend  diese  Nachricht  beim  ersten  Anblick 
auch  scheinen  mag,  so  kann  sie  bei  genauerer  Prfifung 
durchaus  nicht  als  mährchenhaft  verworfen  werden.  Durch 
die  Untersuchungen  des  ersten  Bandes  wurde  nachgewiesen, 
dass  Zoroaster  599  vor  Chr.  geboren  und  692  vor  Chr. 
in  einem  Alter  von  77  Jahren  gestorben  sei,  nachdem  er 
in  seinem  vierzigsten  Jahre  als  Lehrer  und  Religions- 
y erbesserer  aufgetreten  war  und  37  Jahre  lang  seine 
Lehre  verbreitet  hatte.  Wir  sehen  also,  dBss  Zoroaster 
und  Pythagoras  allerdings  Zeitgenossen  waren.  Diese 
Gleichzeitigkeit  beruht  auf  den  übereinstimmenden  chrono- 
logischen Angaben  der  morgen-  und  abendländischen 
Schriftsteller,  und  steht  ganz  ausser  allem  Zweifel.  Selbst 
die  angegebene  Lebensdauer  Zoroasters,  sein  Geburts-  und 
Sterbejahr,  beruhen  auf  unmittelbaren  Quellen -Aussagen, 
können  also  nicht  willkährlich  geändert  werden,  und  sind 
durch  die  im  ersten  Bande  nachgewiesene  Uebereinstim- 
mung  aller  Qudlen   so   gesichert,    wie   nur   irgend    ein 
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anderer  Punkt  der  Chronologie.  Etwas  wirklich  GegrSn* 
detes  ist  gegen  diese  Nachweisung  noch  nicht  vorgebracht 
worden,  und  wird  auch  ohne  neue  Quellen  nicht  vorgebracht 
werden.  Nur  vollgültige  Beweise  entscheiden  aber  in 
solchen  Dingen,  und  nicht  blosse  Hypothesen,  oder  Yorur- 
theile  hergebrachter  Schulmeinungen.  Die  fabelhafte 
Hinaufrückung  Zoroasters  in  eine  voi*trojanische  Zeit  rfihrt, 
wie  schon  früher  nachgewiesen  wurde,  nur  davon  her, 
dass  Zoroaster  als  der  Reformator  des  Feuer -Kultes  mit 
dem  Stifter  desselben  unter  Achämenes  verwechselt  wurde* 
und  erhält  auf  diese  Weise  ihre  vollkommen  genügende 
Aufklarung. 

Zugleich  wurde  auseinandergesetzt,  wie  Hystaspes 
in  den  Feldzug  gegen  die  Skythen  und  Massageten  ver- 
wickelt wurde,  den  Kyros  von  Baktrien  aus  unternahm. 
Dadurch  gerieth  Baktrien  nach  dem  unglücklichen  Aus- 
gange dieses  Feldzuges  und  dem  Tode  des  Kyros  in  einen 
langjährigen  Krieg  mit  den  Skythen,  in  welchem  die 
Hauptstadt  Baktra  von  ihnen  erobert  und  verwüstet  wurde. 
In  dieses  Schicksal  Baktra's  ward  auch  Zoroaster  ver- 
flochten, indem  er  bei  der  Eroberung  der  Stadt  nach  den 
Einen  fiel,  nach  den  Andern  flüchtig  werden  musste.  Hier 
knüpfen  sich  nun  die  griechischen  Nachrichten  an,  denen 
zu  Folge  Pythagoras  den  Zoroaster  in  Babylon  trifft. 
Nach  ihnen  hätte  sich  also  Zoroaster  bei  seiner  Flucht 
aus  Baktra  nach  Westasien  in  die  Gegenden  seines  Ge- 
burtslandes gewendet,  —  Zoroaster  war  ja  aus  der  Provinz 
Atropatene,  aus  Urmia  am  Spauta-See,  nahe  bei  den 
Quellen  des  Tigris  gebürtig,  und  wäre  so  nach  Babylon 
gekommen,  in  eine  der  Hauptstädte  des  persischen  Reiches, 
zu  welchem  Baktrien  als  Vasallenstaat  und  unterworfene 
Provinz  gehörte.  Dies  liegt  demnach  in  den  vorhandenen 
Verhältnissen  natürlich  genug. 

Hierzu  gesellte  sich  wohl  noch  ein  anderer  Beweg- 
grund. An  dem  persischen  Hofe,  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Königs,  lebte  Darius,  des  Hystaspes  Sohn,   als 
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Einer  der  königlichen  Leibwache ;  derselbe,  welcher  spfiter 
König  von  Persien  wurde  und  nach  seiner  Thronbesteigung, 
den  vorhandenen  Keib'nschriften  zu  Folge,  sich  als  einen 
80  begeisterten  Anh&nger  des  Onnuzd-  und  Feuer-Kultes, 
des  zoroastrischen  Glaubens  und  Gottesdienstes  zeigte, 
dass  er  sich  in  der  Aufschrift  seines  Grabmales  den  Titel 
eines  Meisters  in  der  Magie,  d.  h.  in  der  zoroi|strischen 
Lehre  und  Priesterwissenschaft,  als  eine  ehrende  Aus- 
zeichnung beilegte.  Diese  Anhänglichkeit  an  die  zoroastri- 
sehe  Lehre  erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  Darius  in  der 
neuen  Lehre  nach  ihrer  Einfuhrung  durch  Hystaspes, 
seinen  Vater,  schon  auf  erzogen  war.  Er  hatte  also  auch 
wohl  für  Zoroaster,  den  Stifter  dieser  Lehre,  Verehrung 
und  persönliche  Begeisterung,  da  er  ihn  bei  dessen 
bervoiTagender  Stellung  an  dem  Hofe  seines  Vaters 
persönlich  näher  kennen  musste.  Auch  aus  diesem  Grunde 
^demnach  konnte  sich  Zoroaster  bewogen  fühlen,  sich  nach 
Babylon,  als  einer  der  persischen  Residenzstädte,  zu 
wenden,  weil  er  sich  da  von  Darius,  dem  Sohne  seines 
Königs,  eines  kräftigen  Schutzes  gewärtigen  durfte. 

Da  sich  also  die  Anwesenheit  Zoroasters  in  Babylon 
hinreichend  erklärt,  und  die  Nachrichten  von  seinem 
Zusammentreffen  mit  Pythagoras  von  mehreren  Alten  in 
ähnlicher  Weise  berichtet  werden,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  diese  Angabe  aus  der  Reihe  der  Thatsachen 
zu  verweisen;  und  man  muss  demnach  zugeben,  dass 
Pythagoras  durch  eine  wahrhaft  überraschende  Fugung 
der  damaligen  politischen  Verhältnisse  sich  auch  noch  der 
Begönstigung  erfreute,  den  Reformator  Baktriens  und 
Persiens  in  dessen  letzten  Lebensjahren  kennen  zu  lernen 
und  dessen  Lehre  aus  seinem  eigenen  Munde  zu  hören. 
Pythagoras  muss  in  der  That  zu  den  seltenen  Mensehen 
gezählt  werden,  bei  denen  der  innere  Drang  und  das 
angeborene  Streben  auch  durch  das  Zusammentreffen 
äusserer,  fast  zufällig  scheinender  Ereignisse,  Ja  selbst 
durch  die  widrigen  Schicksale  ihres  Lebens  gefördert  wird. 
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Ungewöhnlichen  Natnren  sind  auch  die  äusseren  Terhilt-^ 
nisse  dienstbar. 

Wenn  femer  ein  anderer  alter  Gewährsmann,'*^ 
nicht  etwa  ein  Jude,  oder  einer  der  christliehen  Kirchen- 
Schriftsteller,  die  auf  das  auserwählte  Volk  Gottes 
in  majorem  Dei  gloriam  auch  die  griechische  Philosophie 
zurückzuführen  suchen,  sondern  ein  Heide,  ein  Grieche'*' 
die  Nachricht  ^ibt,  Pythagoras  sei  auch  mit  Hebräern 
zusammengekommen,  so  hat  auch  diese  Nachricht  durchaus 
nichts  der  wahrsten  geschichtlichen  Wirklichkeit  Wider- 
sprechendes.*" Denn  schon  früher  in  Aegypten  konnte 
Pythagoras  auf  Juden  treffen ,  die,  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  durch  Nebnkadnezar  in  grosser  Zahl  dahin 
gefluchtet ,  seitdem  fortwährend  bis  in  die  spätere 
christliche  Zeit  dies  Land  bewohnten;  und  hier  in  Babylon 
konnte  Pj'thagoras  wohl  kaum  eine  belebtere  Strasse  oder 
einen  Marktplatz  überschreiten,  ohne  einem  Angehörigen 
dieses  Volkes  zu  begegnen,  das,  von  Nebukadnezar  hierher 
vei^pflanzt,  trotz  der  von  Kyros  erhaltenen  Erlaubniss,  in 
die  verödete  Heimath  zurückzukehren,  zum  grössten  Theil 
hier  geblieben  war,  wo  es  sich  eingewöhnt  hatte  und  sich 
wohl  befand.  Nur  sind  die  von  den  Kirchen*Schriftstellem 
hieraus  gezogenen  Folgerungen:  von  einer  Abstammung 
der  pythagoreischen  Lehre  aus  den  mosaischen  Schriften, 
oder  von  einem  Unterricht  des  Pythagoras  durch  einen  der 
im  Exil  lebenden  Propheten  desshalb  noch  kefaieswegs  mit 
bewiesen.  Denn  wir  haben  die  Schriften  Mosis  und  der 
Propheten  vor  uns  und  können  also  eine  Vergleichuog 
anstellen;  und  es  ist  kaum  nöthig  zu  sagen,  dass  nicht 
viel  Scharfsinn  dazu  gehört,  diese.  Behauptungen  für  das 
zu  erkennen,  was  sie  sind:  für  leere  Träumereien. 

Dass  aber  endlich  Pythagoras  auch  noch  die  Brach- 
manen und  Galater  gehöri  habe,^"  oder,  wie  die  spätere 
Fabel  lautet,*^'  zu  den  brachmanischen  Weisen  in  Indien 
selbst,  oder  gar  zu  den  keltischen  Druiden  gereist  sey, 
beruht    auf    dem    handgreiflichen    Missverständniss    einer 
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Nachricht  9  nach  welcher  Pythagoras  in  Babylon  auch  mit 
Kadern  und  Kalatiem  zusammen^troffen  seyn  muss.  Denn 
Babylon  konnte  Pythag^ras,  als  Verbannter  und  Gefan/s^ener, 
gar  nicht  verlassen,  und  nur  einem  günstigen  Zufalle  ver-- 
dankte  er  seine  spätere  Befreiung.  Inder  und  Kalatier 
waren  aber,  wie  wii*  gesehen  haben,  am  Hofe  des  Darius, 
und  konnten  also  auch  in  Babylon  seyn.  Dass  aber  die 
hier  erwähnten  Brachmanen  und  Galater  den  Indem  und 
Kalatiem  des  Herodot  entsprechen,  ist  auf  den  ersten 
Anblick  klar.  Inder  ist  der  allgemeine  Name  des  Volkes, 
Brachmane  der  speciellere  des  indischen  Priesters  alten 
Glaubens,  den  Anhängern  Buddhas  gegenüber,  welcher 
den  späteren  Griechen  allerdings  auch  bekannt  war.^*' 
Bei  dem  Namen  Galater  aber,  in  dieser  Verbindung 
mit  Brachmane,  kann  nur  ein  ganz  äachunkundiger, 
verfuhrt  durch  den  Gleichklang  der  Namen,  an  die  im 
nördlichen  Kleinasien  von  früheren  Kelten-Einfällen  übrig 
gebliebenen  Galater  denken;  und  die  Einmengung  der 
Druiden,  des  Priesterstamme^  der  Kelten,  ist  nur  eine  aus 
diesem  Missverstande  hervorgegangene  Folgerung  der 
Neueren;  begünstigt  durch  einen  allerdings  schon  dem 
höheren  Alterthume  wohlbekannten  Zusammenhang  der 
nordischen  Glaubenslehre  mit  der  pythagoreischen  Schule, 
auf  den,  als  eine  sehr  merkwürdige  Kultur- Verbindung, 
wir  noch  später  des  Genaueren  zurückkehren  werden. 

So  entwirren  sich  alle  diese  Angaben,  aus  denen  die 
neueren  Darsteller  einen  lächerlichen  Knäud  von  Schwie* 
rigkdten  gebildet  hatten,  um  mit  einer  wohlfeilen  Skepsis 
ihren  kritischen  Scharfsinn  zu  zeigen.  Der  aufgeregte 
Staub  verzieht  sich,  die  Aussicht  klärt  sich  auf,  und  vor 
oBsem  Augen  erölbet  sich  ein  nicht  unbedeutender  Blick 
in  die  alte  Kulturgeschichte.  Freilich  sind  unsere  jetzigen 
Kenntnisse  von  ihr  Nichts  als  Bmchstücke,  spärliche  Reste 
untergegangener  reicherer  Kunde;  aber  sie  gewähren 
nns  doch  wenigstens  eine  Ahnung  von  der  grossen  gei- 
sügea  Bfldung,  auf  welcher  die  damalige  Welt  stand;  und 
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dienen,  wie  die  Aufgrabung  der  Trfimmerhaufen  jener 
Gegenden,  zam  wenigsten  dazu,  ein  Stock  der  alten 
Geschichte,  das  für  den  beschränkten  Gesichtskreis  der 
Neueren  schon  ganz  zu  einem  Mälirchen  der  F^abelwelt 
geworden  war,  dem  Boden  der  Wirklichkeit  wieder  zu- 
zueignen. 

Dass  der  Aufenthalt  in  Babylon,  der  Umgang  mit  den 
Priestern  der  Chaldäer  und  Perser,  ja  die  personliche 
Bekanntschaft  mit  Zoroaster  selbst,  woneben  der  an  sich 
unbedeutendere  Verkehr  mit  fremden  Nationalitäten,  wie 
mit  den  Indem  und  Hebräern  ganz  verschwindet,  —  auf 
Pythagoras  und  seinen  Ideenkreis  nicht  ohne  Einflnss 
werde  geblieben  seyn,  wird  bei  näherer  Ueberlegung  bald 
wahrscheinlich.  Nicht  blos  der  Kreis  seiner  Kenntnisse  in 
Astronomie,  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  soweit 
sie  von  diesen  Priestern  gepflegt  wurden,  musste  sich 
bereichem  und  erweitem,  sondern  auch  sein  Ideenkreis 
selbst,  so  scheint  es,  musste  Veränderungen  und  Umbil- 
dungen erleiden.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  Zoroasters 
Lehre  lernte  Pythagoras  eine  religiöse  Spekulation  kennen, 
die  einen  von  der  ägyptischen  Anftassungsweise  wesent- 
lich verschiedenen  Gottesbegriff  enthielt,  und  auch  in 
anderen  wesentlichen  Lehren,  wie  z.  B.  in  der  Lehre  von 
den  letzten  Dingra,  der  Zukunft  des  Weltalls,  von  der 
ägyptischen  abwich,  wenn  beide  auch  in  vielem  Einzelnen 
Aehnlichkeit  hatten  und  im  Allgemeinen  aus  einer  ver- 
wandten Anschauungsweise  der  Erscheinungswelt  hervor- 
gegangen waren.  Die  Aegypter  hatten  ihre  Viereinigkeits- 
lehre, die  Perser  ihren  Monotheismus  mit  dem  untergeord- 
neten Dualismus  der  entgegengesetzten  Principien;  jene 
hatten  ihre  Seelenwanderungslehre,  diese  ihre  Lehre  vom 
deremstigen  Himmelreiche  auf  Erden  n.  s.  w.  Entweder 
hatte  also  Pythagoras  zwischen  beiden  Ideenkreisen  zu 
wählen,  oder  er  musste  suchen  beide  mit  emander  zu 
vereinigen.  Die  Annahme  des  Letzteren  wird  noch 
gestfltzt   durch    die  Wahrnehmung,   dass    später   in   der 
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pythaj^ordschen  Schale  eine  solche  Verschmelzang  ägyp* 
tischer  und  zoroastrischer  Lehren  unläagbar  Statt  fand, 
nicht  ohne  Beeinträchtigung  der  strengeren  inneren 
Fol^richtigkeit  des  Ideenkreises,  so  dass  ihm  schon 
Heraklit  Kakotechnie,  Mangel  an  kflnstlerisch  einheithcher 
Form  vorwirft.  Beide  Ideenkreise  finden  sich  noch  dazu 
in  der  pythagoreischen  Schule  sogleich  seit  ihrem  Beginne 
neben  einander  vor,  und  durch  das  Vorherrschen  des  einen 
oder  des  andern  werden  die  unter  den  Pythagoreern  Statt 
findenden  Lehr-Unterschiede  hervorgebracht.  Ein  Theil 
der  Pythagoreer  nämlich  hielten  an  dem  ägyptischen 
Ideenkreise  in  seinem  ganzen  Umfange,  namentlich  an  der 
Viereinigkeitslehre  fest,  während  andere,  ebenfalls  zu  den 
Pythagoreern  gerechnete  Denker,  wie  z.  B.  EmpedokJes 
und  Philolaos,  der  zoroastrischen  Gotteslehre  mit  ihrem 
Dualismus  anhängen.  Die  persische  Lehre  wiegt  bei  den 
Späteren  sogar  vor,  offenbar  weil  später  die  Griechen  mit 
Persien  und  dem  persischen  Hofe  vielfach  in  Bertihrung 
kamen,  und  Gelegenheit  genug  hatten,  die  zoroastrische 
Lehre  dort  kennen  zu  lernen  und  nach  Griechenland  mit«- 
zubringen;  wie  sich  denn  immer  Griechen  als  Aerzte, 
z.  B.  Demokedes  und  Ktesias,  oder  als  Ofßciere,  oder 
Gesandte  oder  als  Geschäftsleute  und  Bittsteller  der  man- 
nichfachsten  Art  am  persischen  Hofe  aufhielten.  Und 
gerade  durch  diese  Verschmelzung  beider  Ideenkreise 
wurde  die  pythagoreische  Lehre  für  Andere  zum  freien 
Selbstdenken  um  so  anregender,  indem  sie  durch  die 
Ueberlieferung  verschiedener  religiöser  Ansichten  zur 
eigenen  Prüfung  und  Wahl  veranlasste  und  so  ein  wohl- 
thätiges  fermentum  cognitionis  in  die  Gemfither  legte; 
während  die  Kenntniss  blos  Eines  Ideenkreises  bei  den 
Meisten  nur  gedankenlose  Gläubigkeit  hervorbringt.  Nichts 
desto  weniger  kann  nach  dem  genaueren  Ausweis  der 
Quellen  diese  Verschmelzung  beider  Ideenkreise  auf 
Pythagoras  selbst  nicht  zurückgeführt  werden,  sondern 
er  bUeb  der  ägyptischen  Lehre,  in  die  er  sich  seit  seiner 
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Jugendzeit  während  einer  so  langen  Reihe  von  Jahren 
hineingelebt  hatte,  in  ihrer  gansen  Ausdehnung,  in  allen 
ihren  theologisch-spekulativen  OlanbenssützenMreu«  und 
ausser  einzehien  namentlich  genannten  wissenschaftlichen, 
besonders  mathematischen  Sätzen,  welche  auf  die  Phöniker 
und  Babylonier  zurückgeführt  werden,  scheint  nur  ein 
Theil  der  Reformen  im  äusseren  Gottesdienste,  die  dem 
Pythagoras  von  den  Alten  zugeschrieben  werden ,  durch 
seine  Bekanntschaft  mit  dem  einfachen  zoroastrischen 
Kulte  veranlasst  worden  zu  seyn.  Denn  wenn  man  liest, 
dass  die  strengeren  Pythagoreer  nur  unblutige  Opfer, 
Thiere  aus  Honig  und  Mehl  nachgebildet,  unter  Weih* 
gesängen  und  Räucheningen  darbrachten,  so  fühlt  man 
sich  unwillkfihrlich  versucht,  dies,  als  eine  Nachahmung  des 
zoroastrischen,  noch  einfacheren  Opfer-Rituales  zu  betrach- 
ten, bei  welchem  Butter  und  reines  Gras  unter  Absingung 
religiöser  Hymnen  und  Gebete  in's  Feuer  geworfen  die 
einzigen  Gegenstände  der  Opferung  ausmachten.  Damit 
stimmen  nun  auch  die  Angaben  der  Alten,  dass  Pytha- 
goras seine  Götterlehre,  also  den  ganzen  eigentlich 
theologischen  und  religiöse  Thdl  seiner  Lehre  von  den 
Aegyptem,  den  mathematisch  -  astronomischen  Theil  von 
den  Aegyptem,  Phönikem  und  Chaldäem,  Gottesdienst 
und  Ritual  aber  von  den  Magern,  d.  h.  von  Zoroaster 
entlehnt  habe.**^  Das  Genauere  werden  die  weiteren 
Untersuchungen  seiner  Zeit  nachweisen. 


Sftl 
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80  hatte  Pytha^oras  in  Babylon  zwölf  Jahre  zuge- 
bracht:^*^ die  drei  letzten  Regiernngsjabre  des  Kambyses, 
die  kurze  Zwischenherrschaft  des  falschen  Smerdes,  und 
die  neun  ersten  Jahre  nach  der  Thronbesteigung  des 
Darius,  ^-  und  hatte  wohl  schon  ganz  die  Hoflhung  auf- 
gegeben^ sein  Vaterland  wiederzusehen,  —  denn  als  Ver- 
bannter und  Staatsgefangener  durfte  er  ohne  die  aus- 
drtfckliche  Erlaubniss  des  Königs  Babylon  nicht  verlassen, 
—  als  die  Schicksale  zweier  gleich  ihm  aus  ihrer  Heimath 
verschlagener  Griechen,  des  Demokedes  von  Kroton  und 
des  Gillos  von  Tarent  durch  ein  fast  zufalliges  Zusammen- 
treffen von  Umständen  in  sein  Leben  eingriffen  und  ihm 
die  Freiheit  verschafften.^*'  Dies  kam  so.  Bei  dem  frfiher 
erwähnten  tragischen  Tode  des  Polykrates  durch  Orötes, 
den  Statthalter  von  Lydien  (p99  vor  Chr.  G%)  war  des 
Polykrates  Leibarzt  Demokedes,  ein  Krotoniate,  gefangen 
genommen  und  unter  die  Sklaven  des  Orötes  gesteckt 
worden.  Nachdem  Orötes  wegen  aufrührerischer  Hand«- 
Inngen  gegen  Darins  seinerseits  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorben  war,  kam  Demokedes  mit  des  Orötes  Haus- 
gesinde in  Lumpen  und  Ketten  nach  Susa.  Hier  Hess  ilm 
nach  einiger  Zeit  Darius,  auf  das  Gerücht  von  seiner 
ärztlichen  Geschicklichkeit,  aus  seinen  Fesseln  befreien, 
und  übertrug  ihm  die  Heilung  seines  auf  ehier  Jagd  ver- 
renkten, und  von  seinen  ägyptischen  Aerzten  erfolglos 
behandelten  Fusses.  Der  glfickliche  Ausgang  dieser  Kur 
omchte  ihn   zum  königlichen  Leibarzt  und   erhob  ihn  auf 
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den  höchsten  in  seiner  ärzthchen  Laufbahn  möglichen 
Gipfel  des  Glückes  und  der  Ehren.  Dies  fiel  also  in  die 
ersten  Jahre  von  des  Pytha^oras  Aufenthalt  in  Babylon, 
um  580  vor  Chr.  G.  etwa.  Trotz  seiner  neuen  glfick- 
liehen  Stellung,  doppelt  ^lü'cklich  nach  den  vorher- 
gegangenen schroffen  Schicksals  wechseln,  hatte  aber 
Demokedes  das  Heimweh,  und  brachte  es  durch  die 
Gemahlin  des  Königs,  Atossa,  die  er  von  einer  bösen 
Brust  geheilt  hatte,  dahin,  dass  er  mit  einer  persischen 
Begleitung  als  Kundschafter  nach  Griechenland  geschickt 
wurde,  gegen  welches  Darius  schon  jetzt  den  später  von 
Xerxes  ausgeführten  Kriegszug  im  Sinne  trug;  —  natür- 
lich unter  dem  Versprechen  der  Ruckkehr.  Dies  muss 
ungefähr  in  die  Jahre  515  oder  514  vor  Chr.  G.  fallen. 
Als  Demokedes  mit  seinen  Begleitern,  von  Sidon  aus  die 
griechischen  Küsten  umschiffend,  zu  Tarent  in  Italien 
ankam,  ward  er  wortbrüchig,  entrann,  unter  der  Begünsti- 
gung des  Aristophilidas,  des  Beherrschers  von  Tarent, 
nach  Kroton,  und  wurde  hier  von  den  Krotoniaten  gegen 
die  ihn  verfolgenden  Perser  geschätzt,  so  dass  diese  ohne 
ihn  absegeln  mussten.  Ihres  Führers  beraubt,  wurden 
diese  nun  an  der  Küste  von  Japygien,  dem  heutigen 
Kalabrien,  in  der  Umgegend  von  Tarent  von  einem  Sturm 
überfallen,  ktten  Schiffbruch  und  geriethen  in  Knechtschaft. 
Da  kaufte  sie  Gillos,  ein  verbannter  Tarentiner,  los  und 
führte  sie  zum  König  Darius  zurück,  um  durch  dessen 
Vermittlung  die  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt  zu  erlangen. 
Zur  Belohnung  dieses  Dienstes  gewährte  ihm  Darius  nicht 
allein  die  erbetene  Vermittelung ,  —  jedoch  ohne  den 
gehofften  Erfolg,  —  sondern  bewilligte  ihm  auf  seinen 
Wunsch  auch  die  Freilassung  des  Py thagoras ,  ^*^  mit 
welchem  ihn  wohl  ein  Zufall  bekannt  gemacht  und  das  in 
der  Fremde  so  wirksame  Band  der  Landsmannschaft 
befreundet  hatte.  Durch  eine  solche  fast  mährchenhafte 
Verkettung  von  Umständen  erhielt  Pythagoras  513 
vor    Chr.    G.     seine    Freiheit    wieder,     und    kehrte    im 
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66.  Jahre  seines  Alters  nach  seiner  Vaterstadt  Samos 
zurück.  **8 

In  Griechenland  fand  Pythagoras  nach  so  langer 
Abwesenheit  die  Zustände  sehr  verändert.  Den  blühend- 
sten und  mächtigsten  Theil  Griechenlands  bildeten  jetzt 
nicht  mehr  die  jonischen,  sondern  die  unteritalischen  und 
sizilischen  Pflanzstädte,  die  sich  über  den  ganzen  unteren 
Fuss  Italiens  und  das  dicht  daran  stossende  Dreieck 
Siziliens  in  grosser  Zahl  ausbreiteten  und  das  sogenannte 
Grossgriechenland,  Gross-Hellas ,  bildeten.  Sie  übertrafen 
schon  an  Flächenausdehnung,  ganz  insbesondere  aber  durch 
Boden-Ertrag  und  Göter-Reichthum  aller  Art,  das  kleinere 
und  zugleich  unergiebigere  und  dürftigere  Hellas  ^^*  des 
griechischen  Festlandes  so  sehr,  dass  um  diese  Zeit  keine 
der  Städte  dieses  eigentlichen  Griechenlandes, ^'*  selbst 
Athen  nicht  ausgenommen,  den  bedeutenderen  griechischen 
Städten  Italiens  und  Siziliens:  einem  Sybaris,  Krotcm, 
Syrakus,  Agrigent,  weder  an  Grösse  und  Macht,  noch 
an  Reichthum  auch  nur  entfernt  gleich  kam.  Es  begreift 
sich  daher  auch  leicht,  wie  dies  vereinigte  unteritalische 
nnd  sizilische  Land  zur  Zeit  seiner  Blüthe,  dem  kleineren 
und  ärmeren  eigentlichen  Griechenland  gegenüber,  zu 
seinem  Namen  „Gross-Hellas,  Grossgriechenland^^  ^  kommen 
konnte.  Denn  in  dieser  ausgedehnteren  Bedeutung,  die 
allein  Sinn  und  Verstand  hat,  und  nicht  in  der  heut  zu 
Tage  üblichen  Beschränkung  auf  Unteritalien  allein, 
brauchten  die  Alten  den  Namen,  wie  Strabo  ausdrücklich 
angibt.*'* 

Die  kleinasiatischen  Griechen  dagegen  waren  von 
dem  Höhepunkt  ihres  Glanzes  schon  herabgestiegen,  und 
wenn  auch  Wohlstand  und  Bildung  unter  ihnen  fortdauerten, 
80  hatten  sie  mit  dem  Verlust  ihrer  Selbstständigkeit  durch 
die  persische  Eroberung  auch  ihren  bisherigen  Vorrang 
unter  den  Griechen  eingebüsst.  Die  früher  freien  jonischen 
Städte  Kleinasiens,  jetzt  dem  persischen  Reiche  zugehörig, 
wurden  von  HeiTen,  Tyrannen,  regiert,  welche  der  „grosse 
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Eöni^^  dngesetzt  hatte;  80  Milet  von  BKstiias,  Phokfa 
von  Leodamas,  Chios  von  Stratt».  Auch  Samos  hatte 
seine  Selbstständigkeit  verioren  und  befind  sich  nnter 
persischer  Oberhoheit,  seitdem  Syloson,  des  Polykrates 
Brader,  um  619  vor  Chr.  die  Einfuhmng  in  die  Herrschaft 
seines  väterlichen  Hauses  durch  persische  Trappen  von 
Darius  erbeten  und  erhalten  hatte.  Beherrscher  von  Samos 
war  jetzt  der  Sohn  des  Syloson  Aeakes,  der  va  dieser 
Zeit  (piS  vor  Chr.^  mit  andern  Herren  kleinasiatisdier 
Städte  den  Danas  auf  seinem  Zh|^  g^g^ff^  'i^  Skythen 
begleitete.*'* 

In  seiner  Familie  hatte  Pythagoras,  wie  ans  ander- 
weitigen Nachrichten  erhellt,  die  Freude,  sehie  hochbe^ 
tagten  Eltern,  sowohl  seine  Mutter  als  seinen  Yater 
noch  am  Leben  zu  finden;  denn  seine  Mutter  wird 
später  noch  während  seines  Aufenthaltes  in  Kroton 
erwähnt,  and  von  seinem  Vater  erhielt  er,  wie  erzählt 
wird,  nach  seiner  Rfickkehr  zwei  Sklaven:  den  Aristäos 
und  den  Thraker  Zamolxis  zom  Geschenk,**'  denen  wir 
ebenfalls  später  wieder  begegnen  werden.  Auch  seine 
beiden  Lehrer,  Hermodamas  und  Pherekydes,  fkni  er  noch 
am  Leben,  Thaies  und  Anaximander  dagegen  waren  schon 
über  dreissig  Jahre  gestorben.  Pherekydes,  nm  ein 
Fünfondachtziger,^!^  brachte  seine  letzten  Tage  in  dem 
benachbarten  Dolos  zu  und  Pythagoras  war  nur  gerade 
zurückgekehrt,  nm  ihm  die  letzte  Pflege  zn  erweisen  und 
ihm  die  Augen  zu  schliessen.  Demi  als  Pherekydes  an 
der  schrecklichen  Phthiriasis  erkrankt  und  durch  die  Natur 
seines  Uebels  von  aller  Welt  abgeschnitten  war,  reiste 
Pythagoras  zu  ihm  nach  Dctes^^^  nnd  brachte,  selbst 
schon  ein  Mann  in  höheren  Jahren,  dem  sterbenden  Greise 
den  Tribat  eines  dankbaren  SchSiers  dar;  eine  Handlang, 
die  Beide  gleichmässig  ehrt.  Dabei  vergessen  die  Bericht- 
erstatter nicht  zu  erwähnen,  dass  Pythagoras  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Delos  seine  Andacht  ausachlieaslicb  an  dem 
unblut^n    Altare    des   Apollo  Genetor   verrichtete,    auf 
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dem  Mos  Früchte  und  Backwerk,  aber  keine  Thieropfer 
dargebracht  wurden ;^'^  ein  Zeichen,  dass  Pythagoras  mit 
dem  unblutigen  persisch-zoroastrischen  Kulte  vertraut,  sdion 
damals  sich  mit  der  Umgestaltung  des  Opfer-Rituales  trug, 
die  er  später  in  seiner  Schule  einffihrte  und  die  haupt- 
sachlich in  einem  Gottesdienst  ohne  blutige  Opfer  bestand. 
Nach  dem  Abscheiden  des  Pherekydes  kehrte  Pythagoras 
wieder  nach  Samos  zurück;  hauptsächlich,  wie  die  Nach- 
richten sagen,^*'  weil  er  mit  seinem  Jugendlehrer  Hermo- 
damas  zusammen  zo  leben  wtinschte,  der  sich  Jetzt  ebenfalls 
im  höchsten  Greisenalter  befinden  musste. 

Diesen  Nachrichten  zu  Folge  fällt  also  der  Tod  des 
Pherekydes  in  den  Herbst  des  Jahres  513  vor  Chr.  G. 
Pberekyihs  war  geboren  in  der  45.  Olympiade  fvon  600 
bis  597  vor  Chr.  einsehLJ,  ward  85  Jahre  alt,  starb  also 
innerhalb  des  Zeitrauns  von  5 15-*^  18  vor  Chr.;  Pytha- 
goras aber,  da  er  nach  der  Eroberung  Aegyptms  (b2b 
vor  Chr.J  18  Jahre  in  Babylon  zubrachte,  kann  nicht  vor 
518  vor  Chr.  nach  Samos  znrfickgekefart  seyn ;  es  bleiben 
also  nur  die  Jahre  518  und  518  als  die  mdglichen  Todes- 
jahre des  Pherekydes  fibrig.  Nun  zeigt  aber  die  eben 
angeffihrte  ausdrückliche  Nachricht:  „Pythagoras  sei  nach 
dem  Tode  des  Pherekydes  sogleich  wieder  nach  Samos 
zurdckgekehrt,  ans  Verlangen,  mit  Hermodamas  zusammen 
zn  seyn^  (no&np  fi  fmjyBfin&tu  'E^^Mtiiafti)  ^  dass  Pytha- 
goras dieses  Verlangen  vorher  noch  nicht  hatte  beiriedigen 
können,  dass  also  der  Tod  des  Pherekydes  kurz  nach 
seiner  BAckkehr,  also  noch  im  Jahr  518  vor  Chr.,  eintrat 
Wie  vollkommen  aber  diese  Zeitbestimmung  mit  allen 
fibrigen  genaueren  Nachrichten  fiber  des  Pythagoras 
Lebenszeit  stimmt,  haben  wir  frther  sdion  gesehen. 
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Den  nächsten  Sommer  (^Ende  der  66.  und  Anlan^ 
der  67.  Olympiade,  518  vor  Chr.  G.}^'»  benutzte  Pytba- 
goras,  um  sein  nach  so  langer  Entfernung  ihm  fremd 
gewordenes  Vaterland  wieder  kennen  zu  lernen.  Er  reiste 
zunächst  nach  Kreta^^'*  wo  er  sich  von  Epimenides  in  die 
Mysterien  des  kretischen  Zeus  einfahren  liess,^'*  und  von 
da  aber  Sparta^'*  nach  Elis,  um  der  Feier  der  Olym- 
pischen Spiele  ^^*  beizuwohnen.  Dann  ging  er  über  Sikyon 
nach  Phlius/^'  das  für  ihn  wohl  seiner  Abstammung  wegen 
ein  besonderes  Interesse  hatte,  da  seine  Vorfahren  ausge- 
wanderte Phliasier  waren,  und  von  da  den  Krissaiscfaen 
Meerbusen  durchschneidend,  nach  Delphi.^'^  Hier  im 
Mittelpunkte  des  religiösen  Lebens  nicht  Mos  der  gesamm*- 
ten  Griechen,  sondern  auch  der  b^iachbarten  Völker 
Kleinasiens  und  Italiens  muss  er  viel  mit  den  Priestern, 
und  besonders  mit  einer  der  Priesterinnen,  Themistoklea^ 
verkehrt  haben,  da  man  späterhin  einen  Theil  seiner 
Sittenlehre  auf  ihren  Unterricht  zurückführen  wollte.^'^ 
Von  Delphi  aus  besuchte  er  dann,  wie  es  scheint  der 
gewöhnlichen  Heerstrasse  über  den  Parnass  nach  dem 
Norden  Griechenlands  folgend,  —  die  heüige  Strasse 
genannt,  weil  sie  nach  Delphi  führte,  —  das  nahe  Thes- 
salien und  das  berühmte  Tempethal,  und  Hess  sich  an 
dessen  Ausgange  zwischen  dem  Fusse  des  Olympus  und 
der  Meeresküste  im  altthrakischen  Libethri,  dem  Ursitze 
der  jetzt  über  ganz  Griechenland  verbreiteten  orgiastischen 
Dionysien,   von   einem  Weihepriester  Aglaophamus  in  die 


Reli^öse  Zustände  in  Griechenland.  357 

von  Orpheus  gestifteten  Mysterien  des  Dionysus  auf- 
nehmen,^'* —  wie  dies  ausdrücklich  in  den  Anfangsworten 
einer  Schrift  von  Telauges,  des  Pythagoras  Sohne,  berichtet 
wird.  Die  Rückkehr  nach  Samos  zur  See,  etwa  über  die 
nahegelegenen  Inseln  Samothrake  und  Imbros,  deren 
Weihedienste  Pythagoras  ebenfalls  gekannt  haben  soll,^'^ 
wäre  dann  die  natürlichste  Annahme,  da  sich  ohnehin  kein 
anderer  Zeitpunkt  in  des  Pythagoras  Leben  auffinden 
lässt,  in  welchem  er  diese  Weihedienste  hätte  kennen 
lernen  können.  Dass  er  aber  auf  seinem  Rückwege  die- 
jenigen Kultusstätten  noch  aufgesucht  habe,  die  er  bis 
dahin  auf  seiner  Reise  noch  nicht  gesehen,  sagt  eine 
andere  Nachricht  ausdrücklich:  „Nach  allen  Orakelplätzen 
schifte  Pythagoras,  und  auf  dem  Rückwege  nach  Hause 
Hess  er  sich  es  angelegen  seyn,  die  bis  dahin  über- 
gangenen noch  aufzusuchen.^^  ^'* 

Die  nackte  Nebeneinanderstellung  dieser  Nachrichten 
ergibt  schon  die  vorwiegend  religiöse  Tendenz  dieser 
Reise.  Denn  wenn  auch  berichtet  wird,  Pythagoras  habe 
sich  in  Kreta  und  Sparta  mit  den  Gesetzgebungen  des 
Minos  und  Lykurg  beschäftigt,  —  was  leicht  begreiflich 
ist^  da  sie  im  Alterthume  so  hoch  gepriesen  waren,  —  so 
tritt  dies  doch  in  den  Hintergrund  vor  dem  Besuche  der 
Hefligthümer  und  Kultusstätten,  welcher  Anfang,  Mitte 
und  Ende  der  Reise  ausmacht,  mit  dem  sie  beginnt  und 
schUesst.  Und  zwar  ist  es  bemerkenswerther  Weise  ein 
und  derselbe  Kultnskreis,  dem  diese  Besuche  und  Wei- 
hungen gelten:  der  Kultus  der  unterweltlichen  Gottheiten, 
die  dem  Leben  nach  dem  Tode  vorstehen,  ^er  Kultus  des 
chthonischen  Zeus  in  Kreta,  —  der  des  Dionysos,  welcher 
in  Libethri  und  auch  in  Delphi  verehrt  wurde,  —  und  der 
des  Hades  in  Verbindung  mit  Demeter  und  Persephone  im 
Kabirenkulte  zu  Samothrake.  Die  Einerleiheit  des  Dionysos 
und  Hades  ist  aus  der  früher  schon  angeführten  Stelle 
des  Heraklit  bekannt  ;^^'  aber  auch  der  kretische  Zeus 
erscheint,  wie  wir  sehen  werden,  durch  den  ganzen  Ritus 
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seines  Weihedienstes  als  ein  untdrwdtlicher  O^tt^'*  Ja, 
alle  diese  Gottheiten,  der  kretische  Zeus  sowohl  als  der 
delphische  und  thrakische  Dionysos,  und  der  aamothrakisdie 
Hades,  sind  nichts  als  verschiedene  Formen  eines  und 
desselben  Götterbegriffes:  des  Osiris,  dea  Vorstehers  md 
Beherrschers  der  Unterwelt,  dessen  Weihedienste  auch  ift 
Aegypten  hochgefeiert  und  allgemein  verbreitet  waren. 
Alle  diese  Gottheiten  hatten  daher  mit  Osiria  gan«  die 
Form  sagengeschichtlicher  Persönlichkeiten  gemein ,  die  auf 
Erden  gelebt  hatten,  geboren  und  verstorben  waren  5  bei 
allen  finden  sich  daher  Bruchstücke  aus  dem  Sagenkreis 
des  Osiris  wieder:  bei  dem  kretischen  Zeus  die  Sagen 
von  der  Geburt  und  der  geheimen  Eruehung,  am  den 
Nachstellungen  des  Vaters,  Kronos,  und  der  Titanen  su 
entgehen,  und  wenn  auch  ohne  Angabe  der  genaueren 
Einzelheiten  die  Sage  von  seinem  Tode;^'*  —  bei  Dionysos 
dagegen  auch  die  genaueren  EinzelheiteA,  die  Sagen  von 
der  Tödtung  und  Zerreissung  durch  die  Titanen,^''  d.  h. 
da  die  Osiridenfamilie ,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  so 
den  Titanen,  Kabiren,  grossen  Göttern  gerechnet  wird,^" 
durch  seinen  Bruder  Bore-Seth;  eben  so  wsrde  endlidi  in 
den  korybantischen  *'^  und  samothrakischen  Mysterira 
ebenfaUs  die  Ermordung  eines  der  Kabiren  durch  seinm 
Bruder  gefeiert  ;^*^  von  allen  Dreien  also  wird  gleich- 
massig  der  Tod  gemeldet,  und  berichtet,  wo  sie  begraben 
waren,  ja  von  zweien  wurden  sogar  die  Gräber  gezeigt, 
ganz  so  wie  die  Gräber  des  Osiris  in  Aegypten,  —  das 
des  kretischen  Zeus  in  einer  Grotte  auf  dem  Idagebirge 
in  Kreta,  ^''  das  des  Dionysos  in  Delphi  und  anderwärts,^'' 
da  die  griechischen  Stamme,^  wie  sie  den  ganzen  Glaubens«* 
kreis  durch  Anknüpfung  an  die  Oertlichkeiten  ihres  Landes 
einheimisch  gemacht  hatten,  so  andi  diese  Gräber  bsi  sich 
lokalisirten.  An  alle  diese  Göttergestalten  knüpften  sieh 
nun  auch  dieselben  YtTeihedienste,  Mysterien,  in  Form  von 
Todtendiensten ,  die  auch  durch  ganz  Aegypten  häufig 
waren,  indem   sie  entweder  Osiris«-Zeus»Dionysos  selbst 
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ab  Vorsteher  der  Unterwelt  feierten  und  die  Eingeweihten 
sanunt  ihrem  Schicksal  nach  dem  Tode  unter  den  Schutz 
des  Todtenherrschers  stelllen,  oder  indem  sie  die  ganze 
Osiriden-Famflie :  Osiris-Dionysos  mit  seiner  Mutter  Netpe- 
Jhmeter  und  seiner  Schwester  und  Gattin  Isis-Persephone 
als  die  gemeinsamen  Herrscher  des  Schattenreiches  um- 
fassten,  wie  die  samothrakischen  Mysterien,  in  welchen 
Demeter  mit  Hades  und  Persephone,  oder  wie  die 
Mysterien  zu  Eleusis,  wo  Demeter  mit  Dionysos  und 
Persephone,  Sohn  und  Tochter,  Koros  und  Kora,  gemein- 
schaftlich verehrt  wurden.  Eine  noch  vollkommnere 
Uebereinstimmnng  in  Mythe,  Begriff  und  Kult  ist  kaum 
deckbar. 

Alle  diese  Kulte  mit  ihren  alten,  den  ägyptischen 
Vorbildern  noch  so  nahestehenden  Vorstellungskreisen 
flMchten  in  der  jetzigen  griechischen  Welt,  dem  populären 
Glaubenskreise  gegenüber,  schon  ziemlich  fremdartig 
dastehen,  da  dieser  durch  seine  veränderte  Auffassnngs- 
weise  wid  eine  Beimischung  national-griechischer  Elemente 
die  alten  Götterbegritfe  längst  umgestaltet  hatte:  den  des 
Zeus  durch  seine  Auffassung  als  Himmels-  und  Götter- 
Kinig,  der  vom  ewig  heiteren  Olymp  herab  die  Welt 
regiert,  wozu  eine  Herrsckaff;  i3ber  die  Unterwelt  und  ihr 
dflsteres  Todtenreich  nicht  mehr  stimmte ;  den  des  Dionysos 
dareh  die  Verschmelzung  mit  dem  thebanischen  Heros, 
dem  Sohne  der  Semele,  der  bei  der  späteren  Nachwelt  in 
den  Gott  selbst  übergegangen  war,  dessen  Kult  er  einst 
als  eifriger  Diener  über  Hellas  verbreitet  hatte  j^*^  den 
des  Hades  endlich  durch  seine  völh'ge  Absonderung  von 
Zeus  und  Dionysos,  während  im  ägyptischen  Ideenkreis 
Osiris  alle  verschiedenen  Aemter  dieser  drei  Götterbegriffe 
m  sich  vereinigt,  da  er  zugleich  als  himmlischer  Gott  mit 
der  Sonne  den  Himmelsraum  durchfahrt,  als  irdischer  Gott 
Stifter  des  Weinbaues  ist,  und  als  unterirdischer  Gott 
Beherrscher  des  Todtenreiches. 

Deal  Pythagoras  aber,  der  in  der  ägyptischen  Lehre 
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heimisch  geworden,  mussten  diese  Ueberreste  der  grauen 
Vorzeit  als  Das  erscheinen^  was  sie  wirklich  waren:  als 
Nachklange  der  firäheren  iinvermiscbteren  Lehre,  in  seinen 
Augen  durch  Alter  und  Reinheit  doppelt  ehr^nurdig, 
während  ihm  die  griechische  Yolksreh'gion,  mit  ihrem  ägyp- 
tischen Urbilde  verglichen,  nur  einen  Zustand  äusserster 
Entartung  darbieten  konnte.  Sein  Interesse,  die  alten 
griechischen  Weihedienste  kennen  zu  lernen,  begreift  sich 
hiernach  sehr  gut. 

Aus  diesem  Gnmde  liess  er  sich  also  zuerst  in  die 
kretischen  Weihen  aufnehmen.  „Als  Pythagoras  nach 
Kreta  gekommen  war,^^  heisst  es  in  einer  Stelle  des 
Diogenes  Qiv  rotg  inlq  Qovlr^  dnimoiif)^  bei  Porphyr  und 
Photius,^'^  „wandte  er  sich  an  die  Mysten  des  Morgos. 
eines  der  idäischen  Daktylen.^*  Die  Daktylen  und  Kureteu, 
die  pelasgischen  Urbewohner  Kretas,  bildeten  nämlich  die 
ältesten  Priester  und  Diener  des  Idäischen  Zeus  und  seiner 
Mutter,  der  Demeter  Kybele,  der  „Mutter  vom  Berge",  und 
waren,  als  die  Pfleger  und  Wärter  des  Zeuskindes  in 
dessen  Mythus  verflochten,  jetzt  selbst  Gegenstände  des 
Kultes;  der  Weihedienst  dieser  Daktylen  ist  also  mit  dem 
des  Zeus  selbst,  zu  dem  sie  gehören,  identisch.  „Von  den 
Weiheprlestem  der  Daktylen  wurde  Pythagoras  nach  den 
alten  Bräuchen  gereinigt  und  entsähnt,  zuerst  durch  die 
Berührung  mit  einem  Donnerstein",  —  als  vom  Himmel 
gefallene  Aerolithen ,  oder  nach  der  Yolksmeinung  als  von 
Zeus  mit  dem  Blitze  herabgeschleuderte  Donnerkeile  bei 
den  Alten  äberall,  in  einem  Weihedienste  des  Zeus  aber 
natürlich  doppelt  heilig,  —  „dann  des  Morgens  an  dem 
Meere,  aufs  Antlitz  hingestreckt,  und  während  der  Nacht 
am  Flusse",  —  Beides,  Fluss-  und  Meerwasser,  waren  ja 
auch  Sü'hnungsmittel ,  —  „bekränzt  mit  Wollenbäscheln 
von  einem  schwarzen  Widder^,  —  ein  Zeichen,  dass  die 
Weihe  einer  unterirdischen  Gottheit  galt,  denn  diesen 
kamen  die  düsteren  dunkelen  Farben,  den  himmUsehen 
dagegen  die  heiteren,   hellen   zu.    „Gleichfalls  in  schwär- 
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zes  Wollvlies  gehfiUt,  stieg  er  hieraaf  in  die  idäische 
Grotte  hinab,  irnd  verweilte  hier  die  gesetzliehen  dreimal 
neun  Tage^^,  also  einen  ganzen  Mondsmonat,  —  auch  die 
Neunzahl  ist  bezeichnend,  denn  auch  sie  war  in  den 
Todtenfeierlichkeiten  gebräuchlich.  • —  „Dann  brachte  er 
dem  Zeus  das  sahnende  Leichenopfer,  worauf  er  zum 
Anblick  des  alljährlich  dem  Gotte  mit  frischen  Decken 
iiberbreiteten  Thrones,  d.  h.  zum  Eintritt  in  das  innerste 
Heiligthum,  das  Adyton,  die  Wohnung  des  Gottes  selbst, 
in  seine  unmittelbare  Nähe  zugelassen  wurde.  Eine  hexa* 
metrische  Inschrift  auf  einer  Stele  neben  dem  Grabe ,  des 
Inhaltes:  „Hier  liege  Zan,  gemeinhin  Zeus  genannt,  nach 
seinem  Tode  begraben,^^  wurde  von  den  Späteren  dem 
Pythagoras  beigelegt,  und  als  eine  Reliquie  seines  hiesigen 
Besuches  betrachtet;  ob  mit  Recht,  mag  dahin  gestellt 
bleiben. 

So  fremdartig  nun  auch  dieser  ganze  Kult  und  die 
ihm  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  von  einem  Tode  des 
Zeus  nicht  Mos  för  unsere  Ideen  ist,  sondern  auch  selbst 
fSr  das  Alterthum  war,  wo  sie  schon  dem  ungläubigen 
Lukian^^*  Veranlassung  zu  dem  Spotte  gab:  ob  Zeus  es 
sei,  welcher  donnere,  sei  mehr  als  zweifelhaft,  da  man  von 
den  aus  Kreta  Kommenden  hören  könne,  dass  dort  sein 
Grab  sei  mit  einer  Stele  daneben,  welche  besage,  wie  er 
schon  längst  verstorben;  —  so  ist  doch  Alles  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  wohlbezeugt.  Das  alte  Zens- 
Heiligthum  auf  der  Spitze  des  Ida  in  der  Nähe  von 
Knosos,  zu  welchem  von  dieser  Stadt  aus  ein  Weg  führte, 
auf  dem  Plato  sein  Gespräch  fiber  die  Gesetze  gehalten 
werden  lässt;^^'  mit  allen  Umständen  seiner  Oertlichkeiten : 
mit  seiner  Grotte, ''^^  seinem  Grab  und  dessen  Inschrift; 
von  den  zum  Heiligthume  gehörenden  Bergwie^en  ^^*  bis 
zur  fruchttragenden  Schwarzpappel  herab,  die  am  Eingange 
der  Grotte  stand,  wo  sich  die  Weihgeschenke  befanden,^** 
—  Alles  dies  war  im  Alterthnme  wohlbekannt;  die  Zeus- 
Mysterien  hochgefeiert   und   dazu  öffentlich. ^^^   d.  h.  nicht 
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wie  die  Eleusinien  nur  den  Stammes -Angehörigen  und 
nur  zu  bestimmten  Zeiten,  sondern  Allen  und  jederzeit 
zugänglich;  das  Zeusgrab  noch  bis  in  die  spateren  Jahr- 
hunderte nach  Christi  Geburt  viel  besucht  ;^^'  Ja  sogar  die 
Inschrift,  wenn  auch  nicht  ihre  Herkunft  von  Pythagoras 
wird  mehrfach  erwähnt.* *• 

Trotz  der  Fremdartigkeit  der  überlieferten  Nachrichten 
steht  also  ihre  Wirklichkeit  fest,  und  gerade  um  so  grösser 
musste  das  Interesse  an  diesem  Weihedienst  für  Pytha- 
goras seyn,  und  um  so  begründeter  ist  die  Geschichtlichkeit 
seines  kretischen  Aufenthalts. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  eine  andere  Nadiricht  in 
Zweifel  ziehen ,  nach  welcher  Pythagoras  auf  Kreta  mit 
Epimenides  zusammengetroffen**^  und  von  ihm  in  die 
Mysterien  des  Zeus  eingeführt  worden  sei.  Gewöhnlich 
will  man  nur  von  Einem  Epimenides  wissen,  der  zu  Solons 
Zeiten,  in  der  46.  Olympiade,  596  vor  Chr.,  aaf  Anord- 
nung des  delphischen  Orakels  von  Kreta  nach  Athen 
geholt  worden  war,  um  die  Stadt  von  der  Kylonischen 
Blutschuld  zu  sühnen.  Er  war  um  diese  Zeit  schon  ein 
Sechsziger,  und  starb  bald  nach  seiner  Rfickkehr  in  Kreta, 
wie  ausdrucklich  angegeben  wird.*^^  Dieser  konnte  also 
begreiflicher  Weise  jetzt  nicht  mehr  leben.  Nun  erwähnt 
aber  Plato  in  einer  Stelle  seines  Dialogs  über  die  Gesetze, 
der  in  Kreta  spielt,  im  1.  Buche,***  einen  Epimenides,  der 
10  Jahre  vor  dem  persischen  Zuge  in  Athen  war,  d.  h. 
nach  einer  andern  Stelle  im  3.  Buche  desselben  Dialoges,*^* 
vor  jenem  ersten  persischen  Zuge  (^490  vor  Chr.3,  der 
10  Jahre  vor  der  Schlacht  von  Salamis  ^480  vor  Chr.) 
Statt  fand.  Dieser  athenische  Aufenthalt  des  späteren 
Epimenides  fiele  demnach  in's  Jahr  600  vor  Chr.,  18  Jahre 
nach  seinem  Zusammentreffen  mit  Pythagoras  auf  Kreta. 
Beide  Angaben:  die  des  Plato  über  des  Epimenides  An- 
wesenheit in  Athen,  und  die  vorliegende  über  sein 
Zusammentreffen  mit  Pythagoi-as  stützen  also  einander,  um 
so  mehr,    da    sie  völlig   unabhängig   von    einander   sind. 


Religiöse  Zostinde  in  Griechenland.  369 

Bentley  verwirft  nun  zwar  die  Angabe  Plato's  schlecht- 
weg,^'  indem  er  sagt:  ^^Der  grosse  Mann  habe  sich  an 
die  Genauigkeit  der  Zeitrechnung  nicht  gebunden  ;^^  aber 
nach  einem  Beweise  dieser  Verwerfung,  nach  einer  Wider- 
legung der  platonischen  Nachricht  sieht  man  sich  vergebens 
um.  Bei  den  Neueren  gilt  es  demungeachtet  für  eine 
ausgemachte  Sache,  dass  der  grosse  englische  Philologe 
den  platonischen  Irrthum  widerlegt  habe.  Fär  den  Unein- 
genommenen ist  aber  Nichts  ausgemacht,  als  die  urtheils- 
lose  Blindheit  der  Neueren  in  der  Unterwerfung  unter 
einen  einmal  zur  Autorität  gelangten  Namen.  Denn 
bewiesen  hat  der  englische  „Theologe^^,  —  das  nämlich 
war  er,  ein  von  allen  Standes  -  Yorurtheilen  seiner  Zeit 
erfüllter  anglikanischer  Geistlicher,  —  bewiesen  hat  er 
gar  Nichts,  und  sein  Ausspruch  ist  Nichts  als  eine  jener 
kecken  WillkährUchkeiten ,  mit  denen  er  unbequeme 
Quellenangaben  beseitigt,  oder  vortheilhaft  scheinende 
ausbeutet,  ob  sie  an  und  fBr  sich  Wahrheit  enthalten,  oder 
nicht,  wie  es  gerade  sein  Interesse  oder  seine  verletzte 
Leidenschaft  erheischt;  so  dass  gar  nicht  selten  eine  seiner 
sp&teren  Beweisffihrungen  eine  andere  Iriihere  umwirft. 
Denn  augenbh'ckliche  Widerlegung  des  Gegners  mit  jedem 
Mittel  ist  sein  Ziel.  Man  kann  sich  daher  auch  nicht  auf 
Eine  seiner  Ausfuhrungen,  sobald  sie  geschichtliche  Sach- 
verhältnisse betreffen,  ungeprfift  verlassen,  und  nur  in  der 
Wortkritik  ist  er  wirklich  gross.  Von  den  höheren  Ge- 
bieten, zu  welchen  ein  weiterer  Gesichtskreis  und  allge- 
memere  Studien  nöthig  sind:  von  der  Kombination 
geschichtlicher  Verhältnisse,  von  der  Auffassung  der 
Kulturzustände,  von  einem  geistigen  Verständnisse  des 
Alterthums  fiberhaupt  hat  er  gar  keinen  Begriff;  dazu  ist 
er  zu  enggeistig,  narrow  minded,  und  zu  beschränkt. 
Seine  Kritik  der  pythagoreischen  Lebenszeit  ist  daher 
geradezu  erbärmlich  und  bietet  Nichts  als  rabulistische 
Advokatenkniffe.  Wenn  seine  Landsleute  ihn  so  hoch 
stellten,  so  wären  sie  zu  entschuldigen;  denn  er  ist  einer 
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der  Ihren,  and  Nationalstolz,  selbst  missverstandener,  ziert 
ein  Volk.  Aber  erst  wir,  die  neueren  deutschen  Philo- 
logenschulen sind  es,  die  den  Mann  als  den  Reigenfilhrer 
der  negativen,  Alles  niederreissenden  und  Nichts  wieder 
aufbauenden  Kritik  auf  den  Altar  der  Anbetung  gestellt 
haben,  und  gerade  uns  Deutschen,  im  Gebiete  der  l^'issen- 
schaft,  in  einem  Gebiete,  das  man  vorzugsweise  als  das 
unsrige  betrachtet,  und  welches  durchaus  zugleich  das  der 
Wahrheit  und  Yorurtheilslosigkeit  seyn  sollte,  uns  steht 
ein  solcher  Gfildenkalberdienst  doppelt  schlecht. 

Den  überlieferten  Nachrichten  zu  Folge  lebte  also 
ein  kretischer  Epimenides  wirklich  um  diese  Zeit.  Nun 
ist  bei  den  Griechen  Nichts  gewöhnlicher,  als  dass  in  einer 
Familie  ein  und  derselbe  Name  wiederkehrt,  und  zwar 
meist  in  der  Reihenfolge  von  Grossvater  auf  Enkel,  denn 
der  Enkel  erhielt  häufig  aus  einer  gewissen  Pietät  den 
Namen  des  Grossvaters,  besonders  wenn  dieser  sonst 
rühmlich  bekannt  war.  Verwechslungen  verschiedener 
Persönlichkeiten  von  den  kopflosen  späteren  Kompflatoren 
in  den  verschiedensten  Gebieten  der  Literatur  sind  daher 
zur  Plage  der  Forscher  in  chronologischen  Dingen  durch- 
aus keine  Seltenheit.  80  wird  z.  B.  der  Philosoph  Empe- 
dokles^^'  sowohl  mit  seinem  Grossvater,  der  in  den  olym- 
pischen Spielen  mit  einem  Viergespann  siegte,  als  mit 
seinem  Enkel,  dem  tragischen  Dichter,  der  zur  Zeit  der 
athenischen  Expedition  gegen  Sizilien  in  Syrakns  lebte, 
bei  Bestimmung  der  Zeitangaben  vermengt,  weil  sie  alle 
Drei  den  Namen  Empedokles  führten«  Eine  nach  dieser 
Vermengung  berechnete  Lebensdauer  würde  natürlich  sehr 
in's  Ungewöhnliche  fallen.  Eine  noch  weit  grössere 
Abentheuerlichkeit  findet  sich  aber  gerade  in  der  Lebens- 
dauer auch  bei  Epimenides  wirklich,  da  ihm  lö4  oder 
157  oder  gar  899  Jahre  beigelegt  werden,^^*  mit  einem 
Ö7jährigen  Schlaf  dazwischen, ^^^  statt  dessen  ihn  aber 
Andere,  „Aufgeklärtere^*  während  dieser  Zeit  botanisiren 
gehen  lassen.^^^  (^Wurzeln  suchen,  QiZoro/iBir.')    Die  gleiche 
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Verwechslong  verschiedner  Persönlichkeiten  hegt  also  auch 
hier  aof  flacher  Hand.  Da  aber  in  unsem  Philologenschalen 
förmlich  Muth  dazu  gehört,  gesunden  Menschenverstand  zu 
haben,  und  Beides  natürlich  nicht  Jedem  zuzamuthen  ist, 
so  findet  statt  dessen  ein  ergötzlicher  Wettstreit  Statt, 
diesen  „fibematiirlichen  Wundermann^^,  um  den  sich  ein 
80  tiefsinniger  Mythenkreis  zusammennebelt,  in  dem  Tiegel 
der  mythologischen  Wissenschaft  in  mystischen  Dunst 
aufzulösen ; ^^*  während  der  Unschuldige,  ein  Mensch  wie 
wir,  seinen  Mythenkreis  nur  der  Unwissenheit  der  späte- 
ren Zeiten  und  der  Kopflosigkeit  der  Auszögler  verdankt, 
durch  deren  unselige  Hände  der  grösste  Theil  unserer 
geschichtlichen  Nachrichten  auf  uns  gelangte,  da  die  aus- 
fBhrlicheren  Geschichtswerke  untergingen. 

Damit  es  nicht  scheine,  als  ob  auch  nur  Ein  Wort 
zu  viel  gesagt  sei,  so  möge  als  Probe  dieser  unbegreif- 
lichen Yerirrung  eine  Stelle  Ottfried  Mfiller's,  des  in  der 
That  geistreichen  Vertreters  und  Anfuhrers  dieser  Richtung 
wörtlich  hier  stehen  :^^'  „Im  Zeitalter  der  sieben  Weisen 
erscheinen  mehrere  Männer  dieser  Art,  die,  hauptsächlich 
von  Ideen  und  Gebräuchen  des  Apollokultes  angeregt 
(^Müllers  fixe  Uee)^  theils  durch  eine  reine  heilige 
Lebensweise,  theils  durch  enthusiastische  Zu- 
stände des  Gemöthes  einen  wunderbaren  Glanz 
um  sich  verbreiteten (^!39  der  es  uns  noch  jetzt  schwer 
macht,  mit  unsem  Blicken  bis  zum  Kern  ihres  Wesens 
durchzudringen.  Qn  der  That  ein  wunderbarer  Glanz  l^ 
Dahin  gehört  der  Kreter  Epimenides,  ein  älterer  Zeit- 
genosse des  Selon ,  ein  Mann  von  heiligem 

wunderbarem  Wesen,  der  sich  von  den  Nymphen 
nähren  Hess  (_wunderbar!J ,  und  dessen  Seele  den 
Körper  verliess,  so  oft  und  so  lange  sie  wollte 
(^Ö7  Jahre  lang!  höchst  wunderbar IJ,  und  dabei  doch 
wirklich  (^wirklich!}  ein  Geist,  der  auf  göttliche  Dinge 
ein  ahnungsvolles,  begeistertes  Sinnen  und 
Denken  richtete,  wenn  die  Meinung  Piatons  (^wo?3 
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and  anderer  Alten  (^welcher?}  von  Ann  nicht  trflgt^ 
Solchen,  theils  leeren,  theils  geradezu  ansinni^en  Phrasen 
begegnet  man  in  wissenschaftlichen  Werken. 

Dem  gesunden  Menschenverstand  bleibt  also  nur  das 
einfache  Auskunftsmittel  der  früheren,  noch  nicht  von  der 
Mythendeutung  angesteckten  Gelehrten  übrig,  die  den 
Quellenangaben  gemäss  einen  älteren  und  einen  jüngeren 
Epimenides  glaubten  scheiden  zu  müssen,  trotz  aHen 
Geschreies  von  Unwissenschaftlichkeit,  mit  dem  man 
geglaubt  hat  ein  solches  „Yerfahren^^  brandmarken  zu 
können.  Dann  löst  sich  das  Wunderbare  einer  so  langen 
Lebensdauer  und  der  57-jährige  Schlaf,  —  die  Zwischen- 
zeit von  dem  Auftreten  des  Einen  bis  zum  Wiederauftreten 
des  Andern,  —  und  der  ganze  Mythenkram,  und  die  ganze 
Mythenweisheit  in  Nichts  auf. 

Eine  gleiche  Zusammenhäufung  findet  nun  auch  in 
den  dem  Namen  des  Epimenides  zugeschriebenen  Schrift- 
werken Statt.  Es  sind  theils  poetische  und  theils  pro- 
saische. ^^^  Zur  Zeit  Solons  kannte  man  nur  eine  poetische 
Literatur;  Verse,  gebundene  rhythmische  Rede  waren 
gehobene  Schriftsprache ;  wer  keine  Verse  machen  konnte, 
schrieb  kein  Buch.  Dem  älteren  Epimenides  können  also 
nur  Gedichte  zukommen.  Es  werden  deren  namhaft 
gemacht,  die  theils  religiösen  Inhalts  waren:  Sühn-  und 
Reinigungslieder  QHo&oQfioi)^  theils  Gegenstände  der  kreti- 
schen Vorzeit  betrafen:  epische  über  die  Kureten  u.  dgl.; 
wie  sie  für  den  Sfihnpriester  und  den  geborenen  Kreter 
passend  sind.  Der  jüngere  Epimenides  dagegen ,  ob|^eicb 
den  erhaltenen  Nachrichten  zufolge  ebenfalls  vorzugsweise 
Sühnpriester,  stand  schon  in  der  Zeiten- Wende ,  wo  zwar 
noch  der  alte  Glauben  und  die  alte  priesterUche  Dichtung 
lebendig  waren,  —  machte  doch  ein  Onomakrit  an  dem 
Hofe  des  Pisistratus  zu  Athen  den  dionysischen  Sagenkreis 
in  seiner  alten  Gestalt,  der  noch  einen  von  den  Titanen 
zerrissenen  Gott  kannte,  zum  Gegenstand  seiner  Dich- 
tungen, ^^^  aber  schon  war  auch    die   gelehrte   kritische 
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Thfttigkeit  rege  ^worden.  Denn  Pisistratiis  hatte  eine 
^osse  Bfichersammliing  angelegt,  —  Er  und  Polykrates 
werden  von  den  Alten  als  die  Besitzer  der  ersten  grossen 
Bibliotheken  genannt  ,^^*  —  und  durch  die  literarisch 
gebildeten  Männer  seines  Hofes  die  Schriftwerke  der 
froheren  Periode  sammeln  und  ordnen  lassen ,  wie  z.  B. 
durch  Onomakrit  von  Athen  die  Orakel  des  Mus&os,^'* 
durch  Onomakrit,  Orpheus  von  Kroton,  Zopyrus  von 
Heraklea,  die  Gesänge  Homer's,  und  durch  Athenodoms, 
die  späteren  epischen  Dichter,  den  sogenannten  epischeu 
Cyklus.^*'  Die  ersten  philosophischen  Werke,  zum  Theii 
in  Prosa,  waren  in  Jonien  erschienen,  und  eben  so  die 
ersten  in  Prosa  geschriebenen  Geschichtsforschungen;  und 
zwar,  was  für  die  Charakterisirung  des  erwachenden 
wissenschaftlichen  Geistes  bemerkenswerth  ist,  den  über- 
lieferten Sagenkreis  auch  dem  Inhalte  nach  des  poetischen 
Schmuckes  entkleidend  und  in  ndchteme,  verstandesmässig 
erklärende  Prosa  auflösend.^**  Sogar  die  ersten  gelehrten 
geographischen  Werke  waren  vorhanden,  die  Umrisse  der 
den  Griechen  bekannten  Länder  auf  Erztafeln  eingegraben 
und  prosaische  Völker-  und  Städte-Verzeichnisse  dazu. 
Jetzt  also  konnte  der  Jüngere  Epimenides  auch  prosaische 
Werke  schreiben.  Es  ist  demnach  kein  Grund  vorhanden, 
an  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  unter  seinem 
Namen  angeführten  Schriften  zu  zweifeln,  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  dass  uns  von  ihnen  Nichts  als  die  blossen 
Titel  erhalten  sind,  da  sie  theils  Sagen  des  kretischen 
Alterthums  betrafen,  theils  religiösen  Inhalts  waren. 
Nachrichten  bei  Damaskius '**'  über  die  Entstehung  der 
Welt  aus  den  Urwesen,  wahrscheinlich  aus  der  dem 
Epimenides  beigelegten  Theogonie  stammend,  lassen 
schliessen,  dass  sich,  wie  neben  dem  alterthumlichen  Kult 
des  chthonischen  Zeus  noch  der  Dienst  anderer  Göttter, 
so  auch  neben  dem  Kreta  eigenthfimlichen  lokalen  Sagen- 
krdse  ebenfalls  noch  ein  allgemeinerer  Glaubenskreis 
erhalten  hatte,  ähnlich  dem  hesiodischen  und  wie  dieser 
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dem  ägyptischen  verwandt ;  offenbar  weil  beide  noch  Reste, 
wenn  auch  verwitterte  und  entstellte  Reste  des  alten 
pelas^sehen,  nach  Griechenland  übertragnen  waren. 
Denn  es  werden  Aether  und  Nacht  und  Tartarus  als 
Urgottheiten  erwähnt,  aus  denen  das  Welt*Ei  als  lebendes 
Wesen,  und  aus  diesem  alle  übri^n  Geschlechter  hervor- 
gegangen  seien.  Mehrere  und  schärfere  Einzelheiten 
lassen  sich  der  Stelle  des  Damaskius  nicht  entnehmen,  da 
er  seine  Angaben  in  die  Gestaltungen  des  spätesten  Neu- 
platonismus  entstellend  einkleidet. 

Mit  diesem  Epimenides  nun  traf  Pythagoras  in  Kreta 
zusammen,  und  von  ihm  wurde  er  wahrscheinlich  in  die 
Mysterien  des  Zeus  eingeweiht.  Denn  da  die  Familie 
des  Epimenides  ein  Priestergeschlecht  des  kretischen  Zeus 
war,  —  wurde  doch  der  ältere  Epimenides  von  den  Zeit- 
genossen den  Kureten,  jenen  alten  Zeuspriestem  der 
Sage  gleichgestellt  und  der  „neue  Kurete"  genannt,***  — 
so  ist  es  klar,  dass  Epimenides  selbst  zu  jenen  Mysten, 
Eingeweihten,  des  Morgos  gehören  musste,  welche  nach 
dem  alten  Berichterstatter  den  Pythagoras  in  die  idäischen 
Weihen  aufnahmen. 

Jedenfalls  erhellt  aus  den  äberlieferten  Nachrichten 
so  viel,  dass  Pythagoras  durch  seinen  Aufenthalt  in  Kreta 
und  sein  Zusammentreffen  mit  Epimenides  die  jetzt  noch 
vorhandenen  Ueberreste  des  ältesten  griechischen  Kultes 
und  Glaubenskreises  kennen  lernte. 


In  die  volle  Gegenwart  des  griechischen  religiösen 
Lebens  ward  Pythagoras  dagegen  durch  seinen  Aufenthalt 
in  Delphi  versetzt,  dessen  Apolloheiligthnm  von  Kreta  ans 
durch  Kretische  Priester  gestiftet  worden  war.  Als  das 
bedeutendste  Orakel  des  Apollo,  |a  als  die  bedeutendste 
Orakelstätte  Griechenlands  überhaupt,  die  selbst  bei  nicht 
hellenischen  Völkern:  bei  den  Lydiem  in  Kleinasien,  bei 
den  Etruskem  und  Römern  in  Italien,  im  höchsten  Ansehen 
stand,  bildete  Delphi  fast  den  Mittelpunkt  der  griechiadien 
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Qlaubeiiflwelt ,  und  ceiiie  Priesterseiiaft ,  auch  literiiriseh 
fhäUg  ^^  ^^elpMsche  Tbeologen^^  werden  von  den  Alten 
erwüiBt/^  --^  übte  durch  die  Anasprfiche  der  Pythia  einen 
grossen  nicht  Uos  reli^men,  sondern  auch  politischen 
Fiirtiws ;  sie  beiieth  nicht  nar  die  rathbediirftigen  Einzel- 
nen in  schwierigen  Lebenslagen,  sondern  sie  unterstützte 
selbt  die  Staataa  and  ihre  Lenker^'  mit  dem  Gewichte 
ihrer  göttlichen  Anloritit.  Der  Glaube  an  ein  anmittel- 
bares göttliches  Eingreifen  in's  Leben  war  allgemein 
verbreitet  und  veranlasste  die  zahllosen  Gattungen  der 
Weissagung:  a«s  den  Opferthi^en,  dem  Vogelflug,  dem 
Doaner  und  Blitz,  den  Zeichen  und  Vorbedeutungen  aller 
Art.  Noch  war  diese  Glaubenswelt  von  keiner  f^epsis 
fjrsclvittert  und  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  sahen 
di^  Zeiten  des  pehiponnesischen  Krieges*''  mit  den 
strengeren  Sitten  auch  den  frommen  Glauben  weichen,  der 
sich  nun  auch  von  dem  unterdess  erwachten  und  nach 
MBndigkeit  strebenden  Denken  in  seinen  Blossen  an- 
gegriffen sah.'*®  Wie  immer  litt  unter  dem  Morsch  werden 
der  wandelbaren  Schale  zugleich  der  unvergängliche  Kern 
ächter  Religiosität,  und  mit  dem  Glauben  an  die  Götter 
schwankte  auch  der  Glsuben  an  die  Gottheit.  Noch  aber 
lebte  eine  sittliche  Prömmigkeit  in  den  Edelsten  der 
Nation,  und  Volk  und  Priester  waren  gleichmässig  von  der 
Scheu  des  Gottes  erfüllt,  an  den  sie  glaubten.  In  diesem 
Olanbmi  wurzelte  auch  die  Begeisterimgsfähigkeit  der 
Priesterinnen,  durch  deren  9fuod  der  Gott  sprach,  wenn 
sieh  auch  natürlicher  Weise  die  priesterliche  Einsicht 
seiher  in  die  Abfassung  und  Auslegung  des  Götterspruehes 
einmischte,  ind  das  priesterliehe  Interesse  mit  der  Auf- 
recbthaltung  des  religiösen  Glaubens  and  der  göttlichen 
Autorität  Hand  in  Hand  ging.  Diese  vereinten  Wirkungen 
des  reügiöaen  Glaubens  und  des  gesunden  Menschen- 
verstandes reichen  vollkommen  hin,  •<**  und  man  braucht 
weder  zur  Annahme  von  Teufelswerk,  noch  von  Priester* 
trag    m   greifen^    um  die  Mö|[^hkeit   und  Wirksamkeit 
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dieser  für  unsere  Sitten  so  fremdartigen  Institute  zu 
erklären;  fremdartig  für  uns,  nicht  als  ob  sich  nicht  auch 
bei  uns  die  Schwäche  regte,  in  entscheidenden  Augen- 
blicken des  Lebens  den  Schleier  der  Zukunft  lüften  zu 
wollen,  —  denn  die  mannigfaltigsten  Arten  des  Aberglau- 
bens auf  dem  dunkeln  Gebiete  der  Ahnungen  sind  nicht 
blos  in  unsern  niederen  Ständen  verbreitet;  sondern  weil 
der  moderne  Ideenkreis  in  Opposition  zu  dem  antiken 
Glauben  und  seinen  Instituten,  und  in  einer  Zeit  so 
allgemeiner  Bildung  und  Aufklärung  entstand,  dass  schon 
Cicero  den  Cato  sagen  lässt:  mirari  se  quod  non  rideret 
haruspex,  haruspicem  quum  vidisset;^*'  und  vielleicht  auch 
weil  jede  Zeit  ihre  eigenen  Schwächen  hat.  Im  früheren 
Alterthum  dagegen  fand  Weissagung  und  Orakelbefragung 
bei  allen  Völkern  Statt:  bei  den  Römern  und  Griechen  so 
gut,  wie  bei  den  Aegyptem  und  Phönikem  und  Hebräern, 
wo  David  zur  Bundeslade  ging,  um  den  Herrn  zn  befra- 
gen,*^' und  der  Hohepriester  Orakel  ertheilte.*''  Auch 
Pythagoras  zweifelte  nicht  im  Geringsten  an  der  Wirk- 
lichkeit der  Weissagung  *''  und  eben  so  wenig  an  der 
Existenz  der  griechischen  Volksgötter.*^'  Seine  Reformen 
in  Lehre  und  Kult  sollten  den  vorhandenen  Glauben  nur 
reinigen  und  nicht  zerstören ;  und  diese  Gläubigkeit  ist  ein 
durchaus  wesentlicher  Zug  seiner  Lehre.*^* 

Es  begreift  sich  also  auch,  dass  Er,  der  Priester,  in 
Verkehr  mit  den  delphischen  Priestern  und  Propheten  *^* 
(od^oiy  und  nQoqiritaig)  trat,  jenen  Gelehrten  und  Theolo- 
gen,*^* mit  denen  auch  schon  die  früheren  Weisen 
Griechenlands  Freundschaft  gepflogen  hatten;  noch  zeigten 
die  Wände  des  Tempels  deren  SprOche:  „Erkenne  dich 
selbst.  Nichts  allzusehr^^,  und  das  berühmte  hölzerne  Ei 
(E  die  Zahl  53?  ^^^  ^^^  ^'^^^  geweiht  hatten,  als  sie  zn 
Fünft  in  Delphi  zusanunen  getroffen  waren.^'*  Jene 
Priesterin  Themistoklea ,  mit  der  die  Nachrichten  den 
Pythagoras  in  Verbindung  setzen,  war  ohne  Zweifel  eine 
der  Pythien    und  sie  brauchte  ihm  wohl  kaum  erst  jene 


Reb'ipöse  Zustände  in  Griechenland.  371 

reli|pöse  Gesinnung  einzollössen ,  die  man  später  in  seiner 
Moral  fand. 

Dass  aber  Pythagoras  Sberhaupt  mit  einer  Priesterin 
in  Verbindung  gebracht  wird ,  darf  nicht  befremden ,  denn 
die  Priesterinnen  nahmen  im  Allgemeinen  eine  angesehene 
SteUung  bei  den  Griiechen  ein,  und  nicht  etwa  Mos  an 
einzelnen  Orakelstätten  und  Tempeln,  wie  die  Pythien 
hier  in  Delphi,  oder'die  Zeuspriesterinnen  in  Dodona,  oder 
die  Herapriesterinnen  ^in  Argos,  sondern  als  ein  durch 
ganz  Griechenland  vorhandener  Stand,  der  Opfer  und 
Weissagung  gleichmässig  fibte,  und  aus  welchem  Einzelne 
fast  gottUchen  Ansehens  genossen,  wie  in  frfiheren  Zeiten 
die  berdhmte  erythräische  Sibylle,  die  aus  Troas  gebürtig 
und  meist  in  Samos  sich  aufhaltend,  in  Klaros,  Samos, 
Delos,  und  hier  in  Delphi  ihre,  nun  schon  gesammelten, 
Weissagungen  ertheilt  .liatte,^^^  oder  wie  die  kumanische, 
im  italischen  Kumä,  deren  geschriebene  Weissagungen 
von  Tarquinius  Superbns  angdt^auft  ^^^  in  der  Römischen 
Geschichte  als  Staats-Orakel  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielen*  Diese  Orakelsammlungen  weiblicher  Weissagerin- 
nen standen  an  Ansehen  hinter  denen  der  männlichen 
Weissager  um  Nichts  zurück,  und  die  sibyllinischen 
BScher  waren  daher  ganz  analog  den  Orakelsammlungen 
eines  Musäus,  Bakis  u.  A.,  welche  unter  den  Pisistratidßn 
geordnet  und  in  Athen  auf  der  Akropolis  niedergelegt, 
von  den  Athenern  während  der  Perserkriege  mit  ehrfffrch- 
tiger  Gläubigkeit  befragt  wurden,  ja,  von  Hippias  an  den 
persischen  Hof  gebracht,  auch  bei  Xerxes  ein.  geneigtes 
Ohr  fanden.^'®  Pythagoras  mit  seiner  religiösen  Richtung 
war  also  ein  ächter  Sohn  seiner  Zeit,  und  wir  werden 
uns  daher  auch  durchaus  nicht  zu  wundem  haben,  wenn 
wir  Priesterinnen  und  Sibyllen  bei  seinen  Schfilem  und 
Geistesverwandten,  einem  Heraklit^^*  und  Plato^"*  in 
Reicher  Verehrung  wieder  finden. 

Ueberhaupt  musste  sich  Pythagoras  hier  heimisch 
fOblen,   und   Delphi   in   seiner  jetzt  beginnenden  Pracht 
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midte  iHm  lethafl  -jeritf'lieüigeif  Prifeislefsfikite  A^gypten»- 
zuräckrufen ,  in  denen  er  so  lange  geweilt.    In  dtt  Mft^e-^ 
eiiier  rticlieh;'  von  deiri  AiupfiitheAWi-^der  Fetegebifgfe'  ein-^ 
geschlossenen  Stadt  erhob  sieh  eliillcllll^tfra^ifl'äoftedienr^ 
Styl  mit  Fft^adfeh  und  Gielkel  iil'  paHsMiem  H/tämbt^  naeh 
dein  grossen'' Briinde   des   Mhefiftn   Tcfcipcis   in»  der  ^  58" 
OiyAipiade  X848  Vor  Chr.  0.)  mit  Hfilfb  einer 'allgemein« 
Köimte    alli^r    Griechen    iii '  all^    Ländern ,    selbst    in 
Aegypteh,  —  wo'  aiich' Ama(*ifei  ^lit*•k^i«g^l(?her'FVe^g*bi^ 
keit  2lM  dtn  *IJrträ^f^sen  'seirief'  NaiYoBseeii  bl^igt^äteoeft  • 
hatt^;  —  dliiiiiislüh'  als  eiü'  genK^ih^Aihe^  Tleiikftitf)  natimaief*' 
and''  z^it^nBlbsischbr'  FVömiuigktit  nen  and'  pfachti ÖO  aAf^ ' 
gfeba'at,   and"  zum  TheB  nÖch'  im  Binü  begriiTeii,  — ^demi 
vollehd'et    v^tirdi   es    ei's^- ein' 34)^' Jäh^e  spfttei",«—  mit 
Götte^b!MeHl",  KünstWfei-keii '  und-  WeiH^g^isühehken  alleF 
AH   aüj^g^^l^hmäckt.    D^eies'  H^ifigtMlM^  von  einet'  zahK' 
reich^h'Pri(^^(ersiihaft'ai^'d  elnC^tü  hoch  grösseren  SebWarra 
von'  TfetapiJlsKJavfefa  erföftt,»  dfä  denl"0<rtt^theils>ah$ 'ganEe' 
Sf&tilne'  iA'  Mh\i\'eii  hOli^ii  ttitjgeii^'  dfenstbur  gi^ttüeM; 
thl^IIs'^bn'  I^ivateh'  triM'SMHfe^'gi^dteMct' Woi'd^n  v^hfOi 
—  atkm^  i^nd  Terif^eT  votf  elAer  aAW  allen  Ge^shMit  hcr^ 
ztiströUendk     Schai)^    voA'   Pilget-nf'   nnd<  T^'^HMircttf^ 
Ojifft'fhden"  uM  Orak'eTlhefrä^toden  \«lmM^li^^  ~  daXtfieW 
TeU^^T^iä    vto'  nUehrbreri   Stond^'n'  ifn^  Unirato^    dir 
Gütiie'  r^gien   vbtf'  efneV  piHc^tei^n^h^   Arf^lMcrlrtfev -^ 
dies'  Allels'  ^ewälfrt*  in'  deV  TbM»  i««hr*  däS  IUI*'  eiMT 
oHentMisd/€fii'  Priester^ tarft',    ad^    dtfs'  eiiie^  HblMfa}s<4im 
G^€fiii\^lbseifä   liätW  deU<  g^WShnK^'  h^firsbltendeir  Yift^ 
stelldh^eii.' 

Zugfdch'  aber  pflegte  B^Ipl/l'  n^Mii'  dett  Kdite  dM 
A^öVb  eiheii^  g^Mfeinfaih  zWah^  wehi^fer*  tieadhtMcfUV  deiHiD 
aly^r  itif '  Alii^f'tham  nicHf  miildei'  Iftycri^feim^tK  Bien^^  den 
dös  uritWUeltliHien  Dtdtijnstfs.«'  Auf  dm'  VOfdcfren^ 
Giebelfelde  des  grossen  T^^eis*  Üit&iM  siWift'  ifpoH«  UM 
]ltattc¥  and  l^hw^estäi',  ll^to  itad  AVti^iflis,  im  Hfiei^  der 
Milien',   d^  Qt^bfel*  d^  Rtickseite  fallt«  4b^  Dionysos  äM 
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sdaai    heggisterteii    Thyiaien.«»*      Bfeser    Dienysosknlt 

hiH»  sdne  Heftnath  in  ThraUm^  nnib  eine  der  vornehmen^ 

ddphnohev  FttDilien,  m»  deaen  dnr  fhif  Hmptpriesftr,  die 

auftnuinleni  ^^eiligenf^f  Smoh^^  gßvhMA  wurden,  naeßi  die 

ihf^  Hlerhanft  m»  dem-  alte»^  auf  der  HMie  des»  Pflrmiss 

^deg^enen,  anfeblieh  von*  DetriialuMi  gegjftMeteiä  LyÜoreia 

iUeiteten,«®^  Uew  Aodi  m  sfitl^rer  Zeit  dfe  der  Thnh- 

IMükJ^*^    Immer  in  drallen  Mir «»'  wurde  a^  der  SMMte 

de»  rfted  LyttMeiafep^^  auf  den  WaMMbe»  des  ParaaM^* 

der  strenge  Sfihnkult   mitten   im  Winter,    zur  Zeit  dgf 

wntterifchM  Sonaenwendb,  m  nicMücbor  Weile  gvftfert,«»* 

wahaend  die  Vmm  im  Tempel  des*  ihpoHoi  beim  tkäbe  dca 

Dian]f»9  cim  verUairgeiies  Offev  brachten.  ^^    Sdwn  der 

in  dieses  fitlMrgsgegenden)  steeng«:  Winter  Hsst  auf  einen 

enrntctai  iial%J5seii  Kult  sefaUessen-,  sellr  entieffnt  von  jener 

AiayläBsrnheit     dre    mM    der    Weinlese-    verbundienen 

Biamjisfeiit,  in  denen  dbr  Cot^  aamicbsl  ah  der  heitere 

Weinqieiider  nenehrt  wur^.    Ai  dev'  Thnt,  cfev  AofimthaM 

Ht  Ckbarg  und:  Wahk  z«r  Winlersseit  mocMti  seHMf  in 

Jenenu  attdlichem  HKnar  ei»  selr  geringe»  t^ergii%en  seyn, 

wenBi^  wie  PfaiMtok  eiaAUt:,  dfe  den  Sioisl  wnMrtenrien 

WeatMlmaei»  an#  der  lüfee'  ä»  Paanassi  ins  8tmw  mad 

Saknee'    eidat    bcamhe  erftonc«  wttrea.^^    Biese   jedes 

dflMle  Miv  gefeieateii  witfteriiahett  Md  nächMidie&  DiOOf^ 

mm  wareft  ins  Gagenllieil'  eift  dem  Herfscher  der  TJ'wtfe^ 

wibR:    geltender    dahteca»    jBibnfcalt^^^   dessev   graue»- 

enegfcaah  BidrirAcke,  «e«  aie  veo  dem  Dfebtem  gescbUert 

wcrienv    aaifcet   wenn   num  db»  diclMarisebe»  Selnuck 

äbmehti,  allete  dan^  FmNrtisenu»  eridüren  kdanen^  mü  diem 

Um  Wieilier  feete  dfer  Ungunst  dbr  Jahresxeit  an  dieeem 

Halte  IngeBi.    Jene»  Schiderungen  nafolgti^*''  enthielten 

din  nieMieited  Itattfige  dieses  IKenstes  in  der  Thal  Alles^ 

wnn  nnr  iinn cnaniregendl  wJrlEen  keantei'    In  aheigenerw 

fene  HrscUcaAfeile  fremdartig  vermummt,,  efdkeanmwnndene 

ThyiumJiJtabu  sebwingend  and  bmnnende  Fadkel»  tragend, 

dmrekn^gev  die  Fciemdeif  die  lltaeht}   unter  dem  GeMse 
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von  Saiteninstrumenten,  dem  gellenden  Blasen  tiefer 
Pfeifen  und  den  dumpfen  Schlagen  eherner  Pauken  religiöse 
Gesänge  anstimmend  und  von  Zeit  xn  Zeit  Stiergebriill 
nachahmendes  Klaggeschrei  erhebend.  Dieser  ganze 
dämonische  Lärm  in  der  Finstemiss  von  den  umgebenden 
Wäldern  und  Bergen  wiederhallend,  musste  in  der  That 
auch  die  nüchternste  Phantasie  überwältigen,  und  das 
Rasen '^'^  der  Thyiaden  und  Bakchantinnen ,  der  diese 
Umzüge  feiernden  Weiber,  war  wohl  mehr  als  blosse 
Redensart. 

Eben  so  dfister,  wie  dieser  Ritus,  war  auch  der  dem 
ganzen  Kulte  zu  Grunde  liegende  Ideenkreis;  es  war  ein 
Todtenkult,  der  einem  von  seinen  Feinden  getödteten  nnd 
zerrissenen,  dann  aber  neu  belebten  und  als  Herrscher  der 
Unterwelt  wiedererstandenen  Gotte  ^*^  galt.  Zugleich  war 
er  ein  Sfihnkult,  der  ganz  wie  der  ägyptische  Osirisdienst 
die  Feiernden  von  den  im  Leben  begangenen  Sonden 
reinigen  und  von  den  Strafen  der  Unterwelt  erlösen 
sollte.^**  Bei  den  Griechen  wurde  der  Gott  jetzt  meistens 
als  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Persephone  au%efasst, 
verschmolz  also  ganz  mit  Harpokrates,  Horus  dem  Kinde, 
dem  Sohne  der  Isis  und  des  Osiris,  und  wurde  demzufolge 
vorherrschend  als  noch  ganz  junges  Kind,  als  Wiegen- 
kind, Lyknites,  gedacht  und  bei  meiner  Festfeier  dar- 
gestellt, das  während  der  Beschäftigung  mit  seinem 
Spielzeuge  von  den  Titanen  fiberfallen  und  zerstSckt 
wurde.  Aber  trotz  dieser  Umbildung  waren  doch  die  Züge 
der  alten  Osirissage  noch  kenntlich,  und  selbst  das  Ver- 
hältniss  des  Osiris-Dionysos  zu  Netpe-Demeter  war  noch 
nicht  ganz  verwischt,  da  er  in  noch  gefeierten  Kolten 
nicht  Mos  als  Beisitzer,  Paredros,  sondern  auch  als 
Sohn  der  Demeter  ^*^  verehrt  wurde«  Selbst  die  scheinbar 
fremdartige  Einmischung  der  Titanen  klärt  sich  dadurch 
auf,  dass  die  Kroniden  ja  auch  von  den  Griechen  zu  den 
grossen  Göttern,  den  Kabiren,  und  zu  den  Götterkämpfem, 
Titanen,  gerechnet  werden.    Wenn   also  Osiris-Dionysos 
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von   seinem  Bruder  Seth-Perseus   ermordet  wird,   so  ist 
dieser  allerdin^  ein  Titane.    Die  Ermordung  eines  Kabtren 
durch  seinen  Bruder  haben  wir  aber  ebenfalls  auch  schon 
als  eine  griechische  Sage  kennen  gelernt.    Daher  die  enge 
Verwandtschaft  dieser  dionysischen  Weihen  mit  den  eleu- 
sinischen   der    Demeter,    in    welchen    Demeter    auch    mit 
Dionysos    und    Persephone,    die    Mutter   mit    Sohn    und 
Tochter,  Koros  und  Kora,  Liber  und  Libera,  verehrt  wurde, 
obgleich  Dionysos  jetzt  in  dem  populären  Ideenkreis,   als 
thebanischer  Heros,  Sohn   der  Semele  war.    Selbst  noch 
die  ägyptische  Thiergestalt  des  Gottes  hatte  sich  erhalten ; 
griechische   Münzen   zeigen   den   Dionysos   als   Stier  mit 
Menschengesicht, ^"^   bei  den  Argeiem   hatte   er  den  Bei- 
namen des  Stiergeborenen  und  die  Eleierinnen  riefen  ihn 
an:^*^   „Komm   o  Heros  Dionysos    an's    Gestad    zu    dem 
heiligen  Tempel,  mit  den  Huldgöttinnen  komm  zum  Tempel, 
einher  mit   dem  Stierfuss   sturraend.^^    Plutarch^'^   konnte 
daher  in  seiner  an   eine  delphische  Priesterin   gerichteten 
Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  mit  vollem  Rechte  sagen : 
„Dass  Osiris  mit  Dionysos  identisch  ist,  wer  weiss  das  besser, 
als  Du,  0  Klea,  die  Du  selbst  Anführerin  der  delphischen 
Thyiaden  warst,   und   von  Mutter   und  Vater  her  In  die 
osirischen  Mysterien  eingeführt.      Wenn  wir  auch   alles 
Unenthullbare  bei  Seite  lassen,  so  sind  schon  die  vor  aller 
Welt   verrichteten   Gebräuche    der   ägyptischen   Priester, 
wenn  sie  den  Apis  begraben  und  den  Leichnam  auf  dem 
Schife  begleiten,    von  den    bakchischen  in  Nichts  ver- 
schieden.    Denn   sie   sind  in   Hirschkalbfelle  gehüllt,   sie 
tragen  Thyrsusstäbe,  sie  stossen  dieselben  Wehklagen  aus 
und  machen  dieselben  Bewegungen,  wie  die  an  den  Weihe- 
diensten  des   Dionysos  Theilnehmenden.    Stellen  Ja   doch 
auch    desshalb    viele    der   Hellenen    den    Dionysos  Stier- 
gestaltig  dar.    Eben  so  stimmt   auch   das  auf  die  Titanen 
Bezügliche  und  die  Weih-nacht  (fv^  TBksla)  mit  den  soge- 
nannten Zerreissungen  des  Osiris  und  seinen  Neubelebungen 
(ataßuiasGi)   und    seinen    Wiedergeburten    (ncOayyiveaiai^y 


9T0  V  j  th  lagert  s* 

Dibs  Gldeha  git  m  Bemg  wf  üe  OriüMr.  Dean  die 
A^yptßr  ;s!ieigw  vi€tf«Uig  im  s^gmumten  TJieken,  GrÜwr, 
fki9  Osim,  und  di«  DelylN^r  liehaBpten,  die  UeterrMte  des 
IMwysoi»  lügw  bei  iboe»  neben  de»  Ormkeigabdiide.  Ja, 
69  ßft^m  ^  Pfiatter  {Vatoi)  eis  nicM  weiter  besfireeh^ 
kfures  Opfer  iw  Hdligitbuiiie  des  Apolk)^  aar  Zeit,  mre  die 
Tliyiade»  de»  iiikoitea,  d«»  Dienyfifskind  in  der  Wiege, 
^uf^rwetkw^"  dp  k^  seine  Anfertireekang  Mem.  Denn 
aaph  M  den  Grieehen  wie  bei  den  Phanikeni  wd 
Ae^yptem  etelUen  die  den  Dien^  feiemdm  Weiher  die 
Gß«ebu4)te  des  Gottes  mcbahmead  den^^  Die  Zerreissung 
des  G^tes  wurde  dnnA  die  Zerreiesung  des  OfHTeratieres 
vorgestellt ;  die  Stucke  des  Thieres  worden  roh  gegessen^'' 
(jifAospttyia%  das  gleiefie  Schicksal  des  Gottes  andeutend; 
dann  wnrde  der  Versehwwndene  geeneht,^**  bis  die  Feier 
mit  sdner  fröbliehm  Wiederauferweckung  nnd  «einer 
RSekkehr  in  den  Himmel  endete.**' 

Dieser  KuU  war  9bw  nieht  blos  ein  delphiseher 
liOkalkutt,  sandem  hatte  sich  Ungst  sehen  aber  gnnn 
Griechenland  ausgebreitet^*'  Von  Makedonimi  und  Thra^ 
kion**^  aus,  wo  ßr  seinen  Hsnptsit«  hatte,  erstreckte  er 
sjph  jlber  Theben  und  Bontien**^  nach  den  Inseln  Thasos, 
China,  Tenedos^  ],4?sbos,  IU»odnS|  l^ta^**  nnd  weiter  naeh 
Kl^niasj^n,  wo  die  trieterisehen  Feste  bei  den  Bithynen 
und  m  stiergeateltijier  Dionysns  in  Kyzikos  vorkonrnien,*^' 
bis  in  4a9  Dwanne  von  Lydien  nnd  Fhrygten,  wo  er  nrit 
dein  KybeledifHpst  veraehnwiz.»*»  Auf  den  giiechisehen 
Festlande  war  nicht  blos  Delphf  und  der  Pamaas  einer 
seiner  Hanptsiti^e^  sondern  er  £ind  ^ich  nneh  in  Fhokisy*** 
bcj  den  oznlischen  U^krern*'*  und  in  Attika,  von  wo  die 
Weiber  znsi  Pamass  wnUf ahrtoten ,  um  wit  den  Delphie- 
rinnen  die  Orgien  gemeinachifth'eh  zu  fiaiem;*"  eben  so 
dnrdi  den  ganzen  Peloponnos  und  ^war  gleichnüsstg  auch 
in  den  Dorischen  Staaten,  bei  denen  man  verwundert  seyn 
m0sstO)  ihn  w  findon?  wenn  eben  dei*  Dorisehe  Nationii«^ 
Charakter,  wie  ihn  die  Ottfriod*M0tt^'sehe  Schule  heraus^ 
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gepatzt  hat,  mehr  wäre  als  ein  ungeschichtliches  Phantasie- 
l^ild.  In  Megara,  Aegina,  Koriiith,  Argos,  Sikyon,  Phlius, 
Pallene,  Patra***  war  der  trieterische  Dionysoskolt  ange- 
sehen und  alt;  in  Elis  war  der  stiergestaltige  Dionysos 
Hauptgott;^''  in  Messenien,  Arkadien.  Lakonien,  insbe- 
sondere auf  dem  Taygetos,  feierte  man  die  Dionysischen 
Orgien  mit  grösstem  Eifer,  und  selbst  in  dem  ,,nflchtemen'^ 
Sparta  schwärmten  die  Weiber  ffir  den  Gott.^'^  Eben  so 
angesehen  und  verbreitet  war  der  Kult  in  Sicflieh  und 
Unteritalien,  in  Apulien  und  Kampanien,^^^  ja  selbst  in 
Etrurien,^^*  und  später  sogar  in  Rom,  wo  er  in  solche 
Gräuel  ausartete,  dass  der  Senat  mit  den  strengsten 
Verboten  gegen  ihn  einschreiten  musste/^^  Durch  alle 
diese  Staaten  war  der  Kult  im  Ganzen  derselbe,  wenn  er 
auch  nach  Maassgabe  des  verschiedenen  Bildungsstandes 
bei  den  Einen  gröber,  bei  den  Andern  verfeinerter  seyn 
mochte.  Man  kann  also  geradezu  sagen,  dass  dieser  Kult 
der  verbreitetste  in  Griechenland,  dass  er  der  wahre 
Nationalkult  war.  Fasst  man  nun  hinzu,  dass  wir  nach 
unsem  früheren  Auseinandersetzungen  denselben  Kult,  mit 
demselben  Ideenkreis  von  einem  getödteten  und  wieder- 
anfgeweckten  Gott,  in  Form  eines  Todtenkultes  dem 
Osiriden -Dienst  und  Mythus  nachgebildet,  durch  ganz 
Kleinasien,  Syrien,  Phönikien,  ja  sogar  bei  den  Hebräern 
wiederfanden,  und  dass  sein  Urbild  in  Aegypten  selbst 
weitaus  der  aUgemeinst  verbreitete  war,  ja  der  Einzige, 
der  durch  ganz  Aegypten  gefeiert  wurde,  während  der 
Dienst  der  höheren  und  selbst  der  höchsten  Gottheiten 
sich  nur  auf  die  einzelnen  Städte  und  Bezirke  beschränkte, 
—  so  bedarf  die  Wichtigkeit  einer  so  weitgreifenden 
religionsgeschichtlichen  Erscheinung  nicht  erst  noch  einer 
Erörterung. 

In  der  That,  es  ist  wunderbar  und  nachdenklicher 
Erwägung  werth,  in  welche  Formen  der  Mensch  sein 
religiöses  Bedfirfniss  eingekleidet  hat,  und  mit  wie  befremd- 
lichen Vorstellungen  Frönunigkeit  sich  paaren  kann.  Denn 
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dass  dieser  Weihedienst  nicht  blos  in  den  Zeiten  seiner 
Entstehung,  sondern  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bis 
auf  die  damalige  Zelt  der  Ausdruck  and  die  Befriedigung 
eines  wirklich  religiösen  Gefühles  war,  das  wird  bei  seiner 
weilen  Verbreitung  wohl  Niemani^  bezweifeln.  Nun  aber 
war  der  Kult  ausgeartet,  und  begann  anstössig  zu  werden; 
das  religiöse  Bedfirfniss  eines  höher  gebildeten  ernsteren 
Geistes  konnte  sich  nicht  mehr  durch  ihn  befriedigt  föhlen, 
und  schon  fing  jene  Stimmung  an  zu  erwachen,  die  dra 
Euripides^**  ein  halbes  Jahrhundert  später  durch  den 
Mund  einer  seiner  dramafischen  Personen  vor  dem  ver- 
sammelten athenischen  Volke  konnte  die  Aeusserung  thon 
lassen:  „Das  Unwesen  der  Bakchantinnen  sei  für  Griechen- 
land dne  grosse  JSchmach/^  Diese  Aeusserung  war  aber 
um  so  begründeter,  als  der  Kult  seiner  Natur  nach 
leicht  Veranlassung  zu  Ausschweifungen  aller  Art  geben 
konnte,  und  in  der  späteren  Zeit  bei  lockerer  gewordenen 
Sitten  auch  wirklich  gab. 

Nun  begreift  es  sich  erst,  was  den  Pythagoras 
bewegen  konnte,  „sich,  wie  Isokrates  sagt,^>*  mit  den 
Opfern  und  gottesdiensth'chen  Gebräuchen  ernster  und 
eifriger  zu  beschäftigen,  als  irgend  ein  Anderer.^^  In  der 
That  hier  lag  ein  Gegenstand  Religiöser  Reform  vor,  und 
den  Zeitgenossen  einen  geläuterteren  Kult  aufzustellen, 
war  eine  nicht  unwön%e  Aufgabe.  Nun  erst,  mft  einer 
genauen  Kenntniss  dieser  religiösen  Zustände,  gewinnen 
die  Angaben  von  des  Pythagoras  Bemühungen  behufs 
einer  Umbildung  des  religiösen  Kultes  ihre  rechte  Bedeu- 
tung ^  denn  es  wird  uns  berichtet,  dass  er  nicht  bbs  das 
Opfer-Ritual  änderte,  indem  er  nach  Art  der  Mager  alle 
blutigen  Opfer  verwarf,  ^<*  sondern  dass  er  auch  den 
Gottesdienst  mit  seinen  Reinig^ngen  und  Weihnngen  nach 
Art  des  Orpheus  und  der  Eleusinien  eingerichtet  habe,^^^ 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  er  den  Dionysischen  Suhn- 
kult  auf  seine  alte,  noch  unentartete  Form  zuräckgefuhrt* 
Diese   Bemfihuugra   erscheinen   demnach  jetzt   nicht   als 
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eine  leere,  eines  ernsten  Mannes  kaum  würdige  fromme 
Spielerei,  sondern  als  ein  Reform-Versuch;  und  zwar  als 
ein  Reform-Versuch  nicht  Mos  des  Kultes  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  gerade  dieses  durch  Griechenland  verbreitet- 
sten  Sfihnkultes;  der  daher  sammt  dem  noch  verwandten 
Kybeledienste,  so  wie  beide  gewöhnlich  im  Volke  gefeiert 
wurden,  den  strengeren  Pythagoreem  für  unanständig  und 
verwerflich  galt.*** 

Und  nun  erhellt  sich  auch  mit  Einem  Male  ein  bisher 
undurchdringliches  Dunkel:  der  Znsammenhang  der  pytha- 
goreischen Schule  mit  den  sogenannten  Orphikem  und 
dem  orphisrhen  Weihedienst.  Der  Dionysische  Söhnkult 
hatte  wie  fär  Delphi,  so  für  das  ganze  übrige  Griechenland 
seine  Heimath  in  Thrakien,**'  in  dessen  Bergen  noch  jetzt 
geschlossene  Weihedienste  bestanden**^  und  ein  angesehenes 
Orakel  des  Dionysos  mit  einer  weissagenden  Priesteiin, 
wie  in  Delphi,  und  in  Nichts  hin  dem  Delphischen  zurfick- 
stehend;*'*  dieser  thrakische  Dionysusdienst  wurde  aber 
auf  Orpheus  als  seinen  Stifter  zurückgeführt:  Orpheus 
stiftete  die  Weihedienste  des  Dionysos,  sagt 
ApoUodor.***  Das  innere  Thrakien,  sagt  Pomponins  Mela,**^ 
steigt  zu  den  Bergen  Haemus,  und  Rhodope  und  Orbelus 
auf,  welche  durch  die  Weihen  des  Vaters  Liber 
(Dionysos^  und  die  Festzuge  der  Manaden  berfihmt 
sind,  welche  Orpheus  zuerst  stiftete.  Die  thraki- 
schen  Weihedienste  des  Dionysos  heissen  daher  geradezu 
die  orphischen  (ra  O^qpixa  fitHrrif^ia),  und  umgekehrt :  unter 
dem  Namen  der  Orphica  (ra  Ü^ipfxcf)  verstand  man  geradezu 
den  aus  Thrakien  stammenden  und  jetzt  über  ganz 
Griechenland  verbreiteten  trieteiischen  Dionysoskult.  Dies 
beweist  z.  B.  eine  Stelle  aus  der  Lebensbeschreibung 
Alexanders  des  Grossen  von  Plutarch,**"  wo  die  dem 
Philippus  so  anstössige  Theilnahme  der  Olympias,  der 
Mutter  Alexanders,  an  den  dionysischen  Weihediensten 
erwähnt  und  beigefügt  wird :  „alle  dortigen  Weiber  nahmen 
Theil  an  den  Orphiken  und  an  den  auf  den  Dionysos 
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bezüglichen  Festhandlungen  C^Q^iM/iorg)^  schon  von 
den  ältesten  Zeiten  her,  unter  der  Benennung  von 
Klodonen  und  Miinallonen;  und  sie  feiern  Vieles  ganz  wie 
die  Edonerinnen  (jm  der  Meeresküste  zwischen  dem 
Stryinonflusse  und  dem  Rhodopegebirg^eJ  und  die 
Thrakerinnen  um  den  Hämus*^  (im  Innern  zwischen 
Thrakien  und  MösienJ.  Eben  so  sa^  Strabo,^^*  um  aus- 
zudrücken, der  Dionysuskult  stamme  aus  Thrakien:  ,,bei 
den  Thrakern  hatten  die  Orphika,  die  orphischen  Weihe- 
dienste, ihren  Ursprung.^*  Der  Plutarchischen  Stelle  zufolge 
bestanden  al«o  die.«e  Orphika  schon  seit  uralten  Zeiten; 
natürlich,  da  der  Dionysoskult  schon  im  Heroenalter  von 
Orpheus  eingerichtet  worden  war.  Von  Orphikern  aber 
vor  Pythagoras  weiss  das  Alterthum  gar  Nichts,  und  man 
sieht  sich  in  den  Quellen  vergeblich  nach  ihnen  um.  Denn 
die  Persönlichkeiten,  welche  die  Neueren  unter  diesem 
Namen  zusammengefasst  haben:  ein  Aristeas  von  Prokon- 
nesos, der  Verfasser  der  ersten  Reisebeschreibung.  Epime- 
nides,  der  kretische  Weihepriester,  Onomakrit,  der  Gelehrte, 
Dichter  und  Orakel  Sammler  in  Athen,  oder  gar  der  Skythe 
Abaris,  der  wandernde  Bettelpriester  des  hypeiHdoraischen 
Apollo,  stehen  in  den  Nachrichten  der  Alten  auch  nicht 
im  Mindesten  mit  einander  in  Verbindung,  und  gerade  die 
Hauptsache,  dass  sie  Orphiker  gewesen  seien,  wird  gar 
nicht  von  ihnen  berichtet  Nur  Orphika  also,  von 
Orphens  herrührende  Weihedienste,  und  nicht 
Orphiker,  als  ein  mystischer  Bund  von  Männern, 
den  sich  erst  die  Neueren  gefabelt  haben,  waren 
vor  Pythagoras  vorhanden,  und  an  diese  orphi- 
sehen  Weihedienste,  und  nicht  an  einen  erträum- 
ten orphischen  Bund  schloss  sich  die  pythago- 
reische Schule  mit  einem  ahnlichen  geläuterten 
Weihedienstean.  Denn  wenn  Herodot  in  einer  Stelle,^*' 
wo  er  von  der  Sitte  der  Aegypter  redet,  bei  Opferhand- 
lusgen  und  Begrabnissen  nur  von  linneneu  und  nicht  von 
wollenen  Kleidern  Gebrauch  zu  machen,  weil  diese  letzteren 
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nicht  als  rein  /(alten,*"  dann  so  fortfährt:  sie  stimmen 
hierin  mit  den  Bräuchen  der  sogenannten  Orphischen 
und  Bakchischen  Weihedienste,  die  aber  ägyptische 
und  pythagoreische  sind;  denn  einem  an  diesen  Weihe- 
diensten Theilnehmenden  gilt  es  durchaus  nicht  für  rein  in 
wollenen  Kleidern  begraben  zu  werden,  —  so  erklärt  er 
hiermit  die  orphisch-bakchiscben  Weihedienste 
für  identisch  nicht  blos  mit  den  ägyptischen,  —  und 
dass  dies  die  strengste  geschichtliche  Wahrheit  ist,  haben 
wir  gesehen,  —  sondern  auch  ffir  identisch  mit  den 
pythagoreischen.  Auch  die  pythagoreische 
Schule  hatte  also  einen  Weihedienst,  und 
dieser  war,  als  mit  dem  ägyptischen  und  dem 
orphisch-bakchischen  identisch,  ebenfalls  ein 
Suhnkttlt  und  ein  Todtendienst,  und  betraf  die 
Verehrung  des  Osyris-Dionysos  als  Beherr- 
schers der  Unterwelt  und  der  Verstorbenen. 
Der  pythagoreische  Weihedienst  war  also  mit  Einem  Wort 
Kichts  als  ein  geläuterter  Orphischer  Osiris-Dionysosdienst, 
der  nur  durch  seine  Reinigung  und  Läuterung  mit  dem 
durch  ganz  Griechenland,  Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten 
verbreiteten  in  Opposition  treten  konnte.  Hier  war  also 
jene  Reform  des  Kultus  in's  Werk  gesetzt 

So  löst  sich  einfach  und  gesehichtsgemäss  eines  der 
verworrensten  Räthsel  der  griechischen  Kulturgeschichte 
und  es  verschwindet  dadurch  zur  Förderung  einer  wahr- 
haft freien  Alterthumsforschung  eine  Menge  kritischen 
Wustes,  den  beschränkter  Gelehrteneifer  aus  den  reUgiösen 
Partheiieidenschaften  des  Tages  ins  Alterthum  unbefugt 
übertragen  hatte;  und  mit  ihm  eine  lächerliche  Polemik 
gegen  das  selbstgeschaffene  Phantom  eines  mystisch 
frömmelnden  Pfaffenwesens  jener  erträumten  Orphiker,  wie 
es  namentlich  der  Vossischen  Schule  fast  zur  fixen  Idee 
geworden. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  es  nun  kaum  mehr 
nöthig,   das  Endziel  der  pythagoreischen  Rundreise,   den 
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Besuch  von  Libethri  znr  Aufnahme  in  die  orphischen 
Weihen,  noch  besonders  in  Schatz  zu  nehmen.  Die 
Nachricht  beruht  auf  einer  Angabe  gleich  in  den  Anfangs- 
worten einer  Schrift ,*'•  die,  wie  der  alte  Berichterstatter 
sagt,  von  angeseheneu  und  glaubwürdigen  Mitgliedern  der 
pythagoreischen  Schule  selb.«t,  dem  Telairges,  des  Pytha- 
goras  Sohne  beigelegt  wird;  eine  Angabe,  welche  erst 
neuere  Kritiker,  jedoch  ohne  Anfuhrung  irgend  eines 
Grundes  angezweifelt  haben.  Subjektives  GefOhl  und 
Autorität  modemer  Kritiker,  in  den  Augen  eines  reiferen 
Mannes  ohnehin  von  geringem  Belang,  zerfallen  aber  in 
Erwägung  der  bisher  schon  nachgewiesenen  Blossen 
vollends  in  Nichts.  In  geschichtlichen  Forschungen  gilt 
lediglich  die  Ueberlieferung  der  Quellen,  und  geg^i  diese 
nur  strenger  Beweis.  Alles  Uebrige,  und  seien  es  die 
geistreichsten  Phantasfebilder ,  oder  die  scharfsinnigste 
Skepsis,  ist  Wind  und  Rauch.  Es  liegt  also  nicht  der 
mindeste  Grund  vor,  von  dieser  Quellenangabe  abzuweichen. 
Alle  inneren  Wahrscheinlichkeiten  sprechen  für  sie.  Schon 
in  Delphi,  das  mit  dem  Tempethal  und  mit  Thrakien  im 
engsten  Kultusverbande  stand,  —  denn  regelmässige 
Festzüge  gingen  von  Delphi  dorthin  ,*■•  —  musste  Pytha- 
goras  auf  die  dortigen  Heiligthfimer  aufmerksam  gemacht 
werden,  und  die  Beschaffenheit  des  jetzt  üblichen  Dionysos- 
dienstes, der  ihm  nicht  anders  als  entartet  scheinen  konnte, 
mussten  ihm  wünschenswerth  machen,  den  Kult  in  seiner 
Heimath,  an  seiner  Geburtsstätte,  in  ursprunglicher  Form 
kennen  zu  lernen.  Die  Entfernung  von  wenigen  Tag- 
reisen ^'^  kam  bei  einem  so  vtelgewanderten  Manne  ohnehin 
nicht  in  Betracht.  Was  soUte  also  dem  Besuche  entgegen- 
stehen? 

In  noch  älterer  und  ursprfinglicherer  Form,  als  die 
besprochenen  beiden  Kulte  enthielten  endlich  denselben 
Ideenkreis  die  Samothrakischen  Weihen.  Der  hier  gefeierte 
Kabirenkult  wird  von  Herodot  ausdrucklich  auf  die  Pelasger 
zurfickgeffihrt,^'^  welche  nach  Pausanias^'*  in  Kolonien 
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zuerst  von  Kreta  und  dann  von  Arkadien  aus  hierher 
einwanderten.  Der  Kabirenkult  ist  also  wie  der  des  Zeus 
ein  Ueberrest  aus  dem  höchsten  Alterthume;  wie  mit  dem 
Dienste  des  ki-etischen  Zeus  werden  daher  auch  mit  dem 
samothrakischen  die  Korybanten,  Kureten  und  Daktylen 
in  Verbindung  gesetzt,^"  die  schon  früher  als  verschiedene 
Bezeichnungen  der  ältesten  kretischen  Priester  und  Ur- 
bewohner  nachgewiesen  wurden.  Dieser  Kult  stand  nun 
jn  Samothrake  keineswegs  vereinzelt  da,  sondern  seine 
Heiligthfimer  finden  sich,  selbst  noch  in  der  späteren 
geschichtlichen  Zeit,  bis  zur  Zeit  des  Pausanias  im 
2.  Jahrhundei't  nach  Chr.  G.,  auf  Lemnos^*^  und  Imbros,^*' 
in  Bootien  zu  Theben^^^  und  Anthedon,^^*  in  Makedonien, ^^* 
und  in  Kleinasien  zu  Pergamus,^^'  eben  so  wie  sie  bei 
den  Phönikem  und  selbst  bei  den  Tuskem^^^  vorhanden 
waren.  Die  Kabiren,  welche  in  diesen  Kulten  verehrt 
wurden,  heissen  Kinder  des  Hephastos  und  seiner  Gemah-- 
lin,  der  Kabira,  —  der  beiden  höchsten  innenweltlichen 
Gottheiten  der  Aegypter,  —  sechs  an  der  Zahl:  drei 
Götter  und  drei  Göttinnen;  mit  den  Eltern  also  vier 
Götterpaare:  die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten  der 
Aegypter,  die  acht  Götter  ersten  Ranges  des  Herodot, 
und  desshalb  die  Grossen,  die  Machtigen  genannt,  d.  h. 
in   der  phönikischen  Sprache  der  Pelasger:   die  Kabiren, 

•    •  • 

Mit  diesen  Kabiren  war  nun  nach  der  Angabe  der 
Alten  auch  Demeter,  die  ..grosse^  Göttermutter,  sammt 
ihrer  Familie  verbunden;  Demeter  und  Kora-Persephone, 
in  Theben  und  Anthedon;*^*  Demeter,  Kora-Persephone 
Koros-Dionysos  in  Samothrakien,  und  zwar,  dem  bekannten 
Ausspruche  des  Heraklit^^'  gemäss:  Dionysos  und  Hades 
seyen  Eins,  —  geradezu  unter  dem  Namen  des  Hades, 
des  Herrschers  der  Unterwelt.  Wie  in  den  Eleusinien 
Demeter  mit  Persephone  und  Dionysos,  so  hier  Demeter 
mit  Persephone  und  Hades,  daneben  noch  ihr  Diener  Thot- 
Hermes.     Die    betreffende   Stelle    lautet  :^^^   „Denen   die 
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Weihedienste  in  Samothrake  gefeiert  werden,  das  sind, 
seigt  Mnaseas,  die  Kabiren,  drei  an  der  Zahl:  Axieros, 
Axiokersa  und  Axiokersos;  Axieros  sei  die  Demeter, 
Axiokersa  die  Persephone,  Axiokersos  der  Hades.^^ 
Andere  fügen  noch  als  Vierten  den  Kasmilos  hinzu;  das 
ist  Hermes,  wie  Dionysodoros  berichtet.^^  Und  zwar  bil- 
dete dieser  Theil  des  Kultes,  den  erhaltenen  Nachrichten 
zu  Folge,  in  Samothrake  einen  Hauptbestandtheil.  Hier 
war  also  mit  dem  Kulte  der  grossen  Gottheiten  auch  der 
ägyptische  Kult  des  Osiris^,  der  osiridische  Todten- 
kult  verbunden.  Auch  dieser  Kult  daher  war  ein  Sfihn- 
kult,  mit  Reinigungen  und  Entsflhnungen  von  den  im 
Leben  begangenen  Sauden  und  Verbrechen  verbunden.  ^*K 
Es  erscheinen  demnach  in  diesem  alt-^pelasgischen 
Ideenkreise  die  wesentlichsten  und  ültesten  BestandlheOe 
der  ägyptischen  Lehre  wieder;  so  dass,  wenn  man  die 
Spuren  von  den  Urgottbeiten,  wie  sie  in  dem  benachbarten 
Bootien  und  Theben  noch  in  späterer  Zeit  erhalten  waren, 
und  den  Kult  des  Gottes  Herakles  auf  Thasos,  der,  wie 
Herodot  ausdrö'cklich  angibt,  von  dem  des  Heros  gleichen 
Namens  verschieden  war,  -^  und  den  des  dienenden  Göt* 
terbotens  Kasmilos-Hermes ,  der  auf  Samothrake  mit  der 
Osiridenfamilie  zugleich  verehrt  wurde,  —  und  anderes 
Aehnliches  zusammenfasst ,  —  der  alt-pelasgische ,  d.  h. 
alt-ägyptische  Glaubenskreis  in  seinen  frappantesten 
Theilen  sich  wiederfindet,  wie  ihn  die  Pela<9ger  bei  ihrer 
Einwanderung  mitgebracht  haben  mussten:  die  Urgottheit, 
die  acht  grossen  kosmischen  Gottheiten,  und  die  sagen* 
geschichtlichen  Götter  der  Osiridenfamilie  mit  dem  an  sie 
geknüpften  Glauben  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode. 
Dies  ist  also  eine  höchst  wichtige  geschichtliche  That- 
Sache.  Die  Samothrakischen  Mysterien  erscheinen  hier- 
durch in  Wirklichkeit  ganz  so  bedeutend,  als  sie  von  den 
Alten  geschildert  werden,  die  sie  den  Eleusinischen  Hy- 
sterien geradezu  an  die  Seite  stellen,^^'  and  es  begreift 
sich,  wie  sie    durch   die   ganze   geschichtliehe   Zeit 
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in  die  Römerherrschaft  hin  sich  in  Ansehen  erhielten; 
denn  nicht  blos  Griechen,  wie  PhiUpp  von  Makedonien  und 
Olympias,  sondern  selbst  vornehme  fromme  Römer  Hessen 
sich  in  dieselben  aufnehmen.  ^^* 

Der  in  den  samothrakischen  Mysterien  enthaltene 
Glaubenskreis  tritt  demnach  vollkommen  deutlich  hervor, 
und  bietet  durchaus  nicht  jenes  hoffnungslose  Chaos  dar, 
das  die  Neueren  von  ihrem  Standpunkte  aus  hier  zu  finden 
glaubten,  wenn  sie  bei  den  Alten  etwa  statt  der  Demeter 
die  Rhea^^'  oder  gar  die  Aphrodite  ^^'  genannt  finden, 
oder  statt  der  Kabiren  die  Dioskuren.^^*  Schon  im  ersten 
Theile  dieses  Werkes  bei  der  Darstellung  des  griechischen 
Gesammtglaubenskreises  wurde  das  allgemeine  Gesetz 
nachgewiesen,  nach  welchem  die  griechischen  Götterge- 
stalten aus  ihren  ägyptischen  Vorbildern  entstanden;  so 
nämlich,  dass  ein  und  derselbe  ägyptische  Götterbegriff  Je 
nach  seinen  verschiedenen  Aemtern  oder  nach  seinen  in 
verschiedenen  Gegenden  allmälig  verschieden  umgestalteten 
Lokal -Namen  und  -Kulten  in  ganz  verschiedene,  oft 
zahlreiche  Götterwesen  zerfiel,  wie  z.  B.  Harseph  in  ^os 
und  Pan,  —  Reto  in  Eurynome ,  Leto  und  Tethys,  —  Osiris 
in  Zeus,  Dionysos,  Hades  und  Adonis,  —  Bore-Seth  in 
Ares,  Poseidon  und  Tj'phoeus,  Isis  m  Hera  und  Perse- 
phone  u.  s.  w.;  und  ferner,  wie  diese  Götterbegriffe  dann 
noch  unkenntlicher  dadurch  wurden,  dass  sie  mit  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten,  Heroen,  geradezu  verschmolzen, 
wie  z.  B.  der  Gott  Herakles  mit  dem  Heros  gleichen 
Namens.  Dionysos  mit  dem  thebanischen  Sohne  der  Semele, 
Perses-Seth  mit  Perseus,  Leto  mit  Leda  u.  s.  w.  So 
wurde  denn  auch  nachgewiesen,  dass  die  Kabiren,  und 
insbesondere  die  beiden  höchsten  derselben:  Harseph  und 
Phtah,  die  aus  dem  Weltei  hervorgegangenen,  bei  den 
Griechen  zu  den  Dioskuren  sich  umgestalteten,  und  dann 
durch  ihre  Vermischung  mit  den  dorischen  Stammeshelden 
Kastor  und  Pollux  vollends  vermenschlicht  wurden,  wo- 
durch  die  Vorstellung  von  ihrer  Entstehung  aus  einem 
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Eie  zu  einem  ganz  inhaltsleeren  Mythos  ausartete.  80 
wurde  von  der  Netpe  gezeigt,  dass  gerade  sie  zu  ffinf 
verschiedenen  Göttergestalten  zerfiel:  zur  Rhea,  zur 
Demeter,  zur  Asteria,  zur  Aphrodite  und  zur  Kybele. 
Gerade  diese  späteren  Formen  finden  wir  nun  auch  hier 
bei  den  samothrakischen  Mysterien  mit  den  älteren  ver- 
wechselt, weil  wir  hier  altpelasgische  Götterbegriffe  vor 
uns  haben,  die,  mit  den  ägj'ptischen  ganz  identisch,  die 
Unterschiede  der  später  aus  ihnen  entstandenen  griechischen 
Göttergestalten  noch  gar  nicht  an  sich  trugen,  und  also 
je  nach  den  Ansichts weisen  der  Späteren  bald  in  die  eine 
und  bald  in  die  andere  der  aus  ihnen  entstandenen  Gott- 
heiten umgedeutet  werden  konnten.  Es  wäre  nicht  der 
Muhe  werth,  an  so  einfache  Dinge  Zeit  und  Worte  zu 
verschwenden,  wenn  sich  nicht  unsre  moderne  Mythologie 
durch  ihre  verkehrte  Richtung  das  Yerständniss  der 
Quellen  durch  eigene  Schuld  verschlossen  hätte.  Denn 
dass  die  Alten  selbst  die  Verwandtschaft,  ja  Idendität 
dieser  verschiedenen  Götterformen  noch  recht  gut  kannten, 
erhellt  gerade  daraus,  dass  sie  dieselben  vielfaltig  mit 
einander  verbinden  und  verwechseln,  während  die  Neueren 
die  kritische  Weisheit  gerade  in  der  schärfsten  Sonderung 
suchen.  Das  unglfieklidie  Vorartheil,  das  andi  die  griechi* 
sehe  Geschichte  so  übel  zugerichtet  bat:  die  griechische 
Bildung  und  Nationalität  aus  lauter  losgerissenen  und  fSr 
selbstständig  gehaltenen  Einzelheiten :  Einzelstämmen, 
Einzelstaaten,  Einzelkulturen  herleiten  zu  wollen,  die 
später  zu  einem  Ganzen  sollten  zusammengeschmolzen 
seyn,  statt  sie  aus  einer  älteren  grösseren  Oesammthat, 
als  aus  einem  gemeinsamen  Gnmd  und  Boden,  za  den 
späteren,  nie  mehr  ganz  zu  vereinigenden,  Einzelheiten 
sich  entwickeln  zu  lassen,  —  dasselbe  Vorurtheü  machte 
auch  die  Gesammtauffassung  der  griechischen  Religion 
nnmöglieh,  weil  man  sie  nur  als  eine  verbindungslose  An- 
häufung unabhängiger  und  abgesondert  entstandener  Kulte 
betrachtete,  ohne  eine  Ahnong  von  ihrer  älteren  gemein-- 


Reli^'öse  Zustande  in  Griechenland.  887 

samen  Einheit,  dem  allen  Einzelkulten  in  der  Geschichte 
und  in  der  Vorstellung  zu  Grunde  liegenden  Gesammt- 
glaubenskreise.  Dadurch  wurde  die  Mythologie  zu  einem 
Chaos  und  die  Mythendeutung  zu  einer  Verhöhnung  des 
gesunden  Menschenverstandes.  Erst  die  grossartige 
Wiederauferweckung  aüer,  längst  verschwundener  Kul- 
turen durch  die  Anstrengungen  unserer  Nachbarvölker: 
der  Franzosen  und  Engländer,  hat  dieser  isolirenden  und 
zersplitternden  AufTassung  der  griechischen  Kultur  die 
Axt  an  die  Wurzel  gelegt,  und  wird  sie  durch  die  nun 
gewonnene  Einsicht  in  den  grossartigen  Zusammenhang 
der  antiken  Gesammtkultur  unfehlbar  stfirxen. 

Wie  durchaus  wesentlich  aber  eine  richtige  Kenntniss 
von  den  religiösen  Zuständen  Griechenlands  sei,  erhellt 
daraus,  dass  die  griechische  Philosophie  während  ihrer 
ganzen  Dauer  in  einem  unauflöslichen  Zusammenhange  mit 
ihnen  steht,  sei  er  nun  feindlich  oder  freundlich,  bekämpfend 
oder  stutzend;  so  wie  man  denn  auch  ohne  eine  solqhe 
Kenntniss  den  religiösen  Gehalt  der  pythagoreischen 
Philosophie  nicht  zu  wA'rdigen  im  Stande  ist,  und  ihn 
gerade  dess wegen  verkannt  hat,  weil  man  von  den 
gleichzeitigen  Volkskulten,  und  den  religiösen  Zuständen 
Griechenlands  (fberhaupt,  nur  die  nebelhaftesten  Vorstel- 
lungen besass. 


25* 
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Nan  ist  uns  ans  der  Reise  des  Pythagoras  noch  Ein 
Zug  tibrig,  der,  von  mehreren  Alten  berichtet,***  einer 
Erwähnung  werth  ist,  da  er  theils  des  Pythagoras  Cha- 
rakter und  seine  Lebensansicht  treffend  zeichnet,  theils 
den  Ursprung  eines  Namens  enthalt,  der  sich  seitdem  durch 
die  Jahrtausende  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat, 
so  viel  im  Munde  geführt  wird  und  mit  so  wenigem 
Verständnisse  verbunden  ist,  des  Namens  der  Philosophie. 
Cicero  erzählt  den  Vorfall  so:  Bei  einer  Unterredung  mit 
Leon,  dem  Beherrscher  von  Phlius,  habe  Pythagoras  durch 
sein  reiches  und  mannichfaltiges  Wissen  so  sehr  dessen 
Verwunderung  erregt,  dass  Leon  ihn  gefragt,  welche  Kunst 
er  denn  eigenth'ch  treibe  (d.  h.  nach  unserer  modernen 
Redeweise:  welches  denn  sein  eigentliches  Fach  sei,  sein 
Erwerbs«-  und  Berufsgeschaft ,  sein  gelehrtes  Handwerk. 
Man  sieht,  die  heut  zu  Tage  so  florirende  ,.praktische^^ 
AufTassnngsweise  der  Wissenschaft  ist  schon  alt,  und  trotz 
des  fremdartigen  Ausdrucks  heimelt  uns  daher  die  Frage 
wohlbekannt  anj.  Hierauf  habe  Pythagoras  erwiedert: 
Auf  eine  besondere  Kunst  verstehe  er  sich  weiter  nicht, 
er  sei  nur  im  Allgemeinen  ein  „Liebhaber  des  Wissens^^, 
Philo-sophos.  Von  der  Neuheit  des  Namens  befremdet, 
habe  nun  Leon  gefragt :  Was  denn  diese  „Philo-sophen*^  für 
Leute  seien  und  wodurch  sie  sich  von  andern  Menschen- 
kindern unterschieden.  Da  habe  nun  Pythagoras,  zur 
Crläuterung  weiter  ausholend,  auseinandergesetzt:  ,Jhm 
komme  das  menschliche  Leben  vor,  wie  jene  grossen 
Messen  und  Märkte,  die  mit  dem  Pompe  öffentlicher  Spiele 
unter  dem  Zusammenflusse  von  ganz  Griechenland  abge- 
halten wfirden.^^    (Die  olympischen  Spiele,  welche  Pytha- 
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goras,  wie  wir  sahen  ^  kurz  vorher  besucht  hatte, 
vereinigen  in  der  That  gleich  unseren  Messen  den 
doppelten  Charakter  von  Verkehrs-  und  Handels  - Bfittel- 
punkten  und  nationalen  Volksbelustigungen,  und  mochten 
diese  und  ähnliche  Betrachtungen  bei  Pythagoras  hervor- 
gerufen haben;  die  Anspielung  auf  diese  noch  frischen 
Eindrucke  gibt  daher  der  Erzählung  nicht  blos  ein  Gepräge 
lokaler  und  psychologischer  Wahrheit,  sondern  auch  das 
einer  wirklichen,  geschichtlichen  Ueberlieferung ,  da  die 
Nachrichten  von  dieser  Unterredung  und  den  dazu  stim- 
menden von  dem  vorausgegangenen  Besuch  der  olympi- 
schen Spiele  bei  ganz  verschiedenen,  von  einander 
unabhängigen  Gewährsmännern  vorkommen.J  99^^® 
nämlich  auf  jenen  Vereinigungen  ein  Theil  der  Anwesenden 
nach  der  Ehre  und  dem  Ruhme  der  Kampfpreise  strebe, 
ein  anderer  Thefl  nur  dem  Erwerb  und  Gewinne  nach- 
gehe, während  ein  dritter  und  nicht  der  schlechteste  Theil, 
weder  von  Ehrgeiz  noch  von  Gewinnsucht  getrieben, 
nur  des  Schauens  wegen  komme  und  sein  Genfigen  darin 
finde,  zu  beobachten,  was  geschehe  und  wie,  —  so  kämen 
auch  die  Menschen  aus  einem  anderen  Leben  und  einer 
besseren  Welt  (^nach  der  ägyptisch-pythagoreischen  Lehre 
von  der  Präexistenz^  in  dieses  irdische  Treiben,  wie  aus 
ihrer  Heimath  auf  eine  Messe ,  und  jagten ,  die  Einen  dem 
Ruhme,  die  Andern  dem  Gdde  nach;  und  neben  diesen 
seien  denn  auch  einige  Wenige,  die,  alles  Uebrige  nicht 
achtend,  nur  die  Natur  der  Dinge  wissbegierig  betrachteten, 
und  diese  seien  es,  die  er  Philosophen,  „Liebhaber  des 
Wissens^S  nenne.  Wie  es  aber  bei  jenen  Zusammenktinften 
fDr  das  Würdevollste  fliberalissimumj  gelte,  blos  Zuschauer 
zu  seyn,  und  sich  nicht  an  ihnen  zu  betheiligen,  so  scheine 
ihm  auch  im  Leben  die  Betrachtung  und  Erkenntniss  der 
Dinge  aller  unmittelbaren  Betbeiligung  an  denselben  bei 
Weitem  vorzuziehen.^* 

Demnach   hätte   also  auch  Pythagoras   die  nicht  all- 
tägliche,  —   und    auch   heute   noch    unsem  Philosophen 
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anempfehlenswerthe  Denkweise  getheilt,  welche  das  Wissen 
und  Forschen  nicht  als  ein  Mittel  zn  praktischen  Lebens- 
zwecken, sondern  als  einen  Gegenstand  selbstständijB^ 
Werthes,  als  eines  der  höchsten  LebenF^'ter  aaffasst; 
eine  Denkweise,  Mrie  sie  allen  gössen  Denkern  wegen 
des,  wenn  man  will,  einseitigen,  aber  in  ihrer  geistigen 
Begabung  gegründeten  Ueberwiegens  der  Intelligenz 
naturlich  ist,  und  wie  sie  denn  wirklich  auch  bei  Plato  und 
Aristoteles  in  mehrfachen  Aensserungen  vorkommt. 

Diese  Erzählung  wäre  bemerkenswerth,  selbst  wenn 
sie  keine  geschichtliche  Wirklichkeit  besflsse,  —  es  ist 
aber  nicht  der  mindeste  genügende  Grund  vorhanden,  an 
ihrer  geschichtlichen  Begründung  zu  zweifeln,  —  weil  sie 
selbst  dann  noch  bewiese,  welche  Ansichten  im  Alterthum 
über  die  Stellung  des  Pythagoras  und  seiner  Lehre  zum 
praktischen  Leben  herrschend  waren;  denn  die  Alten 
führen  neben  einigen  wenigen  Anderen,  wie  Thaies, 
Demokrit,  Anaxagoras,  ausdrücklich  gerade  den  Pythagoras 
als  Beispiel  eines  von  aller  Politik  und  Staatsverwal- 
tung abgewandten  Mannes  an,  der  sich  ganz  dem  Reize 
eines  mit  wissenschaftlichen  Studien  erfüllten  Lebens  hbi- 
gab,^^^  und  dessen  einzige  praktische  Thätigkeit  in  der 
Unterweisung  und  Ausbfldung  seiner  Schü{er  bestand.^*' 
Diese  Erz&hlung  ist  aber  um  so  bemerkenswerther ,  weil 
die  entgegengesetzte  Ansicht  untergeordneter  Köpfe,  — 
denen  eine  Lehre  unbegreiflich  scheint,  die  nicht  einen 
unmittelbar  praktischen  Zweck  haben  soll,  —  in  der  neneren 
Zeit  vorherrschend  geworden  ist,  und  man  daher  der 
pythagoreischen  Philosophie  durchaus  eine  politisdie  Tendenz 
glaubte  unterschieben  zu  müssen.  Auch  diese  Ansicht  ge- 
hört zu  den  IrrUchtem  der  neueren  Kritik,  die  aas  dem 
stockenden  Boden  wissens^aftlicher  Yorurtheile  hervorge- 
gangen sind,  und  die  mitgetheilte  Erzählung  lautet  wie 
eine  im  Alterthume  vorauserhobene  Verwahrung  gegen 
jede  derartige  Beschränktheit 
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Nach  Samos  wieder  zarfick^kehrt,  machte  nun  Pytha- 
goras,    von    seiner   Vaterstadt    aufgefordert,    die   ersten 
Versuche  zu  einer  Lehrthatigkeit.^^'    Noch  später  wurde 
ein  Amphitheater  gezeigt,  das  Hemikyklion  des  Pythagoras 
benannt,  in  welchem  er  seine  Vorträge  gehalten,  und  eben 
so  eine  Grotte  ausserhalb  der  Stadt,  in  welcher  er  einen 
grossen  Tbeil  seiner  Zeit,  zurückgezogen  und  namentlich 
mit  mathematischen  Studien  beschäftigt,  zugebracht  haben 
sollte.    Seine  Lehrversuche  hatten  aber  wenig  oder  gar 
keinen  Erfolg;   nicht  ohne  seine  eigene  Schuld.    Denn  es 
wird  erzählt,  er  habe  dabei   den   nämlichen  Weg  einge- 
schlagen,   auf  dem  er  selbst   in  Aegypten    einst  in   die 
Wissenschaft  eingeführt  worden  war,  und  habe  demgemä.ss 
mit  der  symbolischen  Lehrart  begonnen,  und  so  in  einer 
der  ägyptischen  Unterrichtsmethode  ganz  gleichen  Weise 
fortgefahren;  eine  Weise,  die  den  Samiem  so  wenig  zu- 
gesagt  und   die  Hörer  so  vollständig  abgeschreckt   habe, 
dass  er  sich  bald  auf  einen  einzigen  Schfiler  in  der  Mathe- 
matik   beschränkt    gesehen ,     einen    Namensverwandten : 
Pythagoras,  den  Sohn  eines  Eratokles.    Aber  auch  diesen 
habe  Pythagoras  nur  dadurch  an  seinai  Unterricht  fesseln 
können,  dass  er  ihm,  als  einem  armen  Menschen,  Anfangs 
ffir  jeden   erlernten    Satz    eine   Geldbelohnung   gab,    bis 
endlich  der  junge  Mann,  durch  die  gemachten  Fortschritte 
begeistert,  auch  ohne  die  Lockung  des  Geldes  sein  blei- 
bender Anhänger  wurde  und  ihn  auch  dann  nicht  verliess, 
als  er  von  Samos  schied ;  der  einzige  Samier,  der  ihn  nach 
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Unteritalien  begleitete.  Denn  da  ihn  nun  die  Sanier,  als 
einen  reichen  und  angesehenen  Burger,  zu  den  Ehren- 
ämtern ihres  Gemeinwesens  hinzuzogen  und  von  ihm  die 
Leistungen  der  Bürgerpflichten  verlangten,  wodurch  er, 
ganz  im  Widerspruche  mit  seiner  eigentlichen  Getetes- 
richtung,  in  den  Strudel  des  öffentlichen  Lebens  hinein- 
gezogen worden  wäre,  so  sah  Pythagoras  bald  ein,  dass 
Samos  kein  Boden  far  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
seyn  würde,  und  beschloss  daher,  nach  Unteritalien  über- 
zusiedeln, dessen  griechische  Städte  jetzt  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Blüthe  standen  und  wo  er  unter  der  herrschenden 
Aristokratie  eine  in  erwerbsfreier  Müsse  lebende  und  daher 
zu  einer  höheren  Ausbildung  geneigte  Jugend  eher  als  in 
seinem  Yaterlande  voraussetzen  konnte.  So  schied 
Pythagoras  von  Samos,  nachdem  er  hier  die  herbste 
Demä'thigang  seines  wechselvollen  Lebens  erlitten,  die 
einem  Weisen  und  Lehrer  widerfahren  konnte;  —  die 
Nichtachtung  seiner  Landsleute.  Ein  Prophet  gilt  Nichts 
in  seinem  Yaterlande. 
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Leider  sind  die  Nachrichten  über  diese  anteritalischen 
8tädte,  nach  denen  sich  Pytha^roras  jetzt  wandte,  und 
^rade  aus  der  Zeit  seines  dortigen  Aufenthaltes  tiberans 
kärglich  und  fragmentarisch.  Die  vorzugsweise  Berück- 
sichtigung der  attischen  Literatur  ans  der  nun  beginnenden 
Glanzzeit  Athens  hat  eine  solche  Yemachlassigung  der 
weder  an  Zahl  noch  an  innerem  Werthe  zurückstehenden 
gleichzeitigen  italiotischen  und  sizilischen  Schriftdenkmäler 
herbeigeführt,  dass  auch  nicht  ein  einziges  ihrer  zahlreichen 
Geschichtswerke  aus  dem  spateren  Schiffbruche  der  alten 
Literatur  unversehrt  bis  zu  uns  gerettet  wurde.  Unsere 
Kenntnisse  von  der  Geschichte  dieser  italiotischen  Städte 
sind  daher  ganz  besonders  lückenhaft  und  ungenügend. 
Indessen  reichen  sie  immer  noch  zu  einem  Bilde  jener 
Zeit  wenigstens  in  den  wesentlichsten  Umrissen  hin,  und 
gewähren-  uns  dadurch  einen  Aufschluss,  wie  die  Schicksale 
des  Pythagoras  und  seiner  Schule  mit  den  allgemeinen 
Verhältnissen  Gross  -  Griechenlands  in  dem  damaligen 
Völker-  und  Staatsleben  zusammenhingen.  Ohne  ein  solches 
GesammtbiJd  der  gross-griechi^chen  Zustände  als  Hinter- 
grund kann  aber  die  Wirksamkeit  des  Pythagoras  gar 
nicht  begriffen  werden. 

Die  meisten  der  jetzt  blähenden  griechischen  Pflanz- 
städte in  Italien  und  Sizilien  waren  verhältnissmässig  Jung; 
denn  sie  stammten  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  vor 
Chr.  G.  und  verdankten  ihre  Entstehung  dem  ersten  Auf- 
schwmage  des  wieder  sich  ordnenden  Volkslebens  und  des 
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erwachenden  Verkehres,  als  nach  den  Wandemn^n  der 
griechischen  Stämme  die  grösseren  monarchischen  Reiche 
des  Heroenalters  im  griechischen  Mutterlande  sich  in  kleine 
unabhängige  Gemeinwesen  aufgelöst  hatten,  oft  nur  auf 
das  Gebiet  einer  Stadt  beschrankt.  Alle  diese  Städte 
wurzelten  also  mit  ihrer  Bildung  nicht  in  den  älteren 
griechischen  Kultnrzuständen,  sondern  gehörten  der  neueren 
bürgerlich  volksthumlichen  Richtung  der  griechischen  Ge- 
schichte an.  Nur  eine  einzige  dieser  griechischen  An- 
pflanzungen: Kyme  ([Cnmae^  an  der  Westküste  Italiens 
im  späteren  Kampanien,  an  dem  nördlichen  Vorgebirge  des 
heutigen  Golfs  von  Neapel,  reicht  in  Jene  älteren  Zeiten 
zurück;  denn  es  entstand  durch  eine  Kolonie  aus  Kyme 
in  Aeolien  und  dem  damals  zur  See  herrschenden  Chalkis 
in  Euböa  schon  in  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  (^1050^ 
vor  Chr.  G.,  fasst  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Erbauung 
Carthagos  durch  eine  tyrische  Kolonie;  und  selbst  noch 
um  ein  Jahrzehend  früher,  als  tyrrhenische  Pelasger  von 
der  lydisch-jonischen  Küste  auf  der  nämlichen  Westseite 
Mittelitaliens  oberhalb  des  Tibris  landend,  in  Agylla  und 
Tarquinii  sich  festsetzten  und  von  hier  aus  als  herrschender 
Stamm  die  wahrscheinlich  aus  dem  Norden  herabgekomme- 
nen keltischen  Landesbewohner,  die  Rasenen,  zu  einem 
grösseren  Gesammtstaate ,  dem  ty rrheuisch  -  etruskischen, 
vereinigten.  Diesem  höheren  Alter  gemäss  seheint  denn 
auch  Kyme  ein  Sitz  jener  älteren  religiös  -  priesterlichen 
Geistesbildung  gewesen  zu  sejn,  die  wir  als  das  Gemein- 
gut der  ersten  griechischen  Zeiten  nachwiesen;  und  die 
Kumanische  Sibylle,  deren  gesammelte  Weissagungen  noch 
in  später  geschichtlicher  Zeit  bei  den  Römern  eben  so 
angesehen  und  befragt  waren,  als  die  eines  Bakis  und 
Musäos  zu  Athen,  und  deren  Andenken  sich  daher  in  der 
römischen  Geschiebte  in  einer  so  nebelhaft  dämmerigen 
Gestalt  erhalten  hat,  eilclärt  sich  wohl  aus  Jener  alt^n, 
bei  den  späteren  Geschlechtem  schon  halb  verschollenen 
Kulturepoche.  Zu  dieser  altersgrauen  geschichtlich  dunkelen 
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Stellung  Kumäs  machen  aber  die  übri^n  griechischen 
Pflanzstädte  einen  vöHigen  Gegensatz;  denn  sie  entstanden 
in  der  Mehrzahl,  wenn  auch  zum  Theil  an  bereits  bewohn- 
ten und  früher  schon  colonisirten  Orten,  erst  in  späterer 
Zeit  gleichzeitig  mit  der  Gründung  Roms  (^754  vor  Chr.J 
auf  der  dem  griechischen  Festlande  und  dem  Peloponnes 
unmittelbar  zugekehrten  Ost-  und  Sud-Küste  Italiens  und 
Siziliens,  da  die  Griechen  von  Anpflanzungen  an  deren 
westlichen  Kfisten  und  den  nicht  minder  anlockenden 
Inseln  Sardinien  fSardoJ  und  Korsika  (^KymosJ  durch 
die  in  diesen  Gewässern  herrschenden  Karthager  und 
Etrusker  zurnckgehalAn  wurden.  So  entstand  z.  B.  Me- 
tapont  um  774  vor  Chr.  G.,  Syrakus,  Kroton  und  Naxos 
um  735,  Leontini  und  Katana  um  730,  Sybaris  um  780, 
Tarent  um  708,  Gela  um  690,  Lokri  um  683,  Rheginm 
um  668,  Selinus  um  651;  andere  noch  später,  wie  z.  B. 
Elea,  die  Kolonie  der  Phokäer,  um  535;  einer  Reihe  von 
Pflanzstädten  dieser  Städte  gar  nicht  zu  gedenken,  wie 
z.  B.  des  nachher  so  mächtigen  Agrigents,  das  als  eine 
Kolonie  von  Gela  erst  588  vor  Chr.  G.  gegründet  wurde. 
Diese  Pflanzstädte  bildeten  ein  Gemisch  der  verschieden- 
artigsten griechischen  Stämme,  da  alle  bedeutenderen 
griechische^  Staaten  an  ihrer  Gründung  Theil  genommen 
hatten:  Kroton  und  Sybaris  waren  achäische  Kolonien,^^^ 
Lokri  stammte,  wie  sein  Name  anzeigt,  von  den  Lokrem 
des  griechischen  Festlandes,  Rhegium  war  eine  Stiftung 
von  Chalkis  in  Euböa,  Tarent  war  eine  spartanische 
Kolonie,  Syrakus  eine  korinthische,  Naxos  und  Elea  joni- 
sche, Selinus  eine  megarische  u.  s.  f. 

Alle  diese  Städte  hatten  seit  ihrer  Gründung,  die 
einen  langsamer,  die  andern  schneller,  den  natürlichen 
Verlauf  ihrer  materiellen  Entwicklung  fortgesetzt  und 
standen  zum  Theil  schon  auf  einer  hohen  Bluthe.  Die 
Etrusker  waren  in  Mittelitalien  ein  besonders  zur  See 
mäditiges  und  gefflrchtetes  Reich  geworden,  das  auf  den 
westlichen  Gewässern  des  Bfittelmeeres  mit  den  Karthagern 
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zasammenstiess ,  die  ihrerseits  jetzt  ebenfalls  anfing^en ,  ab 
seeberrschendes  und  eroberndes  Volk  in  Nordafrika,  Sizilien 
und  Sardinien  aufzutreten.  Rom  war  unter  seinen  Königen 
verhaltnissinässig  am  lan^amsten  vorangeschritten;  wenn 
nicht,  wie  es  allen  Anschein  hat,  schon  in  die  Zeit  seiner 
letzten  Könige  eine  höhere  Blüthe  fiel,  die  nur  durch  die 
darauf  folgende  innere  politische  Zerrüttung,  den  Sturz 
des  Königthumes  und  die  Einführung  einer  republikanischen 
Verfassung  wieder  für  eine  Zeitlang  zurückgedrängt 
wurde,  um  durch  ein  langsameres  Wachsthum  seine 
einstige  Grösse  vorzubereiten,  durch  welche  es  alle  Nach* 
barstaaten  überdauern  und  in  sich^aufhehmen  sollte.  Die 
griechischen  Pflanzstädte  in  Unteritalien  und  Sizilien 
dagegen  hatten  sich  auf  einen  unglaublichen  Grad  der 
Bluthe  und  des  Wohlstandes  erhoben,  theils  durch  die 
Gunst  ihres  fruchtbaren  Klimas  und  Bodens,  theils  durch 
die  Gewerbsthatigkeit  ihres  ausgedehnten  Handels  und 
Seeverkehrs.  Noch  jetzt  gehören  die  Küsten  von  Kalabrien 
und  das  Innere  Siziliens  zu  den  gesegnetsten  Land- 
strichen; Sizilien  war  im  Altert hume  die  Kornkammer 
Roms,  ^''  und  in  noch  höherem  Grade  war  die  kalabrische 
Küste  ausgezeichnet  durch  die  Ueppigkeit  ihrer  Vegetation, 
ihren  Reichthum  an  Korn,  Wein  und  Oel,  durch  die  Menge 
ihrer  Heerden  und  den  unerschöpflichen  Fischfang  in  ihren 
Buchten  und  Meeren.  Und  gerade  längs  der  See-Gestade 
Unteritaliens  und  Siziliens,  von  Tarent  bis  Selinus  lag  der 
Kranz  dieser  an  Pracht  und  Grösse  wetteifernden  Städte, 
die  das  gesegnete  Gross -Griechenland  bildeten.  Handel 
und  Seefahrt  trieben  alle,  und  das  Meer  war  die  gemein- 
same Wasserstrasse,  die  alle  einander  nahe  brachte, 
sq  dttss  die  unteritalischen  und  sizilischen  Küsten  Ein 
znsammenhängendes  Ganze  bilden  koimten,  das  eine 
Meerenge  nicht  schied,  sondern  verband. 

Das  äusserste  östliche  Glied  dieser  Reihe  bildete 
Tarent,  an  dem  Ende  der  südlichen  Küste  Unteritaliens  im 
östlichsten  Winkel    des    von    ihm   benannten  Meerbusens 
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gelegetk»  In  der  westlichen  Einbiegung  desselben  Meer«- 
busens,  etwa  30  Wegstanden  entfernt,  lag  Sybaris  zwi- 
schen den  Flusschen  Sybaris  und  Kratis,  vom  Gebiete 
Tareuts  durch  die  kleineren  8tädte  Metapont  und  Siris, 
das  spätere  Heraklea,  getrennt.  In  sudlicher  Richtung 
eben  so  weit,  auch  ungefähr  ein  30  Wegstunden  entfernt, 
lag  an  derselben  Küste  Kroton,  an  dem  Flösschen  Aesaros 
([unter  dem  39.  BreitegradJ.  Von  Kroton  wiederum  in 
ungefähr  gleicher  Entfernung  lag  Kaulonia  am  Sagras,  und 
nur  wenige  Stunden  sudlich  von  Kaulonia  Locri  (nahe 
dem  38.  Breitegrad};  unter  gleicher  Breite  auf  der 
entgegengesetzten  italischen  Westkfiste  endlich  die  sud- 
lichste Stadt  Unteritaliens  Rhegion,  von  dem  sizilischen 
Zankte  ([Messana}  durch  die  kaum  einige  Stunden  breite 
sizilische  Meerenge  getrennt.  Dieser  beschränkte  Küsten- 
strich von  Tarent  bis  nach  Rhegion  bildete  nun  das 
eigentliche  Italien  dem  Sprachgebrauch  der  damaligen  Zeit 
gemäss,  und  zwar  so,  dass  Tarent  und  Rhegion  schon 
ausserhalb  seiner  Gränzen  lagen,  Tarent  in  Japygien  und 
Rhegion  in  Bruttium,  eine  Beschränkung  dieses  Namens, 
die,  so  auflallend  sie  auch  unserm  heutigen  Sprachgebrauch 
klingt,  doch  selbst  noch  bei  Herodot  und  den  späteren 
Geschieh tschreibem  Geltung  hat.^**  Von  Zankle  sfidlich 
wiederum  nicht  viel  mehr  als  80  Wegstunden  entfernt,  lag 
auf  der  Ostkuste  Siziliens  Syrakus;  von  diesem  etwas 
weiter,  ein  vierzig  Wegstunden  etwa,  auf  der  Sfidkuste 
Siziliens,  an  den  Gestaden  des  libyschen  Meeres,  Agrigent, 
und  von  diesem  endlich  einige  und  zwanzig  Stunden 
entfernt,  von  dem  gegenüberliegenden  Karthago  durch  das 
libysche  Meer  getrennt,  die  westlichste  der  griechischen 
Kolonien  Selinus.  Die  Königin  aller  dieser  Städte  an 
Grösse  und  Macht  war  Syrakus,  der  spätere  Mittelpunkt 
nicht  blos  der  sizilischen,  sondern  auch  der  gesaromten 
gross-griechischen  Politik  und  Geschichte.  In  der  Zeit 
seiner  Bläthe  hatten  die  Befestigungsmauern,  welche  die 
auf  einer  Landzunge  gelegene  Stadt  mit  ihren  Häfen  von 
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eiBem  Meeresufer  zum  andern  in  einem  Halbkreis  ein- 
schlössen, einen  Umfang  von  180  Stadien,  9  Wegstun- 
den.^''  Wenn  auch  die  8tadt  diesen  ganzen  Raum 
naturlich  nicht  ausfüllte,  so  gehörte  sie  doch  zu  den 
grössten  der  damaligen  Welt  und  war  unter  den  griechi- 
schen Städten  die  einzige,  die  sich  den  grossen  ägyptischen 
und  asiatischen  gleichstellen  konnte.  Aber  auch  unter  den 
italiotischen  Städten  konnten  Sybaris  und  später  Tarent, 
mit  Syrakus  wetteifern.  Die  Mauern  Krotons  hatten  nur 
einen  Umfang  von  18,000  Schritten,***  d.  h.  von  einer 
deutschen  Meile,  aber  Sybaris  bedeckte  mit  seinen  Häusern 
längs  dem  Kratis  hin  eine  Strecke  von  50  Stadien 
(jt^i  WegstundenJ,**'  und  Tarent,  gleich  Syrakus 
auf  einer  Landzunge  gelegen  und  einen  vortrefflichen 
geräumigen  Hafen  umfassend,  der  1 00  Stadien  im  Umfang 
hatte  und  durch  eine  sehr  grosse  Briicke  geschlossen  war, 
auch  eben  so  nach  der  Landseite  hin  von  ausgedehnten 
Festungsmauein  umgeben,  stand  an  Grösse  Syrakus  nicht 
viel  nach;  denn  als  in  der  späteren  römischen  Zeit  der 
grösste  Theil  der  Landzunge  öde  lag  und  nur  noch  die 
vordere  Spitze  derselben,  wo  die  Burg  stand,  mit  Häusern 
bedeckt  war,  bildeten  diese  doch  noch  eine  bedeutende 
Stadt.**^  Kroton  und  Sybaris  dehnten  ihr  Gebiet  fiber  die 
ganze  italische  Halbinsel  bis  an  die  entgegengesetzte 
westliche  Küste  aus;  das  von  Kroton,  auf  der  Ostküste 
nördlich  bis  zu  den  Städtchen  Krimisa  und  Petelia  und 
südlich  bis  Skylletion  in  der  Nähe  von  Kaulonia  reichend, 
umschloss  auf  der  Westküste  noch  die  Städte  Terina  und 
Lampetia ;  das  von  Sybaris  war  noch  grösser,  es  erstreckte 
sich  an  der  Ostkuste  von  Krimisa  im  Süden  bis  an  den 
Siris  im  Norden  und  dehnte  sich  quer  über  die  Halbinsel, 
auf  der  entgegengesetzten  Westküste  Italiens  von  Laos, 
Sybaris  gegenüber,  über  Skidros  bis  nach  Posidonia 
([Paestum},  von  dem  noch  einige  Tempel  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  sind,  —  indem  es  das  kleine  und 
arme,  aber  selbstständige  Gebiet  von  Elea  einschloss,  das 
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erst  seit  zwei  Jahrzehnden  von  den  Phokiem  gegründet 
worden  (~5S5  vor  Chr.  G.3*  Die  Sybariten  besassen  auf 
diesem  Gebiete  2o  Ortschaften  und  herrschten  über  vier 
eingeborene  Völkerstäinme.  Beide  Städte,  Kroton  sowohl 
als  Sybaris,  standen  jetzt  aur  dem  Gipfel  ihrer  Blathe; 
beide  als  achäische  Kolonien  durch  Stammver^'andtschaft 
mit  einander  verbunden  und  gegen  das  dorische  Tarent 
mit  gemeinsamer  Stammes- Abneigung  zusammenhaltend; 
aber  Sybaris  durch  seinen  unermesslichen  Reichthum  frfih- 
zeitig  in  Uebermuth  und  Ueppigkeit  sinkend;  Kroton 
dagegen  durch  Pflege  der  Geistes-  und  Körper-Bildung 
rühmlich  hervorragend;  denn  vor  Pythagoras  schon  lieferte 
Kroton  die  berühmtesten  Aerzte  und  zugleich  wahrend 
seiner  ganzen  Blfithezeit  die  grösste  Schaar  von  olym- 
pischen Kämpfern  und  Siegern,  wie  die  Verzeichnisse  der 
Olympioniken  nachweisen;  ja  einstmals  sollen  alle  sieben 
Sieger  bei  den  olympischen  Spielen  zugleich  Krotoniaten 
gewesen  seyn,  so  dass  das  8prichwoi*t  entstand:  der 
Letzte  der  Krotoniaten  ist  der  Erste  der  Griechen.^*^ 
Trotz  Nachbarschaft  und  Stammes- Verwandtschaft  werden 
wir  daher  die  nebenbuhlerischen  Städte  einen  erbitterten 
Vernichtungskrieg  gegen  einander  fuhren  sehen,  der  mit 
der  völligen  Vertilgung  von  Sybaris  endet.  Nach  dieser 
Glanzperiode  sank  aber  auch  Kroton  durch  inneren  Burger- 
hader zerrüttet,  und  Tarent  wird  von  da  an  die  erste 
Stadt  Unteritaliens  und  bleibt  es  bis  zu  ihrer  endlichen 
Eroberung  durch  die  Römer.  Minder  bedeutend  war 
Lokri^  wenn  gleich  auch  die  Lokrer  ihr  Gebiet  quer  über 
die  Halbinsel  bis  auf  die  Westküste  Italiens  erstreckten 
und  dort  die  Städte  Hipponium,  Medma  und  Metaurum 
inne  hatten.  Aber  sie  besassen  dafür  eine  andere  Quelle 
der  Macht  und  Dauer:  eine  gut  geordnete  Verfassung  und 
eine  strenge  Gesetzgebung^  durch  die  sich  ihr  Gesetzgeber 
Zaieucus  (^um  664  vor  Chr.  G.}  schon  40  Jahre  vor 
Drako  bei  den  Alten  einen  hohen  Ruhm  erwarb. 

Alle    diese   Staaten    hatten    aber    auch    schon    die 
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Anfang  ihrer  politischen  Zustünde  hmter  sieh.   Unter  der 
ursprünglichen  Herrschaft  einer  Aristokratie  mit  zum  Theo 
noch  monarchischen  Staatsformen  —  auch  bei  den  miter- 
italischen    Städten    werden    selbst   noch    um    diese   Zeit 
Könige,   Basileis,   namhaft  gemacht,  —  waren  sie  schon 
dahin  gelangt,  dass  die  imteren  Stände,   die  Bürger,   mit 
den  bis  dahin  herrschenden  adligen  Geschlechtem  um  den 
Besitz  der  Staatsgewalt  in  Kampf  treten  konnten.    Dieser 
naturliche  Entwicklungsgang  aller  Verfassungen,  der  durch 
feste  und  fortbildungsfahige  Institutionen  geregelt  und  in 
Schranken   gehalten,    den    innerlichen  Lebensprocess  der 
Staaten   aasmacht   und   dem   daher   auch  kein  Staat   sich 
entziehen    kann,    dieser    innere   Partheienkampf    um    die 
Gewalt,  der  Kampf  der  niederen  mit  den  höheren  Stünden, 
der  Demokratie  mit  der  Aristokratie  erklart  alle  nun  ein- 
tretenden Erscheinungen  in  dem  politischen  Leben  dieser 
einzelnen     Staaten,     und     sein     zurückgehaltener     und 
geregelter  oder  sein  beschleunigter  und  sich  überstürzen-« 
der    Vertauf  entscheidet    über  die  längere   oder   kürzere 
Dauer  ihrer  politischen  Existenz.    Diese  inneren  Kampfe, 
von  dem  allgemeineren  Kolturzustande  abhängig,  der  nicht 
Mos    bei    den   Griechen,    sonctem   auch   bei   den   übrigen 
genannten  Völkern  des  West-Mittelmeeres  als  auf  ziemlich 
gleicher  Höhe  vorhanden  erscheint,  finden  sich  daher  auch 
bei   allen   diesen  Völkern,   so   weit  uns  die  zum  Theil  so 
mangelhaften  historischen  Nachrichten  ein  Urthdl  gestatten, 
mit  geringen  Schwankungen,  einem  Weniger  oder  Mehr, 
in   ziemlich   gleichem   Maasse;   und   es   ist  durchaus  kein 
Spiel  des  Zufalls,  sondern  ein  Zeichen  allgemein  verbrei- 
teter, gleichaiiiger  Kulturzustünde«  wenn  z.  B.  in  einem 
und   demselben  Jahre   (~510   vor   Chr.  G.3   die  Athener 
den  Letzten  ihrer  bisherigen  Herrscherfamilie,  der  Pisi*«tra- 
tiden,    den   Hippias,    und   die   Römer   den  Letzten  ihrer 
Könige,   den  Tarquinius,   verjagten,   und   wenn  dann  der 
Eine   beim  nächsten   monarchischen   Nachbarn   im   Daten, 
beim  persischen  „grossen  König'^,  Darius,  der  Andere  beim 
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nächsten  Nachbarn  ini  Westen,  dem  damaligen  Gewaltherm, 
Tyrannen,  von  Kumä,  Aristodemos ,  Schutz  und  Zofliicht 
findet,  denn  in  beiden  Fällen  war  die  ^che  der  unum* 
schränkten  Herrschaft,  das  monarchische  Prin&ip^  wie  man 
heut  zu  Tage  sagen  würde,  gleichmässig  betheiligt  und 
gefährdet.  Diese  Partheikämpfe,  welche  sieb  auch  bei  den 
übrigen  Griechen  durch  ihr  ganzes  Staatsleben  durchzogen, 
wurden  in  Gross-Grieebenland  und  namentlich  auch  in  den 
unteritalischen  Städten  mit  so  erbitterter  Woth  durch- 
gefochten, dass  diese  Jetzt  so  blühenden  Städte  bald  in 
hiiigwierigen  Bürgerfehden ,  wie  Polybius  sagt,^**  von 
Mord  und  Aufruhr  und  Unruhen  aller  Art  erfüllt  und  zer- 
rüttet wurden.  Für  Pythagoras  und  die  pythagoreische 
Gesellschaft  insbesondere,  die  sich  vorzugsweise  ans  der 
Jugend  der  herrschenden  Geschlechter  gebildet  hatte, 
wurden  diese  Burgerkriege  im  höchsten  Grade  verderblich 
und  der  Sturz  dieser  Schule  war  nur  ein  Tbeil  des 
allgemeinen  Sturzes  der  Aristokratie.  Um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  endeten  diese  Kämpfe 
in  den  sie  überdauernden  Staaten  mit  dem  allgemeinen 
Siege  der  Demokratie ,  zugleich  aber  auch  mit .  einer 
allgemeinen,  den  Siegern  selbst  zum  Verderben  gereichen- 
den Schwächung.  Die  Yemichtuiig  von  Sybaris  war 
durch  diese  Partheikämpfe  veranlasst,  und  das  schnelle 
Sinken  von  Kroton,  trotz  seines  Triumphes  Aber  den 
stammverwandten  Nachbarstaat,  war  allein  ihr  Werk. 
Nur  in  wenigen  der  gross-griecbisclten  Staaten  traten 
daher  dauernd  geordnete  politische  Zustände  ^  weise 
abgewogene  Verfassungen  ein;  und  Gewaltherrschalten, 
die  schon  während  der  Schwankungen  der  bQrgerUchen 
Kämpfe  das  Beutetheil  kecker  und  glücklicher  Usurpatoren 
geworden,  schlössen  auch  zuletzt  die  allgemeine  Ermat- 
tung. Kein  Theil  Griechenlands  hat  daher  Gewaliherrscher, 
Tyrannen,  in  grosserer  Zahl  and  während  eines  längeren 
Zeitraumes  aufzuweisen,  als  Gross-Oriechenlaad,.  und  ins- 
besondere Sizilien.    In  Syrakus  war  die  Tyraonis  ständ%, 
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und  der  glfickJiche  Zustand  einer  geordneten  Demokratie 
fiberdanerte  kaum  ein  halbes  Jahrhundert;  aber  auch  in 
den  unteritalischen  Städten:  Rhe^on,  Kroton,  Sybaris^ 
Tarent,  traten  Gewaltherrschaften  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  ein,  ja  selbst  das  kleine  und  anne  Elea  hatte  seine 
Tyrannen.  Die  Parallelen  dieser  Burgerkärapfe  mit  der 
neueren  und  neuesten  Geschichte  sind  oft  wahrhaft  schh- 
gend  und  können  auch  den  Gedankenlosesten  zum  Nach- 
denken bringen.  Kein  Theil  der  griechischen  Geschichte 
wäre  daher  geeigneter,  den  politischen  Partheien  auch 
unserer  Tage  eindringliche  und  warnende  Lehren  zu 
geben,  wenn  Partheien  überhaupt  Etwas  lernten,  und  die 
Menschen  verstunden,  sich  des  Kreislaufs  der  Dinge  mit 
Weisheit  zu  bedienen. 

Diese  inneren  Kämpfe  waren  um  so  unheilvoller  und 
unsinniger,  als  die  Griechen  emen  gemeinsamen  und  furcht* 
baren  Feind  unmmittelbar  vor  ihren  Thoren  hatten:  die 
zum  Theil  oder  ganz  unterjochten  Landeseingeborenen,  die 
auf  dem  Binnenraum  von  Itahen  und  Sizilien  zerstreut, 
dennoch  einer  gefahrdrohenden  Vereinigung  fähig  waren, 
da  sie,  wie  sich  aus  der  Verwandtschaft  ihrer  Sprachen, 
ihres  religiösen  Ideenkreises  und  ihrer  Institute  ausweist, 
zu  einem  und  demselben  grossen  Volksstamme  gehörten, 
so  verschiedene  Namen  sie  auch  je  nach  den  einzelnen 
Landstridien  trugen,  wie  in  Mittel-  und  Unter-Italien  dai 
der  Samniter,  Kampaner,  Lukaner,  Bruttier,  Japygen;  in 
Sizilien  den  der  Sikuler.  Bisher  hatten  die  Griechen  durch 
die  Ueberlegenheit  ihrer  höheren  Bildung  ein  Uebergewicht 
fiber  die  Landeseingeborenen  besessen,  und  sie  hatten 
durch  die  MittheOung  dieser  Bildung  wohlthätig  und 
bebend  auf  die  Eingeborenen  eingewirkt.  In  dem  Maasse 
aber,  als  diese  sich  flihlen  lernten  und  ah  Kraft  wuchsen, 
die  Griechen  aber  durch  ihre  inneren  Zerrüttungen  sich 
selbst  schwächten,  traten  die  Ansprüche  der  Eingeborenen 
an  das  ihnen  von  den  Griechen  entrissene  Land  hervor, 
and  es  entstanden  nun  auch  zwischen  den  Griechen  und 
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den  Einii^borenen  heftige  Kampfe,  in  denen  nicht  selten 
die  Griechen  den  Kurzern  zogen;  wie  z.  B.  Kumä  im 
Jahr  585  vor  Chr.  G.  von  den  verbSndeten  Etmskern, 
Umbrem,  Daoniem  geschlagen  wurde,  oder  wie  Tarent 
später  (474  vor  Chr.3  im  Kampfe  mit  den  Japygiem 
von  diesen  einen  so  schweren  Verlost  erlitt,  dass  Herodot 
dies  die  grösste  aller  ihm  bekannten  hellenischen  Nieder- 
lagen neunt;^*^  oder  wie  Metapont  bei  einem  Einfalle  der 
Samniten  in  die  Kostenstriche  Unteritaliens  (um  440  vor 
Chr.  G.3  ganz  zerstört  und  verwfistet  worde.^*®  Und  so 
sehr  wuchs  in  diesen  Kämpfen  die 'Macht  der  Eingebomen, 
dass  im  folgenden  Jahrhunderte  (^458  bis  440  vor  Chr.J 
ein  Anführer  der  Sikuler,  Duketios,  den  Plan  fassen 
konnte,  seiner  Nation  die  fehlende  Einheit  zo  geben  ond 
die  Griechen  ganz  aus  SiziL'en  zu  vertreiben;  ond  dass 
die  Syrakusaner,  damals  als  demokratischer  Freistaat  bM« 
hend,  aber  zagleich  von  den  Etmskern  zur  See  angegrif-* 
fen,  die  höchsten  Anstrengungen  machen  mossten,  om 
ober  beide  Gegner  zu  siegen. 

Neben  diesen  Angriffen  der  Eingeborenen  hatten 
nämlich  die  Gross-Griechen  auch  noch  auswärtigen  Feia- 
den die  Stime  zu  bieten:  den  seeräoberischen  Tyrrhenem, 
(^Etruskem^,  und  ganz  insbesondere  dem  aof  der  Nord- 
koste von  Afrika  ganz  in  der  Nähe  Siziliens  sidi 
erhebenden  Karthago,  das  die  Seeherrschaft  fiber  das 
westliche  Mittelmeer  und  seine  Inseln  erstrebte,  schon  aof 
Ivi^a  (^EbusosJ,  Korsika  ond  Sardinien  festen  Foss  gefasst 
hatte,  und  non  auch  seine  Blicke  aof  das  ihm  benachbarte 
SiziUen  richtete,  dessen  nahegelegene  westlichste  Koste 
zor  Eroberong  einlud  ond  eine  völlige  Unterwerfung  zo 
einem  Ziel  immer  von  Neoem  wiederholter  Unter- 
nehmongen  machte.  Die  vereinigten  Angriffe  der  Kartha- 
ger und  Etrusker  abzuwehren  wärde  den  Griechen  viel- 
leicht nicht  gelungen  seyn,  hätten  sich  die  Etrosker  nicht 
selbst  an  ihren  eigenen  Oränzen  von  einem  forcbtbaren' 
Feinde  bedroht  gesehen:    den  gallischen  Kelten,   anter 


404  P  y  t  h  a  g  0  r  a  8. 

denen  schon  zur  Zelt  der  Grfindong  Massalias  (^des  beu- 
tigen BfarseflleJ  darch  die  Phokäer  (um  600  vor  Chr.^ 
eine  ^osse  YöikerbeTvegong  entstanden  war,  die  sich 
jetzt  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhiindei*ts  f  554  vor  Chr.3 
von  8fidgallien  aus  über  die  Taurinischen  Alpen,  nach 
Oberitalien  warfen,  die  Etrusker  schlugen  und  vom  Padns 
([Po^  vertrieben,  dort  Mediolannm  (^Mailand}  gründeten, 
und  dadurch  ein  Drängen  der  aus  ihren  Sitzen  vertrie- 
benen norditalischen  Völkerschaften  verursachten,  welches 
den  oben  erwähnten  Euifall  der  Tusker,  Umbrer  und 
Daunier  in  Kampanien  und  den  Angriff  auf  Knmä  (^585 
vor  Chr.  G.}  zur  Folge  hatte.  Diese  gallische  Völker- 
bewegiing  war  so  nachhaltig  und  gross,  dass  sie  durch 
das  ganze  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  fortdauerte,  sich  aach 
tfber  Mittelitalien  ausdehnte,  und  endlidi  (^369  vor  Chr.} 
sogar  die  Zerstörung  Roms  herbeiführte. 

Dabei  krankten  die  Gross-Griechen  eben  so  gut  wie 
die  Griechen  des  Festlandes  an  allen  Uebeln  der  politischen 
Yereinzelang  und  der  Kleinstaaterei.  Jede  grössere  Stadt 
war  ein  8taat,  der  seine  eignen  besonderen  Interessen 
verfolgte,  und  wie  es  diese  verlangten,  mit  seinen  Nach- 
barn in  Krieg  oder  Freundschaft  stand.  Unanfliörliche, 
zum  Theil  äusserst  erbitterte  Fehden,  wahre  Vemieh"* 
tungskrfeg«  fanden  daher  zwischen  den  gross-griechisehen 
Städten  selbst  statt,  wie  z.  B.  die  blutige  Schlacht  zwi- 
sehen  den  Krotoniaten  und  Lokrem  am  Sagras,  die  in 
Griechenland  eine  traurige  Bei*(ihmtheit  erhielt;  oder  der 
Kampf  zwischen  Kroton  und  Sjbaris,  der  mit  der  völligen 
Zerstörung  der  letzteren  endigte.  Von  einer  zu  Opfern 
bereiten  Unterordnung  unter  ein  höheres  gemeinsames 
Ganze,  ein  Gesammtvaterland ,  hatten  sie  gar  keinen 
Begriff.  Bei  dem  Mangel  eines  zusammenhaltenden  politi- 
sehen  Mittelpunktes  fehlte  es  natürlich  auch  an  dem 
Bewnsatseyn  einer  gememsamen  Yolks^Einheit,  und  die 
Zerklüftung  in  zahllose  Völkerschaften,  Gemeinwesen 
und  Städte  rief  nur  das  Gefühl  für  die  engere  Heimath, 
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die  Liebe  zum  angeborenen  Boden  hervor.  Bei  der  Zu- 
sammengesetztheii  aus  Tugenden  und  Schwächen,  ana 
Begeisterungsffthigkeit  und  Selbstsucht,  wird  die  Masse 
der  Menschen  das,  was  Institutionen  und  äussere  Anlässe 
aus  ihnen  machen.  Mnssten  ja  doch  auch  die  festländi-* 
sehen  Griechen  erst  durch  die  höchste  gemeinsame  Noth, 
durch  eine  Allen  gleichmässig  drohende,  die  Selbstsucht 
der  Einseinen  gewaltsam  unterdrückende  Gefahr  zu  einem 
festeren  Zusammenhalten  gezwungen  werden,  und  es 
macht  einen  pefoiichen  Eindruclc,  wenn  Herodot  erzählt,^' 
wie  sie  von  dem  eben  so  grossherzigen,  als  klugen  und 
praktischen  Themistokles  mit  Aufwendung  aller  Hfilfsmittel 
der  Beredsamkeit  und  List  in  ihre  Grossthaten  wahrhaft 
hineinbetrogen  werden  mussten,  damit  sie  nicht  noch  am 
Vorabend  und  Morgen  ihres  unsterblichen  Sieges  (^bei 
Sa]amis3  davon  liefen  und  die  gemeinsame  Sache  des 
Vaterlandes  und  der  Freiheit  im  Stiche  Hessen.  £s  ist 
also  auch  nicht  zu  erwarte,  dass  die  Gross-Griechen  sich 
an  dem  Schicksal  ihrer  entfernten  Volksgenossen  im 
griechischen  Festlande  betheiligt  haben  werden.  Dies 
thaten  sie  denn  auch  nicht.  Von  den  Angrilfen  der  Perser 
nicht  unmittelbar  bedroht  und  mit  ihren  eigenen  Parthei- 
kämpfen  beschäftigt,  blieben  sie  den  Grossthaten  der 
Perserkriege  fremd.  Nur  von  den  Krotoniaten ,  Jetzt  nach 
der  Vernichtung  des  nebenbuhlerischen  Sybaris  die  Ersten 
der  Gross-Griechen,  erwähnt  Herodot  einen  Einzigen, 
welcher  dem  bedrängten  Hellas  bei  Salamis  mit  Einem 
Schiffe,  und  noch  dazn  aus  eigenen  Privatmittebi  zu  Hfilfe 
kam.  Dies  war  der  in  den  pythischen  Spielen  dreimal 
siegreiche  Phayllos.^'^  Die  Geschichte  Gross-Griechenlands 
läuft  demgemäss  neben  der  des  Mutterlandes  unabhängig 
und  selbstständig  her  und  ist  nur  in  den  Phasen  der 
gemeinsamen  Kalturzustände  mit  ihr  übereinstimmend. 
Eine  engere  Verbindung  zu  einem  gemeinsamen  Handeln 
mit  den  Griechen  des  Festlandes  fand  niemals  Statt,  und 
das  einsige  Mal ,  wo  die  Geschichte  Gross-Griechenlands 
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mit  der  des  übrigen  HeUas  vereinigt  erschdnt,  war  ein 
feindlicher  Angriff  Athens  auf  Syrakos,  bei  weichem  die 
Partheien  des  Festlandes  sich  auf  dem  sizilischen  Boden 
befehdeten;  ja  bei  welchem  Athen  den  Beistand  des  feind- 
lichen Auslandes,  der  Karthager  und  Tyrrhener,  gegen  die 
eigenen  Volksgenossen  anrief.  Ein  späterer  sizilischer 
Handel,  die  Expedition  Dio's  gegen  Dionys  den  Jungeren, 
in  welche  die  platonische  Schule  verflochten  ist,  war  eine 
blosse  Partheisache,  die  dem  athenischen  Staate  selbst 
fremd  blieb.  Engere  Verbindungen  einzelner  gross* 
griechischer  Städte  mit  Städten  des  eigentlichen  Griechen- 
lands und  Joniens,  wahrscheinUch  gegründet  auf  einen 
engeren  Handelsverkehr,  werden  dagegen  mehrfach 
erwähnt,  wie  z.  B.  die  Verbindung  von  Sybaris  mit  Milet, 
oder  von  Tarent  mit  Knidos.^^^ 

Dieser  Mangel  an  einer  Volks  -  Einheit  und  einer 
staatlichen  Verbindung  erklärt  es  nun  auch,  dass  weder 
die  gross-griechische  Geschichte,  noch  die  des  griechischen 
Festlandes  ihren  politischen  Angelpunkt  in  sich  selbst 
trägt,  sondern  dass  dieser  iiir  beide  in  den  grösseren 
mächtigeren  Staaten  des  Auslandes  liegt.  Die  Politik  der 
„Vororte'^  des  griechisch^i  Festlandes  drehte  sich  in  allen 
allgemeineren  Angelegenheiten  um  die  Rivalität  mit  der 
persischen  Macht,  die  der  Hauptstaaten  Gross-Griechenlands 
um  ihre  Kämpfe  mit  Karthago,  denn  neben  diesen  treten 
die  Konflikte  mit  den  Tyrrhenern  als  minder  bedeutend 
zurück.  Die  Kämpfe  der  Gross-Griechen  mit  Karthago 
ziehen  sich  durch  den  ganzen  Zeitraum  ihrer  Selbststän- 
digkeit hin;  bis  sie,  mit  Karthago  selbst,  ihrem  gemein- 
schaftlichen Gegner,  den  Römern,  unterliegen.  Es  sind 
besonders  die  Sikelioten  nnd  vor  allen  Syrakus,  welche 
diese  Kämpfe  durchfechten;  die  Italioten  waren  we- 
niger bei  ihnen  betheiligt,  da  sie  mit  ihren  eigenen 
Partheinngen  und  gegenseitigen  Fehden,  mit  den  Angriffen 
ihrer  unmittelbaren  italischen  Feinde  vollauf  beschäftigt 
waren.     Die    Geschichte    der   Sikelioten   dagegen   ist  in 
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diesen  Kämpfen  ruhmreich,  und  steht  kaum  hinter  der  der 
festländischen  Griechen  zurück.  Bedeutende  Land-  und 
Seetreffen  mit  den  Karthagern,  nicht  minder  bedeutende 
Seetreffen  mit  den  Tyrrhenem  sind  Grossthaten,  mit 
welchen  die  sizilischen  Griechen  mitten  in  ihren  Burger- 
zwisten die  Berechtigung  auf  ein  ehrendes  Andenken  bei 
der  Nachwelt  in  fast  eben  so  hohem  Maasse  erwarben, 
als  die  festländischen  Griechen  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
Perser.  Zur  selben  Zeit,  als  die  ewig  denkwürdigen 
Schlachten  bei  Thermopylä  und  Salamis  die  Macht  der 
Perser  brachen  und  die  drohende  Knechtschaft  von  HeUas 
abwandten,  im  Sommer  des  Jahres  480  vor  Chr.  retteten 

I  Gelon,    der   Herrscher   von  Syrakus,    und  Theron,    der 

i  Herrscher  von  Agrigent,  durch  ihren  Sieg  über  die  Kar- 

thager am  Himeras  in  Sizilien,   Gross  -  Griechenland  von 

[  dem  pnnischen  Joche,  und  sechs  Jahre  später  (^474  vor 

Chr.39  zur  Zeit,  als  die  Tarentiner  mit  so  schwerem  Yer- 

,  luste  sich  der  Angriffe  der  Japygen  erwehrten,  schlug 

Hieron,  der  Nachfolger  Gelons,  die  Seemacht  der  Etrusker 
(^Tyrrhener3  bei  einem  Angriffe  auf  Kumä ,  und  weihte 
dem  olympischen  Zeus  Jene  Siegestrophäen ,  von  den  sich 
ein  Helm  mit  seiner  dorischen  Weih  -  Inschrift  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  hat.^^' 
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Unter  diesen  t%emeinen  YerhlUteissen  geht  nun  der 
£ntwicklttng9gtng  Gross-Griecheulands  ganss  in  derselben 
Art  vor  sich,  wie  jener  der  griechischen  Bildung  fiber- 
haupt,  und  das  Gesetz,  welches  den  letzteren  im  Grossen 
und  Ganzen  beherrscht,  wiederholt  sich  hier  im  Kleinen; 
d.  h.  wie  der  Bildungsgang  Griechenlands  abwechsehid 
von  verschiedenen  Völkerschaften  getragen  wird,  die  nach 
einander  an  dessen  Spitze  treten :  zuerst  von  den  Thrakern, 
dann  den  Joniem,  dann  den  Gross^Griechen  Unteritaliens 
und  Siziliens  und  dann  erst  von  den  Griechen  des  Fest- 
landes: von  Athen,  Sparta,  Theben  und  zuletzt  von  den 
Achäem  und  Aetolem;  se  auch  der  Bildungsgang  Gross- 
Griechenlands  insbesondere  zuerst  von  Sybaris,  das  aai 
frühesten  einen  hohen  Gipfel  von  Wohlstand  erreicht,  daui 
von  Kroton,  dann  von  Syrakus  und  Agrigent,  dann  zuletzt 
von  Tarent.  Die  BInthe  von  Sybaris  beginnt  schon  vor 
dieser  Zeit,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts, 
und  wir  sehen  nur  noch  seinen  Untergang  (^509  v.  Chr.}. 
Nach  der  Zerstörung  von  Sybaris  ist  Kroton  w&hrend  der 
ganzen  Zeit,  die  Pythagoras  daselbst  verlebte,  von  seiner 
Ankunft  und  der  bald  darauf  folgenden  Zerstörung  von 
Sybaris  bis  zum  Ausbruch  der  kylonischen  Burgerfehden,  die 
ihn  vertrieben,  von  510  bis  490  vor  Chr.  der  erste  Staat 
Gross -Griechenlands,  Ja  Griechenlands  fiberhaupt;  jene 
Blfithezeit,  in  der  das  Spruchwort  entstand:  der  letzte  der 
Krotoniaten  sei  der  erste  der  Griechen;  und  mit  ihr  hört 
Jene  lange  Reihe  von  Olympiasiegern  auf,   die  ein  ganzes 
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Jahrhundert  lang  (v.  Ol.  48  bis  Ol.  73,  v.  588  bis  488 
vor  Chr.3^  als  der  Kern  einer  mannhaften  Jugend,  ans 
Kroton  hervorging,  und  ihren  Höhepunkt  in  Milo,  dem 
Ueberwinder  von  Sybaris  fand,  der  sechsmal  an  den 
olympischen,  sechsmal  an  den  pythischen,  zehnmal  an  den 
isthmischen  und  neunmal  an  den  nemeischen  Kampfspielen 
siegte. 

Nun  treten  die  vereinigten  Angriffe  der  Perser  und 
Karthager  ein,  und  die  Sikelioten,  Syrakus  und  Agrigent, 
haben  nach  Besiegung  der  Karthager  unter  Gelon  und 
Theron  am  Himera  (^480  vor  Chr.3,  eine  ruhmvolle  und 
glückliche  Glanzperiode  (^von  480  bis  460  vor  Chr.^, 
während  Athen  nach  der  gleichzeitigen  Besi^ung  der 
Perser  bei  Marathon  und  Salamis,  unter  Miltiades,  The- 
mistokles  und  Aristides  ([490  und  480  vor  Chr.3,  als 
Kamp^rels  die  Hegemonie  auf  dem  griechischen  Festlande 
erwirbt,  und  unter  Kimon  und  Perikles  den  Gipfel  seinei* 
Macht  und  BIfithe  erreichte. 

Diese  gluckliche  Glanzzeit  der  Sikelioten  dauert  aber 
nicht  lange.  Bald  nach  dem  Tode  Hierons  ([467  v.  Chr.3 
macht  sich  Syrakus  nach  inneren  Zerrüttungen  zu  einem 
Freistaate  und  wird  in  einen  langdauemden  Krieg  mit  dai 
sizilischen  Landeseingeborenen  verwickelt,  die  unter 
Duketios  ihre  Unabhängigkeit  erstreben  (yon  458  bis 
440  vor  Chr.3.  Eben  so  beginnen  in  Unteritalien  durch 
den  Wiederaufbau  von  Sybaris  (451  vor  Chr.3  und  die 
darauffolgende  Kolonisirung  Thuriis  ([446  vor  Chr.3  lang 
dauernde  und  erbitterte  Kriege  der  Krotoniaten  und  Taren- 
tiner  mit  der  neugegrffndeten  Kolonie,  die  zwar  endlich 
mit  einem  Frieden  und  einem  Bündnisse  der  Italioten,  aber 
auch  mit  einer  allgemeinen  Schwächung  schliessen  (yon 
446  bis  430  vor  Chr.  ungefähr3. 

Um  diese  Zeit  wird  nun  auch  das  Festland  von  HeOas 
in  einen  allgemeinen  Bfirgerkrieg  hineingezogen;  die 
Spartaner  und  Athener  kämpfen  mit  einander  um  die 
Hegemonie,    und    der   peloponnesisdie   Krieg    entbrennt 
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(^431  vor  Chr.}.  Dieser  Kampf  Avirft  sich  dann  nach 
Sizilien,  wohin  die  Athener,  von  den  unter  sich  hadernden 
Sikelioten  herbeigerufen,  den  Krieg  versetzen,  indem  sie 
unter  Alkibiades  Syrakus  angreifen  (^415  vor  Chr.J« 
Obgleich  hier  geschlagen  (AiS  vor  Chr.J,  haben  sie  doch 
unter  Alkibiades  (^von  411  bis  407  vor  Chr.3  noch  ein- 
mal eine  kurze  Glanz-  und  Glücks  -  Periode ,  ans  der  sie, 
von  Lysander  bekriegt,  durch  die  Eroberung  Athens  fast 
der  Vernichtung  nahe  gebracht  werden  ^404  von  Chr.^* 
Jetzt  hat  Sparta  seine  Glanzperiode  (^von  403  bis  371 
vor  Chr.  G.) 

Syrakus  dagegen,  trotz  der  glücklichen  Abwehr  der 
athenischen  Expediton,  fallt  wieder  in  innerliche  Zwiste  und 
erleidet  die  Gewaltherrschaft  des  ülteren  Dionys  f  von  405 
bis  368  vor  Chr.J.  Die  Italioten,  durch  die  vereinigten 
Angriffe  des  Dionys  und  der  Lukaner  gezwungen  ihre 
bisherigen  Fehden  untereinander  aufzugeben,  verbanden 
sich  gegen  beide  (^393  vor  Chr.3 ;  aber  geschwächt  mfissen 
sie  sich  dem  Dionys  unterwerfen  (^387  vor  Chr.3,  "^^ 
nur  Tarent  geniesst  unter  Archytas  jetzt  seine  Glanz- 
periode (^von  400  bis  856  vor  Chr.3«  Unterdessra  macht 
sich  Theben  von  dem  spartanischen  Joche  frei  (]378 
vor  Chr.3,  bekriegt  Sparta  unter  Pelopidas  und  Epami- 
nondas  und  steht  eine  kurze  Zeit  an  der  Spitze  Griechen- 
lands (^bis  36S  vor  Chr.3. 

Für  die  übrigen  unteritalischen  Städte  ausser  Tarent 
beginnt  jetzt  die  Periode  des  Sinkens;  sie  leiden  von  den 
Angriffen  der  Lukaner  und  der  nun  f  360  v.  Chr.3  zu  einem 
Staate  vereinigten  Bruttier  und  zugleich  von  den  Gewalt- 
th&tigkeiten  des  jüngeren  Dionys  (seit  368  v.  Chr.3,  der, 
von  Dio  s  Expedition  vertrieben  (^357  v.  Chr.3,  nach  dessen 
Ermordung  nur  wiederkehrt  (^346  v.  Chr.3,  um  noch  ärger 
zu  wflthen;  und  sie  gelangen  erst  zu  festeren  Zuständen, 
als  Dionys  von  Timoleon  verjagt  ([344  vor  Chr.3  und  die 
Demokratie  in  Syrakus  eingefShrt  wird,  die  auch  nach  dem 
Tode  Ttmoleona  (%%7  vor  Chr.3  fortdauert  bis  auf  die 
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Tyrannis  des  Agathokles  (^816  vor  Chr.).  Während 
dieser  Ruhezeiten,  die  Syrakas  unter  Timoleon  ^noss, 
schdnen  aneh  Tarent  und  Lokri  noch  eine  Nachblfithe 
^habt  zu  haben;  ao  lasst  sich  wenigstens  vermuthen  aus 
der  literarischen  Thätigkeit  Rhinthons,  des  tarentinischen 
Lostspieldichters,  der  ein  Zeitgenosse  des  PMcmävm  Lagi 
war,'''  und  der  lokrischen  Dichterin  Nossis,  welche  nodh 
etwas  später  als  Rhinthon  lebte.'^^ 

In  gleicher  Wdae  beginnt  anch  das  griechische  Fest- 
land jetzt  zu  sinken)  bedroht  von  der  anwachsenden  Macht 
Makedoniens  unter  Philipp,  der  sieh  {von  860  bis  886 
vor  Chr.3  in  die  Händel  der  griechischen  Staaten  dn- 
mischte,  und  seinem  Sohne  Alexander  einen  so  unbestreit^ 
baren  Vorrang  In  Griechenland  hinterüess,  dass  er  sich  an 
die  Spitze  der  Griechen  stellen  und  das  griechische  Na- 
tionalgefShl  den  Entwarfen  seines  Ehrgeizes  dienstbar 
machen  konnte,  um  den  griechischen  Nationalfeind,  den 
persischen  Koloss,  zu  stflrzen  und  als  Eroberer  von  Asien 
ein  Weltreich  zu  gründen,  das  griechische  Bfldung  bis  in 
den  fernsten  Osten  verbreitete  (]336  bis  888  vor  Chr.J. 

Das  Schicksal  der  ItaUoten  ging  nim  schnell  seinen 
Ende  zu*  Schon  erlitten  sie  die  Emmischung  Roms,  das 
mit  den  Tarentinem  durch  die  Samnitenkriege  zusaflBmen- 
stiess  und  (^301  vor  Cbr}  dem  von  den  Tarentinem  &Or^ 
genommenen  Thurii  das  aus  seinen  Händen  bedenklicfae 
Geschenk  der  Freiheit  machte  ,^'^  ein  Anzeiehen  äusserster 
Schwäche  und  Zerrfit tung.  So  kam  denn  anch  wirklich 
Unteritalien  bald  unter  römische  Botmässigkeit :  Kroton 
und  Lokri  877  vor  Chr.,  Tarent  878  vor  Chr.j  während 
Sizilien  sich  noch  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  erhielt, 
bis  818  vor  Chr.,  wo  Syrakus  von  den  Römern  erobert 
wnrde.  Das  griechische  Festland  dagegen  erhielt  sieh 
länger  und  erlebte  sogar  noch  eine  Zeit  der  NachbUthe 
unter  den  Achäem  und  Aetolem,  die  (^von  880  vor  Chr.^ 
nach  dem  Sinken  der  äbrigen  griechischen  Stämme  als 
die  Letzten  an  die  Spitze  Griechodands  traten,  und 
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erst  im  folgenden  Jahrhundert  (^146  vor  Chr.J  der  nnver- 
meidlichen  Oberherrschaft  Roms  anheim. 

Dieser  ^schichtliche  Entwicklungsgang  wird  daneben 
in  allen  diesen  Staaten  von  einem  und  demselben  poli- 
tischen EntwicMungsgange  getragen,  der  sich  bei  allen 
in  grasserer  oder  kleinerer  Ausdehnung  immeiP  und 
unabänderlich  wiederholt:  der  Wechsel  der  Staatsformen 
aus  Monarchie  in  Aristokratie ,  aus  Aristokratie  in  Demo- 
kratie, und  wenn  in  dieser  letzterea^  die  Freiheit  bis  zu 
politischer  und  sittlicher  Zugellosigkeit*  ausgeartet  und  der 
Kern  der  Nation  entnervt  ist,  geht  die  Verfassung  unter 
heft^en  staatlichen  Umwälzungen  wieder  über  in  Soldaten- 
herrschaft und  Despotie,  oder  endet  mit  Unterthänigkeit 
unter  fremdem  Regimente.  Alle  diese  kleinen  Staaten 
durchlaufen  in  der  beschränkteren  Dauer  ihrer  Existenz 
und  nach  dem  engeren  Umfang  ihrer  Kräfte  gleichmässig 
grössere  öder  kleinere  Bruchstücke  dieser  Bahn,  die  dann 
bei  den  grösseren  Oesammtganzen ,  deren  untergeordnete 
Glieder  sie  bilden,  mit  derselben  Regelmässigkeit  und  nur 
in  grösserer  Vollständigkeit  und  Ausdehnung  ebenfalls 
zum  Vorschein  kömmt.  Denn  das  gesammte  Griechenland 
sowohl,  als  das  aus  kleinstädtischen  Anfängen  zur  Welt- 
herrschaft sich  ausdehnende  Rom  zeigen  im  Verlauf  der 
Jahrhunderte  denselben  Gang,  nur  in  grossartigerem 
Maasstabe* 

Von  dieser  Strömung  wird  also  auch  Pythagoras 
durch  seine  Uebersiedlung  nach  Unteritalien  ergriffen,  und 
die  Schicksale  seines  späteren  Lebens  sowohl,  als  die 
seiner  Schule  werden  ganz  von  denen  der  uuteritalischen 
Städte  bestimmt,  die  selber  wieder  von  jenem  allgemeineren 
Gesetze  gelenkt  werden.  Gegrfindet  in  der  Glanzperiode 
Krotons  wird  die  pythagoreische  Schule  auch  von  dessen 
bärgerlichen  Fehden  zerrättet,  lebt  mit  der  Glanzzeit 
Tarents  unter  Archytas  wieder  auf,  um  mit  der  politischen 
Seibstsändigkeit  der  unteritalischen  Städte  fast  zugleich 
za    erlöschen.     Denn    ihr    letzter    Vorsteher,    Diodoros 
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Aspendios,  lebt  in  den  letzten  Zeiten  der  italiotischen 
Selbststündigkeit  ^von  830  bis  300  vor  Chr.  ungefähr}^^« 
als  Zeitgenosse  des  Agathokles  in  Sizilien,  des  Demetrias 
in  Athen  und  des  Ptolemäus  in  Aegypten;  im  Jahr  301 
vor  Chr.  mischten  sich  aber  schon  die  Römer  in  die 
italiotischen  Händel,  und  85  Jahre  spater  waren  Kroton, 
Lokri  und  Tarent  unter  römisdier  Botmässigkeit. 
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Zar  Zeit  aber,  als  Pythagoras  nach  Italien  kam,  im 
Jahr  510  vor  Chr.  G.,  standen  diese  Staaten  noch  auf 
dem  vollen  Gipfel  ihrer  Bliithe,  aaf  der  Höhe  eines  Wohl- 
standes, der  fast  an 's  Fabelhafte  streift  und  eine  Genuss- 
sueht  und  Ueppigkeit  im  Gefolg^e  hatte,  von  der  es  schwer 
ist  sich  einen  Begriff  7m  machen.  Die  heitere,  gleich- 
massige  Milde  des  Himmels,  die  Ergiebigkeit  des  frucht- 
barsten Bodens,  sowohl  der  Ebene  längs  der  Meeresküste 
an  Erzeugnissen  des  Ackerbaues;  Getraide,  Obst  und 
Oel,  als  der  Högelgelände  an  Wein,  und  der  inneren 
Gebirgsgegenden  an  Holz,  Jagd  und  Weiden,  dazu  der 
unerschöpfliche  Reichthum  des  Meeres  an  Fischen  und 
Konchylien  aller  Art,  z.  B.  Purpurschnecken  und  Austern, 
riefen  nicht  allein  einen  grossen  Gewerbsbetrieb,  einen 
blühenden  Handel  und  eme  ausgedehnte  Schifffahrt,  sondern 
auch  einen  wahrhaft  phäakischen  Lebensgenuss  hervor. 
Tarent,  Sybaris,  Kroton,  Syrakas,  Agrigent,  wetteiferten 
mit  einander  an  Reichthum  und  Wohlleben.  An  der  Spitze 
aller  in  Beidem  stand  um  diese  Zeit  Sybaris.  In  der 
Mitte  einer  von  Bergen  eingeschlossenen  Ebene  an  den 
Flüssen  Sybaris  und  fijratis,  dritthalb  Stunden  lang  sich 
ausdehnend,  war  es  zu  Erst  ein  Sitz  höchster  Ueppigkeit 
Die  zahllosen  Festlichkeiten  mit  ihren  öffentlichen  Gastereien 
machten  eine  wichtige  Angelegenheit  der  reicheren  Burger 
aus ;  die  Abhaltang  von  Gastmälem  und  Schmausereien  war 
eine  Ehrensache,  wie  anderwärts  die  Choregien  bei  den 
öffentlichen    Spielen,    und    erworbene   Verdienste    durch 
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jrlänzeoden  Aufwand  erhielten  hier  die  Belohnung  goldener 
Kränze ;^^^  ja  auch  genievolle  Köche,  welche  ihre  Kunst 
durch  neue  Gerichte  erweitert  hatten,  erhielten  Kranze 
und  Privilegien  för  die  ausschliessliche  Verfertigung  ihrer 
Erfindungen.^'^  Und  damit  die  von  den  Strapazen  des 
Tages  Ermädeten  nicht  zu  Iruhe  aus  der  Nachtruhe  auf- 
gestört wurden,  waren  alle  lärmenden  Gewerbe  ausserhalb 
der  Stadt  verlegt,  ja  sogar  die  Hähne  waren  verbannt^'* 
Da  die  Morgen  und  Abende,  wegen  der  plötzlich  eintre- 
tenden kühlen  Seewinde,  für  ungesund  galten,  so  war  das 
Frfihaufstehen  ohnehin  nicht  Sitte  und  vornehme  Leute 
konnten  sich  rahmen,  dass  sie  seit  langen  Jahren  die 
Sonne  nicht  hätten  auf-  und  untergehen  sehen.^^®  Der 
Luxus  in  Häusern  und  Landgütern  mit  Schattengängen 
und  kühlen  Grotten,  in  Gärten  und  Weinkellern  war  dem 
Allem  gemäss  ;^^'  die  Masse  der  Bedienung  und  Sklaven 
ungeheuer;  —  führte  doch  der  Sybarite  Smindyrides,  als 
er  zu  Klisthenes,  dem  Herrscher  von  Sikyon,  in  seinem 
eigenen  Fünfzigruderer  auf  die  Brautschau  ging,  allein 
eine  ganze  Schaar  von  Sklaven :  Köche,  Jäger  und  Vogel- 
steller mit  sich;^^'  —  ja  selbst  ihre  raffinirte  Liebhaberei 
an  Zwergen  und  maltesischen  Schooshündchen  wird  er- 
wähnt.^^'  Der  Kleideraufwand  war  nicht  geringer.  Die 
Knaben  bis  zum  Jünglingsalter  trugen  Purpurkleider  und 
Goldgeschmeide  in  den  Haarflechten  ^^^  und  kostbare,  feine 
milesische  Gewänder  trug  man  allgemein. ^^^  Wie  hoch 
aber  die  Luxus-  und  Kunst-Industrie  um  diese  Zeit  schon 
gestiegen  war,  beweist  das  kunstreich  gewobene  Gewand, 
das  der  Sybarite  Alkisthenes  einst,  wie  Aristoteles  be- 
richtet,^^* in  einer  Pan^^yris  beim  Tempel  der  Hera  auf 
dem  nahegelegenen  lakinischen  Vorgebirge,  wohin  alle 
Italioten  zusammenströmten,  in  öffentlicher  Ausstellung 
bewundern  Hess.  Es  war  ein  Purpurgewand,  16  Ellen 
gross,  in  der  Mitte  mit  einer  Gruppe  von  sechs  Göttern: 
Zeus,  Hera,  Themis,  Atbena,  Apollon,  Aphrodite,  umgeben 
von  einem  Kranz  orientalische  Thierarabesken,  persischen 
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und    sasischen;    in   den    vier   Ecken    das    Bildniss    des 
Besitzers   Alkisthenes   und   die   Stadt  Sj'baris.    Es   hatte 
einen  solchen  Werth.  dass  es  spiter,  als  es  in  die  Gewalt 
des  älteren  Dionys  fiel,  von   diesem  an  die  Karthager  nm 
den    fabelhaften    Preis    von     180  Talenten,    d.   h.    von 
165,000  Thalem  verkauft  wurde.    Sogar  der  Kriegsdienst 
wurde   ihnen   eine   Veranlassung  zu   Luxus    und  Schau* 
gepringe.  Die  Reiter,  bei  den  Griechen  immer  die  reicheren 
Burger,    prangten   in  safranfarbigen   Prachtgewindem  *^^ 
und  die  Pferde  waren  abgerichtet,  nach  dem  Klange  der 
Musik  kfinstliche  Tanzweisen  auszufahren  ;^^^  sie  hatten, 
wie  wir  sagen  würden,  ihre  Pferde  zum  Carrousel-Reiten 
abgerichtet.    Ja  sie  waren  so  fibermfithig  und  reich,  dass 
sie   versuchen   konnten,   mit   den   olympischen  Spielen   in 
Wettkampf  zu  treten,    indem   sie  gleichzeitig   mit  jenen 
beim  Tempel   der  lakinischen  Hera  glänzendere  und   mit 
reicheren  Preisen  ausgestattete  auf  eigne  Kosten  abhiel- 
ten.^^*   Die  durch   einen   solchen   Luxus   hervorgebrachte 
äppig    weichliche,    aber   auch    fibermiithig    witzige    und 
witzelnde  Sinnesweise  bezeugen  viele  fiberlieferte  Anek- 
doten;   wie  z.  B.  jene  Aeusserung    eines    Sybariten   in 
Sparta  über  die    spartanische  Tapferkeit:    „bei    einer   so 
erbärmlichen  Lebensweise  wundere  er  sich  nicht,  dass  sie 
den  Tod    suchten.^^^**    Oder  jene  Geschichte   von    einem 
Sybariten,    der,   um  mit  seinem  Pferd    von  Sybaris    nach 
Kroton  zu  kommen,  nicht  einfach  hmritt,  sondern  für  sich 
und  das  Pferd    ein  Schiff  miethete,    worin  er  dem  Pferd 
nicht  eme  Streu,   sondern  Polsterdecken  ausbreiten  liess, 
damit  es  bequem  ruhen  könne ;  dagegen  einem  der  Begleiter 
auf  seine  Bitte,  nachkommen  und  einsteigen  zu  dürfen:  er 
habe  schon  mit  dem  Fährmann  verabredet,  dass  er  nahe 
am  Land   schiffe   —   spöttisch    erwiederte:    „neben    dem 
Land   herzuschiffen,    dazu  habe  er  keine  Lust,   wenn 
Er  aber  neben  dem  Meere   hergehen   wolle,    dagegen 
habe  er  Nichts."**'    Oder  die  grob  witzige  Abweisung, 
die  jener  Smindyrides  gab,  als  er  bei  einem  Gastmahl  des 
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Klisthenes  allein  einen  Polster  einnahm  imd  von  einem 
äpäterkommenden  gebeten  wurde,  ihn  bei  sich  liegen  ku 
lassen :  ,.Er  sei  hierher  gekommen ,  um  bei  der  Braut  zu 
liegen,  und  wenn  nicht,  allein>*^*'  Sybaritische  Geschichten 
und  Witzreden  waren  daher  noch  bei  den  späteren  Grie- 
chen allgemein  im  Schwang,^''  ein  die  Stadt  selbst  lang 
äberdauernder  Nachhall  ihres  einstigen  hohen  Rufes  und 
tonangebenden  Vorranges. 

Neben  Sybaris  waren  aber  auch  die  Krotoniaten  durch 
Ueppigkeit,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  gleich  hohem 
Maasse,  beruchtigt,^*^  und  Justin  sagt  ausdrücklich,^'^  dass 
sie  erst  durch  Pythagoras  derselben  entrissen  worden 
seyen.  Und  in  der  That  melden  die  Nachrichten,  dass 
Pythagoras  dort  einer  grossen,  im  ehelichen  Leben  einge- 
rissenen Lockerheit  der  Sitten  ein  Ende  gemacht,  und 
geradezu  als  Sitten  -  Verbesserer  aufgetreten  sei.  Jeden- 
falls aber  beweist  die  grosse  Zahl  der  krotonischen 
Olympiasieger^  dass  die  Gymnastik  zu  Kroton  in  hohem 
Flor  stand,  die  Ueppigkeit  also  noch  nicht  bis  zur  Ver- 
weichlichung gediehen  war. 

Die  Sikelioten  dagegen  standen  den  Sybariten  an 
Reichthum,  Prachtliebe  und  Oenusssucht  nicht  nach,  son- 
dern fibeilrafen  sie,  wo  möglich,  noch.  Syrakus  und 
Agrigent,  an  Grösse  und  Macht  den  italiotischen  Städten 
iiberiegen,  thaten  es  ihnen  auch  an  Luxus  zuvor.  Die 
sikelischen  Tafeln  waren  in  ganz  Griechenland  berüchtigt,^** 
nnd  die  erhaltenen  Fragmente  des  Epicharmos,  des  Schöp- 
fers der  sizilischen  Komödie,  von  denen  wir  zu  einem 
grossen  Theile  nur  wegen  der  in  ihnen  aufgezählten 
Leckei'bissen  Kunde  haben,  geben  uns  einen  hinreichenden 
Begriff  von  dem  sizilischen  Wohlleben,  besonders  in  Jener 
glucklichen  Zeit  der  gidh'ch  gewonnenen  Ruhe  in  Griechen- 
land und  Sizilien  nach  Beendigung  der  Perserkriege  und 
der  Besiegung  der  Karthager,  wo,  wie  Diodor  sagt,**^  ein 
allgemeiner  Friede  mit  Festversammlungen  und  Kampf- 
spielen, und  Opferfeiern,  und  was  sonst  zur  Glückseligkeit 
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gehört,  äberall  gefeiert  worden.  Von  dem  Wohlstande 
Agrigents  zur  Zeit  des  Einpedokles  erz&hlt  Diodor 
Wunderdinge ;  wie  wenn  z.  B.  ein  Burger  der  Stadt  einst 
bei  stflnniseher  Witterung  500  Reiter  aus  Gela  bei  sich 
beherbergen  und  fiQr  alle  aus  seinen  Vorrätben  Ober-  und 
Unterkleider  hervorholen  konnte;  oder  wenn  er  vom 
Weinkeller  desselben  Mannes  berichtet,  er  habe  300 
Fässer  enthalten,  aus  Stein  gehauen  von  100  Eimern 
jedes,  und  einen  gemauerten  Behälter  daneben  von  1000 
Eimern,  aus  dem  der  Wein  in  die  Fässer  floss.^*^ 

Und  ganz  ähnliche  Dinge  werden  auch  von  den 
Tarentinem  aus  ihrer  Bliithezeit  berichtet,  nur  in  noch 
materiellerer  Art.  „In  jedem  Monate  habe  es  allgemeine 
Opferfeste  gegeben  und  öffentliche  Schmansereien ;  die 
Menge  der  Privatleute  hätte  aber  auch  alle  Tage  Zusam- 
menkünfte gehabt  und  Trinkgelage,^'*  bei  denen  man  schon 
frfih  Morgens  gezecht  habe  und  Mittags  berauscht  gewesen 
sei;*»**  ja  Plato  lässt  eine  seiner  Personen  sagen ,••'  er 
habe  einst  in  Tarent  an  den  Dionysien  die  ganze  Stadt 
betrunken  gesehen.  Bei  den  Tarentinem  habe  daher  die 
Ansicht  geherrscht,**'  „die  andern  Menschen  verlören  ihr 
Leben  im  Erwerben  der  Mittel,  um  künftig  zu  leben;  sie 
allein  genössen  sogleich  das  Leben;  sie  lebten  wirklich 
und  in  der  Gegenwart/^ 

Was  demnach  die  Alten  von  der  Schwelgerei  der 
Gross-Griechen  erzählen,  —  so  viel  Uebertreibung  vielleicht 
auch  dem  Einzelnen  beigemischt  seyn  mag,  —  beweist 
doch  das  Yorhandenseyn  einer  wirklichen  und  sehr  weit 
gehenden  Sitten -Yerderbniss,  und  man  sieht  nun  ein, 
warum  diese  Staaten  trotz  der  Gunst  ihres  Klimas  und 
Bodens  so  schnell  zu  Grunde  gingen,  und  einem  nüchter- 
nen und  abgehärteten  Volke,  wie  es  die  Römer  in  ihren 
guten  Zeiten  waren,  so  rettungslos  zur  Beute  wurden. 
Auch  muss  man  diese  sittlichen  Zustände  wohl  im  Auge 
haben,    wenn    man   die    Strenge    der    alten   Sittenlehrer 
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begreifen,  und  namentlich  die  sittlichen  und  religiösen 
Triebfedern  richtig  wfirdigen  will,  welche  Pythagoras 
glaubte  in  Bewegung  setzen  zu  mfissen,  am  aus  seinen 
Schfilem  inmitten  solcher  Umgebungen  jene  strengen  und 
enthaltsamen  Männer  zu  bilden,  welche  das  Alterthum 
bewunderte.  Die  sittlichen  Maximen,  die  in  den  „Goldenen 
Spriichen^^  der  Pythagorüer  aufgestellt  werden,  sind  dann 
etwas  mehr,  als  blosse  Gemeinplätze,  wofSr  die  Weisheit 
I  der  neueren  Kritiker  sie  erklaren  wollte. 

Mit  einer  solchen  Zugellosigkeit  der  Sitten  musste 
naturgeraäss  ein  gleich  zOgelloses  politisches  Partheitreiben 
verbunden  sein;  denn  wie  sollten  Gesetz  und  Gottesfurcht 
Kraft  besitzen,  wo  ihnen  der  gemeinsame  Boden,  das  Band 
der  Sitte,  entzogen  war?  Wir  werden  daher  alle  diese 
Staaten  schon  in  den  nächsten  Zeiten  an  inneren  Umwäl- 
zungen leiden  sehen.  Kroton,  Tarent,  Syrakus  bewahrten 
zwar  noch  ihre  alte  aristokratische  Verfassung;  zum  Theü 
noch  mit  monarchischen  Staatsformen;  Agrigent,  Rhegion 
und  Sybaris  hatten  aber  schon  ihre  Tyrannen,  bei  allen 
aus  inneren  Partheikämpfen  hervorgegangen.  Diese  inne- 
ren Partheifehden,  der  Kampf  zwischen  Aristokratie  und 
Demokratie,  ergreift  der  Reihe  nach  alle  diese  Städte,  und 
Sybaris  als  die  jetzt  bedeutendste,  bifihendste,  bevölkertste 
und  reichste  aller  dieser  Städte,  die  erste  des  damaligen 
Griechenlands ,  beginnt  den  Reigen.  Hier  herrschte  jetzt 
Telys  in  Folge  der  schon  vorausgegangen  Kämpfe,  bei 
denen  es  sogar  zu  Mord  und  Blutvergiessen  gekommen 
war,  wie  z.  B.  bei  einem  solchen,  der  an  den  öffentlichen 
Spielen  bei  dem  Tempel  der  Hera  Lakinia,  Aber  eine 
unbedeutende  Ursache,  den  Gesang  eines  Kitharoden,  aus- 
brach und  dem  unschuldigen  Yeranlasser  das  Leben  kostete, 
da  dieser,  beim  Beginn  des  Handgemenges  zum  Altare  der 
Hera  flfichtend,  dort  ohne  Scheu  vor  dem  HeOigthume 
getödtet  wurde.  Dieser  Vorfall  musste  ausserordentliches 
Aufsehen  erregt  haben ;  denn  als  die  Sybariten  sich  wegen 
Sfihnung   nach   Delphi   wandten,   verweigerte   ihnen  die 
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Pythia   eine  Antwort,    und   wies  ihren  Abgesandten  ans 
dem  Tempel;"* 

,, Weiche  vom  Dreifuss  zurück!    Noch   trieft   von 

den  blutigen  Händen 
,^ord  dir,  welcher  dich  bannt  von  meiner  felsigen 

Schwelle« 
,,Fort,  dir  Sprech'  ich  nicht  Recht !  Den  Diener  der 

Musen  erschlogst  du 
,,yor  der  Hera  Altar,  der  Götter  Yergeltnng  nicht 

achtend. 
•,Aber  anabwendbar  und  anausbleiblich  erreichet 
,,IULchende    Strafe    die    Frevler,    und    wären    sie 

Söhne  des  Zeus  selbst. 
„Ja,  auf  ihre  Häupter  und  auf  die  Häupter  der 

Kinder 
„Fällt  sie,  und   Leid  auf  Leid  wird  ihre  Woh- 
nungen treffen/^ 
So  lautete  das  erzürnte  Orakel,  dessen  Abweisungs- 
worte als  herbster  Schimpf  der  Sybariten  sprichwörtlich 
worden.    In  der  darauf  folgenden  Zerstörung  von  Sybaris 
erblickten  daher  die  Zeitgenossen  nur  die  Erfüllung  dieses 
Orakels.    Aefanliche  Bürgerfehden,  aus  denselben  Kämpfen 
derselben  Partheien  hervorgehend,  nur  in  weit  heftigerem 
Grade  und  in   wdt  grösserer  Ausdehnung,   werden   wir 
bald  in  ganz  Gross-Griechenland  ausbrechen,  und  diese 
jetzt  so  glfickberatischten  Staaten  ganz  zerrütten  sehen. 


•M^^mmmt 


4fl 


Anknnft  in  üntwltalieiLi 


Dies  waren  also  die  Zastinde  Gross^Griechenland&i 
In  welche  Pythagoras  Jetst  bei  seiner  Ankunft  in  Unter* 
italien  eintrat.  In  Sybaris  landete  er,  wie  es  scheint,  denn 
die  alten  Berichterstatter  lassen  ihn  erst  von  Sybaris  nach 
Kroton  reisen«  Seine  beta^^te  Mutter,  —  wenn  einer  alten 
Nachricht  zu  trauen  ist,**^  —  sein  gleichnamiger  Schfiler 
Pj'thagoras,  des  Eratokles  Sohn,  und  seine  beiden  Sklaven: 
Aristäos  und  der  Thraker  Zamolxis  machten  wohl  seine 
ganze  Reisegesellschaft  aus.  Da  Sybaris  um  diese  Zeit 
die  bUhendste  Stadt  in  UnteritaJien  war,  so  liegt  der 
Grund  nahe,  weshalb  er  sich  zuerst  dorthin  wandte;  eben 
so  aber  auch,  weshalb  er  bald  nach  Kroton  weiter  ging. 
Denn  in  Sybaris  kannte  er  bei  der  dppig^i  und  leichtfer* 
tigen  Sinnesweise  der  Bewohner  ffir  stiae  PUne  «Bmoglich 
einen  Boden  finden,  wübrend  in  Kroton  wenigstens  die 
Jugendbildung  noch  unverdorlieBer  seyn  musste,  da  die 
Pflege  der  abhärtenden  LeibesAbungen,  nach  griechischer 
Sitte  ein  Hauptthei  der  Erziehung,  dort  in  so  hoher  BlSthe 
stand.  Auch  wur  wohl  im  Allgemeinen  in  Kroton  eine 
grössere  Empfilnglichkeit  für  die  Wissenschaft  voraus- 
zusetzen, da  sich  jetzt  eine  Aerzteschule  dort  befand, 
die  sich  am  Demokedes,  den  gewesenen  Leibarzt 
des  Königs  Darius,  gebildet  hatte  and  von  ihm  ihren 
Glanz  empfing.  Demokedes  war  ein  geborener  Kro- 
toniate,  denn  schon  sein  Vater  Kalliphon,  ein  Priester  des 
Asklepios  zu  Knidos,  bitte  sich  nach  Kroton  fibergesiedelt 
und  hier  die  HeiUuinst  auagiedbt    Duroh  4m  viterliehe  Ge- 
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schäft  in  Kroton  selber  znm  Arzt  gebildet,  war  er,  wie  Hero- 
dot  erzählt,*®^  der  strengen  Zucht  seines  jähzornigen  Vaters 
entflohen  und  in  Aegina  als  Arzt  aufgetreten  und  hatte,  ob- 
gleich von  Geldoiitteln  entblösst  und  alles  sonst  gewöhnlichen 
Geräthes  zur  Ausfibnng  seiner  Kunst  entbehrend,  —  die 
griechischen  Aerzte  waren  zugleich  Chirurgen,  —  doch 
schon  sogleich  im  ersten  Jahre  die  bedeutendsten  dortigen 
Aerzte  so  sehr  übertroffen,  dass  ihn  die  Aegineten  im 
zweiten  Jahre  mit  einem  Gehalt  von  einem  Talent,  d.  h. 
von  1350  Thalem  aus  Staatsmitteln  öffentlich  anstellten. 
Schon  im  darauf  folgenden  dritten  Jahre  hatte  er  einen 
solchen  Namen,  dass  ihn  die  Athener  gegen  einen  Gehalt 
von  100  Minen,  d.  h.  8800  Thalem  nach  Athen  beriefen, 
und  im  nächsten  vierten  Jahre  zog  ihn  Polykrates  an 
seinen  Hof  nach  Samos  und  gab  ihm  einen  Gehalt  von 
zwei  Talenten,  d.  h.  von  8700  Thalem.  Seine  wechseln- 
den Lebensschicksale  bis  zu  seiner  Erhebung  zq^n 
Leibarzte  des  persischen  Königs  nach  einer  Kur,  in 
welcher  er  die  geschicktesten  ägyptischen  Aerzte  tibertraf, 
wurden  schon  früher  erzählt,  ebenso  wie  seine  Fhicht  vom 
persichen  Hofe  und  seine  Rfickkehr  nach  seiner  Vaterstadt. 
Dass  ein  Mann  von  solchem  Ruf  eine  Schule  um  sich 
bildete  und  die  krotonischen  Aerzte  durch  seinen  Namen 
zu  hohem  Ansehen  brachte,  begreift  sich  leicht.  Und 
in  der  That  berichtet  Herodot,  dass  die  krotonischen 
Aerzte  in  ganz  Griechenland  bald  für  die  ersten  galten, 
und  die  älteren  Aerzteschulen  der  Asklepiaden,  an  den 
Heiligthtfmem  des  Asklepios  in  Kos,  Knidos,  Rhodos  und 
Kyrene  so  sehr  tiberflfigelten ,  dass  nur  die  kyrenäischen 
Aerzte  ihnen  an  Rang  nahe  kamen,  denn  sie  galten  ffir 
die  zweiten.  Das  Ansehen  der  krotoniatischen  Schule 
war  schon  um  diese  Zeit  so  gross,  dass  fremde  Aerzte, 
die  bereits  auswärts  einen  Namen  hatten,  nach  Kroton 
kamen,  wie  z.  B.  Elothales  von  Kos,***  der  Leibarzt  des 
Dynasten  Skythes  von  Zankte,  mit  seinen  beiden  Söhnen, 
Epicharmos  und  Metrodoros,  beide  nachmals  als  ausübende 


Aerzteschule  in  Kroton.  493 

Aerzte  and  ärztliche  Schriftsteller  bekannt  und  Epicharmos 
insbesondere  auch  noch  als  erster  sizih'scher  Lustspieldich- 
ter    berühmt;    Elothales    hielt    sich  Jetzt    in   Kroton   auf, 
offenbar   um  seine  Sohne  hier  in  der  Heilkunst  sich  aus- 
bilden zu   lassen.    Es   entstand   demnach  hier  in  Kroton 
die  erste  von  dem  bisherigen  priesterlichen  Verbände  mit 
den  Asklepiosterapeln  freie  ärztliche  Schule,   und  in  ihr, 
verschieden    von    dem    bisher   üblichen    blos   praktischen 
Heilverfahren,    die    erste    ärztliche    Theorie,    gegründet 
zunächst,   wie   sich   von  selbst  versteht,   auf  die  in  der 
Praxis  gewonnene  Beobachtung  und  Kenntniss  der  Krank- 
heitsfälle und  der  chirurgischen  Operationen,  zugleich  aber 
auch,  —  und   dies   ist   eine   wichtige   Thatsache   für   die 
weitere  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie,  —  ver- 
bunden  mit   einem   allgemeineren    religiös   philosophischen 
Ideenkreise,   den  Demokedes  während  seines  Aufenthaltes 
im  Auslände    sich    angeeignet   hatte:   dem   am  persischen 
Hofe  und  im  ganzen  persischen  Reiche  unter  dem  beson- 
deren Schutze  des  Darius  jetzt  in  unbestrittener  Autorität 
herrschenden  zoroastrischen  Ideenkreise,  mit  seiner  religiös- 
philosophischen Lehre   von   den  beiden  sich  bekämpfenden 
Principien,   dem   persischen   Dualismus.    Denn   gleich   die 
erste  Theorie  aus  der  krotoniatischen  Schule,  in  der  Schrift 
des  Krotoniaten  Alkmäon   itsQi  ipvatmgy  ist  auf  diesen 
Dualismus  einander  entgegengesetzter  Principien  gebaut: 
„zwiefach  ist  die  Menge  der  menschlichen  Zustände^^,  so 
lautet    der    Fundamentalsatz    dieser    Theorie;**'     womit 
Alkmäon,  wie  Aristoteles  erklärend  hinzußfgt,  die  Gegen- 
sätze meine,  weil  entgegengesetzte  Kräfte  die  Principien 
der  Dinge  seien.    Die  Schrift  des  Alkmäon  ist  aber  als 
an   um   so   reineres  Denkmal   von  der  ärztlichen  Theorie 
der  krotoniatischen  Schule  zu  betrachten,  als  sie  in  den 
noch  erhaltenen  Fragmenten  keine  nachweisbaren  Spuren 
der  streng  pythagoreischen   Lehre   enthält,    obgleich   sie 
dreien  Männern  gewidmet  ist,***  die  nachher  als  Freunde 
und   Anhänger  des  Pythagoras   genannt   werden:    einem 
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nicht  weiter  bekannten  Bathyil  aas  Posidonia,  einem  als 
Mathematiker  erwähnten  Leo  von  Metapont,  und  einem 
Krotoniaten  Brontinos.  der  nach  den  fiberiieferten  Titeln 
mehrerer  Schriften  ebenfalls  Arzt  war,  und  also  wohl  auch 
der  ärztlichen  Schale  seiner  Vaterstadt  angehörte.  Dass 
aber  der  Ruf  des  Demokedes  und  der  krotoniatischen 
Aerzteschule  dem  Pythag^oras,  der  ja  zu  einer  and  dersel-- 
ben  Zeit  mit  Demokedes  in  Babylon  gelebt  hatte,  —  nicht 
erst  jetzt  in  Sybaris  zum  ersten  Male  werde  zo  Ohren 
gekommen  seyn,  versteht  sich  fast  von  selbst. 

Von  dem  Aufenthalt  in  Sybaris  wird  Nichts  berichtet; 
dagegen  aus  der  Reise  von  Sybaris  nach  Kroton  hat  sich 
noch  die  Erzählung  erhallen,*®*  dass  Pythagoras  unter 
Wegs,  die  gewöhnliche  Strasse  längs  dem  Meeresgestade 
hinziehend,  auf  Fischer  gestossen  sei,  die  im  Begriffe 
gewesen,  ihre  ausgeworfenen  Netze  heraufzuziehen,  und 
dass  er  ihnen  den  Ertrag  ihres  Zuges  abgekauft  habe,  um 
den  gefangenen  Fischen  Leben  und  Freiheit  zu  schenken 
und  sie  wieder  in  s  Meer  zurückwerfen  zu  lassai.  Dieser 
an  sich  unbedeutende  Vorfall,  im  Sinne  des  Pythagoras 
und  bei  seinem  Glauben  an  die  Seelenwanderung  eine 
fromme  Handlung,  ein  durch  den  Wink  des  Zufalls  her- 
beigeffihrtes  wohlthätiges  Werk,  muss  seiner  anscheinend 
zwecklosen  Wunderlichkeit  wegen  ein  gewisses  Aufsehen 
gemacht  haben,  da  er  trotz  seiner  Unbedeutendheit  von 
mehreren  Berichterstattern  in  unabhängiger  Weise  erwähnt 
wird.  Für  uns  erhält  die  Erzählung  nur  dadurch  ein 
gewisses  Interesse,  dass  sie  die  Entstehung  der  an  den 
Pythagoras  geknüpften  Wunderlegenden  nachweist,  indem 
ein  Theil  der  Berichterstatter  die  Sache  ganz  einfach  in 
der  mitgetheilten  Form  überliefern,  während  andere  sich 
bemühen,  durch  Zusätze  und  Ausschmückungen,  wie  z.  B. 
dass  Pythagoras  die  Zahl  der  gefangenen  Fische  voraus- 
gesagt habe  u.  dgL  m.,  üire  Alltäglichkeit  in  s  Wunderbare 
zu  erheben,  um  sie  für  den  Ruf  eines  so  ausserordentlichen 
Mannes  angemessener  und  würdiger  zu  machen. 
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So  kam  Pytha^ras  saeh  Kroton,  wo  er,  wie  ans 
dem  Zusammenhao^  einer  anderen  Nachriebt***  her\'or|g^ht, 
in  dem  Hause  des  obenerwähnten  Arztes  Brontinos,  eines 
nachmaligen  Anhängers  und  Freundes,  gastliche  Aufnahme 
gefunden  haben  muss«  In  Kroton  erwarb  er  sich  sogleid) 
bei  seinem  ersten  Auftreten  einen  fast  unglaublichen 
Beifall.  Die  ausführlichen  und  bis  ins  Einzelnste  genauen 
Nachricliten,  die  uns  dies  berichten,  rfihren  von  Dikäarch^ 
dem  berühmten  und  gelehrten  Schfiler  des  Aristoteles,  hen 
„Wie  Dikäarch  beriehtet,^^  so  schreibt  Porphyr,*"  —  „trat 
Pythagoras  nach  seiner  Landung  in  Italien  zu  Kroton  auf, 
als  ein  Mann,  der  nicht  blos  durch  seine  grossen  Reisen 
ausgezeichnet  war,  sondern  auch  seiner  eigenen  Begabung 
nach  vom  Olficke  trefflich  ausgestattet;  denn  er  hatte  eine 
vornehme  und  hohe  Gestalt,  verbunden  mit  der  grössten 
Anmuth  und  Wurde  in  Rede  und  Charakter  und  äberhaupt 
im  ganzen  Benehmen/^  Sein  Ruf  und  seine  Persönlichkeit 
waren  also  nach  Dikäarchs  Angabe  die  nächsten  Ursachen 
seines  günstigen  Erfolgs.  Dies  ist  natürlich  genug  und 
begreift  sich  leicht.  Ton  dem  immer  sich  gleichen,  wfirde-» 
vollen  Ernste  des  Pythagoras  sprechen  auch  Andere  unter 
den  Alten,  z.  B.  Cicero,*'*  und  von  dem  Einfluss,  den  er 
dadurch  aber  die  Gemfi ther  erlangte,  erzahlt  Plutarch.*'* 
Mit  dieser  ungewöhnlichen  Persönlichkeit  war  aber  auch 
zugleich  eine  seltene  Gabe  der  Beredsamkeit  verbunden, 
und  diese  war  es,  welche  die  ffir  ihn  schon  gflnstige 
Stimmung    vollends    zum   Enthusiasmus    anfachte.     „Die 
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Bfirgerschaft  von  Kroton/^  fährt  Dikäarch  fort,  „warde  so 
jB^nstig  ffir  ihn  gestinamt«  dasa,  nachdem  Pythagoras  durch 
eine  grosse  und  schöne  Rede  an  die  Jünglinge  die  Ge- 
wogenheit des  Rathes  der  Alten  für  sich  gewonnen,  er 
hernach  auf  dessen  Ersuchen  auch  noch  eine  Ermahnung 
an  die  Jugend:  die  aus  der  8chale  zu  ihm  strömenden 
Knaben,  —  und  endlich  auch  noch  eine  an  die  Frauen 
gehalten  habe,  denn  auch  eine  Versammlung  der  Frauen 
sei  für  ihn  zusammenberufen  worden.^^  Diese  verschie- 
denen Reden  finden  sich  nun  auch  noch  in  einem  Auszuge 
bei  Jamblich,  zwar  ohne  Angabe  der  Quelle,  aber  wie 
ausdrücklich  bemerkt  wird,*'^  ebenfalls  aus  der  Ueber- 
Heferung  herrfihrend.  Schon  Meiners,  trotz  seiner  sonstigen 
Zweifelsncht,  fuhrt  sie  nicht  ohne  grosse  Wahrscheinlich- 
keit  auf  denselben  Diküarch  zurück,  dem  wir  auch  die 
obigen  Nachrichten  verdanken.  Die  Reinheit  der  Sprache 
und  des  Styles,  welche  diese  Reden  auszeichnet,  sprechen 
allerdings  fiir  diese  Annahme,  und  machen  es  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  sie  das  Geistes  -  Erzeugniss  eines 
Späteren,  etwa  Jamblichs  selber,  seyen;  denn  sie  fiber- 
steigen in  jeder  Beziehung  den  Gesichtskreis  und  die 
Fähigkeiten  dieser  jüngeren  Zeit.  Dikäarch  erschien 
schon  frfiher  im  Gegensatze  zu  Aristoxenus  dem  Musiker, 
und  ebenfalls  einem  Schfiler  des  Aristoteles,  als  einer  der 
genaueren  und  sorgfältigeren  Berichterstatter.  Wir  sahen, 
dass  diese  Genauigkeit  darauf  beruhte,  dass  dem  Dikäarch 
schon  zugänglich  gewordene  Aufzeichnungen  und  Denk- 
wfirdigkeiten  von  Pythagoreem  zu  Gebote  standen, 
während  Aristoxenus,  ein  sonst  ebenfalls  hochgeschätzter 
und  von  Cicero  gepriesener  Schriftsteller,  seine  Nach- 
richten aus  der  Sage  und  der  mündlichen  Mittheilung 
schöpfte.  Die  geschichtliche  Glaubwfirdigkeit  oder  gar  die 
Möglichkeit  der  fiberlieftsrten  Nachrichten  lässt  sich  also 
nicht  in  Frage  stellen.  Aber  auch  die  Aechtheit  der  Reden 
lässt  sich  kaum  bezweifeln;  und  selbst  ein  so  eingenom- 
mener und  vorurtheilsvoller  Kopf,  wie  Meiners,  der  sich 
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darch  seine  Verwerfung  der  geschichtlichen  Aufzeichnungen 
ans  der  pythagoreischen  Schule  die  Möglichkeit  so  genauer 
und  in  s  Einzelne  gehender  Nachrichten,  streng  genommen, 
abschneidet,  lässt  sie  doch  inkonsequenter  Weise,  mit 
einer  bei  subjektiven  Kritikern  nicht  seltenen  Unterordnung 
ihrer  Grundsatze  unter  den  Eindruck  eines  vagen  Gefühls, 
fBr  alt  und  acht  gelten,  und  fiberhäuft  sie  mit  Bewunderung. 
Und  nichtsdestoweniger  sind  sie  so  fremdartig,  und  geben 
uns  ein  von  den  gewöhnlieh  herrschenden  Vorstellungen 
Aber  Pythagoras  und  das  griechische  Leben  so  abweichen- 
des Bild,  dass  sie  selbst  einen  uneingenommenen  und 
ndchternen  Alterthumsforscher  stutzig  machen  könnten. 
Denn  sie  stellen  den  Pythagoras  dar  als  öffentlich  auf- 
tretenden Sittenlehrer,  und  lassen  ihn  sprechen  im  Geiste 
einer  glaubensernsten  Gottesfurcht  und  einer  aus  ihr 
hervorgehenden  streng  frommen  Gesinnung.  Es  sind 
Predigten;  Predigten  unter  Hellenen,  im  sechsten  vor- 
christlichen Jahrhundert;  die  ältesten  Proben  geistlicher 
Beredsamkeit!  Trotz  dieser  Fremdartigkeit  aber  entdeckt 
eine  schärfere  Untersuchung  in  diesen  Reden  so  sprechende 
mid  feine,  mit  den  geschichtlichen  und  persönlichen  Ver- 
hältnissen so  fibereinstimmende  ZOge:  sie  tragen  das 
Gepräge  einer  unmittelbar  aus  der  Erinnerung  stattgefnn- 
denen  Aufzeichnung  so  unverkennbar  an  sich,  —  sie  sind 
mit  so  viel  Klugheit  und  Menschenkenntniss  auf  die  Gunst- 
Erwerbung  nicht  blos  der  unmittelbaren  Zuhörer,  sondern 
auch  der  weiteren  Kreise  berechnet,  —  sie  zeigen  so  vid 
psychologische  Wahrheit,  so  geschickt  eingeflochtene, 
speciell  lokale  Beziehungen,  so  treffende  Anspielungen  auf 
Dogmen  des  ägyptischen,  dem  Pythagoras  so  vertrauten, 
den  Hellenen  aber  so  ungewöhnlichen  Glaubenskreises,  — 
dass  alle  Einwfirfe  gegen  ihre  geschichtliche  Aechtheit 
verstummen  mffssen,  und  der  Gedanke  an  Erdichtung,  selbst 
von  Seiten  eines  so  begabten  Mannes  wie  Dikäarch,  gar 
nicht  aufsteigen  kann.  In  der  That,  diese  Reden  erscheinen 
selbst  noch  in  ihren  kurzen  Auszfigen  als  solche  Meister- 
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werke  von  Tolksbearbeitung :  so  voller  argomenta  ad 
homiDeni,  dem  Zwecke,  der  erreicht  werden  sollte,  ond 
dem  jedesmtdi^n  Zuhörerkreise  so  angepasst,  —  sie  ver-> 
rathen  einen  so  ilberlegenen ,  seiner  HeiTschaft  über  die 
Gemfither  so  bewussten  Geist,  —  sie  liegen  dabei  von  dem 
später  aasgebildeten  hellenischen  Ideenkreise,  zumal  von 
dem  eines  Denkers  aus  der  aristotelischen  Schule,  so  weit 
ab,  sie  sind  so  einfach  und  so  alterthumlich,  dass  sie  nicht 
einmal  durch  einen  Dikaarch  dem  Pythagoras  in  den  Mnnd 
gelegt  seyn  können. 

Zugleich  aber  erklären  die  Reden  selbst,  wie  Pytha- 
goras zu  der  so  befremdenden  Stellung  eines  Sittenver- 
besserers  kam;  denn  sie  weisen  nach,  wie  ihn  erst  die 
Umstände  in  diese  von  ihm  selbst  wohl  unvorhergesehene 
Rolle  hineindrängten.  Rei  der  ersten  Rede,  die  Pytba-» 
goras  wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  einem  Gym- 
nasium, einer  Ringschule,  vor  dem  Kreise  der  dort 
versammelten  Jfinglinge  hielt,* '^  hatte  er  offenbar  nar  den 
Zweck,  sich  bei  der  Jagend  als  Lehrer  der  Wissenschaft 
bekannt  zu  machen,  und  sie  zum  Resuch  seiner  Lehr- 
Vorträge  anzuregen,  indem  er  ihnen  das  Streben  nach 
Geistesbildung  als  einen  der  wichtigsten  RestandtheOe 
Sirea  gesammten  Pflichtenkreises  an's  Herz  zo  legen 
sachte. 

Zu  dem  Ende  begann  er  mit  der  ersten  und  höchsten 
Pflicht  der  Jugend:  der  Pietät  gegen  das  Alter  und  ins» 
besondere  gegen  die  Eltern,  indem  er,  „durch  eine  Ein- 
leitung Aber  den  Vorrang  alles  Frfiheren,  Rejahrteren  vor 
dem  Späteren,  Jängeren,  sowohl  in  der  Natur  als  im 
Leben,  im  Weltall  wie  im  Staat,  bei  Göttern  wie  bei 
Menschen^^  —  die  Ehrfurcht  erheischende  elterliche  Würde 
^'s  Licht  setzte,  und  dann  den  Dank  hervorhob,  den  wir 
ftnen  sehnlden ;  sowohl  weil  sie  die  Urheber  ansers  Ldbens 
sind :  „welchen  Dank  wfirde  ein  Verstorbener  dem  wissen, 
der  ihn  wieder  in's  Leben  brächte;  —  als  auch  der  unaas« 
geaetzten  Wohlthaten  wegen,  die  sie  uns  erzeigten,  -^ 
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sogar  schon  vor  unserer  Gebart,  and  so,  dass  auch  unser 
späteres  Lebensglfick  mittelbar  ihr  Werk  ist,  während  wir 
doch,  —  im  Sione  jener  stren^n  Be/B^riffe  von  elterh'cher 
und  insbesondere  väterlicher  Gewalt,  welche  das  gesammte 
Alterthum  theilte,  g^ar  kein  Recht  gegen  sie  haben.  Die 
Götter  selbst  j^estehen  den  Eltern  eine  ihrer  eigenen 
Verehrung  gleichkommende  zu,  da  die  Eltern  es  sind, 
welche  uns  die  Yerehrnng  der  Gdtter  lehrten.  Ja  so 
gross  ist  die  elterliche  Wfirde,  dass  der  höchste  aller 
Götter,  Zeus,  schon  von  Homer  das  Ehrenprädikat  eines 
Vaters  der  Götter  und  Menschen  erhält,  und  so  hoch  der 
Werth  der  den  Eltern  gebährenden  Verehrung,  selbst  in 
den  Augen  der  höchsten  Götter,  dass  Zeus  und  Hera 
Jedes  ein  Kind,  jener  die  Athena,  diese  den  Hephästos 
aHein  geboren  hätten,  um  dadurch  die  kindiidie,  zwischen 
Vater  und  Mutter  getheilte  Verehrung,  in  sich,  auf  Eine 
Person  vereinigt,  zu  empfangen.  In  dieser  Pietät  gegen 
das  Alter  möchten  sie  sich,  da  eine  von  den  Unsterblichen 
selbst  hergenommene  Entscheidung  zugestandener  Massen 
das  höchste  Gewicht  habe,  ihren  Stadt'-Grfinder  und  -Heros, 
Herakles,  zum  Muster  nehmen,  der  aus  Gehorsam  gegen 
einen  nur  wenig  Adteren  seine  berfihmten  IS  Arbeiten 
ontemonmen,  und  seinem  Vater  zu  Ehren  als  Siegesfeier 
ihrer  Vollendung  die  olympischen  Spiele  gestiftet  habe.^ 
Man  sieht,  Pythagoras  argumentirte  ad  hominem  aus  dem 
seinen  Zuhörern  geläufigen,  national-religiösen  und  sagen- 
geschichtlichen  Glaubenskreis;  ganz  wie  ein  religiöser 
Redner  unserer  Tage  seine  Argumente  dem  herrschenden 
rel^ösen  Ideenkreis  der  Gegenwart  entnimmt;  und  so 
wunderlich  und  fremdartig  auch  ein  Theil  dieser  Argumen- 
tation ffir  uns  Jetztlebende  lautet,  fdr  die  jener  Glaubens- 
kreis fem  steht,  und  insbesondere  den  Nimbus  der 
Heil^pkeit  verloren  hat,  so  lässt  sicii  doch  die  Wirksamkeit 
der  eingemischten  reh'giösen  Grflnde  bei  den  damaligeii 
recht  wohl  begreifen. 
Nun  ging  Pythagoras   zu  den  Pflichten  der  jungen 
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Leate  in  den  weiteren  Kreisen  des  geselligen  Lebens 
über.  ,,Er  hiess  sie,  sieh  gegen  Freunde  so  za  betragen, 
dass  sie  niemals  Feinde,  •^—  und  gegen  Feinde  so,  dass 
sie  baldigst  Freunde  wurden;  und  in  der  Ehrerbietung 
gegen  das  Alter  ihre  Gesinnungen  gegen  ihre  Y&ter,  und 
in  der  Menschenliebe  gegen  die  Uebrigen  ihre  Umgangs- 
weise  gegen  ihre  Geschwister  an  den  Tag  %n  legen. 
Dann  sprach  er  von  der  Sittsamkeit  und  Zucht,  und 
bemerkte,  dass  gerade  das  Jünglingsalter  die  ersten 
Proben  des  Charakters  ablege,  weil  in  diesem  Alter  die 
Begierden  ihre  Starke  erreichten;  und  dass  zwar  Sittsam- 
keit und  Zucht  die  einzige  Tugend  sei,  deren  Aneigfiun/a^ 
allen  Altern:  dem  Kind  und  und  den  Bejahrteren,  der 
Jungfrau,  den  Frauen  gleichmässig  zukomme,  den  Jfing- 
lingen  aber  am  allermeisten.  Dabei  sei  sie  die  einzige, 
die  zugleich  das  Wohl  des  Körpers  wie  das  der  Seele 
umfasse,  da  sie  nicht  Mos  die  Gesundheit  bewahre,  sondern 
auch  den  Sinn  fSr  alle  edleren  Bestrebungen.  Das  werde 
noch  klarer  durch  die  Betrachtung  des  gegenthei%en 
Fehlers.  Denn  durch  die  Zflgellosigkeit  Einzehier  hätten 
sich  die  vor  Troja  mit  einander  kämpfenden  Griechen  und 
Barbaren  auf  beiden  Seiten  alle  ihre  Unfälle  zugezogm, 
die  Griechen  durch  den  Agamemnon,  die  Trojaner  durch 
den  Paris.  Der  Frevel  des  Paris,  den  zuchtlosen  Raub 
der  Helena  habe  das  delphische  Orakel  mit  lOjShriger 
Strafe  gerächt,  mit  der  Belagerung  und  Eroberung  Trojas; 
einen  andern  noch  ruchloseren  Frevel  aber,  den  des  Ajax, 
des  Stammes-  und  Stadt -Heros  der  benachbarten  Lokrer, 
die  bei  der  Einnahme  von  Troja  verfibte  Schändung  der 
Kassandra  im  Heiligthum  der  Athene  selbst,  habe  der 
pythischen  Gott  sogar  mit  tausendjähriger  Sfihne  belegt; 
denn  die  Lokrer  mussten  noch  fortwährend  zwei  Jung- 
frauen zum  Tempeldienste  der  ilischen  Athene  entsenden.^' 
Dies  war  also  eine  formliche,  sehr  ernste  Sittenpredigt, 
deren  Argumentation,  durch  Beispiele  aus  der  allbekannten 
hellenischen  Sagengeschichte  belegt,  durch  ihre  Verknüpfung 


Antrittsreden  in  Kroton.  491 

jDiit  der  unmittelbaren  Gegenwart  in  nichster  Nfihe  nhd 
durch  die  Einflechtung  der  höchsten  reh'giösen  Autoritfit^ 
des  delphischen  Orakels,  ihre  eindringende  Wirkung  nicht 
verfehlen  konnte;  die  Argumentation  selbst  beruht  auf 
lauter  streng  richtigen,  zum  Theil  selbst  fehlen  sittUchen 
Wahrheiten,  und  wu*d  fSr  uns  nar  dadurch  auflUlend,  dass 
wir  hier  Dinge  als  reale  Geschichte  behandelt  sehen,  die 
wir  nach  unsem  gewöhnlichen  Schulvorurtheilen  in's  Gebiet 
der  blossen  Dichtung  und  Fabel  zu  verweisen  gewohnt  sind. 
Zuletzt  endlich  schloss  Pythagoras  mit  der  Pflicht 
der  Geistesbildung.  ,,Es  sei  ein  Widerspruch,  dass  man 
die  Einsicht  bei  Allem  als  das  Wichtigste  betrachte,  und 
doch  weder  Zeit  noch  Muhe  auf  ihre  Erlangung  verwenden 
wolle.  Wahrend  die  Körperbildung  den  gewöhnlichen 
Freunden  gleiche,  die  bald  abtrünnig  wurden,  so  dauere 
die  Geistesbildung,  wie  ein  ächter  Freund,  bis  zum  Tode 
aus,  Ja  sie  verschaffe  Manchen  noch  über  den  Tod  hinaus 
unsterblichen  Nachruhm.  Zugleich  wies  er  an  geometri- 
schen Forschungen  und  an  Lehrsätzen  nach,  wie  die 
geistige  Bildung  die  zum  Gemeingut  gewordene  höhere 
Gdstesbegabung  der  in  jeder  Gattung  zu  den  Ersten 
gehörenden  Männer  sei;  denn  was  diese  erdacht  und 
erfunden,  das  gerade  diene  den  Andern  als  Mittel  und 
Stoff  zur  Bildung.  Und  gerade  sie  sei  ihrer  Natur  nach 
vorzugsweise  mittheilbar;  denn  wahrend  andere  Vorzüge: 
Stärke,  Schönheit,  Gesundheit,  Männlichkeit  gar  nicht 
mitgetheilt  werden  könnten,  —  andere,  wie  Reichthum  und 
Herrschergewalt ,  nicht  ohne  eigenen  Verlust,  —  so  sei 
das  Wissen  das  Einzige,  das  von  einem  Anderen  empfangen 
werden  könne,  ohne  dass  der  Geber  desshalb  im  Mindesten 
weniger  besitze.  Gleicher  Weise,  jene  Besitzthfimer  alle 
sich  anzueignen,  stehe  nicht  in  der  Macht  eines  Jeden; 
Bildung:  aber  könnten  sich  Alle  nach  freier  Wahl  erwerben. 
Geistesbildung  gebe  ein  rechtmässiges  und  anerkanntes 
Uebergewicht  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten;  Geistes- 
bildung  begrflnde    den    Vorrang   der  Menschen   vor   den 
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Thieren,  der  Hellenen  vor  den  Fremden,  —  ein  nidit 
streng  geschichtliches  Zugeständniss  far  den  griechiacheh 
Nationalstolz,  —  der  Frei^borenen  vor  den  Sklaven,  der 
Denkenden  und  Wissensliebenden  (^Philosophen^  vor  den 
Massen.  So  hoch  stehe  aber  diese  geistige  Bildung  fiber  der 
körperlichen,  dass  während  in  der  jfingst  vergangmen 
Zeit  ihre  Eine  Stadt,  Kroton,  zn  Olympia  sieben  Sieger 
im  Wettlauf  auf  Einmal  aufzustellen  vermocht,  —  Anspie- 
lung auf  den  bekannten  ruhmreichen  siebenfachen  Sieg 
der  Krotoniaten  bei  den  olympischen  Spielen,  —  ganz 
Griechenland  zusammen  nur  sieben  Weise  aufzuzeigen 
gehabt.  Jetzt  aber,  in  der  Zeit,  wo  Er  lebe,  sei  nur  ein 
Einziger  vorhanden,  der  durch  Wissensliebe  (qtdoöoqdä) 
vor  Allen  hervorraget^  Denn,  ffigt  der  Berichterstatter 
hinzu,  mit  dem  Namen  eines  Wissensliebenden,  statt  mit 
dem  eines  Weisen,  bezeichnete  Pythagoras  sich  selber. 

Man  wird  wohl  zugeben,  dass  selbst  nach  diesem  auf 
uns  gekommenen  kurzen  Auszüge  die  Rede  ein  Meister- 
stück war,  in  welchem  Pythagoras  seine  Zuhörer  an  allen 
empfänglichen  Seiten  ergriff  und  fesselte.  Der  Gegenistand 
selbst,  die  Erinnerung  an  die  für  jeden  wohlerzogenen  und 
unverdorbenen  Jüngling  heiligsten  Pflichten,  der  Pietät 
gegen  die  Eltern  und  das  Alter  überhaupt,  die  Ermahnung 
zu  Wohlwollen,  Zucht  und  Sittsamkeit,  die  Aufforderung 
zur  Geistesbildung,  als  welche  die  Pforten  zum  Nahruhm 
aufschliesse,  zur  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben  befähige 
und  berechtige  und  eine  der  Ursachen  der  Nationalehre 
gegenüber  dem  Auslände  sei,  verstärkt  durch  Motive  ans 
dem  religiösen  Glaubenskreis  und  der  nationalen  Geschichte, 
—  dazu  Gedanken- Wendungen ,  die  selbst  heut  noch 
original  und  überraschend  sind,  wie  Jene  Yergleichnng  der 
kindlichen  Dankbarkeit  mit  der  eines  vom  Tode  Aufer- 
weckten, oder  die  Auffassung  der  geselligen  Pflichten  als 
eine  ausgedehntere  Anwendung  der  Familientugenden,  oder 
jene  Charakterisirung  der  Geistesbildung  als  eines  Hit- 
geniisses  an  den  Denk-Ergebnissien  der  ausgezeichnetsten 
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Geister,  —  und  ein  solcher  Vortrag  endlich  untersfätzt 
durch  eine  einnehmende  und  würdevolle  Persönlichkeit,  die 
noch  in  der  vollen  Kraft  der  Mannesjahre  befindlich,  doch 
schon  mit  der  Autorität  des  beginnenden  Greisenalters 
ausgestattet  war,  —  Pythagoras  stand  jetzt  in  seinem 
sechzigsten  Jahre,  —  Alles  dies,  verbunden  mit  der  Neu- 
heit eines  solchen  Auftretens  überhaupt,  musste  auf  die 
versammelte  Jugend  einen,  zuerst  vielleicht  befremdenden, 
dann  aber  hinreissenden  und  unwiderstehlichen  Eindrack 
hervorbringen.  Und  mit  welcher  Feinheit  war  dieser 
Eindiiick  auf  die  Persönlichkeit  des  Redners  zusammen- 
gedrängt, der  sich  am  Schliisse  der  Rede  nach  der 
Erwähnung  jener  allbekannten  und  hochgefeierten  sieben 
Weisen  des  vorhergegangenen  Menschenalters  als  ihren 
einzigen  jetzt  lebenden  Nachfolger  in  der  Liebe  zur 
Wisseaschaft  mit  stolzer  Bescheidenheit  hinstellt.  Man 
musste  das  menschliche  Gemfith  und  insbesondere  das  der 
leicht  entzündlichen  Jugend  nicht  kennen,  wenn  man  über 
die  unterjochende  Wirkung  einer  so  scharf  und  bestimmt 
ausgesprochenen  Selbstschatzung  auch  nur  einen  Augenblick 
im  Zweifel  seyu  wollte.  Die  gefahrliche  schmale  Granz- 
linie  zwischen  dem  Lächerlichen  und  Erhabenen,  auf  der 
ein  solches  Auftreten  sich  bewegte,  war  mit  ruhiger 
/Sicherheit  durchschritten  und  ein  enthusiastischer  Eifolg 
war  errungen.  Bedenkt  man  nun  noch  die  ausserordent- 
liche Klugheit  und  Mensch enkenntnlss,  mit  welcher  die 
Rede  auch  auf  die  weiteren  Kreise  der  Erwachsenen  und 
Bejahrteren,  der  Verwandten  und  Eltern  berechnet  war, 
denen  die  Kunde  von  diesem  Yoiti-ag  durch  die  begeister- 
ten Jünglinge  zukommen  musste,  und  die  ihre  theuersten 
Interessen:  die  Pflichten  der  Pietät,  der  Zucht  und  Ehr- 
barkeit von  dem  Fremdling  so  eindringlich  vei-treten  sahen, 
so  musste  der  hervorgebrachte  Eindruck  mit  seiner  Ver- 
breitung durch  die  Stadt  lawinenai'tig  wachsen. 

Er  war   in  der  That   so  bedeutend,   dass   der  Rath 
der  Tausend,   die  regierenden  Häupter  der  Bürgerschaft, 
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sich  bewogen  fohlte,  auch  seinerseits  den  Aufsehen  errei^en- 
den  Fremden  amtUch  zvl  hören.**'  ,,Sie  beschieden  demnach 
den  Pythagoras  vor  sich,  und  nachdem  sie  ihn  wegen  der 
zu  ihren  Söhnen  gehaltenen  Rede  belobt,  forderten  sie  ihn 
auf,  wenn  er  sonst  noch  Etwas  zu  gemeinem  Besten  der 
Krotoniaten  zu  sagen  habe,  so  möge  er  es  den  versammel- 
ten Vorstehern  der  Bürgerschaft  kund  thun.^^  So  ent- 
scheidend war  also  schon  der  Erfolg  gewesen,  dass 
Niemand  mehr  daran  dachte,  nach  der  Befngniss  zu  einem 
so  ungewöhnlichen  Auftreten  zu  fragen,  sondern  dass  man 
dem  Pythagoras  die  Stellung  eines  Sittenpredigers  ohne 
Weiteres  einräumte.  Diese  günstige  Stimmung  benutzte 
denn  Pythagoras  mit  eben  so  viel  Umsicht  als  Energie, 
und  es  ist  wahrhaft  Erstaunen  erregend,  mit  welcher 
sicheren  Entschiedenheit  er,  —  das  Eisen  schmiedend,  da 
er  es  heiss  fand,  —  geradezu  auf  sein  Ziel  los  ging,  sich 
der  Herrschaft  über  die  Gemfither,  die  er  zu  seinai  Plänen 
nöthig  hatte,  völlig  und  dauernd  zu  bemächtigen.  Dieses 
Erstaunen  wfirde  sich  noch  durch  die  Unbegreiflichkeit 
steigern,  wie  Pythagoras,  wenn  auch  mit  allem  denkbaren 
Scharfsinn  ausgerüstet,  bei  einem  erst  so  kurzen  Aufent- 
halt in  Kroton  sich  doch  schon  eine  so  genaue  Kenntniss 
der  inneren  Gebrechen  des  krotoniatischen  Gemeinwesens 
verschaiR  haben  konnte,  als  die  jetzt  folgende  Rede  voraus- 
setzt, wenn  uns  nicht  eine  andere  überlieferte  Nachricht  den 
Schlüssel  zu  diesem  Räthsel  böte;  eine  Nachricht,  die 
zugleich  beweist,  wie  genau  und  in  s  Einzelne  gehend  die 
Kunde  der  Alten  von  diesen  Zeiten  war,  und  wie  aus- 
führlich die  geschichtliche  Literatur,  in  deren  Bruchstücken 
uns  noch  so  viele  Aufschlüsse  erhalten  sind.  Es  wird 
nimlich  einfach  berichtet,* '^  die  krotoniatischen  Frauen 
seien  zur  Deinono,  der  Gattin  des  Brontinos,  gekommen, 
—  mit  dem  also  Pythagoras  in  näherer  Verbindung  stand, 
was  sich  bei  einem  erst  so  kurzen  Aufenthalt  nur  dadurch 
erklärt,  dass  er  dessen  Gastfreundschaft  genoss,  —  und 
hätten  sie  gebeten,  den  Pythagoras  auf  das  Unwesen  der 
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Nebenfrauen  und  der  an^setzlichen  ausserehelichen  Ver- 
bindungen aufmerksam  zu  machen,  und  ihn  zu  vermögen, 
dass  er  doch  ihren  Männern  desshalb  in  s  Gewissoi  rede 
und  sie  zu  einem  ehrbareren  und  pflichtgemfisseren  Betragen 
ermahne.  Die  Deinono,  eine  Frau  von  ausgezeichnetem 
Geist  und  Charakter,  habe  dies  gethan,  und  Pythagoras 
habe  sich  denn  auch  zu  dem  erbetenen  guten  Werke 
bereit  finden  lassen.  Diese  kurze  Nachricht  gewährt  uns 
allen  wunschbaren  Aufschluss  und  verscheucht  alle  schein- 
bare Unb^reidichkeit ,  indem  sie  uns  den  Pythagoras  bei 
dem  Empfang  Jener  Aufforderung  wohl  vorbereitet  zeigt 
Ja,  sogar  die  Aufforderung  selbst,  obgleich  sie  in  der 
rege  gewordenen  Neugier  nach  dem  so  viel  besprochene 
Fremden  natflrlich  genug  begründet  ist,  möchte  doch  nicht 
ganz  ausser  allem  Zusammenhang  mit  den  geheimen 
Unterhandlungen  der  Deinono  und  ihrer  Yerbfindeten 
gestanden  haben;  auch  an  solchen  Fäden  hängen  die 
menschlichen  Dinge.  Genug,  Pythagoras  ergriff  und 
benutzte  die  ihm  dargebotene  Gelegenheit  auf  eine  meister- 
hafte Weise. 

Auch  Jetzt  ging  er  wieder  vom  religiösen  Standpunkt 
aus.*'^  „Er  empfahl  den  versammelten  Vätern  den  Dienst 
der  Musen,  damit  diese  die  im  Gemeinwesen  vorhandene 
Eintracht  in  ihren  Schutz  nähmen  und  erhielten;  denn  von 
diesen  Gottheiten,  die  mit  Einem  gemeinsamen  Namen 
angerufen  sich  vorzugsweise  gemeinschaftlicher  Ehren 
erfreuten  und  euien  und  denselben  Reigen  gemeinsam 
schlängen,  komme  Uebereinstimmung,  Harmonie,  Gleich- 
maass  und  tiberhaupt  Alles,  was  die  Eintracht  der  Gemfither 
hervorbringe;  und  zwar  zeige  sich  ihre  Macht  nicht  blos 
in  den  edelsten  Kfinsten  und  Wissenschaften,  sondern 
auch  in  der  Uebereinstimmung  und  Harmonie  der  Dinge.^^ 
Dieser  Eingang,  der  bei  dieser  Gelegenheit  und  vor  dieser 
Versammlung  unseren  Ohren  äberraschend  genug  klingt, 
mag  dies  nicht  weniger  fBr  die  damals  Versammelten 
gewesen  seyn.    Denn  die  höhere  kosmische  Auffassung 
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der  Musen,  —  obgleich  diese  in  dem  damaligen  Tbrstei- 
Iung.«;kreise  noch  reale  Gottheiten  waren  und  keineswegs 
allegorische  Dichtergestaiten ,  —  stand  doch  auch  dem 
gewöhnlichen  Volksglauben  völlig  fem.  Das  rednerische 
Kunstmitlel:  mit  Unerwartetem  und  Neuem  die  Gemuther 
zu  überraschen  und  zu  spannen,  das  hiemach  Pythagoras 
sogleich  im  Beginn  seines  Vortrags  in  Anwendung  brachte, 
wird  also  wohl  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  haben. 
,,Dann*^,  fuhr  Pythagoras  fort,  „sollten  sie  beherzigen, 
dass  sie  die  Vaterstadt  als  ein  von  der  Masse  der  Bürger 
ihnen  anvertrautes  gemeinschaftliches  Unterpfand  besässen, 
und  dass  sie  dieselbe  als  Solche  verwalten  mfissten,  welche 
dieses  anvertraute  Gut  auch  auf  ihre  Nachkommen  ver*^ 
erben  wollten.  Das  werde  aber  mit  Sicherheit  nur  dann 
4er  Fall  seyn,  wenn  sie  sich  gegen  alle  Bu'rger  gleich 
erzeigten  und  auf  Nichts  mehr  ihr  Augenmerk  richteten, 
als  auf  das  Recht.  Im  GeffihI,  dass  die  Gerechtigkeit 
aller  Orten  nothwendig  sei,  verehrten  desshalb  die  Men- 
schen als  Beisitzerin  des  Zeus,  des  höchsten  Gottes  in  der 
fiberirdischen  V^elt,  die  Themis,  die  Weltordnung; 
und  als  Beisitzerin  des  Pluto ,  des  Todtengottes  in  der 
Unterwelt,  dieDike,  die  vergeltende  Gerechtigkeit; 
und  als  Beherrscherin  der  Staaten  und  des  irdischen 
Lebens  das  Gesetz;  damit  Der,  'wefchep  ungerecht  ver- 
walte, wörfiber  er  gesetzt  sei,  erscheine  als  Einer,  der 
sich  gegen  die  gesammte  Weltordnung  zugleich  vergdie. 
Den  Beisitzern  der  Rathsversammlungen  zieme  es  daher 
nicht  blos  keines  Namens  der  Götter  beim  Eide  zu  miss- 
brauchen,  sondern  auch  noch  weiter  ihre  Reden  solcher- 
gestalt einzurichten,  dass  sie  ganz  ohne  alle  Eide  Treue 
und  Glauben  bewirkten.^^  Wie  sehr  dieser  TheO  der  Rede 
geeignet  war,  die  durch  den  Eingang  hervorgebrachte 
Wirkung  zu  erhalten  und  im  höchsten  Grade  zu  steigern, 
bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Der  Gegenstand  selbst:  der 
Besitz  und  die  gesicherte  Vererbung  der  Staatsgewalt 
dargestellt    als   abhängig   von   der  Gerechtigkeit   in  der 
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Verwaltung  des  anvertrauten  Gates  und  von  dem  durch 
sie  hervorgebrachten  Treuglauben  der  regierten  Mitbfirger^ 

—  und  diese  nämliche  Gerechtigkeit  als  geschützt  von 
den  Mächten  der  Weltordnung  und  der  Vergeltung  nach 
dem  Tode,  den  höchsten  Gottheiten  des  Himmels  und  der 
Unterwelt,  —  das  war  allerdings  eine  Vereinigung  von 
unmittelbar  praktischen  Interessen  und  höchsten  sittlichen 
und  religiösen  GefOhlen,  die  den  Vätern  des  krotoniatischen 
Gemeinwesens  in  die  verborgensten  Tiefen  der  Herzen 
greifen  musste.  Die  daran  geknöpfte  Nutzanwendung  von 
der  Heiligkeit  der  Eide  und  der  strengen  Wahrheitsliebe 
in  politischen  Verhandlungen  war  begreiflicher  Weise  im 
Alterthum  eben  so  brennend,  als  noch  heutigen  Tages» 
Der  grosse  Menschenkenner  und  der  grosse  Redner  kom- 
men also  auch  hier  gleichtnässig  zum  Vorschein.  Dabei 
musste  die  der  Argumentation  zu  Grunde  liegende  politi- 
sche Gesinnung,  —  dieselbe,  welche  Pythagoras  durch 
sein  ganzes  Leben   festhielt  und  seiner  Schule  einflösste, 

—  den  Zuhörern  rein  und  untadelig  erscheinen,  denn  sie 
scMoss  sich  an  die  in  Eroton  bestehende,  aus  der  Vorzeit 
fiberlieferte  aristokratische  VerAssnng  an,  und  betrachtet 
diese,  wenn  auf  Sittlichkeit  und  Religiosität  gegründet, 
als  die  sich  von  selbst  verstehende  Regierongsform ;  sie 
war  also  in  ihren  Augen,  wie  wir  sagen  wurden,  streng 
konservativ.  Und  ein  ganz  ähnliches  altkonservatives  und 
durch  die  Altert hfimlichkeit  ehrwürdiges  Gepräge  mussten 
in  ihren  Augen  auch  die  in  die  Argumentation  verfloch- 
tenen Götterbegriflb  tragen;  denn  es  waren  zwar  ein- 
fache Grundbegrifl'e  aus  der  ägyptischen  Glaubenslehre, 
für  einen  Aegypter  und  ffir  Pythagoras,  als  die  gemein- 
üblichsten  und  verbreitetsten  des  täglichen  sittlichen 
Lebens,  gewöhnlieh  und  geläufig,  ffir  die  damaligen 
Griechen  aber  nur  aus  ihrer  älteren  Theologie,  wie  sie 
z.  B.  in  den  Schriften  eines  Hesiod  fiberltefert  war,  noch 
halb  bekannt,  und  ans  dem  populären  Vorstellungskreise 
BChon  fast  verschwunden. 
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Dies  war  der  erste  Thefl  der  Rede;  er  betraf,  wie 
wir  sahen,  die  Grundsätze  der  öffentlichen  Moral,  die 
einzigen  festen  Fundamente  einer  jeden  dauernden  Regie- 
ruugsgewalt.  Nun  ging  Pythagoras  zur  Heilighaltung  der 
Familie  und  der  Ehe  iiber,  als  den  einzigen  unerschütter- 
lichen Grundlagen  des  bilrgerlichen  und  Privatlebens.  ^,Er 
hiess  sie  also  ihr  Hausregiment  so  zu  fuhren,  dass  man 
den  Grund  der  Zuneigung  und  Vorliebe  ffir  ihre  Familie 
auf  diese  zui'uckführen  könne;  ihre  Kinder  als  voll-  und 
ebenbürtig  zu  behandeln,  und  als  Solche,  die  auch  allein 
unter  den  Lebenden  das  Gefühl  dieses  Begriffes  besissai; 
im  Umgange  mit  ihren  Frauen,  den  Genossinnen  ihres 
Lebens,  immer  zu  behemgen,  dass  andere  Verträge  durch 
schriftliche  Urkunden  und  Steintafeln,  der  Vertrag  mit  der 
Gattin  aber  durch  die  Kinder  befestigt  werde ;  sie  sollten  sich 
bestreben,  von  den  Ihrigen  geliebt  zu  werdoi,  nicht  durch 
das  Naturgefuhl  allein,  das  sie  sich  nicht  zum  Verdienste 
anrechnen  könnten,  sondern  durch  ihre,  der  Väter,  eigene 
Zuneigung,  denn  nur  das  sei  ^ine  Gutthat  aus  freiem 
Antrieb.^^  Man  sieht,  dass  sidi  Pythagoras  der  Familien- 
Glieder  annahm,  die  nach  den  strengen  Begriffen  des 
gesammten  Alterthumes  der  ganz  unbeschränkten  Gewalt 
des  Familienhauptes  unterworfen  waren;  und  vor  dem 
Missbrauche  dieser  oft  sehr  harten  väterlichen  Gewalt 
warnt  hier  Pythagoras.  Dies  ist  wieder  einer  jener  Zfige 
der  zugleich  edlen  und  klugen  Handlungsweise,  die  wir 
Pythagoras  bei  diesem  ganzen  ersten  Auftreten  befolgen 
sehen:  dass  er  die  Interessen  der  unter  den  Zuhörern 
nicht  Anwesenden  vertritt,  und  so  zugleich  durch  Ffih* 
rung  ihrer  Sache  ihre  Herzen  gewinnt;  denn  dass,  Was 
er  gesprochen,  den  Abwesenden  wiedererzählt  werden 
würde,  darauf  konnte  er  rechnen.  Und  nun  kam  der 
wichtigste  Theil  seiner  Rede.  Denn:  „nun  ermahnte  er 
sie  den  ernstlichen  Entschluss  zu  fassen,  nur  mit  ihren 
gesetzraässigen  Frauen  des  eheUchen  Umganges  za 
pflegen,  damit  nicht  auch  diese  durch  die  Vemachlässigmoig 
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und  Pflichtvergessenheit  ihrer  Männer  sich  verieitet  flinden, 
die  Nachkommenschaft  durch  Bastarde  zu  verfälschen.^^ 
Man  muss  gestehen,  dies  war  eben  so  deutlich  und 
eindringlich,  als  kühn  geredet;  denn  das  Halten  von 
Nebenweibem  war,  wie  sich  aus  der  früher  geschflderten 
Sittenverderbniss  unschwer  begreift,  so  allgemrin,  dass  es 
wie  der  alte  Berichterstatter  sagt,  geradezu  als  Landes- 
brauch galt.  Dies  war  also  in  der  Tbat  ein  sehr  gewagter 
Eingriff  in  die  Privat-Gerechtsame  der  regierenden 
Häupter,  der  dem  kfihnen  Fremdlinge  äbel  bekommen 
konnte,  denn  die  Mehrzahl  der  Hörer  war  wohl  gleich 
stark  dabei  betheiligt.  Pythagoras  liess  also  begfitigende 
Mahnungen  nachfolgen:  Aufrufe  an  ihre  Grossmnth  und 
ihre  Ehrliebe  und  an  die  Furcht  des  üblen  Beispiels.  „Sie 
möchten  bedenken,  dass  die  Frauen  auf  ihren  Schutz 
angewiesen  seyen;  denn  wie  Schutzflehende  hätten  sie 
dieselben  vom  Heiligthume  des  elterlichen  Heerdes  vor 
dem  Angesicht  der  Götter  unter  Opferspenden  zu  ihrem 
eigenen  Heerde  eingefuhrt.^^  Das  Asylrecht  der  Tempel 
und  Altäre,  mit  denen  hier  der  häusliche  Heerd  verglichen 
wird,  galt  im  Alterthume  als  das  HeUigste  und  Unverletz- 
lichste, unmittelbar  unter  dem  Schutze  der  Götter  Stehende. 
Die  politische  Nothwendigkeit  dieses  Schutzes  in  den 
ewigen  Fehden  des  Alterthums,  und  die  religiöse  Scheu 
vor  den  Göttern,  die  ihre  Heiligthilmer  überwachend 
gedacht  wurden,  brachten  diese  Ansicht  gleichmässig  hervor. 
Die  Lage  der  Frauen  mit  der  der  Schutzflehenden  gleich- 
zustellen war  also  der  eindringlichste  Aufruf  sowohl  an 
die  Grossmnth,  als  an  das  religiöse  Gefühl.  „Sie  sollten 
durch  Ordnung  und  Ehrbarkeit  sowohl  den  Genossen  des 
Hauses,  das  die  Frau  Jetzt  bewohne,  als  auch  den  Bfirgei-n 
der  Stadt  ein  Beispiel  und  Vorbild  geben;  sie  sollten 
bedenken,  dass  Keiner  ii*gend  wie  sich  vergehen  dfirfe, 
damit  nicht  bei  blosser  Furcht  vor  der  Strafe  der  Gesetze 
das  Unrecht  dennoch  im  Verborgenen  geschehe,  sondern 
damit  man  aus  wahrer  Ehrerbietung  vor  der  Tugend  nach 
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der  Gerechtigkeit  mit  allein  Eifer  trachte.^^  Und  nun.  da  die 
auf  eine  so  überraschende  Anforderung  gewiss  nicht  gefass- 
ten  und  darum  nicht  wenig  verblüfften  Zuhörer  dem  Redner 
ein  wunderbares  Schauspiel  aufgeregter  und  mit  einander 
kämpfender  Gefühle  darbieten  mochten,  half  er  den  etwanl- 
gen  gährenden  guten  Entschlüssen  eifrig  dringend  nach, 
indem  er  sie  beschwor,   „sich  rasch  zu  entschliessen  und 
in  ihrem  Handeln   kein  Zögern  und  Zaudern  zuzulassen, 
denn   bei  allem  Handeln  das  Angemessenste  und  Beste  sd 
gerade  das  Ergreifen  des  Augenblicks.^^    Zugleich  schleu- 
derte er  auf  die  unseligen  Veranlasserinnen  der  h&usliehen 
Zerwürfnisse  das  Yerdammungs-Urtheil :  ^^es  sei  der  ver- 
abscheuenswertheste  und  grösste  Frevel.  Zwietracht  in  die 
Familien  zu  sien  und  die  Kinder  l  und  Eltern  von  einander 
zu  reissen^^;  ein  Ausspruch,  der   langdauemden  Nachhall 
fand   und  den  Pytliagoreem  in  ihren  spateren  Unfällen  mit 
bitterem   Grolle   wieder   zugerufen   wurde.    ,.Sie  möchten 
sich   also   rathen   lassen  und  bedenken,   dass   freilich  Der 
der  Trefflichste   sei,    der   von   sich   selbst    vermöge   sein 
Bestes  vorzusehen,  und  nur  der  Zweite  Derjenige,  der 
aus  den  Unfällen  Anderer  das  ihm  Zuträgliche  einsehen 
lerne,  der  Beklagenswertheste  aber  Der,  welcher  abwarte, 
dass   er  durch   eigne  üble  Erfahrungen  über  sein  Bestes 
belehrt  werde.^^    Auch  möge  man  ihm  diese  Beroerkmigen 
nicht   verübeln;  „er  hoffe   vielmehr,   er  werde,  in  einem 
Ehrenkampfe  begrifflen,   seines  Zweckes  nicht  verfehlen, 
wenn  er  es  den  Siegern  im  Wettlaufe  nachthue,  die  ja 
auch  nicht  darauf  ausgingen.  Denen,  die  sie  bekämpfen, 
wehe  zu  thun,  sondern  nur  darnach  strebten,  den  Sieg  zn 
erringen;  eben  so  wolle  auch  Er  ihnen,  den  Verwaltern 
des    Staates,    sich   nur  verbindlich   erweisen,    und   nicht 
Widerspruch  erregend  verletzen,  sondern  willigen  Hörern 
nützen.^^    Einen  solchen  Widerspruch  setze  er  aber  unter 
ihnen  gar  nicht   voraus,   da   er  ihnen  Allen  ein  Streb^i 
nach  dem  Ehrenhaften  zutraue;  „er  ermahne  daher  jeden 
an    wahrer    Ehre    und    gutem   Rufe    Festhaltc»iden ,    in 
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Wirklichkeit  so  zu  seyn,  wie  er  Andern  scheinen  möchte. 
Ehre  aber  und  Ruhm  mussten  noch  hehrer  und  helliger 
gehalten  werden,  als  selbst  Berathung  und  Staatsgeschäfte ; 
denn  diese  beträfen  nur  Menschen  und  menschliche  An- 
gelegenheiten ,  jene  aber  erstreckten  sich  bis  zu  den 
Göttern.^^  Reinheit  des  Rufes  gezieme  sich  aber  für  die 
Krotoniaten  um  so  mehr,  als  ihre  Stadt  einst  von  Herakles 
zur  Erhaltung  des  Ehrengedächtnisses  ihres  Namensvaters 
Kroton  gegründet  worden  sey.  ,,Denn  als  Herakles  auf 
seinem  Zuge  durch  Itah'en  bei  einem  nächtlichen  Ueberfall 
von  Lakinos,  —  nach  welchem  das  Lakinische  Yorgebirg 
mit  dem  Tempel  der  Hera  seinen  Namen  erhielt,  —  den 
zu  Hfilfe  eilenden  Kroton  aus  Irrthum  erschlagen  hatte, 
weil  er  ihn  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  für  einen  Feind 
gehalten,  so  habe  er  sich  erboten,  um  das  Grabmal  des 
Kroton  eine  ihm  gleichnamige  Stadt  zu  erbauen,  damit 
auch  Er  an  der  Unsterblichkeit  Theil  habe.  Als  dankbare 
Anerkennung  dieses  dem  Gedächtniss  ihres  Ahnen  bewie- 
senen Wohlwollens  sollten  sie  sich  daher  auch  bestreben, 
dieses  Gedächtniss  durch  ein  untadeliges  Regiment  un- 
befleckt zu  erhalten.^^ 

So  lautete  der  Inhalt  dieser  zweiten  Rede.  So  kurz 
und  knapp  der  überlieferte  Auszog  ist,  so  reicht  er  doch 
vollkommen  hin,  von  dem  wesentlichen  Gedankengewebe 
der  Rede  einen  genügenden  Ueberblick  zu  geben;  sie 
enthält  gar  kein  blos  rednerisches  Flittergold,  gar  kein 
blos  auf  die  Persönlichkeiten  und  ihren  subjektiven  Ideen- 
kreis berechnetes  Motiv,  sondern  alle  Argumente  sind 
echtes  gediegenes  Metall;  jedes  auch  für  sich  betrachtet 
hält  die  Prüfung  aus,  denn  es  ist  an  sich  richtig  und 
wahr,  und  sowohl  dem  Ernste  des  Gegenstandes,  wie  der 
Würde  des  Redenden  und  der  Hörer  vollkommen  an- 
gemessen; dazu  die  grosse  rednerische  Kunst,  die  Gemüther 
nicht  blos  aufzuregen  und  zu  einem  Entschlüsse  hin- 
zudrängen, sondern  auch  die  aufgeregten  wieder  zu 
besänftigen  und  für  unangenehme  Wahrheiten  zugänglich 
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zu  machen,  die  besonders  gegen  den  Schluss  hin  auf  eine 
so  edle  und  kluge  Weise  hen'ortritt.  Wenn,  wie  der 
Erfolg  nicht  bezweifeln  lässt,  die  Ausführung  im  Einzelnen 
der  Grossartigkeit  des  Ganzen  entsprach,  so  war  die  Rede 
über  alles  Lob  erhaben;  die  Vereinigung  der  glänzendsten 
Gaben  eines  Denkers,  Sittenlehrers  und  Redners.  Wie 
vollkommen  aber  Pythagoras  seinen  Zweck  erreichte  und 
wie  gross  die  Macht  war ,  die  er  fiber  die  Gemother 
gewonnen  hatte,  beweist  der  Erfolg:*'*  Der  Ralh 
beschloss  auf  diese  Rede  die  Verbindung  mit  den  Neben* 
weibem  aufzulösen  und,  gleichsam  als  ein  Denkmal  der 
neugegrundeten  Sittenordnung,  den  Musen  einen  Tempel 
zu  erbauen.  Zugleich  erhielt  Pythagoras  den  Auftrag  zur 
völligen  Durchführung  seiner  Sittenreform  auch  noch  eine 
Ansprache  an  die  Knaben  im  Tempel  des  pythiscfaen 
Apollo,  und  an  die  verheiratheten  Frauen  im  Tempel  der 
Hera  zu  halten.  Welche  unglaubliche  Aufregung  in  Folge 
dieser  Reschlüsse  sich  durch  die  ganze  Stadt  verbreiten 
musste,  ist  unschwer  zu  begreifen.  Wie  viele  gestörte 
Ehen  mochten  nun  den  Frieden  wieder  bei  sich  einkehren 
sehen;  wie  Mancher  unter  den  gestrengen  Vätern  der 
Stadt  mochte  nun  seit  langer  Zeit  zum  ersten  Mal  wieder 
der  neugewonnenen  S^nungen  des  Familienglückes  sich 
erfreuen,  und  mit  Genugthuung  auf  den  Lorbeeren  seines 
heroischen  Entschlusses  ausruhen;  und  insbesondere  wie 
viel  begeisterte  Segnungen  mochten  von  weiblichen  Lippen 
auf  den  Urheber  eines  so  unerwarteten  und  so  beispiellosen 
Umschwunges  der  Dinge  zum  Himmel  aufsteigen.  Die 
etwanigen  Misstöne,  von  den  bisher  unterhaltenen  und  nun 
abgedankten  Nebenfrauen  und  ihrer  Verwandtschaft  und 
Freundschaft  ausgehend,  die  offenbar  den  niederen  Klassen 
des  Volkes  angehörten,  mochten  dabei  leicht  ungehört 
verhallen,  und  Niemand  mochte  wohl  in  diesem  Augen- 
blicke ahnen,  dass  Pythagoras  durch  seine  Sittenreform  in 
dieser  unteren  Volksschichte  die  ersten  Gährungen  einer 
Unzufriedenheit  aufregte,  die  einst  als  ein  unheilschwangeres 
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Gewitter  über  ihn  und  seine  Schule  und  die  ganze  aristo- 
kratische Parthei  sich  zusammenziehen,  und  ihrer  Aller 
Untergang  mit  sich  fOhrend  ausbrechen  sollte.  Denn  wie 
tief  und  dauernd  die  Erbitterung  war,  mit  der  in  den 
untern  Yolkskiassen  diese  Reform  empfanden  wurde,  die 
ihnen  einen  guten  Theil  ihres  wenn  auch  nicht  gesetz- 
lichen, aber  gerade  desshalb  um  so  mächtigeren  Einflusses 
auf  die  regierenden  Herren  mit  Einem  Schlag  aus  den 
Händen  wand,  beweisen  die  Aeusserungen ,  welche  lange 
Jahre  nachher  fielen,  als  diese  nämliche  Yolksparthei  die 
Aristokraten  in  einem  Aufstande  gestfirzt,  verjagt  und 
ihrer  Güter  beraubt  hatte  und  nun  auch  sogar  die  Kinder 
zu  ihren  verbannten  Eltern  in*s  Elend  trieb,  unter  dem 
höhnenden,  von  treuem  Gedächtniss  fdr  den  erhaltenen 
Schlag  zeugenden  Yorwande:  man  därfe  die  Kinder  nicht 
von  den  Eltern  trennen;  „es  sei  ja  der  höchste  Frevel, 
wenn  man  die  Kinder  und  Eltern  auseinander  reisse.^^ 
Noch  aber  wagte  kein  Widerspruch  laut  zu  werden; 
Pythagoras  hatte  sich,  wie  im  Sturme,  ein  unermessliches 
Ansehen  und  einen  unbeschränkten  Einfluss  erobert,  und 
seine  Stellung  schien,  so  lange  das  bestehende  Regiment 
dauerte,  unerschütterlich.  Man  nannte  ihn,  so  sagt  der 
alte  Berichterstatter,  nur  den  göttlidien.*'* 

Die  beiden  vom  Rath  ihm  aufgetragenen  Reden 
konnten  diese  Stellung  kaum  noch  mehr  befestigen;  denn 
die  Herzen  der  Frauen  hatte  er  schon  jetzt  gewonnen, 
und  die  Kinderwelt  konnte  nur  das  Echo  der  Eltern  und 
msbesondere  der  Mütter  seyn;  doch  ist  es  nicht  uninter- 
essant zu  sehen,  Mde  er  auch  hier  den  Ton  für  seinen 
jedesmaligen  Zuhörerkreis  zu  treffen  verstand  und  Allen 
gerade  Das  wurde,  was  für  sie  passte.  Yor  der  aus  den 
verschiedenen  Schulen  zusammenströmenden  Knabenver- 
sammlung im  Tempel  des  Apollo  begann  er  damit,*"  sie 
va  einem  gesitteten  Betragen  zu  ermahnen,  und  z.  B. 
„weder  sdbst  zu  schimpfen,  noch  auch  das  Schimpfen 
Anderer  zn  erwiedem,  rechten  Eifer  auf  das  Lernen  zu 
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wenden,  und  jetzt  sich  des  Hörens  zu  befleissi^n,  damit 
sie  sich  einst  zum  Reden  befähigten.  Aus  einem  wackeren 
gesitteten  Knaben,  könne  man  auch  erwarten,  werde  ein 
braver  und  tüchtiger  Mann  werden,  aus  dem  GegentheQ 
sei  das  schwer,  und  von  einem  geradezu  schlecliten  Anfang 
an  zu  einem  gesegneten  und  guten  Ende  zu  gelangen,  sei 
ganz  unmöglich.^^  Wären  sie  aber,  wie  sie  seyn  sollten, 
„so  genössen  sie  auch  die  besondere  Gewogenheit  der 
Götter.  Zu  Bittgängen  und  Processionen ,  z.  B.  in  der 
Dürre  um  Regen  zu  erflehen,  nehme  man  daher  immer 
Kinder  und  Knaben,  weil  die  Gottheit  sie  gerne  erhöre; 
Kinder,  weil  als  unscÜuldig  betrachtet,  hätten  freien  Zutritt 
zu  den  Tempeln ;  die  menschenfreundlichsten  Götter,  Apollo 
und  Eros,  würden  daher  auch  als  Knaben  und  Kinder 
abgebildet,  ja  zu  Ehren  von  Ejndem  seyen  selbst  Kampf- 
spiele, wie  das  pythische,  nemeische  und  isthmische  gestif- 
tet. Die  Knaben  von  Kroton  stunden  aber  noch  unter  der 
besonderen  Vorsorge  des  Apollo,  —  in  dessen  Tempel  sie 
gerade  versammelt  waren;  —  denn  als  die  erste  Kolonie 
nach  Kroton  geführt  worden,  habe  der  Gott  in  einem 
Orakelspruch  dem  Kolonieführer  Kinder  und  Nachkommen- 
schaft verheissen,  wenn  er  seine  Kolonie  hierher  nach 
Italien  führe.  Dies  sollten  sie  also  beherzigen:  Apollo 
selbst  habe  sich  ihrer  Geburt  angenommen,  und  die 
übrigen  Götter  insgesammt  sorgten  für  ihr  jetziges  Alter; 
sie  sollten  sich  also  auch  ihrer  Liebe  würdig  beweisen. 
Um  aber  glücklich  ins  höhere  Alter  zu  gelangen,  sei  der 
beste  Weg,  Denen,  die  vor  ihnen  dahin  gekommen,  gleich 
von  Anfang  an  nachzufolgen,  ihnen  zu  gehorchen  und  sich 
ihnen  in  Nichts  widerspenstig  zu  erzeigen;  dann  würden 
sie  später  mit  Recht  veriangen  können,  dass  die  Jüngeren 
auch  ihnen  wieder  gehorchten.^^  Man  sieht,  es  ist  dasselbe 
Thema,  wie  in  der  Rede  an  die  Jünglinge,  dieselben 
religiös-sittlichen  und  sagengeschichtlichen  Argumentations- 
mittel; nur  aus  einem  andern,  der  Knabenwelt  angemesse- 
neren   Tone.      Der    Unterschied    zwischen    diesem    und 
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dem  in  der  Senatsrede  kann  wohl  kaum  grösser  gedacht 
werden. 

Die  im  Heratempel  gehaltene  Rede  an  die  Frauen*'* 
ist  uns  in  den  verwirrtesten  Auszfigen  fiberliefert,  wahr- 
scheinlich schon  gleich  aus  unznsammenhangenderen  Erin- 
nerungen, —  wie  sie  von  Frauen  zu  erwarten  sind,  —  in 
diesem  Zustande  niedergeschrieben.  Doch  l&sst  sich  durch 
eine  einfache  Versetzung  der  einzelnen  Redeglieder  die 
nothwendige  innere  Gedankenordnung  leicht  wieder  her- 
stellen. Mit  einer  lobenden  Anerkennung  der  weiblichen 
Frömmigkeit ,  die  sich*  in  der  Mitte  des  Auszugs  ziemlich 
ausführlich  vorfindet,  muss  die  Rede  als  mit  der  gewöhn- 
lichen rednerischen  captatio  benevolentiae  begonnen  haben, 
dies  erfordert  der  Gedankengang,  der  von  den  Pflichten 
gegen  die  Götter  zu  denen  de^  geselligen  Verkehres 
übergeht,  und  mit  Ermahnungen  zur  Heilighaltung  der 
Ehe  und  zur  Treue  gegen  die  Manner  schliesst.  „Der 
weise  Erfinder  der  Sprache,  sei  er  nun  ein  Gott,  oder  ein 
Dämon,  oder  ein  Mensch,  —  so  begann  Pythagoras  klfig- 
lich  spannend;  denn  kein  menschlicher  Scharfsinn  konnte 
aus  diesen  Worten  ahnen,  wo  er  hinaus  wolle,  —  habe, 
in  Retracht  der  dem  weiblichen  Geschlechte  vorzugsweise 
eigenen  gottesforchtigen  Gesinnungen  und  gleichsam  zum 
Zeichen  einer  näheren  Verbindung  und  Verwandtschaft, 
dem  wdblichen  Geschlechte  in  den  verschiedenen  Alters- 
stufen und  den  Göttinnen  einerlei  ehrende  Reinamen 
ertheilt;  so  heisse  die  Unvermählte:  Jungfrau,  Kora,  wie 
die  heilige  Jungfrau,  die  Proserpina;  die  Verheirathete : 
Frau,  Nymphe,  wie  unsere  lieben  Frauen,  die  Quell-  und 
Haingöttinnen;  die,  welche  Kinder  haben,  Mutter,  wie 
die  Mutter  Gottes  (^des  Dionysos}  oder  die  Mutter  der 
Götter  Cdes  Dionysos  und  der  ProserpinaJ,  die  Demeter  ;^^ 
Cdies  war  also  ein  Argumentum  ad  hcmiinem;  denn  dass 
die  Sache  isiich  umgekehrt  verhält,  konnte  dem  Pythagoras 
schwerlich  entgangen  seyn};  „aus  demselben  Grunde 
seyen  es  auch  Frauen,  welche  in  Delphi  und  Dodona  die 
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Orakel  ertheilten.^^  Diese  Gottesfurcht  bestehe  aber 
wesentlich  in  der  Gesinnung;  ,,denn  so  gut,  wie  sie 
wfinschen  wärden,  wenn  ein  Anderer  für  sie  ein  Gelfibde 
oder  eine  Fürbitte  thun  wollte,  dass  dieser  brav  und  gut 
wäre,  weil  die  Götter  sich  Solchen  ^nstig  bewiesen;  so 
mussten  auch  sie  selbst  sich  der  Tugendhaftigkeit  aufs 
Höchste  befleissigen ,  damit  die  Götter  ihren  Gebeten  ein 
geneigtes  Ohr  liehen.  Daher  brächten  sie  auch  am  besten, 
selbst  und  ohne  Dienerschaft,  —  gleichsam  als  Zeichen 
ihres  guten  Willens  —  Erzeugnisse  ihrer  eigaien  Hände, 
wie  Backwerke  oder  Kuchen,  oder  Honigwaben  und 
Rauchwerk  dar;  dagegen  mit  Blutigem  und  Ermordetem 
sollten  sie  die  Gottheit  nicht  verehren  fdes  Pythagoras 
bekannte  Abneigung  gegen  die  blutigen  Opfer,  die  er 
auch  aus  seinem  eigenen  gereinigten  Kulte  verbannte}; 
sie  sollten  auch  nicht  so  Viel  auf  Einmal  verschwenden, 
als  ob  sie  gar  Nichts  mehr  wieder  darbringen  wollten 
(^dies  war  also  offenbar  gegen  das  Prunken  mit  einer 
zahlreichen  Dienerschaft  und  einem  grossthuerischen  Auf- 
wände bei  den  Opfern  gerichtet}.  Und  indem  er  nun 
weiter  durdiging,  was  zu  einer  gottgefälligen  Gesinnung 
gehört,  forderte  er  sie  auch  zur  Einfachheit  und  Sparsam- 
keit in  der  Kleidung  auf ,^^  d.  h.  er  griff,  wie  alle  Sitten- 
verbesserer,  den  fibertriebenen  weiblichen  Aufwand  in 
Putz  und  Kleidung  an.  Dies  war  bei  den  Frauen  ein 
eben  so  heikler  und  schwieriger  Punkt,  wie  die  Abschaffung 
der  Nebenfrauen  in  der  Männerwelt,  und  möchte  auch 
wohl  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  auf  einen  noch 
entschiedeneren  Widerstand  gestossen  seyn.  Ein  Mann  aber, 
der  jenes  letztere  eben  erst  durchgesetzt  hatte,  und  der 
erkenntlichsten  Dankbarkeit  der  Frauen  gewiss  war,  durfte 
schon  eine  solche  Forderung  an  sie  wagen*  Es  war  das 
Wenigste,  wondt  sie  das  grosse  Opfer  der  Männer 
erwiedem  konnten.  Fiir  alle  Hausväter  aber  war  dies 
eine  freudige  Udkerraschung ,  und  ein  von  Pythagoras 
weise  beredinetes  Mittel,  auf  aUe  etwa  noch  nicht  gans 


Antrittsreden  in  Kroton.  447 

verharrschten  Wunden  einen  lindernden  Balsam  za  legen. 
Dann  ging  er  zu  ihren  geselligen  Pflichten  über,  ^ermahnte 
sie,  sieh  eines  guten  Leumundes  zu  befleissigen,  von 
Andern  nur  Gutes  zu  reden ,  und  darauf  zu  sehen ,  dass 
auch  die  Andern  nur  Gutes  von  ihnen  reden  könuten.^^ 
Das  werde  ihnen  um  so  leichter  werden,  ,,da  sie  ja  ohne- 
hin untereinander  mit  so  viel  Gefälligkeit  und  gutem 
Treuglauben  verkehrten;  einander  z.  B.  Kleider  und 
Schmucksachen  ohne  alle  Zeugen  liehen,  ohne  dass  doch 
daraus  je . Streitigkeiten  und  Rechtshündel  entständen:  so 
dass  die  alten  Sagendichter  von-  drei  Frauen,  den  Töchtern 
des  Phorkys,  den  friedlichen  gemeinschaftliehen  Besitz  und 
Gebrauch  Eines  Auges  hätten  erzählen  können;  eine 
Sache,  die,  —  wie  Pythagoras  mit  vieler  Artigkeit  hinzu- 
fügt, —  von  drei  Männern  berichtet  geradezu  unglaublich 
gewesen  wäre." 

Und  nun  sprach  Pythagoras  über  ihren  Umgang  mit 
den  Männern.  „Es  sei  natärlich,  und  selbst  die  Väter 
sähen  dies  dem  weiblichen  Gefühle  nach,  dass  sie  für  ihre 
Männer  eine  grössere  Liebe  hegten,  als  selbst  für  Vater 
und  Mutter.  So  sollten  sie  denn  auch  diese  Liebe  in 
einem  gefälligen  und  sanften  Betragen  gegen  ihre  Männer 
zeigaa,  ihnen  nie  Widerpart  halten,  sondern  sich  stets 
gerade  dann  als  die  Siegerinnen  betrachten,  wenn  sie 
ihnen  nachgäben."  Die  Ehe  aber  sollten  sie  rein  und 
heilig  halten.  Diese  Reinheit  und  Heilighaltung  bestehe 
aber  in  der  ausschliesslichen  ehelichen  Treue  und  in  der 
Verabscheuung  jeder  ehebrecherischen  Verbindung,  und 
nicht  in  der  Beobachtung  äusserer  Suhnungsgebräuche,  wie 
es  z.  B.  allgemeine  Satzung  im  Alterthnme  war,  dass  die 
Frau  nach  dem  ehelichen  Verkehr  sich  erst  religiösen 
Ceremonien  unterwerfen  musste,  ehe  sie  die  Heiligthämer 
der  Götter  wieder  betreten  durfte.  Im  Gegensatz  mit 
dieser  allverbreiteten  Denkweise  „that  er  den,  wie  der 
alte  Berichterstatter  sagt,  berühmt  gewordenen  Ausspruch: 
Aus  den  Armen  ihres  Mannes  könne  die  Frau  rein  und 
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gottgefällig  vor  die  Altüre  treten,  aus  den  Armen  eines 
Fremden  nie.^^  Dieser  Ausspruch  eharakterisirt  denn  auch 
allerdings  den  religiösen  Refonnator^  der,  obgleich  selbst 
Priester,  die  religiöse  Gesinnung  über  die  hergebrachten 
religiösen  Satzungen  stellt;  jene,  wie  es  in  dieser  ganzen 
Rede  geschieht,  als  die  Grundbedingung  betrachtet,  welche 
diesen  erst  ihren  Werth  gibt,  und  die  ErfSIlnng  der  sitt- 
lichen Pflichten,  als  die  beste  Betbfttigung  dieser  religiösen 
Gesinnung.  Alle  religiösen  Reformatoren,  von  Zoroaster 
und  den  Propheten  des  Alten  Testaments  an  bis  zu  denen 
der  modernen  Zeit,  standen  auf  diesem  Boden  und  gingen 
von  diesem  Grundsatze  aus.  Schliesslich  ermahnte  nun 
Pythagoras  die  Frauen,  „mit  dem  Beispiele  ebnes  im 
Alterthum  hier  in  der  Nähe  von  Kroton  durch  seine 
eheliche  Liebe  berühmt  gewordenen  Mannes,  des  Odysseus, 
zu  wetteifern,  der  aus  den  Händen  der  Kalypso  die 
Unsterblichkeit  verschmäht  habe,  um  der  Penelope  treu  zu 
bleiben^  einen  gleichen  Ruhm  der  Tugend  gegen  ihre 
Männer  möchten  auch  sie  erwerben.^^  Der  Erfolg  der 
Rede  war  ganz  so,  wie  ihn  Pythagoras  erwarten  konnte. 
„Es  wird  tiberliefert /^  sagt  der  alte  Berichterstatter, 
„Pythagoras  habe  bei  den  Frauen  eine  solche  Sinnes- 
änderung hervorgerufen,  dass,  da  —  wohlbemerkt!  — 
keine  mehr  gewagt  habe,  die  kostbareren  unter  ihren 
Kleidein  zu  tragen,  sie  dieselben  alle  in  den  Tempel  der 
Hera  geschenkt  hätten,  viele  Tausende  an  der  Zahl.^^ 

Es  schien  zweckmässig,  diese  Reden  in  den  über- 
lieferten Auszügen  getreu  mitzntheilen  und  sie  dem  Ver- 
ständnisse näher  zu  bringen,  damit  sich  der  Leser  sdn 
Urtheil  selbst  bilden  könne.  Man  wii'd  alles  im  Eingang 
Bemerkte  bis  in's  Einzelnste  bestätigt  finden.  Die  Aecht- 
heit  und  streng  geschichtliche  Wahrheit  der  raitgetheilten 
Auszüge  kann  nicht  in  den  mindesten  begründeten  Zweifel 
gezogen  werden.  Was  wir  daher  früher  aus  den  über- 
lieferten Angaben  über  die  Menge  und  Ausdehnung  der 
den    Alten    zu    des    Aristoteles    und    der  Ptolemäer  Zeit 
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zugänglichen  und  vor  Augen  liegenden  Quellenschriften 
ans  den  Aufzeichnungen  unmittelbarer,  mit  dem  Pythagoras 
und  den  damah'gen  Ereignissen  gleichaltriger  Zeitgenossen 
und  Schuler  berichteten,  bewährt  sich  schon  gleich  bei 
diesem  ersten  Auftreten  des  Pythagoras  aufs  Vollstän- 
digste. Mit  den  Resten  einer  gleichaltrigen,  unmittelbar 
unter  dem  Eindrucke  der  Ereignisse  niedergeschriebenen 
ausgedehnten  Literatur  und  literarisch  sicherer  Kunde 
haben  wir  es  also  in  diesen  überlieferten  Nachrichten  zu 
thun;  und  nicht  mit  den  unsicheren  Traditionen  einer  Mos 
mundlich  fortgepflanzten  Erinnerung,  wie  die  Neueren  sich 
dies  geträumt  haben.  Es  wird  sich  immer  mehr  heraus- 
stellen, dass  ein  grosser  Theil  der  neueren  Skepsis  im 
allerstrengsten  und  wörtlichsten  Sinne  Nichts  ist  als  ein 
Erzeugniss  der  Unkunde,  und  einer  unverzeihlichen 
arbeitsscheuen  Leichtfertigkeit  in  der  Durchforschung  der 
alten  Literatur-Reste,  die  sich  zwar  allerdings  in  einem 
üblen  Zustande  befinden  und  zu  einem  bequemen  Gebrauch 
sehr  wenig  geeignet  sind,  übrigens  aber  vor  Aller  Augen 
offen  liegen.  Zugleich  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung, 
dass  diese  Berichte ,  in  so  grellem  Widerspruche  sie  auch 
mit  unsem  jetzt  herrschenden  Schnimeinungen  sich  befinden 
mögen,  doch  mit  dem  gesammten  bisherigen  Lebensgange 
des  Pythagoras  in  bester  Uebereinstimmnng  stehen,  und 
dass  von  dem  Zöglinge  der  ägyptischen  und  asiatischen 
Priesterwissenschaft,  dem  in  den  Priesterstand  selbst 
Aufgenommenen,  mit  allen  bedeutenderen  Weihediensten 
Griechenlands  Vertrauten  vielleicht,  —  den  herrschenden 
Yorurtheilen  der  Zeitgenossen  gemäss,  —  weniger  Geist 
und  Genie,  zuverlässig  aber  nicht  weniger  Religiosität  und 
fromm-sittlicher  Sinn  zu  erwarten  war.  Ueberdenkt  man 
aber  ruhig  prüfend  die  Charakterzüge,  welche  aus  diesen 
Reden,  selbst  noch  in  den  schmucklosen  kurzen  Auszügen, 
hervorleuchten,  und  vergleicht  man  sie  mit  dem  Charakter- 
bild, das  der  bisherige  Lebensgang  gewährt,  so  wird  kein 
Denkender  aus  der  vorwiegend  religiösen.  Richtung  des 
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Pythagora3  auf  einen  b^schraokten,  und  desshalb  frommer 
Gläubigkeit  ergebenen  Geist  schliessen,  sondern  es  tritt 
uns  vielmehr  das  Bild  eines  Mannes  entgegen,  der  mit 
einem  eben  so  tiefen  religiösen  Gefühle  begabt  ist,  als  mit 
einer  machtigen,  schon  früh  in  den  Regungen  eines  heissen 
Wissensdurstes  sich  verrathenden  Intelligenz,  und  zugleich 
mit  einer  gerade  auf  ihr  Ziel  losgehenden  und  mit  unüber- 
windlicher Zähigkeit  daran  festhaltenden  Charaktere-Energie. 
Es  ist  dies  eine  zwar  nicht  gerade  h&ufige,  aber  darum 
noch  keineswegs  unmögliche  Verbindung  von  Gaben  des 
Gemuthes,  des  Geistes  und  des  Charakters,  die  vereinigt 
einen  wahrhaft  grossen  Mann  bilden  können.  Und  dass 
wir  es  hier  mit  einem  solchen  zu  thun  haben,  mit  einem 
Geiste  ersten  Ranges,  das  wird  nach  dem  Bisherigen  wohl 
Niemand  im  Ernste  läugnen;  mit  einem  Manne,  der,  wenn 
auch  ein  Kind  seiner  Zeit  und  von  den  Bildungs-Einflussen 
seiner  Jugendji^hre  bestimmt,  doch  mit  einer  seltenen 
geist^^en  Begabupg  ausgerüstet  seyn  musste,  um  die 
beiden  Richtungen  seiner  Zeit:  die  religiös-sittliche  Gläu- 
bigkeit, welche  noch  aus  den  vergangenen  Jahrhunderten 
übrig  war,  und  das  erwachende  Streben  nach  Wissenschaft 
in  einem  so  her^'orragenden  Grade  in  sich  zu  vereinigen. 
Denn  die  Fähigkeit:  die  Strebungen  einer  Zeit  in  sich 
zusammen  zu  fassen  und  auf  ihren  Gipfelpunkt  zu  steigern, 
sich  zum  Tr%er  und  Ausdruck  einer  Zeit-Richtung  zu 
erheben,  das  ist  das  Geheimniss,  das  die  Heroen  der 
Menschheit  in  allen  I^weigen  menschlicher  Thatigkeit  zu 
Dem  macht,  wi^  sie  sind.  Und  ein  solcher  Repräsentant 
seiner  Zeit  ist  Pythagora^ 
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Unter  welchen  ganz  Anderen  Yerfailtnisseto,  oli  früher 
in  Samos,  eröfltaete  nun  Pytha^ras  seine  l^l^hüle  in  Krotoii! 
Dort,  wo  er  mit  der  GleichgOltigkeit  seiner  Landsleute  za 
kümpfen  hatte,  die  von  einem  der  Ihren,  eineiü  Läildes- 
Eingeborenen ,  nach  der  gewöhnlichen  Dehkweise  der 
Menschen,  etwas  Bedeutendes,  Etwas,  (las  „weit  her^^ 
^wesen  wäre,  unmöglich  erwarten  konnten,  —  dort 
musste  er  seine  Zuhörer  auf  Einen  Schfiler  zusammen- 
schmelzen sehen,  einen  Einzigen;  einen  fShigen  Kopf 
zwar,  den  er  sich  zdlfetzt  zu  ehiiem  bleibenden  Anhänger 
ausbildete  und  der  ihm  hierher  na^h  Italien  gefolgt  war, 
um  jttfA  seinen  Triumphen  mit  beizuwohnen,  den  e^  aber 
zuerst  doch  nur  durch  die  Lockung  emes  kleinen  Geld- 
gewinnstes  bei  den  Stddl^i  hattfe  6rhalt^n  können.  Da- 
g^en  hier,  wo  freilich  Pythigoras  neben  seinen  flbrigeh 
Verdiensten  auch  dasi  hatte,  ein  Fteinder  zu  seyh;  hier 
driiigte  sich  unter  dem  Zäl^ber  seinfe^  ersten  Erf&lge  und 
der  dvrch  sie  hefv^gebrtP6!itto  B^gdsftferung  Jnig  und 
Alt  g1ei<^aiiiässi^  zu  stihim  Unt^hchte.*>*  benn  nicht 
Mos  die  lembegierfge  Jugend  l^esnehf^  tütet  Tages  seine 
engere,  geschlossene  Schule,  sötodem  des  Abends  strömten 
auch  die  Erwttehsei^etf  in  §tiite  allgemeiner  gehaltenen 
Vorträge ;  zum  Theil  Bf änni^r,  welche  die  höchsten  Aemter 
des  Staates  bekleideten  und  den  Tag  db6r  vöA  den 
öUentlithen  Geschäften  in  Anspruch  genommen  waren; 
diese  erwaichsenen  Zuhftrer  ADten  seih'^  aieäcDichen  Vör- 
ItBvoigtn  te  sdicher  Zahl,  däsK  ilüter  dübh  eini^m  altto' 
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Berichterstatter  nicht  weniger  als  600  waren.*^^  Sogar 
Fraaen  und  Jangfraaen,  sonst  durch  die  hellenische  Sitte 
von  Männer  -  Versammlungen  ausgeschlossen,  waren  im 
Schutze  der  allgemeinen  Begeisterung  unter  dieser  Zahl, 
wie  z.  B.  Deiuono,  die  Gattin  des  Brontinos,  und  ihre 
schöne  und  geistreiche  Tochter  Theano,*'^  dieselbe  Theano, 
welche  späterhin  die  Gattin  des  Pythagoras,  und  nach 
seinem  Tode  Vorsteherin  seiner  Schule  wurde.  Eine  in 
der  That  seltene  und  nicht  ganz  leer  verrauschende 
Begeisterung,  die  dem  Pythagoras,  dem  sechszigjährigen, 
wenn  auch  einnehmenden  und  liebenswfirdigen,  doch  immer 
sechszigjährigen  Manne  die  Hand  eines  geistreichen, 
jungen  und  schönen  Mädchens,  und,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  sogar  noch  eine  Erbschaft  zuführte.  So  erfuhr 
denn  auch  ein  Pythagoras  die  Ebbe  und  Flnth  der  mensch- 
lichen Dinge. 

Es  lag  also  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  sich 
ein  doppelter  Kreis  von  Anhängern  um  Pythagoras 
bildete.*^*  Ein  engerer  Kreis  bestand  aus  den  Mitgliedern 
seiner  Schule,  seinen  eigentlichen  Schülern,  jungen  Leuten, 
welche  eine  längere  Reihe  von  Jahren  der  Erlernung  der 
Wissenschaften  widmen  konnten,  und  nicht  Mos  einen 
strengen  wissenschaftlichen  Unterricht,  sondern  auch  eine 
nach  seinen  Grundsätzen  geleitete  I^rziehung  von  ihm 
erhielten.*'^  Sie  waren  die  eigentlichen  Studirenden, 
Lehrlinge,  Mathematikoi,  —  denn  das  ist  die  Bedeutung 
dieses  Namens.  Diese  engere  Schule  war  streng  geschlos- 
sen und  dem  grösseren  Publikum  unzugänglich, *'b  die 
Aufnahme  der  einzelnen  Schuler  fand  nur  mit  grosse 
Wahl  und  nach  genauer  Prüfung  Statt, >>*  und  die  mit- 
getheilte  Lehre  wurde  als  Eigenthum  der  Schule,  betrachtet 
und  als  dem  grösseren  Publikum  nicht  mittheilbar.*'*  Eine 
Vorschrift,  die,  von  den  Schülern  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit beobachtet,  die  wissenschaftliche  Bildung  der 
Schule  zu  dem  Besitze  einer  geistigen  Aristokratie  machte; 
zum  Theil  offenbar,  weil  Pythagoras  die  Menge  nicht  ab 
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verstindnissAhig  betrachtete,  zum  Theil  aber  auch  aus 
erfinden  religiöser  Art,  die  wir  noch  werden  kennen 
lernen.  Einen  weiteren  Kreis  bildeten  die  Erwachsenen, 
die  für  ein  aasgedehnteres  Studium  zu  alt  und  zu  beschäf- 
tigt, doch  noch  Sinn  und  Interesse  genug  fiBr  die  neue, 
höhere  Bfldung  hatten,  um  an  den  abendlichen  Vorträgen 
Theil  zu  nehmen,  in  denen  Pythagoras  einen  populären 
Ideenkreis  auseinandersetzte,  der,  wie  angegeben  wird, 
hauptsächlich  moralischen  und  religiösen  Inhaltes  war:  die 
Sittenlehre,  zum  Theil,  wie  sie  von  den  Spruchdichtem 
seit  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  ausgebildet  worden 
war,*'^  und  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  in  Form  der  Seelen- 
wanderung *'^  betreffend,  die  beiden  in  anderer  Gestalt 
auch  jetzt  noch  aufs  Engste  mit  einander  verbundenen 
Theile  des  allgemeineren  Ideenkreises,  welche  die  Grund- 
lagen auch  noch  unseres  sittlich-religiösen  Lebens  aus- 
machen« Dies  waren  also  blosse  Zuhörer,  wie  schon  ihr 
Name:  Akusmatiker  anzeigt.  Unter  diesem  weiteren 
Zuhörerkreis,  der,  wie  wir  sahen,  eine  grosse  Zahl  von 
Mitgliedern  umfasste,  befanden  sich,  wie  berichtet  wird,*'* 
die  bedeutenderen  und  vornehmeren  Männer  nicht  allein 
von  Kroton,  sondern  auch  von  der  Umgegend,  so  weit 
sich  der  Ruf  von  des  Pythagoras  Auftreten  verbreitet 
hatte,  —  selbst  vornehme  Fremde,  Ffirsten  und  Herrscher 
der  benachbarten  nicht-griechischen  Stämme:  der  Lukaner 
und  Peiiketier  und  Messapier.  Die  in  diesem  weiteren 
Zuhörerkreise  vorgetragenen  Lehren,  wie  z.  B.  die  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  von  der  Seelenwan- 
derung in  einem  Kreislauf  irdischer  Menschwerdungen, 
sind  daher  die  am  frfihesten  und  am  allgemeinsten  bekannt 
gewordenen  Dogmen  der  pythagoreischen  Schule;  während 
dagegen,  der  Lehrkreis  der  engeren  Schale  von  den 
schweigsamen  Mitgliedern  mit  religiöser  Heilighaltung  als 
höheres  Wissen  der  Eingeweihten  bewacht  und  gehütet,*** 
bis  zum  viUligen  Aussterben  der  Schule  unter  den  ersten 
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Ptolemiern  den  Zeitgenossen  unbekannt  blieb  nnd  erst 
alsdann  zu  allgemeinerer  Kunde  kam,  als  die  hinterlassenen 
Schriften,  die  den  Augen  der  Uneingeweihten  so  lang  nnd 
80  sorgfaltig  entzogen  nnd  nur  innerhalb  der  Gesellschaft 
als  bevorrechteter  Besitz  mitgetheilt  worden  waren,  endlich 
in  fremde  Hunde  fielen.*'^  Noch  Diküarch,  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen,  konnte  daher  sagen:*'*  „Was 
Pythagoras  seinen  vertrauteren  Schfilem  (rotg  «iwov^Tif) 
lehrte,  kann  nicht  ein  Einziger  mit  Sicherheit  angeben, 
denn  ihre  Verschwiegenheit  war  nicht  die  Alltägliche.^^ 

Dieser  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  fiist  ndt 
Nothwendigkeit  hervorgehende  Unterschied  zwischen  der 
eigentlichen  engeren  Schule  des  Pythagoras,  und  einem 
weiteren,  nicht  zur  eigentlichen  Schule  gehörigen  An- 
hftngerkreise  wird  auch  ganz  so  von  den  genaueren 
Berichterstattern  überliefert.  „Wiederum  in  einer  anderen 
Weise,  sagt  Diogenes  bei  Jamblich,**^  gab  es  zwei  Formen 
der  pythagoreischen  Philosophie,  —  nämlich  eine  populäre, 
und  eine  streng  wissenschaftliche,  —  je  nach  den  beiden 
Gattungen  Derer,  die  sich  mit  ihr  beschäftigten:  der 
Akusmatiker  und  der  Mathematiker.  Die  Mathematiker 
gestehen  zwar  auch  den  Anderen,  den  Aknsmatikem,  ihre 
Herkunft  von  Pythagoras  zu,  legen  sich  selbst  aber 
dieselbe  in  einem  höheren  Grade  bei.  Den  Grund  dieser 
Ungleichheit  geben  sie  aber  so  an:  Pythagoras  sei  aus 
Jonien  und  Samos  zur  Zeit  der  höchsten  Blutbe  Italiens 
herübergekommen,  und  es  seien  die  ersten  Männer  m  ^ea 
italiotischen  Städten  seine  Vertraute  und  Freunde  gewor- 
den. Den  Aelteren  und  durch  ihre  Theilnahme  an  den 
Staatsgescbäften  in  Anspruch  Genommmen,  denen  es 
desshalb  schwer  geworden  seyn  würde,  sich  mit  dem 
Erlernen  der  Wissenschaft  nnd  den  strengeren  Studien 
abzugeben,  habe  er  daher  ganz  einfache  Vorträge  gehalten, 
in  der  Ansicht,  es  werde  ihnen  nicht  minder  nfitzlich  seyn 
zu  wissen,  wie  sie  zu  handeln  hätten,  wenn  ihnen  auch 
die  tiefere  Begründung  fehlte;  wie  denn  miek  die  einer 
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firztlicben  Kur  Unterworfenen  nicht  minder  die  Gesundheit 
erlangen,  wenn  sie  auch  die  Grunde  des  Heilverfahrens 
nicht  kennten.  80  viele  von  den  Jungem  er  aber  getrof- 
fen hätte,  denen  habe  er  die  Wissenschaft  demonstrativ 
und  in  Lehrsätzen  beigebracht.  Sie  selbst,  die  Mathe- 
matikoi,  wären  nun  aus  diesen,  Jene  aber,  die  Akusmatiker, 
aus  den  ersteren.^^  Aus  diesem  angegebenen  Unterschied 
der  Lehrmethoden  je  nach  dem  verschiedenen  Wesen  der 
strengeren  Wissenschaft  und  der  allgemeineren  Bildung, 
erklärt  es  sich  daher,  dass  die  Grössen-  und  Zahlen-Lehre, 
als  nur  durch  ein  längeres  und  angestrengteres  Lernen 
und  Studiren  erlangbar,  desshalb  gerade  auszeichnungs- 
weise dei^  Namen  des  „Studiums^',  der  Mathesis,  der 
Mathematik,  erhielt;  weil  gerade  die  Grössen-  und  Zahlen- 
lehre, die  von  uns  ausschliessUch  sogenannte  Mathematik, 
die  aber  bei  den  Alten  auch  die  theoretische  Musik  und 
die  theoretische  Astronomie  in  sich  schloss,  bei  Pythagoras 
und  in  seiner  Schule  einen  der  Hauptgegenstände  des 
Studiums  für  die  eigentlich  Studirenden,  die  Mathematikoi, 
aasmachte. 

Dieser  berichtete  Unterschied  zwischen  einem  engeren 
Schuler-  und  einem  weiteren  Anhänger-Kreis,  —  wie  sich 
gleich  weiter  zeigen  wird ,  von  höchstem  .Einflüsse  nicht 
blos  für  die  Geschichte  der  pythagoreischen  Schule,  son- 
dern auch  fär  die  Fortbildung  der  gesammten  griechischen 
Philosophie,  —  prägte  sich  nun  auch  im  Sprachgebrauch 
durch  zwei  verschiedene  Bezeichnungsweisen  aus,  die,  von 
den  älteren  Schriftstellern  genau  gesondert  und  auseinan- 
dergehalten, erst  von  den  Späteren  mit  einander  vermischt 
ond  verwechselt  wurden.  Die  Mitglieder  der  engeren 
Schule  hiessen  Pythagoriker,  die  des  weiteren  Anhänger- 
kreises aber  Pythagoreer;*'^  wie  wenn  wir  zwischen 
Hegel i sehen,  wirklich  zu  Hegels  Schule  gehörigen,  und 
blos  Hegeligen,  seiner  Schule  nur  sich  anschliessenden 
verwandten  Philosophen  unterscheiden  wollten.  Die  Be- 
achtung 4ieaes  Sprachgebrauches  ist  für  das  Verständniss 
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der  philosophischen  Entwicklung  durchaus  wesentlich. 
Denn  beide  Kreise,  Jener  engere  der  eigentlichen  Schule, 
und  jener  weitere  der  an  die  Schule  sich  anschliessenden 
verwandten  Denker,  erhielten  sich,  wie  die  angefahrten 
Quellen  berichten,  fortwährend  neben  einander  bis  zu 
ihrem  vöUigen  Erlöschen,  und  es  wird  sich  bald  heraus- 
stellen, dass  die  engere  pythagoreische  Schule,  die  Pytha- 
goriker,  an  des  Meisters  Ideenkreise  ehrfürchtig  festhaltend 
und  in  ihm  als  einem  Abgeschlossenen,  Fertigen  erstarrend, 
an  der  Fortbildung  der  Wissenschaft  nicht  Theil  nahm, 
dass  vielmehr  der  ganze  Fortschritt  der  Denk-Entwicklung 
bei  den  Pythagoreern,  den  Mitgliedern  des  weiteren 
Anhängerkreises  Statt  fand,  die  von  den  Fesseln  der 
Autorität  nicht  gelähmt,  den  individuellen  Geistesrichtungen 
einen  freieren  Spielraum  gestatteten.  Nur  die  Schriften 
und  Lehrsätze  dieser  weiteren  Schule,  der  Pythagoreer, 
nicht  aber  die  der  engeren,  der  Pythagoriker,  waren  also 
den  Alten  vor  den  Zeiten  der  Ptolemäer  bekannt.  Die 
Schriften  und  Lehren  der  Pythagoriker  gelangten  zur 
allgemeineren  Kenntniss  erst  des  späteren  Alteithums,  als 
die  pythagoreische  Schule  ganz  ausgestorben  wer.  Dies  ist 
eine  Thatsache  von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit  und 
erklärt  sich  aus  der  religiösen  Heilighaltnng  der  Lehre 
letzt  vollkommen. 

In  diesem  weiteren  Anhänger-Kreise  spielt  nun  die 
krotoniatische  Aerzteschule  eine  sehr  bedeutende  Rolle; 
denn  durch  sie  kommt  unter  die  Pythagoreer  in  einem 
Haupttheile  des  Ideenkreises  eine  ganz  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  Lehre  des  Pythagoras,  während  die 
Pythagoriker  an  dieser  unverändert  festhalten;  es  entsteht 
hierdurch  zwischen  den  Pythagorikem  und  den  Pytha- 
goreern ein  höchst  wichtiger  Lehr -Unterschied.  Alle 
Denkgebäude  dieses  weiteren  Anhänger -Kreises,  alle 
Systeme  der  Pythagoreer,  sind  nämlich  auf  den  zoroastri- 
schen  Dualismus,  die  Lehre  von  den  entgegengesetzten 
Principien  gegründet,  welche  sich  in  dem  Ideenkreise  des 
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Pythagoras  selbst  nicht  findet,  und  nicht  finden  kann,  weil 
dieser  einen  ganz  wesentlich  verschiedenen  Gottesbegriff 
aufstellt.  Diese  Lehre  von  den  entgegengesetzten 
Principien  wird  daher  auch  von  einer  andern,  mit  den 
Pythagorikern  zusammenhängenden  Schule,  der  eleatischen, 
geradezu  als  irrig  bezeichnet  und  verworfen.  Da  nun  in 
der  krotoniatischen  Schule,  gleich  von  ihrer  Ausbildung 
durch  Demokedes  an,  der  persisch-zoroastrische  Dualismus, 
die  Lehre  von  den  beiden  entgegengesetzten,  einander 
bekjmpfenden  Principien,  einen  Bestandtheil  der  allgemei- 
nen ärztlichen  Theorie  ausmachte,  wie  dies  die  Schrift 
des  Alkmäon  beweist,  so  ging  der  Dualismus  offenbar 
von  hier  aus,  von  der  krotoniatischen  Aerzteschule ,  in 
die  Systeme  der  Pythagoreer  über,  wo  sie  sich  von 
Empedokles  an,  der  selber  ein  Arzt  war  und  in  der 
krotoniatischen  Aerzteschule  gebildet,  bis  auf  Plato  als 
eine  Grundlehre  unverändert  vorfindet.  Dies  ist  ein 
Haupt-  und  Angelpunkt  für  die  Entwicklung  der  griechi- 
schen Philosophie,  dessen  Nichtkenntniss  das  Yerständniss 
dieses  Entwicklungsganges  ganz  unmöglich  machte.  Diese 
Nichtkenntniss  darf  aber  nicht  verwundem,  da  sie  mit 
einer  anderen,  noch  grösseren  verbunden  ist,  mit  der 
Unkemifniss  von  dem  eigentlichen  Gottesbegriffe  des  Py- 
thagoras.  Und  auch  diese  kann  im  Grunde  nicht  Wunder 
nehmen,  da  man  von  der  gesammten  Lehre  des  Pythagoras 
die  verkehrtesten  Vorstellungen  hatte,  und  ihr  baaren 
Nonsens  als  Tiefsinn  unterschob.  Und  den  übrigen  alten 
Denkern  ging  es  nicht  viel  besser.  Ist  doch  die  ganze 
bisherige  Darstellung  Nichts  als  eine  foiilaufende  Reihe 
von  Nachweisongen,  dass  man  weder  von  dem  geschicht- 
lichen, noch  von  dem  kulturgeschichtlichen  und  spekula- 
tiven Entwicklungsgang  der  alten  Philosophie  eine  auch 
nur  halbweg  genii'gende  Kenntniss  hatte,  und  hier  in  einem 
so  vielfach  durchforscht  geglaubten.  Allen  so  bekannt 
dankenden  Gebiete  eine  Reihe  unentdeckter  Landstriche, 
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eine  iingeahnete  verschüttete  Geisteswelt  wieder  zum  Vor- 
schein kommt. 

Dieser   Beitritt   der   krotoniatischen  Aerzteschule  zu 
den    Pythagoreem    und    die    daraus    her\'orgehende    enge 
Vereinigung    beider  Schulen    erklärt    sich    aber    aus    dem 
bisher  Berichteten  hinlängh'ch;  sie  war  offenbar  eine  Wir- 
kung des  allgemeinen  Enthusiasmus,  den  Pythagoras  erregt 
hatte,    und    zugleich    eine    Folge    der   gemeinschaftlichen 
politischen  Stellung,   welche   die  Haupt  er   beider  Schulen 
einnahmen,  da  Beide  auf  Seiten  der  herrschenden  aristo- 
kratischen Parthei   standen.     Demokedes,   als   gewesener 
Leibarzt  des  persischen  Königs,  als  reicher  Mann  und  als 
Schwiegersohn   eines   der  Haupter  der  Aristokratie,  des 
berühmten  Olympiasiegers  und  Heerführers  Milo,  —  dessen 
Tochter   er   bald  nach  seiner  Ruckkehr  in  die  Vaterstadt 
mit   grossem   Prunke  geheirathet  hatte  ,•'•   —   selbst  ein 
Aristokrate,  und  begreiflicher  Weise  mit  seiner  Parthei  in 
Ab-    und    Zuneigung    äbereinstimmend ,    also    auch    den 
allgemeinen  Enthusiasmus  für  den  Verjiinger  ihrer  Sache 
theilend,  muss  sich  politisch  und  persönlich  an  Pythagoras 
angeschlossen  haben,   was  Er,   als  der  Jüngere,    der  bei 
einer    binnen    nicht    einmal    fünfzehn    Jahren    seit    seiner 
Flucht  aus  dem  Vaterhause  rasch  durchlaufenen  Glä'cksbahn 
schon    als   Dreissiger    zum    persischen    Leibarzt    erhoben 
worden  war,   und  jetzt  erst  in  den  Vierzigen  stand,  dem 
fast  zwanzig  Jahre  älteren,  von  der  ganzen  Stadt  so  hoch 
verehrten  Pythagoras  gegenüber,  ohne  sich  das  Mindeste 
zu  vergeben,  auch  ganz  wohl  thun  konnte;  des  zwischen 
beiden  Aiannem    durch   ihren   gemeinsamen  Aufenthalt  im 
Oriente  sich  fast  von  selbst  bildenden  engeren  geselligen 
Bandes  gar  nicht  zu  gedenken.    Wir  sehen  daher  noch 
viele  Jahre   spater  bei   dem  Sturze   der  Pythagoreer  den 
Demokedes  auf  ihrer  Seite,  und  zwar  als  eines  ihrer  krie- 
gerischen  Haupter,   und   nach   seiner  Erschlagung  sehen 
wir  krotoniatische  Aerzte  als  Pythagoreer  mit  der  pytha- 
goreischen   Schule    in    der   Verbannung.    Ein    Rivalitats- 
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Verhältniss  zwischen  beiden  Schulen  fand  also  nicht  Statt. 
Selbst  Elothales,  der  koische  Arzt,  der  Vater  Epicharins, 
muss  unter  den  Freunden  und  Bekannten  des  Pythagoras 
gewesen  seyn,  da  das  Alterthum  eine  Schrift  des  Pytha- 
goras  kannte,  welche  des  Elothales  Namen  trug,**"  und 
da  Epicharm,  sein  Sohn,  der  nachherige  Lustspieldichter, 
unter  des  Pythagoras  Zuhörern  war,  und  spater  in  seine 
Kunstwerke,  jene  gefeierten  Erstlinge  der  komischen  Muse 
in  Sizilien,  pythagoreische  Moral  und  pythagoreische  Glau- 
benssatze einflocht.**'  Ja  durch  die  Aufnahme  in  die 
Familie  des  Brontinos,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst 
Arzt  gewesen  sej^i  muss  und  dieser  Aerzteschule  an- 
gehörig, sollte  Pythagoras  bald  mit  dieser  in  ein  noch 
engeres  Freundschafts-Verhaltniss  treten. 

Man  sieht  also,  wie  gross  das  Ansehen  des  Pythagoras 
war,  und  wie  sehr  alle  Verhältnisse  ihn  begünstigten. 
Pythagoras  muss  wirklich,  wenigstens  in  den  Zeiten  dieses 
ersten  Begeisterungs-Rausches,  den  Mittelpunkt  der  kro- 
toniatischen  Aristokratie  gebildet  haben,  obgleich  eine 
unmittelbare  Theilnahme  desselben  an  den  Staatsgeschaften 
durchaus  nirgends  berichtet  wird,  und  er  sich  streng 
innerhalb  der  Granzen  seiner  Lehrthätigkeit  gehalten  zu 
haben  scheint.  Dass  dagegen  das  Gewicht  seiner  persön- 
lichen Meinung  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen 
sei,  und  mittelbar  auf  die  Staatsgeschäfte  Einwirkung 
gehabt  habe,  ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  von  selbst, 
da  alle  bedeutenderen  Manner  der  Stadt  entweder  in 
persönlicher  FVeundschaft  zu  ihm  standen  oder  durch  seine 
Anhänger  und  Anhängerinnen  in  seinem  Sinne  beeinflusst 
werden  konnten.  Selbst  Milo,  der  erste  Mann  Krotons, 
wird  unter  den  Pythagoreern  aufgezählt  und  sein  Haus 
war  einer  ihrer  Versammlungsplätze. 
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Zu  einer  dauernden  Befesti^mg  dieser  glänzenden 
Stellnng  sollten  nun  auch  die  politischen  Ereignisse  bei- 
tragen,  indem  sie  die  krotoniatische  Aristokratie  auf  den 
Gipfel  ihrer  Macht  und  Grösse  hoben,  und  auch  dem  Py- 
thagoras  an  dem  Glacke  seiner  Parthei  emen  Antheil 
gewahrten.  Die  in  dem  benachbarten  Sybaris  schon  so 
lange  gährenden  Bü'rgerzwiste  zwischen  der  Demokratie 
und  der  Aristokratie,  welche  zur  Tyrannis  des  Telys,  und 
selbst,  wie  wir  sahen,  schon  zu  Mord  und  Bliitvergiessen 
geffihrt  hatten,  brachen,  den  Zeitangaben  des  Diodor'^*  zu 
Folge,  kurze  Zeit  nach  des  Py thagoras  Ankunft  im 
Jahr  610  mit  erneuter  Heftigkeit  aus  und  endeten  im 
Anfang  des  nächsten  Jahres  509  mit  der  vöUigen  Zer- 
störung von  Sybaris.  Nach  einer  Andeutung  des  Hera- 
klides  Pontikus  bei  Athenäus*^'  scheint  die  sybaritlsche 
Aristokraten-Parthei ,  fast  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten 
des  Pythagoras  in  Kroton,  einen  Versuch  gemacht  zu 
haben,  die  verhasste  Gewaltherrschaft  des  Telys  zu 
brechen.  Viele  von  der  Parthei  des  Telys  wurden  ermor- 
det und  der  Aufstand  scheint  sehr  blutig  gewesen  zu 
seyn.  Demungeachtet  aber  hielt  sich  Telys,  die  Demokratie 
blieb  Siegerin  und  die  Aristokratie  unterlag.  Durch 
Volksbeschluss  wurden  500  der  reichsten  Bürger  verbannt 
und  ihr  Vermögen  wurde  eingezogen.***  Sie  wandten 
sich  schutzflehend  nach  Kroton,  wo  sie  bei  der  aristokra- 
tischen Parthei  aus  naturlichem  Mitgefühl  und  gleichem 
politischen  Interesse  —  hatten  ja   doch   die   Ki-otoniaten 
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auch  eine  miinwde  Yolkaparthei  in  ihren  eigenen  Mauern, 
— -  Sehnte,  mid  Un^erstfitacnng  fanden.  Man  sehickM  also 
eine  Gesandtschaft  von  30  Mänmern  su  ihren  ^Gunsten 
nach  Sybaria.K*  Diese  Gesandten,  ontm*  ^nen  sieh  per-» 
sonlicbe  Freunde  des  Pythagoras  befanden, ^^^  wurden  wie 
eS'  scbrint  in  Folge  heftiger  Yerbandfimgen  vor  der 
TolkaversaipDiifaBig  dnrch  die  anfj^tacbelte  Partheiwiith 
ermordiDt,  und  diese  isduindliche  Yerletsnng  des  Völker- 
rechtes.  noch  durch  die  verächtUche  Behandlung  der 
Ermordeten  gesteigert,  deren  Leichname  nidit  einmal 
begraben,  sondern  fiber.  die  £ltadtma«er  hinuntergeworfen 
und  dort  den  ^wilden  TMeren  zum  Frasse '  )M>erlassen  Wur- 
den«  ills  wdtere  Antwort  avf  die  erhaltene  Botschaft 
sdiickte  nun  auch  Telys  seinerseits  eine  Gesandtschaft,**^ 
welche  die  Herausgabe  der  gefl^ichteten  Verbannten  ver- 
langen^ oder  den-  Krotoniateh  den  Krieg  ankfindigen  sollte. 
Dabei  legte  er  die  fibermfithigste  GeringscfaAteung  zu  Tag, 
iudem  unter  diesen  Abgesandten  swei  an  der  letzten 
Niedennetzehing  der.  Krptoniaten  ganz  nah  Betheiligte 
sich  befanden:  der  Eine  war  selber  einer  von  den  Mördern, 
der  Andere  der  Sohn  eines  der  AufirnhrStifter,  der  uilterf- 
dessen  auf  seinem  Bette  verstorben  war». 

Wie  gross  unter  diesen  Verhtttnissen  die  allgemeine 
Empörung  in.  Kroton  war,  kann  nuin  sich  denken,  wenn 
gleieb  die ,  krotoniatische  Volksparthef  mit  4er  in  Sybaris 
jetzt  herrschenden  eigentlich  sympathisirte  und  selbst  unter 
den  Aristokraten  Einzelne  auf  Seiten  des  Telys  stehen, 
mochten,  wie  denn  der  krotoniatische  Olympionike  PhiUppos, 
der  Sohn  des  Bi^takides,  der  schönste  Mann  seiner  Zeit, 
mit  der  Tochter  des  Telys  verlobt  war.**^  Demnngeachtet 
war  man  unter  den  Bilrgerq  sehr  zweifelhaft,  was  man 
thun  sollte»  Denn  Sybaris  war  jetzt '  die  erste  und 
mächtigste  Stadt  nicht  Mos  Unteritaliens,  sondern  ganz 
Griechenlands,  auf  dem  Gipfel  ihrer  Bi^the;  nicht  blos  als 
einzehie  Stadt  an  sich  durch  Ausdehnung  und  Bevölkerung 
höchst  bedeutend,   sondern   auch  als  Herrin   eines  Land- 
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gebietes,  lias  mch  über  die  Hallmi^el  bis  aof  die  catgegeiH 
g^esietste  weslliehe  Meeresküste,  .eirvtreekie  imd  vier 
dienstbare  Yölkerschafien  mit  etlieheü  .aiid  -  swansip 
kleineren  StädteU:  imd  Ortschaften  einadhloss.  Di^  Syba- 
riten  waren  also  den  Kroteniaten  gmt  aehr  ilieri^;«ii. 
Begreiflicher  Welse  schwankte  man  onter,  «olchm  Um«* 
ständen,  ob  man  dea  Krie^r  g^g^n  dte  Uehanraohf;  urfneh* 
men,  oder  nicht  doch  die  Yerbanutra  ansUefeini  soBte,  «m 
grossen  Anstosse  des  Pythagoras,^^*  der  ii|i  Kreise  seteer 
jSchfiler  laut  seine  MissbiUtgung  -  darüber  ünsaerte,  dass 
man  sich  mit  Menschen  hernmzanke,  denea  .er  nicht  einmal 
gestatten  wfirde,  sam  Opfern  «n  die  Alt&re  za  treteii, 
geschweige  denn  Schutzflehende  davon  wegsureissen.  Ab 
in  Folge  dieser  Aensserung  die  Gesandten  m.  ihm  kamen 
und  sicih  bei  ihm  beschwerten^  auch  der  £iae  van  ihnen, 
der  an  jenem  Morde  persönlich  betheiligt  war,  die  Unver- 
schä;ntheit  hatte ,  sieh  vertheidigen  -  2u  wollen  and  des 
Pythagoras  selbst  zum  Schiedsrichter  seiner  Rechtfertigung 
aufzufordern,  so  abhielt  er  vw  Pythagoras^  die  Worte 
jenes  berfibmten  Orakels  zur  Aflytwort,  dae^, wcigen  eines 
ühnlichen  früheren  Mordes  d^n  aybariflseben  Abgesandten 
zum  delphischen  Tempel  biimuswies;  ^ort,  dir  Sprech  ich 
nieht  Becht^^  /Eine  Anspielung,  die  eine ,  wohlverdiente 
doppelte  Züchtigung  enthielt^  die  aber  dem  PytÄagoraa^  den 
Vorwurf  zuzog,  er  thue  als  ob  er  Apqllo  wäre;  besendeis  / 
da  er  frfilier  schon  einmal  einen  nnbeseheidenen  Frager 
mit  der  stolzen  Aeusserung  zur  Ruhe  yerwiesen  hatte: 
ob  er  etwa, auch  bei  eineüri  Orakel  Apollos,  den  Gott  nach 
dem  Grund^e  frage.  Und  als  es  nun  auch  jener  Andere, 
dessen  Vater  am  Morde  betheiljgt  gewesen,  an  Verhöh- 
nungen in  sybaritisclL  witzelnder  Weise  nicht  fehlen  liess, 
indem  er  dem  Pythagoras  z.  B.  mit  Bezug  -auf  seine 
^belenvyattderüngsiehre  anbot,  er  wolle  ihm  dnen  Brief  an 
seinen  Jingst verstorbenen  Vater  mitgeben,  wenn  er,  Py- 
thagoras, das  nächste  Mal  in  die  Unterwelt  gehe,  und  ihm 
auftrug,  die  Antwort  auch  \vieder  herauf  mitzahringen,  so 
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fertigte  ihn  Pythagoras  damit  ab,  dass  er  nicht  beabsichtige, 
an  den  Ort  der  Verdammten  zu  gehen,  wo  die  Mörder 
bestraft  wurden;  das  war  also  ohne  alle  Anspielung  ganz 
deutlich.  Obgleich  sich  nun  Pythagoras  auf  ihre  weiteren 
Schmähungen  gar  nicht  mehr  einh'ess,  sondern,  wie  der 
alte  Berichterstatter  erzählt ^*^"  unter  Begleitung  der  durch 
diesen  Auftritt  herbeigezogenen  Menge  seinen  gewöhn- 
lichen Spaziergang  nach  dem  Meere  machte,  um  dort  seine 
bräuchlichen  Waschungen  zu  verrichten,  so  trug  doch  das 
Gewicht  jener  Meiuungs-Aeusserung  und  der  Unwille 
seiner  Freunde  über  diese  Frechheit  gegen  einen  so  hoch 
verehrten  Mann  wesentlich  dazu  bei,  den  Ausschlag  her- 
beizuführen. Denn  bei  der  Berathschlagung  wurde  aller- 
dings von  einem  der  Redenden,  nach.  Anfuhrung  der 
übrigen  Grunde  gegen  die  Forderung  der  Gesandten,  auch 
ihr  Betragen  gegen  Pythagoras  geltend  gemacht,  „indem 
sie  gewagt  hätten,  einen  Mann  zu  verspotten,  gegen  den, 
wenn  wieder,  wie  nach  der  Ueberlieferung  der  Sagen  vor 
Alters,  die  übrigen  Wesen  zu  den  Menschen  sprechen 
könnten,  nicht  einmal  eines  der  Thiere  eine  Schmähung 
wagen  würde." 

Der  mitgetheilte  Bericht  von  diesem  Vorfall,  an  und 
für  sich  ffir  die  Schilderung  der  damaligen  Stimmung  und 
der  Stellung  des  Pythagoras  charakteristisch,  ist  ein  neuer 
Beweis,  wie  genau  die  von  den  damaligen  Zeitgenossen 
niedergeschriebenen  und  nun  untergegangenen  Denk- 
würdigkeiten waren,  —  leider  ist  er  nur  ein  einzelnes 
Bruchstöck;  —  und  erhält  noch  dadurch  ein  Neben- 
interesse, dass  er  den  Stoff  für  einige  schwachköpfige 
Legenden  der  späteren  Nenplatoniker  lieferte,  die  zu 
mehrerer  Erbauung  den  Pythagoras  wirklich  zu  einer 
menschgewordenen  Verkörperung  des  Apollo  machen, *^^ 
der,  um  jenem  Abaris,  dem  hyperboräischen  Bettelpriester, 
seine  göttliche  Abkunft  zu  dokumentiren,  das  Kleid  aufhebt 
und  ihm  seinen  goldenen  Schenkel  zeigt,  —  und  als  ein 
göttliches    Wesen    wirklich   mit   unvernünftigen   Bestien: 
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Bären,  Ochsen  und  Adlern  sich  unterhfilt,  ja  bei  seinen 
Wanderangen  sogar  von  den  Flüssen  mit  vernehmlicher 
Stimme  begriisst  wird ;  was  denn  wieder  f&r  die  ,,Mythen- 
forschung^-  Ottfried  MüUer's  and  seiner  Schule  ein  gefun- 
dener Schatz  ist,  um  die  enge  Verbindung  des  Pythagoras 
und  der  ..dorischen^^  Krotouiaten  mit  ^^apollinischem  Kult^ 
herauszuschwindeln.  So  ballt  sich  der  Knäuel  alter  und 
modemer  Albernheiten  zusammen,  und  findet  gläubige 
Anstauner. 

Die  durch  alle  diese  Vorfälle  aufs  Höchste  gesteigerte 
Aufregung  führte  denn  endlich  in  einer  Volks- Versammlung 
zur  Entscheidung  für  den  Krieg,  und  man  rüstete  nun 
unter  grosser  Spannung  der  Gemfither  auf  beiden  Seiten. 
An  Unheil  drohenden  Anzeichen  und  Vorbedeutungen  des 
göttlichen  Zornes  fehlte  es  nicht  ;*^'  das  Hera-Bild  in 
Sybaris  verdrehte  die  Augen  und  wandte  sich  ab  von  den 
Greueln  des  Bfirgerhaders,  die  es  hatte  sehen  müssen,  -^ 
eine  Blutquelle  sprang  im  Hera-Heiligthume  hervor,  — 
die  Häupter  der  Stadt  hatten  schreckliche  Träume,  —  was 
begreiflich  genug  ist,  —  in  denen  sie  die  zürnende  Göttin 
über  die  Stadt  Galle  brechen  sahen,  u.  dgl.  mehr.  Natür- 
lich mussten  sich  die  Krotoniaten  bei  ihrer  geringeren 
Macht  nach  Verbündeten  umsehen,  und  da  sie  nachher 
wirklich  von  einem  spartanischen  Heerführer  unterstützt 
wurden,  der  an  der  Spitze  einer  nach  Sizilien  bestimmten 
Kolonie  stand,  so  wird  wohl  die  ausser  Zusammenhang 
erwähnte*^'  Gesandtschaft  des  Alkäus  nach  Lakedämon 
in  diese  Zeit  fallen  und  mit  jener  bald  darauf  gewährten 
Hulfeleistung  zusammenhängen;  was  auch  in  die  sonst^ 
Reihenfolge  der  Ereignisse  vollkommen  passt. 

Beide  Staaten  boten  alle  ihre  Streitkräfte  auf:  die 
Sybariten  um  ihre  Gegner  desto  sicherer  zu  erdrücken, 
die  Krotoniaten  um  sich  so  gut  sie  konnten  zu  verthei- 
digen;  und  brachten  so,  ohne  Zweifel  auch  die  Verbfindeten 
und  fremden  Hfilfstruppen  eingerechnet,  die  Sybariten 
800,000  und  die  Krotoniaten  100,000  Mann  zu  Felde, 
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wie  die  Alten  mehrfach  und  von  einander  unabhängig 
berichten ,*^^  ein  Beweis,  wie  gross  die  Bliithe  und  Macht 
dieser  italiotischen  Städte  war  und  wie  sehr  Herodot  Recht 
hat,  wenn  er  die  grössten  und  blutigsten  Schlachten  der 
Griechen  hier  in  Unteritalien  geschlagen  werden  lässt.'^^ 
Bei  dem  voraussichtlich  kurzen  Kampfe  der  beiden  nahe 
gelegenen  Städte  war  dn  solches  Aufgebot  aller  ELräfte 
auch  wohl  thunlich,  während  die  Unterhaltung  solcher 
Blassen  auf  die  Dauer  beiden  Städten  wohl  unmöglich 
gewesen  wäre.  Der  ganze  Krieg  dauerte  auch  nur 
70  Tage*^*  von  seiner  ersten  Vorbereitung  an  bis  zur 
Entscheidungsschlacht  am  Flusse  Traeis'^'  in  der  Mitte 
zwischen-  Sybaris  und  ELroton,  wo  beide  Heere  zusammen- 
trafen; die  Krotoniaten  geführt  von  dem  berühmten  Milo, 
und  unterstützt  von  der  Mannschaft  des  Spartaners 
Dorieus,*^^  —  eine  Hülfe,  die  sie  nachher  läugneten,  offen- 
bar weil  sie  die  Ehre  des  Sieges  für  sich  allein  behalten 
wollten,  —  die  Sybariten  unter  ihrem  Könige  oder 
Tyrannen  Telys,  denn  beide  Titel  gibt  ihm  Herodot.*^' 
Die  Krotoniaten  unter  Milo,  der  selber  eine  seinem  hohen 
Athleten-Rufe  entsprechende  Tapferkeit  zeigte,  kämpften 
mit  grösstem  Heldenmuth,  hätten  aber  vielleicht  doch  der 
Uebermacht  erliegen  müssen,  wenn  nicht  Milo  die  sybari- 
tische  Reiterei  durch  eine  Kriegslist  kampfunfähig  gemacht 
hätte,  indem  er  gerade  während  des  entscheidenden 
Angriffs  die  Tonweisen  blasen  liess,  nach  denen  die  syba- 
ritischen  Pferde  zu  tanzen  abgerichtet  waren,  wodurch 
die  Pferde  für  ihre  Reiter  unlenkbar  wurden  und  die 
Sehlaehtreihe  in  völlige  Unordnung  gerieth.  So  berichtet 
Aristoteles. <^>«  Die  Schlacht,  mit  aller  Erbitterung  ge- 
schlagen^ deren  nur  feindliche  politische  Partheien  in 
Bfirgerfehden  fähig  smd,  gekämpft  von  Stamm- Verwandten, 
—  Sybaris  und  Kroton  waren  ja  achäische  Pflanzstädte,  — 
ja  von  Mitbürgern  derselben  Stadt:  die  verjagten  Aristo- 
kraten fochten  mit  gegen  die  verhasste  vaterländische 
Demokratie,  —  endete  nach  einem  schrecklichen  Metzeln  **i 
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mit  der  gänzlichen  Niederlage  der  Sybariten  und  hatte 
die  Einnahme  und  völlige  Zerstörung  ihrer  Stadt  zur 
Folge.**'  So  war  Sybaris  nach  einer  Daner  von  nur  210 
Jahren  von  dem  höchsten  Gipfel  der  Macht  und  der 
Ueppigkeit  durch  Uebermnth  und  Bürgerhader  herab- 
gestürzt, worauf  es  im  nächsten  halben  Jahrhundert**' 
wüste  lag  und  sich  auch  nach  einer  neuen  Kolonisirung 
nie  mehr  zu  seinem  alten  Glänze  erhob.  Die  geringen 
Reste  der  geschlagenen  demokratischen  Parthei  sammelten 
sich  auf  der  Westkfiste  ihres  verlorenen  Gebietes  in  den 
Stftdten  Laos  und  Skidros,  wo  sie  nicht  mehr  211  Kraft 
kamen.  **^ 

Das  Stadtgebiet  von  Sybaris  vertheilten  nun  die 
Krotoniaten,  als  die  Sieger,  unter  sich  nach  dem  Loose,**^ 
wobei  natürlich  die  fibrig  gebliebenen,  ihnen  befreundeten 
Sybariten  ihrer  Parthei  nicht  werden  vergessen  worden 
seyn;  denn  Alt-Sybariten,***  welche  besondere  Vorrechte 
zu  haben  glauben,  kommen  unter  den  späteren  Kolonisten 
aus  dem  übrigen  Griechenland  als  ein  sehr  hochmüthig^ 
und  anspruchsvoller  Theil  der  Bevölkerung  wieder  vor. 
Diese  neuen  Bewohner  wurden  nun  in  kleineren  auseinan- 
der gelegenen  Ortschaften  angesiedelt;**^  offenbar  um 
dadurch  ihrer  Vereinigung  zu  einem  grösseren  Gemein- 
w^esen  vorzubeugen,  das  den  Krotoniaten  hätte  gefährlich 
werden  können.  Nichtsdestoweniger  wurden  solche  Ver- 
suche, die  zerstreuten  Bewohner  zu  einer  einzigen  Stadt 
wieder  zu  vereinigen  und  dadurch  von  der  Herrschaft 
Krotons  zu  befreien,  dennoch  gemacht,  und  erbitterte 
Kriege  der  Krotoniaten  in  späteren  Zeiten  hatten  nur  die 
Zerstörung  neuerbauter  Städte  und  Anpflanzungen  auf 
dem  alten  Boden  von  Sybaris  zum  Grundf.**^  Die  sieg- 
reiche aristokratische  Parthei  bedachte  bei  dieser  Besitz- 
ergreifung des  eroberten  Landes  natürlich  vorzugsweise 
sich  und  die  Ihrigen,  und  erregte  dadurch,  wie  die  Bliea 
Nachrichten  sagen,***  bei  ihrer  eigenen  Volksparthei 
grosse  Unzufriedenheit,    da   wohl  Mancher   unter  diesen 
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leer  annging  oder  nicht  nach  Verdienst  berficksichtigt  zu 
seyn  glaubte,  während  Fremde,  wie  z.  B.  der  8eher 
I^aüias  aus  Elis,  der  von  den  Sybariten  zu  den  Krotoniaten 
überging,  weil  die  Opfer  ffir  Telys  ungflnstig  ausfielen,  als 
Vorherverkundiger  des  Sieges  mit  Ländereien  reichlich 
beschenkt  wurde,*'®  die  Herodot  noch  im  Besitze  seiner 
Nachkommen  fand,  als  er  spater  selber  Kolonist  von 
Thurii  war,  das  sich  in  der  Nahe  des  zerstörten  fSybaris 
erhoben  hatte. 
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Dass  bei  dieser  Yertheilang  des  sybaritischen  Gebie- 
tes auch  Pythagoras  nicht  leer  ausging,  der  bei  der 
siegenden  Parthei  in  so  hohem  Ansehen  stand,  and 
insbesondere  zur  Führung  des  Krieges  so  lebhaft  gerathen 
hatte,  das  ist  Etwas,  was  sich  fast  von  sdbst  versteht 
Es  erhellt  aber  auch  ausdrücklich  aus  einer  Nachricht,*'^ 
nach  welcher  Pythagoras  in  Folge  der  Eroberung^  von 
Sybaris  von  Kroton  wegzieht,  und  mit  seiner 
Parthei  das  eroberte  Land,  d.  h.  das  eroberte 
sybaritische  Gebiet,  bewohnt,  das  in  kleinere  aus- 
einanderliegende Ortschaften  zerlegt  und  unter  die  Ein- 
zelnen nach  dem  Loos  vertheilt  worden  war,  —  wie  der 
alte  Berichterstatter  sagt:  nicht  zur  Zufriedenheit  der 
Menge,  d.  h.  nach  ihrer  Meinung  offenbar:  mit  allzugrosser 
Gunst.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  nun,  wenn 
andere  Berichte  den  Pythagoras  ausser  Kroton  auch 
Sybaris  bewohnen  lassen ,*''  oder  einzelne  Züge  aus 
seinem  dortigen  Aufenthalt  erzählen  ;*''  denn  in  der  That 
brachte  er  seine  nun  folgenden  Lebensjahre,  wenn  auch  in 
krotonischem  Gebiete  und  als  krotonischer  Bürger,  doch 
auf  sybaritischem  Grund  und  Boden  zu.  Mit  dieser  Nach- 
richt stimmt  dann  wieder  eine  andere,  laut  welcher  später 
bei  dem  Sturz  der  Pythagoreer,  Pythagoras,  wenn  auch 
nach  der  Angabe  Dikäarch's  in  Italien  befindlich,  doch 
nach  der  übereinstimmenden  Angabe  Aller  in  Kroton 
selbst  nicht  anwesend  war,*'^  während  doch  die  von 
einem   Theil   der   Berichterstatter    zur  Erklärung   dieser 
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Abwesenheit  ani^noiimiene  Reise  nach  Delos  zun 
sterbenden  Pherekydes,  in  diese  spitere  Zeit  gar  nicht 
fidlen  kann,  da  des  Pherekydes  Lebensdauer  hödistens  bis 
in's  Jahr  511  reicht,  er  aber  ,,nach  Dik&arch  nnd  den 
genaueren  Berichterstattern^^  schon  gestorben  war,  ehe 
Pythagoras  von  Samos  nach  Italien  auswanderte;  wie  wir 
dies  Alles  IMiher  schon  sahen.  Durch  die  in  der  obigen 
Stelle  berichtete  Uebersiedlong  von  Kroton  in*s  20  Stunden 
davon  entfernte  sybaritische  Gebiet,  entwirren  sich  alle 
diese  dem  Anscheine  nach  unauflösbaren  Widerspräche 
ganz  einfach.  Wenn  aber  Pythagoras  auch  einen  Anthefl 
an  den  sybaritischen  Linderden  erhielt,  so  bürgt  schon  die 
reichliche  Ausstattung  seiner  Anhänger  daffir,  dass  die 
seinige  seinem  Ansehen  und  seiner  SteOung  werde  ent- 
sprochen haben. 

Pythagoras  lebte  also  seit  der  Vertheilung  des 
sybaritischen  Gebietes  auf  einem  ihm  dort  geschenkten 
Landgute  unter  Anhängern  und  Freunden  und  Slitgliedem 
derselben  politischen  PartheL  Wie  passend  aber  ein 
solcher  lündlicher  Aufenthalt  mit  seiner  Stille  und  Ruhe 
in  Mitten  einer  gesegneten  fruchtbaren  Gegend,  umgeben 
von  zerstreut  liegenden  Orten  und  Dörfern  ffir  die  Zwecke 
seiner  Schule  war:  fQr  ein  anhaltenderes  abgezogeneres 
Studium,  eine  von  den  Einflüssen  eines  luxuriöseren 
Stadtlebens  ungestörte  Erziehung,  das  bedarf  keiner  wei- 
teren Auseinandersetzung.  Fdr  Pythagoras  selbst  kam 
diese  Uebersiedlung  im  höchsten  Grade  gelegen;  sie  entzog 
ihn  dem  unmittelbaren  Treiben  der  Partheien,  bewahrte 
ihn  vor  der  gezwungenen  Theilnahme  an  den  Geschäften 
des  Tages,  die  ihm  schon  in  Samos  so  lästig  gewesen 
war,  und  enthob  ihn  allen  doch  immer  noch  möglichen 
Reibungen,  die  zwisdien  seiner  und  der  krotoniatischen 
Aerzte-Schule  hätten  eintreten  können,  indem  er  ihnen 
dasjenige  Feld  räamte,  auf  dem  sie  durch  die  Natur  ihres 
Berufes  zu  wirken  angewiesen  waren:  das  städtische 
Leben.    Diesem  Allem  entzog  er  sich  mitten  in  der  Höbe 
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der  von  ihm  erregten  Begeisterung,  ohne  die  nach  den 
Gesetzen  der  menschlichen  Natar  frfiher  oder  später  noth- 
wendig  eintretende  Abkühlung  erfahren  zu  haben,  und 
indem  er  gerade  durch  seine  Abwesenheit  sein  Ansehen 
unabgeniltzt  erhielt. 

Und  nun  krönte  das  Geschick  seine  Gunst  gegen 
ihn  dadurch^  dass  es  ihn  auch  eine  Erbschaft  thun  h'ess 
und  ihm  in  seinem  vorgerfickten  Alter  noch  die  Gründung 
eines  eigenen  häuslichen  Heerdes  und  eines  glücklichen 
Familienlebens  gewährte.  Jener  Alkäus  nämlich,  der  bei 
der  Erklärung  des  Krieges  an  Sybaris  als  Gesandter  nach 
Sparta  geschickt  worden  war,  starb  kurz  nach  seiner 
Rfickkehr  und  setzte  den  Pythagoras  zum  Erben  seines 
Vermögens  ein;*'*  in  Wirklichkeit  ehi  fiberzengender 
Beweis  von  dem  Enthusiasmus,  den  P}'thagoras  erregt 
hatte,  denn  Alkäus  war  oiTenbar  einer  seiner  neu  erwor- 
benen Anhänger  und  Freunde.  So  mit  einem  Landbesitze 
ausgestattet  und  zugleich  mit  dem  nöthigen  Vermögen, 
um  ihn  zu  bewirthschaften ,  konnte  Pythagoras  an  die 
Errichtung  eines  eigenen  Hausstandes  denken,  der  ihm  fSr 
sein  herannahendes  Alter  und  fiBr  die  ungehemmte  Ent- 
faltung seiner  Lehrthätigkeit  gleich  nothwendig  war.  Er 
wählte  also  eine  seiner  begeistertsten  Schülerinnen,  die 
Tochter  seines  Gastfreundes  Brontinos,  die  verständ^;e 
junge  und  schöne  Theano  zur  Gattin;*'*  eine  Frau,  die 
von  dem  Alterthume  einstimmig  als  eine  der  ausgezeich- 
netsten ihres  Geschlechtes  gepriesen  wird,  und  deren 
geistreiche  Ausspräche  lange  im  Gedächtniss  der  Nachwdt 
erhalten  blieben.  Sie  war  wirklich  wissenschaftlich  gebfl- 
det,*''  so  dass  sie  später  der  Schule  ihres  Mannes  vor- 
stehen konnte,  sie  war  Dichterin  und  Schriftstellerin,  von 
der  noch  Briefe  vorhanden  sind,  und  zugleich  gltickliche 
Mutter,  die  ihrem  Manne  sieben  Kinder  gebar:  drei  Söhne, 
Mnesarchos,  Arimnestos  und  Telanges,  und  vier  Töchter, 
Myia,  Arignote,  Aisara  und  Damo.*'^  Beweise  eines 
glficklichen  Familienlebens  und  eines  rüstigen  Alters,  denn 
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Telaug;es,  der  Jüngste,  war  noch  nicht  erwachsen,  als 
Pythafcoras  starb."'  Trotz  dieser  Gunst  des  Glfickes  wich 
tibii^ns  Pythagoras  von  seiner  streng  priesterlichen 
Lebensweise  um  kein  Haarbreit  ab,  und  blieb  von  der 
Ueppigkeit  und  Prunksucht  seiner  Landsleute  nach  wie 
vor  gleich  weit  entfernt.  In  Speise  und  Trank  ausser- 
ordentlich oi&ssig  und  nüchtern,'^®  erlaubte  er  sich  nur 
Einen,  von  den  priesterlichen  Reinigkeits-Satzungen,  die 
er  befolgte,  ohnehin  fast  gebotenen  Luxus,  den  der  Sau- 
berkeit, indem  er  nach  priesterlichem  Gebrauche  Nichts 
als  weisse  Gewänder  trug.*^'  Sein  Hauswesen  ffihrte  er 
im  Geiste  einer  untadeligen  Frömmigkeit,  und  seine 
Familie  liess  er  in  der  Erffillung  der  religiösen  Pflichten 
mit  einem  musterhaften  Beispiele  vorangehen.  „Als  Py- 
thagoras,^^  sagt  ein  alter  Berichterstatter,*^'  „das  Vermögen 
des  Alkäos  geerbt  hatte,  der  nach  seiner  Gesandtschaft 
zu  den  Spartanern  flas  Leben  endete,  so  wurde  er  nicht 
minder  wegen  der  Führung  seines  Hauses,  als  wegen 
seines  Wissens  bewundert.  Denn  als  er  sich  verheirathet 
hatte  und  ihm  eine  Tochter  geboren  wurde,  —  die  oben- 
erwähnte Myia,  —  welche  er  später  dem  Krotoniaten 
Meno  zur  Frau  gab,  da  hielt  er  sie  so,  dass  sie  als  Jung- 
fi*au  die  AnfShrerin  der  Chor-Reigen  und  als  Frau  die 
Erste  an  den  Altären  war.^^ 

Nach  einem  so  wechselvollen  Leben  hatte  also 
Pythagoras  endlich  eine  bleibende  Heimath  gefunden  und 
sah  sich  noch  in  seinen  späteren  Jahren  vom  Glucke 
angelächelt;  und  zwar  von  einem  Glücke,  das  er  wesent- 
lich sich  selbst  und  seiner  geistigen  Begabung  zu  danken 
hatte.  Da  die  grossen  Geister  eben  so  wenig  von  der 
Luft  leben  können,  als  wir  anderen  gewöhnlichen  Men- 
schenkinder, also  auch  die  Entwicklung  eines  noch  so 
idealen  Strebens  eines  soliden,  realen  Fundaments  bedarf, 
—  bei  einer  hervorragenden  geistigen  Begabung  ffir  die 
Wissenschaft  aber  gewöhnlich  die  sogenannte  praktische 
Richtung,  d.  h.  der  Sinn  und  die  Geschicklichkeit  flir  den 
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Erwerb,  gerade  des  vorwiegenden  wissenschaftlidien 
Strebens  wegen  zu  fehlen  pflegt,  —  wesshalb  die  betrfi- 
benden  Fälle  so  häufig  sind,  dass  Genies  in  einem  bestän- 
digen und  frachtlosen  Kampfe  mit  den  ungünstigen 
äusseren  Verhältnissen  sich  verzehren  und  ihre  Geistes- 
blnthen  nur  halb  und  verkümmert  tragen  können,  —  so 
macht  es  einen  wahrhaft  erfreuliehen  Eindruck,  dnen 
grossen  Geist  auch  einmal  als  Glfickskind  anzutreffen; 
obgleich  diese  Freude  bald  gedämpft  und  mit  dem  nöthigen 
Beischmacke  irdischer  Gebrechlichkeit  und  Unbeständigkeit 
versetzt  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  Pythagoras  nodi 
in  seinem  höchsten  Greisenalter  von  diesem  Glucke  herab- 
gestürzt, aus  seinem  ländlichen  Sitze  vertrieben  and 
verbannt,  in  den  Gräueln  eines  Bürgerkriegs  umkommt 
und  seine  Familie  in  Armuth  zurücklässt'^' 
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8  o  k  u  1  e« 


Von  der  Vorahnung  eines  solchen  Geschickes  war 
aber  Pythagoras  gerade  jetzt  wohl  am  weitesten  entfernt, 
wo  er  unter  der  allgemeinen  Thätigkeit  der  krotoniatischen 
Ansiedler  auf  dem  sybarifischen  Gebiete  ,*^^  während  rings 
um  ihn  die  neuen  Wohnplätze  und  Ortschaften  sich  aus 
dem  Boden  erhoben,  auch  seinerseits  die  Ansiedlung  auf 
seinem  Landsitze  betrieb,  und  unter  so  gfinstigen  Verhält- 
nissen gewiss  mit  dem  heitersten  Lebensmuthe  und  den 
freudigsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  an  der  Verwirk- 
lichung seiner  Lebensplane  arbeitete.  Das  Bewohnbar- 
machen seiner  neuen  Besitzung  hätte  allein  zwar  wohl 
keine  so  grossen  Schwierigkeiten  dargeboten,  da  sie  zu 
jenem  zwischen  den  Bergen  und  dem  Meeresgestade 
gelegenen,  fruchtbaren  und  reizenden  Landstriche  gehörte, 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  von  seinen  früheren  Be- 
sitzern, den  Sybariten,  aufs  Höchste  angebaut,  mit  Gärten, 
Landhäusern  und  Grotten  bedeckt  und  mit  Schattengängen 
und  Kanälen  durchzogen,  in  dem  letzten  kurzen  Kriege 
doch  unmöglich  mit  der  Stadt  selbst  gänzlich  konnte 
verwSstet  worden  seyn,  und  demnach  mehr  Umbauten,  als 
Neubauten  nöthig  machte;  und  wenn  z.  B.  einer  in  die 
Felsen  gehauenen  Grotte  auf  dem  Landsitze  des  Pyiha- 
goras  gedacht  wird,*^^  so  war  dies  offenbar  eine  schon 
vorhandene,  zu  einem  Lustparke  gehörige  Anlage,  die  mit 
dem  ganzen  Landgute  zugleich  in  seinen  Besitz  fiberging. 
Die  Pläne  des  Pythagoras  aber  machten  allerdings  Bauten 
von  grosserem  Umfange  nöthig.   Denn  er  grfindete,  olfen- 
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bar  nach  dem  Vorbilde  jener  ägyptischen  und  babyloni- 
schen Priesterschulen  (avcrrifiata^  CoUegia,  doctrinaej?  «of 
denen  er  selbst  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  erhalten 
hatte,  in  seinem  neuen  Wohnsitze  enie  formliche  ahnliche 
Lehranstalt,  Schule,  von  den  Berichterstattern  mit  dem- 
selben Namen  övarrifia,  CoUegium,  benannt,*^*  dessen 
Mittelpunkt  ein  Gebäude  fir.  die  Lehrvorträge  war^  ein 
gemeinsamer  Hörsaal  Qofiaxmtov)^^^^  wo  alle  Theilnehmer 
an  diesen  Vorträgen,  alle  Zuhörer  (o/uaxooO*^^  zusam- 
menkamen. Dass  dies  Unterricht^gebände  aber  auch  noch 
von  nicht  unbedeutenden  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäuden 
umgeben  seyn  musste,  erhellt  daraus,  dass  Pythagoras 
seine  Schüler  gemeinschaftlich  mit  einander  leben, *^*  d.  h. 
zusammenwohnen  und  schlafen,  und  gemeinschaftlich  mit 
einander  essen  liess,  indem  sie  zu  je  zehn  besondere 
Speisegesellschaften  Qavcölna)  **^  bildeten!  Ein  solches 
gemeinschaftliches  Zusammenleben  der  Schüler  unter  des 
Pythagoras  unmittelbarer  Obhut  war  aber  durch  die  von 
einer  grösseren  Stadt  entfernte  Lage  der  Schule  unter 
zerstreut  auseinander  liegenden  Ortschaften  fast  eine 
Notfawendigkeit,  da  die  Mehrzahl  seiner  Schaler  Auswar* 
tige  waren;  denn  selbst  Kroton,  die  Heimath  der  Meisten, 
war  Aber  80  Stunden  entfernt.  Eün  solches  Zusammen^ 
leben  einer  grösseren  Zahl  von  jungen  Leuten  setzt  aber 
auch  wieder  ein  angemessenes  Dienstpersonal:  Köche, 
Aufwärter,  Weinschenken  (oiro^roo«}**'  u.  s.  w.  voraas, 
die  ihrerseits  doch  auch  Wohnung  und  Unterhalt  brauchten. 
Nimmt  man  die  Zahl  der  so  vereinigten  Schäler  auch 
nur  auf  hundert  an,  so  macht  dies  schon  eine  ansehnHche 
Gebäudegruppe  nöthig^  und  das  Ganze  mochte  jenaa  Lehr- 
anstalten nicht  unähnlich  seyn,  die  noch  heute  bei  unseren 
Nachbarvölkern  unter  demselben  Namen  von  Kollegien 
Lehrer  und  Schfiler  in  gemeinsamen  Gebäuden  umschliessen. 
Ffir  Griechenland  war  eine  solche  Anstalt  etwas  noch  nie 
Dagewesenes;  eine  völlige  Neuerung.  Denn  wenn  man 
andi  schon  Knabenschulen  hatte,  in  welchem  Lesen  und 
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Schreiben,  Zeichnen  nnd  Musik  gelehrt  wurde,  zum  Thefl 
öiTenth'ch  durch  von  Staatsweg^en  besoldete  Lehrer,  —  und 
Rinic^chulen :  Palästren  und  Gymnasien,  in  welchen  die 
Jünglinge  unter  der  Leitung^  eines  Vorstehers  den 
Leibesübungen  oblagen,  so  fehlten  doch  höhere  Unter- 
richts-Anstalten für  Jünglinge  völlig,  weil  bis  jetzt  noch 
gar  keine  höhere  Wissenschaft  in  Griechenland  bestanden 
hatte,  welche  hatte  gelehrt  werden  können,  nnd  auch 
wohl  bei  der  grossen  Mehrzahl  noch  gar  kein  Bedurfhiss 
darnach.  Denn  wie  wir  gesehen  haben,  so  war  erst  in 
dem  Menschenalter  vor  Pythagoras  durch  Thaies  die 
Wissenschaft  in  noch  bescheidenen  Anfängen  nach  Grie- 
dienhind  gebracht  worden,  und  erhielt  sich  als  ansschliesa- 
lieber  Besitz  weniger  Einzelnen  längere  Zeit  hindurch. 
Demnach  war  die  Gründung  einer  wissenschaftliohen 
Lehranstalt,  der  erste  Versuch,  die  Wissenschaft  zum 
Gemeingut,  wenigstens  der  vermöglicheren  und  vorneh- 
meren Klassen  zu  machen,  ffir  Griechenland  nnd  seine 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  der  Anfangspunkt  einer 
neuen  Epoche,  und  es  ward  von  nun  an  durch  die  Nach^ 
ahmung  der  pythagoreischen  Lehranstalt  Brauch,  die  Sitze 
der  Wissenschaf llichen  Schulen,  selbst  in  Städten  wie 
z.  B.  Athen,  auf  Landguter  nnd  in  Lustgärten  zu  verlegen  $ 
wie  denn  z«  B.  Plato  seine  Schule  auf  einem  solchen 
Landsitze  hielt:  in  den  Gärten  der  Akademie. 
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Verwältmkg  der  Sohiile« 


Das  ^meinschaftliche  Zusammeiileben  der  Jungen 
Lente  veranlasste  nun  aber  auch  eine  eigenthümliche 
Yerwaltnngsweise  der  /Schule;  eine  Yerwaltiings weise,  die 
schon  dem  Alterthume  auffallend  war,  von  den  Neueren 
aber  vollends  auf  die  verkehrteste  Weise  aufgefasst,  bald 
als  etwas  ganz  Besonderes  unverständig  angestaunt,  bald  als 
etwas  durchaus  Unsinniges  unter  die  Mährchen  gezählt  und 
verworfen  wurde :  die  Bestreitung  der  Unkosten  ans 
einer  gemeinsamen  Kasse,  die  falschlich  sogenannte 
Gfitergemeinschaft.  Diese  eigenthfimliche  Einrichtung 
der  pythagoreischen  Schule  war  aber  weder  etwas  so  ganz 
Ausserordentliches,  noch  etwas  so  ganz  Yen^^erfliches, 
weder  ein  verwirklichtes  Staats-Ideal,  Ähnlich  der  plato- 
nischen Republik,  noch  ein  Phantom  socialistischer  After- 
weisheit, gleich  den  modernen  Phalansterien ,  nicht  einmal 
eine  eigentliche  Gütergemeinschaft,  wie  die  der  ersten 
Christen,  sondern  Nichts  weiter,  als  eine  zwar  ungewöhn- 
liche, aber  von  den  vorhandenen  Yerhältnissen  herbeigefShrte 
und  innerhalb  dieser  völlig  gerechtfertigte  Yerwal- 
tungsform  von  eben  so  uneigennütziger,  als  verständiger 
Natur.  Pythagoras  hatte  bei  seinem  unabhängigen  Yer- 
mögen  nicht  nöthig,  das  Unterrichten  als  ein  Erwerbsmittel 
zu  betrachten,  und  seiner  persönlichen  Denkweise  wäre 
wohl  die  Noth wendigkeit,  seine  Kenntnisse  zu  Geld  zd 
machen,  demnthigend  gewesen,  da  er  geglaubt  hätte, 
dadurch  eben  so  wohl  der  Wflrde  der  Wissenschaft,  als 
seinem  eigenen  Ansehen  seinen  Schfilem  gegenüber  Etwas 
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ztt  verg^eben.  Wenigstens  wird  diese  Gesinnung  ans- 
drficklich  als  die  der  späteren  Pythagoreer  angegeben, 
denen  am  Unterricht  der  Sophisten  Nichts  so  anstössig 
war,  als  die  handwerksmässige  Richtung  auf  den  Geld- 
erwerb.**' Dies  ist  eine  Denkweise,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  allgemein  seyn  kann,  da  nur  Wenige  durch  ihre 
Lebenslage  in  den  Stand  gesetzt  sind,  sie  anszuäben, 
doch  ihre  persönliche  Berechtigung  hat ;  denn  sie  zeugt 
von  einem  hochsinnigen  und  selbstlosen  Charakter,  der 
nur  seiner  guten  Sache  lebt.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  auch  den  geringsten  Schein  des  Eigennutzes  vermei- 
dend, übernahm  Pythagoras  die  Geldverwaltung  fSr  sehie 
Schüler  nicht,  sondern  uberliess  diese  ihnen  selbst,  indem  er 
sie  aus  Beiträgen,  die  sie  bei  der  Aufnahme  in  die  Schule 
zu  entrichten  hatten,  eine  gemeinschaftliche  Kasse  bilden 
liess,**'  aus  welcher  die  sämmtlichen  Unkosten  der  Schule 

• 

bestritten  wurden,  und  zwar  durch  aus  ihrer  eigenen 
Mitte  gewählte  Wirthschafter  Qaixovofioi)^^*  Diese  Ein-* 
richtung,  die  dabei  olFenbar  von  Pythagoras  überwacht 
war,  lehrte  nicht  allein  die  jungen  Leute  frühzeitig  haus- 
halten, —  den  Sinn  fSr  einen  geordneten  Haushalt 
betrachtete  er  aber,  und  mit  gutem  Recht,  wie  die 
neuesten  Erfahrungen  wieder  gelehrt  haben,  als  eine 
Grundbedingung  ffir  die  Ordnung  im  Staatsleben  ,*'^  — 
sondern  sie  gab  ihnen  auch  den  Gemeinsinn  einer  eng 
verbundenen  Genossenschaft  und  das  Gefühl  einer  völligen 
Gleichheit  unter  sich,  indem  sie  den  Etnfluss  der  etwanigen 
Vermögensunterschiede  aufhob;  und  begünstigte  somit,  durch 
die  Beseitigung  der  vornehmsten  Anlässe  zu  selbstsnchtiicen 
Regungen,  die  Entwicklung  der  edleren  Gefahle  gegenseiti- 
ger Vereinigung  und  Verbrüderung;  ***  wie  denn  gerade  von 
der  uneigennützigsten  Freundesliebe  unter  den  Angehörigen 
der  Schule  die  ruhmlichsten  Beispiele  erzahlt  werden.**' 
Der  von  Pythagoras  fSr  seine  Schule  aufgestellte  Grundsatz: 
befreundeten  Genossen  mfisse  Alles  gemeinsam  seyn:  tcowd 
Ttt  xüif  {fÜLouff  hatte  also  seine  sehr  vortrefflichen  sittlichen 
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Füllen.  Zn^leich  aber  sollte  diese  Einrichtiiii|:  offrabar 
auch  möjrlieh  machen,  dass  eine  Zahl  von  Erwachaenen 
sich  ganz  der  8chule  widmen  und  ihr  Leben  als  Lehrer 
in  der  Anstalt  zubringen  konnten,  wie  es  Ja  doch  zur 
Fortdauer  der  Schule  nach  des  Pythagoi-as  Tode  nöthig 
war;  **^  denn  wenn  das  Unterrichten  keine  Erwerbssache 
seyn  sollte,  so  musste  es  doch  wenigstens  den  Lehrer 
ernähren.  Dies  geschah  aber  durch  das  Bestreiten  aller 
Unkosten  aus  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  der  Schuler. 
Für  die  Schule  selbst,  sobald  diese  keine  Geld-  und 
Erwerbs-Untemehmung  seyn  sollte,  war  demnach  die 
Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Kasj?e  geradezu  eine 
Nothwendigkeit.  Weiter  aber  als  auf  die  Granzen  der 
Schule,  auch  noch  ausserhalb  der  Schule  und  ober  den 
Aufenthalt  in  der  Schule  hinaus  bis  in  das  bärgerliche 
Leben  diese  Einrichtung  ausdehnen  zu  wollen,  fiel  dem 
Pythagoras  gar  nicht  ein,  und  es  wird,  was  sich  eigentlich 
von  selbst  versteht,  auch  noch  ansdrficklich  berichtet,  wie 
es  seine  Meinung  gewesen  sei,  dass  die  nach  dem  Ablaufe 
ihrer  Bildungszeit  aus  der  Schule  ins  bdrgerliche  Leben 
Uebergetretenen ,  ans  der  Schule  also  Geschiedenen,  — 
wenn  auch  natürlich  mit  ihr  in  Verbindung  Bleibenden,  — 
nach  wie  vor  ihr  Privat-Vermögen  ffir  sich  besitzen 
sollten.***  Den  Besitz  von  Privat-Vermögen  beweisen  selbst 
die  Erzählungen  von  grossartigen  Geldunterstfitznngen, 
womit  einzelne  Pythagoreer  in  hochsinn^^r  Ansfibang  des 
Grundsatzes:  xon^d  ta  tAß  tpilo»^  verunglückten  Genossen 
wieder  aufhalfen;  wie  z.  B.  Klinias  von  Tarent  bei  der 
Nachricht  von  den  Verlusten  eines  Angehörigen  der 
Schule,  des  Proros  in  Kyrene,  die  Seefahrt  dorthin  unter- 
nahm, und  mit  einem  Theil  seines  eigenen  Vermögens 
dessen  Angelegenheiten  wieder  ordnete.'**  Auf  ähnl^be 
Weise  kam  der  Posidonier  Thestor  dem  Parier  Thymaridas 
zu  Hülfe.'*  >  Beide  Falle  setzen  auf  beiden  Seiten  Privat* 
besitz  voraus  und  in  beiden  Fällen  ist  es  gerade  die 
unerwartete  Hülfe  aus  Privatmitteln  ^  die  das  Wesentlidie 
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des  Frenndschaftsdienstes  ausmacht  Schon  die  Ausbrei- 
tung der  Pythagoreer  Aber  die  ganze  griechische  Welt 
von  Karthago  über  Sizihen,  Italien,  das  eigentliche 
Griechenland  und  die  Inseln  bis  nach  Kyrene  in  Afiika 
steht  dem  unsinnigen  Gedanken  an  eine  Gfitergemeinschaft 
aller  Pythagoreer  im  bfirgerlichen  Leben  entgegen.  Als 
daher  viele  Jahre  spüt^  die  ans  der  ^hule  hervor- 
gegangenen Krotoniafen  auch  in  Kroton  die  engere  Ver- 
bindung der  Schule  durch  eine  engere  Genossenschaft, 
eine  Hetfirie,^*^  d.  h.  einen  Klubb,  nachzuahmen  und  fort- 
zusetzen sachten,  und  auch  hier  unter  einander  eine 
engere  Yermögens-Gemeinschaft,^*'  offenbar  zu  politischen 
Zwecken,  errichteten,  so  war  dies  Unternehmen  etwas  den 
Zwecken  der  Schule  durchaus  Fremdes,  ihr  nur  Nach- 
gebildetes, das  durch  seine  ungehörige  Uebertragung  auf 
das  politische  und  bürgerliche  Leben  so  verderblich, 
Furcht  und  Argwohn  erregend  wirkte,  dass  die  Angriffe 
der  demokratischen  Parthei  auf  die  aristokratische  haupt- 
sächlich durch  diese  engere  Hetürie  veranlasst  wurden; 
weil  man,  wie  nicht  anders  möglich,  darin  die  Keime 
einer  die  Freiheit  des  Staates  bedrohenden  Oligarchie 
erblickte.  Von  einer  eigentlichen  und  allgemeinen  G  fiter- 
Gemeinschaft  unter  den  Pythagoreem  kann  also,  nach  den 
geschichtlichen  Quellen  selbst,  gar  keine  Rede  seyn. 
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Innere  Biniiclitiiiiflp  der  Solmlea 


Mit    eben    so    wenig    Verstfindniss     werden    aach 
gewöhnlich   die   fibrigen  Einrichtungen   der  Schule  beur- 
theilt.    Es   wurde   schon   im  Vorhergehenden   bemerkt,^*^ 
dass  Pythagoras  bei  der  Aufnahme  in  seine  Schule  sehr 
sorgfältig  verfuhr,   weil  er  die  Mittheilung  der  Wissen- 
schaft an  Jedweden  ohne  Berücksichtigung,   ob  er  dazu 
fähig  und  wärdig  sei,  oder  nicht,  durchaus  missbilligte; ^'^ 
nach    ihm    sollten   Erziehung   und    Unterricht    stets   mit 
einander  verbunden  seyn.    Es  wird  daher  berichtet,  dass 
er   theils  aus   dem  Eindruck  der  Gesichtszuge  vermittelst 
einer,  wie  es  scheint  schon  ausgebildeteren  Gesichts-  und 
Mienenknnde,  Physiognomik,^**  theils  aus  dem  Benehmen 
und    Betragen    der    Aufzunehmenden    fiber    Gemfithsart, 
geistige   Begabung    und   Bildungsfähigkeit    derselben   ein 
Urtheil  zu  gewinnen  suchte.    Zuerst,  so  sagen  die  Nach- 
richten,  erkundigte   er   sich   nach   ihrem  Betragen  gegen 
die  Eltern  und  Verwandten ;  dann  ob  sie  mehr  als  gewöhn- 
lich  lachten   oder   schweigsam   oder   schwatzhaft    seyen, 
welche  Leidenschaften  und  Begierden  sie  äusserten,  ob  sie 
z.  B.  zornig  oder  ehrgeizig  seyen,  was  sie  fSr  Freunde 
hätten   und   wie  sie  mit  ihnen  umgingen,  womit  sie  am 
Tage   ihrd   freie   Zeit   ausföllten,    worflber   sie   sich   am 
meisten  freuten  und  betrübten.  ^*^    Wenn  sie   ihm   dann 
hinlänglich  mit  guten  Eigenschaften  ausgerastet  zu  seyn 
schienen,   so   forschte   er  nach   ihrer  Lernfähigkeit   und 
ihrem   Gedächtnisse;   zuerst   ob   sie   dem   Vorgetragenen 
leicht  folgten  und  es  klar  auffassten,  und  dann  ob  sie 
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auch  der  Lehre  mit  einer  gewissen  Liebe  und  Besonnen- 
heit entgegen  kämen.^*^  Der  letzte  und  nicht  unwich- 
tigste Theil  seiner  Prüfung  endhch  betraf  ihre  Empfäng- 
lichkeit für  Erziehung,  oder,  wie  er  es  nannte,  fDr  B&n- 
cUgung  und  Zucht,  weil  sich  ein  ungebändigtes  Wesen 
nicht  mit  seiner  Schule  vertrage,  denn  es  ffihre  zu 
Unverschämtheit  und  Frechheit  und  Zugellosigkeit ,  mache 
ungelehrig,  unehrerbietig  und  widerspenstig  und  was  noch 
Alles  damit  zusammenhange.'**  Dem  Ergebniss  dieser 
Prüfung  gemäss  habe  er  dann  die  Aufnahme  gewährt  oder 
verweigert.'**  Dies  war  also  in  der  That  „eine  Prfifung 
der  Herzen  und  Nieren  ,^^  und  einzelne  der  berichteten 
Ausforschungen  lassen  uns  den  scharfen  Menschenkenner 
und  den  erfahrenen  Erzieher  gleichmässig  bewundern* 
Wir  begreifen  nun  den  Ton  der  Ehrfurcht,  in  welchem 
einer  seiner  unmittelbaren  Schaler,  Lysis,  der  greise 
Lehrer  des  Epaminondas,  von  der  Sorgfalt  seines  grossen 
Meisters  spricht,  mit  welcher  „der  wunderbare  Mann  die 
Seelen  der  nach  Wissenschaft  Dürstenden  bildete  und 
pflegte,  damit  er  sich  nicht  in  Einem  von  Denen  getäuscht 
fände,  auf  welche  er  die  Hoffiiung  setzte,  dass  sie  brave 
und  edle  Männer  wurden.^*'"  Zugleich  erhellt  aus  dem 
Inhalt  der  Fragen  und  den  gesummten  Einzelheiten  der 
überlieferten  Berichte,  dass  es  sich  um  eine  Prfifung  von 
Knaben  handelte,  dass  also  die  Auftiahme  der  Schfiler  in 
einem  sehr  frühen  Alter  Regel  war.  Aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen:  weil  nur  eine  noch  im  zarten  Jugendalter 
empAngene  Richtung  für  das  ganze  Leben  dauernd  ist 
Man  sieht,  Pythagoras  wollte  die  Auserlesensten  unter  der 
Jugend  in  seiner  Schule  vereinigen,  und  diese  sollte  eine 
wirkliche  Pflanzstätte  der  höheren  sittlichen  und  wissen- 
schaftlichen Bildung  für  Griechenland  werden. 

Aber  mit  dieser  vorgangigen  Prüfung  hielt  Pythagoras 
die  Erreichung  seines  Zieles  noch  keineswegs  für  gesichert, 
sondern  er  ging  noch  weiter.  Er  verlegte  die  Aufnahme 
in   seinen   engeren  Schulerkreis,   zu   den  wirklich  Aus- 
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«rwahhen,  erst  an  das  Ende  der  in  der  Schule  zu  ertei- 
lenden Erziehiinj^,'**  und  wenn  diese  der  £rwartiui|;  nicht 
entsprach,  so  konnte  der  Schüler,  als  zur  letzten  Stufe 
unwürdig,  auch  dann  noch  zurückgewiesen  werden.^ '^  Er 
erhielt  dann  den  bei  seinem  Eintritt  in  die  gemeinsame 
Kasse  eingelegten  Beitrag  mit  den  unterdessen  angelaufe- 
nen Zinsen  zurfick,^*'*  d.  h.  sein  vergebUeher  Aufenthalt 
in  der  Schule  wurde  als  gar  nicht  Statt  gefunden  an- 
gesehen, —  eine  demuthigende  Grossmuth,  —  und  er  wurde 
entlassen.  Dies  mochte  selten  vorkommen,  da  die  erste 
Prüfung  wohl  schon  meistens  eine  hinMngliche  Gewahr 
darbot;  aber  doch  werden  solche  Fälle  erwähnt,  wie 
z.  B.^'^  die  Ausweisung  des  Kylon  und  Hippasos  noch  zu 
Lebzeiten  des  Pythagoras,  und  die  des  Thuriers  Perialos, 
offenbar  in  jener  späteren  Zeit,  als  lang  nach  dem 
Tode  des  Pythagoras  Thurii  gegründet  war  and  die 
pythagoreische  Schule,  aus  der  langjährigen  Yerbannang 
in  die  Heimath  zurfickgekehrt,  den  überlieferten  Nachrich- 
ten zu  Folge  sich  in  Kroton  selbst  befand  und  unter  ihren 
Yorstehein  wieder  in  Bluthe  war« 

Diese  Erziehnngszeit  dauerte  ziemlich  lang;  sie 
erstreckte  sich  gewöhnlich  auf  fünf  Jahre,^'*  vom  18* 
etwa  bis  zum  17.,  und  war  sehr  strenge.  In  den  ersten 
drei  Jahren '>'  hatten  die  jungm  Leute  eine  fSrmh'cbe 
Lehrlingsstellung  durchzumachen;  man  berficksichtigte  sie 
nicht  viel  und  hielt  sie  kurz,  lehrte  sie  gehorchen  und 
schweigen  und  gab  ihnen  dadurch  Gelegenheit,  sich  von 
allem  jugendlichen  Dunkel  zu  heilen,  den  sie  als  die 
Söhne  vornehmer  und  reicher  Eltern  etwa  konnten 
angenommen  haben.  Diese  untergeordnete  SteUung 
nahmen  sie  während  der  ganzen  Erziehungszeit  aach 
beim  Unterricht  ein;  sie  wurden  angewiesen,  die  Vortrage 
schweigsam  zu  hören  (^daher  «xovirrfxoQ,  zulernen,  was 
man  sie  lehrte,  sich  aber,  als  zum  Selbstdenken  und  e^nen 
Verarbeiten  noch  unreif,  aller  Fragen,  selbst  um  sich  über 
Unverstandenes  aufzuklären,  vor  der  Hand  gänzlich  m 
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enthalten.' 1^  So  and  nicht  anders  wird  das  vielbesprochene 
mehrjahrig^e  Schweigen  der  pythagorischen  Schfiler  von 
den  ültesten  nnd  glanbwfirdigsten  Berichterstattern  erklärt. 
Ein  unbedingtes  Schweigen  auch  im  geselligen  Umgänge' '* 
kennen  diese  frflheren  Berichterstatter  nicht;  es  findet  sich 
erst  in  den  spätem  übertreibenden  Darstellungen,  als  eine 
Fiktion  derselben  schwachsinnigen  Köpfe,  welche  den 
P}ihagoras  mit  dem  Nimbus  des  Unerhörten  und  Ueber-* 
natürlichen  umgaben,  um  statt  seiner  wirklichen  Grosse, 
für  deren  Begreifen  ihnen  der  Verstand  mangelte,  sich  ein 
Phantom  zu  bilden,  das  wie  die  SpuckgestaHen  der 
Gespenstergeschichten  und  Ammenmahrchen,  als  enie 
unfass-  und  unmessbare  Grösse,  das  grauenvolle  Staunen 
der  UnmOndigen  erregt.  Es  wird  hinzugefBgt,'^*  dass 
dies  schweigsame  Verhalten  nicht  bei  Allen  gleich  lang 
gedauert,  offenbar  weil  nicht  bei  Allen  eine  gleich  lange 
EryJehiingsfrist  nöthig  war,  dass  es  bei  Erwachseneren 
von  einem  schon  reiferen  Charakter  naturlich  kfirzer 
gewesen,  —  doch  nie  unter  zwei  Jahren,  —  dass  es  aber 
Niemanden  ganz  erlassen  worden.  Welch  ein  wohl- 
erwogenes und  wirksames,  wenn  auch  nicht  gerade  zärt- 
liches und  einschmeichelndes  Mittel  zum  Einschulen  einer 
ernsten  Geisteszucht,  nicht  blos  für  Charakter  und  Sitten, 
sondern  auch  gerade  (ür  selbstdenkendes  Ueberlegen,  eine 
solche  Lehrmethode  bei  guten  Köpfen  war,  besonders  bei 
solchen,  die,  wie  es  bei  Söhnen  vornehmer  Familien  lefeht 
der  Fall  ist,  sich  schon  fühlen  und  eher  zor  Selbstflber- 
schätzung  hinneigen,  das  braucht  Jedem  mit  Erziehung 
und  Jugendbildung  Vertrauten  nicht  erst  auseinandergesetzt 
zu  werden.  Eine  solche  Jugend  aus  den  reichen,  aristo- 
kratischen Familien  Grossgriechenlands  hatte  aber  Pytha- 
goras  zunächst  vor  sich,  und  ffir  sie  offenbar  war  diese 
Erziehungs-  und  Unterrichts-Methode  berechnet;  ohnehin 
stand  sie  in  Einklang  mit  der  persönlichen  Denkweise  des 
Pythagoras,  der,  wie  wir  aus  seinen  Beden  gesehen 
haben ,  an  den  strengen  Grundsätzen  der  guten  alten  Zeit 
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* 
Aber  Pietit  und  Ehrfarcht  vor  dem  Alter  festhielt    In  so 

tveit  hatte  also  diese  Erziehungsmethode  nur  einen  wohl- 
thätigen,  wenn  anch  etwas  strengen  and  herben  Charakter. 
Aber  diese  niünliche  Methode,  bei  guten  Köpfen  und 
hochfahrenden  Charakteren  an  ihrem  Platze,  konnte  auf 
schwächere  Charaktere  und  beschranktere  Köpfe  eine  ganz 
unterjochende  und  das  selbstständige  Denken  fast  vernich- 
tende Wirkung  hervorbringen,  indem  sie  bis  zur  eintre- 
tenden Reife  dem  Geiste  schon  eine  so  scharf  ausgeprägte 
und  tief  eingedrungene  Denkweise  und  eine  so  bestimmte 
Richtung  mitgetheilt  hatte,  dass  dann  eine  eigene  Denk- 
Entwicklung  und  ein  Einschlagen  selbstständiger  Bahnen 
nicht  mehr  möglich  war.  Es  musste  dann  nothwendig  ein 
Antoritäts-GIauben  und  ein  ^Schwören  auf  die  Worte  des 
Meisters  eintreten.  Und  dass  anch  dies  der  Fall  war,  wird 
ans  ausdrucklich  berichtet.  Pythagoras  war  ffir  seine 
Sehfiler  die  höchste  Entscheidung, ^''  und  der  letzte 
Beweisgrund  für  eine  Lehre  war  das  ^vtog  itf^Oy  „E  r  hat  s 
gesagt.*^  '•' 

Die  untergeordnete  Stellung  eines  Lehdings  und 
Zö^ings  zeigte  sich  endlich  auch  darin,  dass  er  nicht  zd 
dem  persönlichen  Umgange  des  Pythagoras  zugelassen 
wurde,  dessen  nur  die  reiferen,  aus  dem  LehrUngsstande 
schon  herausgetretenen  Schuler  genossen,  ja  dass  ihnen 
nicht  einmal  der  Anblick  des  Pj'thagoras  während  der 
Lehrstunden  vergönnt  war;  denn  Pythagoras  hielt  seine 
Vorträge,  durch  einen  Vorhang  von  ihnen  gesondert,  und 
nur  von  dem  Kreise  seiner  gereifteren  Schüler  unmittelbar 
umgeben;  so  dass  die  Uebrigen  seine  Stimme  hörten,  ohne 
ihn  zn  sehen.'*'  Bei  dieser  Einrichtung  musste  alle  Nach- 
hfllfe  und  Aufsicht  untergeordneten  Lehrern  überlassen 
seyn,  die  wahrscheinlich  ans  der  Zahl  der  älteren  und 
schon  hei'angereifteren  Schiiier  hergenommen  waren  und 
Jenen  mit  der  Schule  wahrend  seines  ganzen  Lebens 
verbundenen  Lehrerstand  bildeten,  der  in  den  geschicht- 
lichen Nachrichten  von  der  längeren  Dauer   der  Schule 
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nach  des  Pythagoras  Tode  unter  besonderen  Vorstinden 
notbwendig  vorausgesetzt  wird.  Erst  wenn  die  LehrUnjers- 
zeit  zur  Zufriedenheit  des  Pythagoras  überstanden  war, 
wurden  sie  endlich  zu  den  inneren  Räumen  in  seine 
unmittelbare  Nähe  zugelassen  und  in  den  Kreis  der 
engeren  Schfiler  aufgenommen;  so  dass  sie  diesen  Tag  der 
Zulassung  als  einen  grossen  Freudentag  feierten,  und  ihn 
den  Ihrigen  als  eine  Ehrenauszeichnung  meldeten.''^  Und 
dies  hatte  in  der  That  seinen  guten  Grund.  Während 
einer  so  langen  Yorbereitungszeit  musste  dieser  Tag  oft 
genug  ersehnt  worden  seyn,  und  sein  endliches  Erscheinen 
musste  als  der  Lohn  so  \ieler  uberstandenen  Prüfungen 
und  Anstrengungen  gelten.  Zugleich  musste  er  im  Kreise 
dieser  abgeschlossenen  und  eng  umgränzten  Welt  ein 
gro33er  Ehrentag  seyn,  da  er  dem  Aufgenommenen  in  den 
Augen  der  Mitschäler  die  bevorzugte  Stellung  in  der 
unmittelbaren  Nähe  des  so  hoch  verehrten  Lehrers 
gewahrte,  und  eine  gewiss  allgemein  erstrebte  und  mit 
dem  sehnlichsten  Wunsche  der  Nachfolge  begleitete 
endliche  Mundigkeits-Erklärnng  war.  Wogegen  die  Ab- 
weisung und  Entlassung,  an  und  für  sich  schon  durch  die 
Vereitlung  aller  gehegten  HolFnungen  äusserst  kränkend, 
in  deu  Augen  der  Mitschiiler  dadurch  geradezu  vernichtend 
wurde,  dass  man  den  Ausgewiesenen  wie  einen  Verstor- 
benen betrachtete,  ihm  in  der  Schule  einen  Grabhügel  und 
Grabstein  errichtete  und  dadurch  seine  Ausweisung  auch 
ftir  die  späteren  Zeiten  zur  Abschreckung  im  Andenken 
erhielt;'*'^  wie  dies  wirklich  von  den  obenerwähnten  Pytha- 
goreern  Kylon,  Hipf  asos  und  Perialos  berichtet  wird.^^*  Als 
welch  eine  grosse  Schmach  aber  eine  solche  Ausweisung 
empfunden  wurde,  beweist  das  Benehmen  des  Kylon  und 
Hippasos,  die  von  da  an  die  heftigsten  und  unversöhnlichsten 
Feinde  des  Pythagoras  und  seiner  Schule  wurden :  Häupter 
einer  Verschwörung,  welche  die  ganze  pythagoreische 
Parthei  stürzte,  verjagte,  aller  ihrer  Gfiter  beraubte,  und 
zu   einer   erbitterten,   langdauemden,   die   Mehrzahl   der 
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unteritalbchen  Stidte  zerrfittenden  BSi^rfehde  führte, 
deren  erster  Anstoss  von  den  alten  Berichterstattern  aas* 
drOcklich  auf  die  Rache  des  Kylon  znrflckg:effihrt  nnd  als 
eine  Folge  seines  verletzten  Ehrgeizes  betrachtet  wird.''' 

Der  glücklich  erlangte  Zutritt  zum  engeren  Schuler- 
kreise  und  die  dadurch  gewonnene  Möndigkeit  gewahrte 
aber  ausser  der  Ehre  auch  zugleich  für  die  Studien  selbst 
die  wes^entlichsten  Yortheile,  denn  nun,  mit  den  schon 
reiferen  Jifnglingsjahren,  begann  erst  das  höhere  eigentlich 
wissenschaftliche  Studium  und  zugleich  das  selbstständige 
Verarbeiten  und  Fortbilden  der  erlangten  Kenntnisse;  mm 
durfte  der  Schiller  über  seine  Studien  reden,  und  ilber 
Dunkelgebliebenes  sich  Aufklärung  erfragen;  nun  durfte 
er  das  Gehörte  niederschreiben  und  seine  eigenen  Gedan- 
ken aufsetzen.^'^  Von  diesen  reiferen  Schülern  werden 
also  die  meisten  jener  verschiedenartigen  Aufzeichnungen 
abgefasst  worden  seyn :  jene  niedergeschriebenen  Gespräche 
und  Unterredungen,  jene  Denkwürdigkeiten  und  nach- 
geschriebenen Vortrage  nicht  blos  geschichtlichen,  sondern 
auch  wis.«enschaftlichen  Inhaltes,  —  kurz  jene  reiche  Zahl 
pythagoreischer  Schriften,  welche  sieh  nach  den  fiberiiefer- 
ten  Angaben  noch  bis  in*s  spätere  Altertbum  erhalten 
hatten;'**  und  zugleich  erklärt  sich  ganz  einfach,  wanun, 
wie  die  alten  Berichterstatter  melden,"*  die  meisten  dieser 
Schriften  von  ihren  Verfassern  nicht  sich  selbst,  sondern 
dem  Pythagoras  zugeschrieben  waren:  weQ  sie  nämlich 
in  der  That  dem  Inhalte  nach  von  Pythagoras  herrührten, 
aus  seinen  mündlichen  Aeusserungen,  seinen  Unterredungen 
und  Vorträgen  geschöpft  waren ;  wie  dies  dieselben  Bericht- 
erstatter ebenfalls  ausdrücklich  angeben.^** 

Man  sieht  also,  dass  dieser  Unterschied  zwisdien  den 
ausserhalb  und  innerhalb  des  Vorhanges  Befindlichen 
(^oi  j|fo  und  oi  hm  tcv  tf/tdofog),  den  Exoterikem  und  Eso- 
terikem,'''  d.  h.  den  niederen  und  höheren,  femer  und 
näher  stehenden  Schülern,  oder,  wie  wir  sagen  würden, 
zwischen  den  blossen  Elementarschülem  und  den  wirklich 
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Studirenden  innerhalb  der  Schule  selbst  von  der  aller- 
höchsten Bedeutung  war,  und  dass  Pythagoras  durch 
dieses  stufenweise  Fortschreiten  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes  seiner  Schule  eine  Organisation  gab,  die  den 
Eifer  des  Einzelnen  niemals  nachlassen  und  erkalten  liess, 
sondern  ilin  unausgesetzt  bis  zur  Erreichung  des  vor- 
gesteckten Zieles  in  Athem  erhielt,  da  selbst  noch  nach 
fiberstandener  Lehrzeit  eine  Ausweisung  drohte,  falls  der 
Lehrling  durch  Fleiss  und  Betragen  sich  die  Zufriedenheit 
des  Pythagoras  nicht  so  wie  er  sollte  erworben  hatte. 

Aus  dem  Berichteten  erhellt  von  selbst,  dass  die  auf 
uns  gekommenen  Nachrichten  noch  ausfuhrlich  genug  sind, 
um  uns  von  der  inneren  Einrichtung  der  Schule  ein  in 
allen  charakteristischen  Theilen  genügendes  und  vollstän- 
diges Bild  zu  gewahren.  Es  bedurfte  nur  der  theilneh- 
menden  Geduld,  den  zerstreuten  Stoif  aufzusuchen,  und 
des  ordnenden  Verständnisses  die  aneinander  passenden 
Theile  zu  verbinden,  um  die  zerstörten  Zuge  der  alten 
geschichtlichen  Ueberlieferung  wiederherzustellen. 
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Eben  so  ausreichend  nun  sind  auch  die  Nachrichten 
über  den  Ideenkreis,  der  diese  für  ihren  Zweck  so  höchst 
verstandig  gegh'ederte  Form  füllte  und  belebte.  Erzie- 
hungs-  und  Unterriehts-Methode  saramt  Lehrinhalt,  durch 
welche  Pythagoras  eine  höhere  sittliche  und  wissenschaft- 
liche Bildung  vermittelst  seiner  Schule  unter  der  jungen 
Generation  verbreiten  wollte,  weinlen  uns  nicht  minder 
überliefert,  wenn  auch  nicht  in  fiberall  gleichförmiger, 
wiinschenswerther  Ausführlichkeit,  doch  in  den  wesent- 
lichen Umrissen  für  den  mit  den  betreffenden  wissenschaft- 
lichen Disciplinen  Vertrauten  vollkommen  genügend. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Erziehung  in  der 
pythagoreischen  Schule  mit  dem  Knabenalter  begann,  so 
lag  ein  rein  passives  Lernen,  wie  es  nach  den  alten 
Berichterstattern  den  jfingeren,  noch  unselbstständigen 
Schulern,  den  Akusmatikern ,  durch  die  Organfsation  der 
Schule  vorgeschrieben  war,  vollkommen  in  der  Natur  der 
Sache;  denn  der  jugendliche  Geist  ist  in  diesem  Alter  von 
selbst  mehr  zu  einem  blossen  In-sicb-anfnehmen ,  als  zn 
einem  selbstthatigen  Verarbeiten  geneigt;  er  verhalt  sich 
bei  dem  Lernen  in  den  meisten  Fallen  empfangend  und 
leidend,  und  das  Selbstdenken  muss  durch  den  Unterriebt 
erst  angeregt  und  geweckt  werden.  Hier  kann  man  nun 
leicht  des  Guten  zu  viel  thun  und  das  Denken  wecken 
wollen,  wenn  der  Geist  noch  gar  nicht  den  nöth^n 
Denkstoff  besitzt,  den  er  verarbeiten  könnte;  wodurch 
man  in  die  Gefahr  ger&th,  halbreifen,  dunkelklugen  Vorwitz 
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und  selbstgefällige  Leichtigkeit  heranzubilden.  Eine  Reihe 
von  neuen  Unterrichts-Methoden  unseres  so  viel  experi- 
mentirenden  Zeitalters  haben  an  diesem  Fehler  gelitten. 
Zur  Vermeidung  einer  derartigen  offenbar  deutlich  erkann- 
ten Klippe  liess  daher  Pythagoras,  nach  Angabe  des  alten 
Berichterstatters ,  in  Gemassheit  einer  unverkjinstelten 
Erziehungs-Methode  mit  völliger  Sachkenntniss  seinen 
Unterricht  damit  beginnen,  dass  er  dem  jugendlichen  Geiste 
zur  weiteren  Verarbeitung  zuerst  den  nöthigen  Denkstoff 
übergab  und  ihn  in  einer  kurzen  und  übersichtlichen  Form 
dem  Gedachtnisse  fest  einprägen  liess.  Mit  der  Ausstat- 
tung des  Gedächtnisses  begann  er,  um  dem  Verstündnisse 
vorzuarbeiten,  und  auch  neben  der  weiteren  Ausbildung 
dieses  letzteren  liess  er  die  Einübung  des  ersteren  bestfin- 
dig Hand  in  Hand  gehen.  Der  Grundsatz:  Tantum 
scimus,  quantum  memoria  tenemus,  und  die  hohe  ÜVertb- 
schatzung  des  Gedächtnisses  überhaupt,  werden  ausdrück- 
lich als  pythagoreisch  überliefert. ^'^  Dass  wir  aber  auch 
hierin  einen  Einfluss  ägyptischer  Bildung  zu  erkennen 
haben ^  erhellt  aus  Herodot,  der  unter  allen  Völkern,  die 
er  kennen  gelernt,  die  Aegypter  für  Diejenigen  erkUrt, 
welche  am  meisten  auf  die  Uebung  des  Gedächtnisses 
hielten.^**  Offenbar  hatte  also  Pythagoras  dieselbe  Unter- 
richtsmethode bei  den  Aegyptera  vorgefunden,  und  seine 
eigene  Bildung  durch  sie  erhalten,  wie  dies  ausdrucklich 
von  einem  alten  Berichterstatter  angegeben  wird.^" 

Dieser  Denkstoff  bestand  demgemass  in  einer  Reihe 
kurz  gefasster,  zum  Tlieil  durch  ihre  Fremdaiiigkeit  präg- 
nanter und  zu  eigenen  Erklärungsversuchen  anreizender 
Lehrsätze  (axovafiara^  ohne  alle  weitere  Erläuterung; 
ihrer  möglichst  viele  sich  einzuprägen  war  Alles,  was 
verlangt  wurde,  und  dieser  Forderung  nach  besten  Kräften 
nachzukommen,  war  der  Ehrgeiz  der  jungen  Leute.^** 
Ein  Theil  dieser  Sätze  hatte  geradezu  die  Form  von 
Fragen  und  Antworten,  -—  die  älteste  Anwendung  der 
Katechismus-Form;   —  und  zwar  in  doppelter  Art.    Die 
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Einen  fvBgien:  Was  ist?  und  dann  Mgie  die  Antwort. 
5. Was  sind  die  Inseln  der  Seligen?"  ..8onfie  und  Mond." 
5,Was  ist  esj  das  die  Orakel  in  Delphi  gibt?*'  ..Die  Vier- 
faltigkeit.^^  .^Was  ist  die  Harmonie,  in  der  die  Sirenen 
singen?'^  ,.Die  Weltordnung  (0  yoafiog),"^^*  Man  wird 
gestehen,  die  FVagen  sind  absonderlich  genug,  und  die 
Antworten  werden  den  jungen  Lehrlingen  im  Anfang 
auch  nicht  viel  verstandlicher  gewesen  sejn,  als  den 
heutigen  Lesern;  die  gewünschte  Aufklärung  fanden  Jene 
wie  Diese  wohl  auch  nur  in  dem  Maasse,  als  sie  in  ihi-en 
pythagoreischen  Studien  weiter  vordrangen.  Welch  ein 
ganz  stumpfer  Kopf  müsste  aber  Der  gewesen  seyn,  bei 
dem  solche  Sätze  ganz  erfolglos  geschlummert  hätten, 
und  den  nicht  wenigstens  der  Stachel  der  Neugierde  zu 
weiterem  Grübeln  und  Nachsinnen  angespornt  hätte.  — 
Ein  anderer  Theil  fragte  nach  der  höchsten  Steigerung 
einer  Eigenschaft.  „Was  ist  das  Weiseste ?••  „Maass  und 
Zahl.^^  ??l^*J<'  ^^^^  diesen  ?"  „Der  Erfinder  der  Sprache.'^ 
„Was  ist  das  Schönste?*'  „Die  Harmonie."  „Was  das 
Mächtigste?*'  „Die  Intelligenz."  „Was  das  Beste?*'  „Die 
Glückseligkeit"  „Was  ist  der  wahrste  Ausspruch?*' 
„Dass  die  Menschen  elend  sind."  Denn  dieses  Ausspruches 
wegen  habe  Pythagoras  den  Hippodamos,  jenen  Salamini- 
schen Gnomiker,  belobt,  der  in  einem  Gedichte  sage: 

„Götter,  woher  stammt  ihr?  Wie  seid  ihr  Solche 
geworden? 

„Menschen,  woher  stammt  ihr?  Wie  seid  ihr  so 
elend  geworden?"'** 
Diese  zweite  Art  von  Fragen  und  Antworten  knüpfte 
also  an  die  seit  der  vorhergehenden  Generation  und  noch 
jetzt,  z.  B.  durch  Theognis,  fortwährend  gepflegte  und 
allgemein  beliebte  Spruch- Dichtung  an,  und,  wie  ihre  Form 
zeigt,  insbesondere  an  die  Spruch- Weisheit  jener  prak- 
tischen Denker  des  vorhergegangenen  Menschenalters, 
jener  berühmten  sieben  Weisen.  Dies  gibt  nun  auch  der 
alte   Berichterstatter   ausdrücklich   an:'**    ,.Es   ist  dies," 
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80  sa^  er,  ..ganz  dieselbe  Spruchweisheit  wie  die  jener 
alten  sieben  Wei«en,  denn  auch  diese  untersuchten  nicht, 
was  ist  das  Gute?  sondern  sie  fragten,  was  ist  das  Beste? 

—  nicht  was  ist  schwer?  sondern  was  ht  das  Schwerste? 
,^sich  selbst  zu  erkennen ;^*  —  nicht,  was  ist  leicht,  son- 
dern  was   ist   das  Leichteste?    ..der  Gewohnheit  folgen,*^ 

—  bekannte  Ausspruche  des  Thaies.  —  ,. Jener  Spruch- 
weisheit also  ahmten  die^e  Lehrsatze  nach.^'  Es  braucht 
kaum  der  Bemerkung,  wie  wenig  auch  diese  Satze  ein 
mussiges  S|)ielwerk  waren,  sondern  im  Gegentheil  wie 
sehr  geeignet^  nicht  blos  vereinzelte,  wenn  auch  anwen«- 
dungsretche  Maximen,  sondern  eine  ganze  scharfbestimmte 
sittliche  Denkweise,  die  sich  in  ihnen  aussprach,  in  das 
Junge  Gemfith  einzuprägen. 

An  die^e  beiden  Alien  von  Lehrsätzen  schloss  sich 
nun  auch  noch  eine  dritte  an,  welche  einfache  Yerhaltungs- 
rcgeln  und  Handlungsweisen  vorschrieb:  was  zu  thun  und 
zu  lassen  sei,  mit  oder  ohne  Angabe  eines  Grundes.^*' 
Ein  Theil  dieser  Vorschriften  hatte  die  Form  von  Sinn- 
sprüchen, ^—  welche  Pythagoras  überhaupt  gern  im  Munde 
führte,  wie  z.  B.  diesen:  ,.Der  Beginn  ist  die  Hälfte  des 
Ganzen,^^  als  Aufmunterung  zur  Ueberwindung  der  Scheu 
vor  Schwierigkeiten. ^'^  —  Viele  von  diesen  Sinnsprfichen 
waren  allgemein  sittlichen  Inhaltes,  z.  B.  Ohne  Licht 
fohne  Verstandniss  und  Sachkenntnisse  sollst  du  nicht 
sprechen;'"  die  Waage  (das  Gleichmaass^  sollst  du  nicht 
überspringen;'^®  auf  dem  vollen  SchelTel  sollst  du  nicht 
sitzen  (^d.  h.  wegen  Reichthums  nicht  trag  seynj;  das 
Feuer  sollst  du  nicht  mit  dem  Dolche  stochern  fden 
Erzürnten  nicht  mit  stichelnden  Reden  reizen};  du  sollst 
nicht  vom  Herz  zehren  (]dich  nicht  dem  maasslosen  Kam- 
mer überlassen}.'^*  Die  bei  weitem  grossere  Zahl  aber 
hatte  einen  religiösen  Charakter;  oder,  wie  der  alte 
Berichterstatter  sagt,'^»  „sie  zielten  auf  den  Verkehr  mit 
dem  Göttlichen  ab,  und  ihr  gemeinsamer  Zweck  war  die 
Anordnung  des  Lebens  zum   Dienst  und  zur  Nachfolge 
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Gottes/^  Hier  tritt  also  jene  religiöse  Richtung,  die  wir 
schon  in  mehreren  der  früheren  Sinnsprüche  bemerkten, 
ganz  aasdrficklich  und  überwiegend  hervor,  und  es  zeigt 
sich,  dass  Pythagoras  seine  Erziehung  schon  vom  ersten 
Anfang  an  auf  die  Einpflanzung  einer  frommen  und 
gottesffirchtigen  Gesinnung  gründete,  indem  er  die  Jungen 
Gemfither  sogleich  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  mit 
Lehren  und  Vorschriffen  beschaff  igte,  die  sich  auf  die 
Gottheit  und  ihre  Verehrung  und  ihren  Dienst  auch  im 
thätigen  Leben  bezogen.  Denn  etwas  Anderes  wollen  ja 
doch  wohl  die  Woiie  nicht  sagen:  „sie  zielten  auf  den 
Verkehr  mit  dem  Göttlichen  ab,  und  ihr  gemeinsamer 
Zweck  war  die  Anordnung  des  Lebens  zum  Dienst  und 
zur  Nachfolge  Gottes.*^  Demnach  prägten  sie  zum  Theil 
geradezu  die  religiösen  Pflichten  ein;  z.  B.  das  Gebot: 
,JSs  ist  ungereimt,  das  Gute  anders  woher  zu  suchen,  als 
von  den  Götteiii.  Denn  da  ein  Gott  ist,  und  dieser  der 
Herr  des  Alls,  so  folgt  von  selbst,  dass  man  von  diesem 
das  Gute  erbitten  muss>^'^'  So  ward  vorgeschrieben,  laut 
xn  beten,  nicht  als  ob  Gott  nicht  auch  das  leise  Gebet 
höre,  sondern  weil  man  nur  Das  bitten  dürfe,  was  Jeder- 
mann hören  könne.^^^  Es  war  verboten,  für  sich  selbst 
Zü  beten,  weil  man  sein  eigenes  Bestes  nicht  wissen 
könne /^^  und  also  Gott  zu  tiberlassen  habe.  Es  war 
geboten,  Morgens  bei  dem  Aufstehen  die  Pflichten  und 
Obliegenheiten  des  Tages  zu  überdenken,  und  Abends  vor 
dem  Schlafengehen  sich  Rechenschaft  zu  geben,  wie  sie 
erfüllt  worden  seyen;  ,.was  habe  ich  verfehlt,  was  recht 
gethan,  was  pflichtwidrig  unterlassen?**'^*  In  einem  noch 
erhaltenen  gnomischen  dedichte  aus  der  pythagoreischen 
Schule :  den  sogenannten  goldenen  Sprüchen,  die  entweder 
von  Pythagoras  selbst,  oder  von  einem  unmittelbaren 
Schüler  des  Pythagoras  herrühren,  werden  dieselben 
Vorschriften  eingeschärft.  —  Man  sieht  aNo,  die  beiden 
mächtigsten  Hebel  der  Sittlichkeit:  die  Ueberzeugnng  von 
einer  göttlichen  Vorsehung  und  Weltregierung,   und  die 
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fortwährende  Selbst-Erziehung  und  Ueberwachung,  wurden 
von  Pjthagoras  gleichmässig  in  Thatigkeit  gesetzt. 

Ein  anderer  Theil  enthielt  reUgiöse  Lebens-Ansiehten 
und  Grund-Maximen  in  einer  bei  Griechen  uns  sehr 
befremdenden  Schärfe;  sie  nehmen  nicht  selten  eine  um  so 
tiberraschendere  und  um  so  tiefer  sich  einprägende  Wen- 
dung, je  geringfügiger  an  und  för  sich  die  Handlung  ist, 
die  sie  vorschreiben  oder  verbieten;  bis  der  hinzugefügte 
Grund  den  sinnbildliehen  Zusammenhang  der  geforderten 
Handlungsweise  mit  einer  allgemeineren  Wahrheit  nach- 
weist. Wie  z.  B.:  ,.Man  muss  eine  Last  nicht  abheben 
helfen,  wohl  aber  auflieben;  denn  man  muss  nicht  Ursache 
seyn,  dass  die  menschlichen  Mflhen  sich  mindem>^^^' 
Ein  Gebot,  das  in  seiner  anscheinend  zwecklosen  Wun- 
derlichkeit erst  verständlich  wird  durch  den  weiteren 
Satz:^^^  ..Möhen  und  Arbeiten  sind  heilsam;  Genfisse  und 
Ergötzlichkeiten  verderblich;  denn  zur  Busse  sind  wir  auf 
diese  Welt  gekommen ,  also  mässen  wir  auch  uns  auf  ihr 
plagen.^^  So  kurz  diese  Satze  sind,  und  so  scheinbar 
sinnlos  das  Verbot,  an  das  sie  gekntipft  werden,  so 
prägen  sie  doch  in  wenigen  Zügen  eine  Lebensansicht 
von  herbster  Strenge  ein;  eine  Strenge,  die  noch  schärfer 
hervortritt,  wenn  man  sich  den  Kontrast  jener  maasslosen 
Ueppigkeit  und  Genusssucht  in's  Gedächtniss  ruft,  die  um 
diese  Zeit  rings  umher  in  den  Städten  Grossgriechenlands 
herrschend  war.  Oder  das  Gebot  :^^'  ,.Man  muss  sich 
verheirathen  und  Kinder  aufziehen,  —  damit  die  Gottheit 
Verehrer  und  Diener  habe.^^  Oder  das  Gebot  ;^'*  „Du  sollst 
nicht  im  Vorbeigehen  in  einen  Tempel  eintreten,  denn  das 
Heilige  sollst  du  nicht  als  ein  Neben  geschaft  behandeln.^^ 

Zu  einem  weiteren  Theil  aber  enthielten  sie  enifach 
Regeln  für  den  Gottesdienst  und  gottesdienstliche  Ge- 
bräuche, priesterliche  Reinigkeits-Satznngen,  Kleidungs- 
Geeetze,  Speise- Verbote  u.  dgl.;  ja  selbst  Vorschriften 
fehlen  nicht,  welche  mit  dem  im  ganzen  Alterthume  bei 
Hellenen    und    Kichthellenen    so    allgemein    verbreiteten 
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Glauben  an  Vorhersaguii|i^en  und  Yorbedentnngen  Kusani- 
menhangen.^''  Es  stellt  sich  dadurch  auf  eine  für  uns 
sehr  nbeiTaschende  WeNe  heraus,  dass  Pythagoras  in 
seiner  Schule  ein  bis  in  s  kleinste  Detail  sich  erstreckendes 
Ritual-  und  Ceremonial-Gesetz  eingeführt  hatte,  wie  wir 
es  gewöhnlich  nur  aus  den  mosaischen  Gesetzbüchern 
kennen,  und  das,  wenn  es  an  sich  auch  den  Griechen 
durchaus  nicht  fremd  war,  sondern  beim  Kulte  sowohl,  wie 
im  taglichen  Leben  seine  Geltung  hatte  ^  doch  in  dieser 
Ausdehnung  nur  bei  den  orientalischen  Völkern  und 
besonders  bei  den  Aegyptem  sich  fand,  and  daher  lebhaft 
an  orientalische  und  insbesondere  an  ägyptische  Vorbilder 
erinnert.  Dies  stimmt  übrigens  mit  dem  bisherigen 
Leben.sgange  des  Pythagoras  vollkommen  uberein.  und  von 
dem  Priesterzöglinge  ^  dem  vieljahrigen  Mitgliede  der 
Priesterkaste,  dem  Eingeweihten  in  alle  bedeutenderen 
griechischen  Weihedienste,  dem  Wiederhersteller  und 
Lauterer  des  alten  unterweltlichen  Götterdienstes  war  es 
gar  nicht  anders  zu  einvarten.  Welches  Gewicht  er  aber 
auf  die  Einpflanzung  und  Festwurzelung  dieses  streng 
religiösen  Sinnes  legte,  beweist  die  Sin-gfalt,  mit  welcher 
er  sich  angelegen  seyn  Hess,  dass  die  junge  Generation 
von  ihrem  ersten  Eintritte  in  die  Schule  an  durch  jahre- 
lange Beschäftigung  und  Geistes-Uebung  diesen  Ideenkreis 
ganz  in  sich  aufnähme,  und  durch  unausgesetzte  Ausübung 
und  Befolgung  als  dauernde  Angewöhnung  auch  in  ihr 
spateres  Leben  mit  hinüber  brachte.  Wenn  irgend  wo, 
so  war  hier  die  Erziehung  im  strengsten  Sinne  auf  ein 
religiöses  Fundament  gebaute  Schon  durch  die  Gedacht- 
nissarbeit zur  Aneignung  dieses  religiösen  Ideenkreises 
musste  dieser  sich  tief  einprägen,  denn  es  wird  ausdröck- 
Uch  bemerkt,  dass  die  betreffenden  Vorschri/ten  sehr 
umfangreich  gewesen.  „Von  grösster  Ausdehnung ,^^  sagt 
der  alte  Berichtei'statter,^^'  waren  die  Vorschriften  ober 
die  Opfer,  zu  welcher  Zeit  und  in  welcher  Weise  sie  za 
verrichten  seyen,  sowohl  die  täglichen  gewöhnlichen,  als 
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auch  die  aiis5^ergewöhnlichen,  bfim  Sterbebette,  —  bei 
unterm  Abscheiden  von  hienieden,  lauten  seine  Worte,  — 
und  am  Grabe,  so  wie  über  die  Begrabniss-Feierlichkeiten^^ 
Aber  nicht  bios  auf  diese  äusserliche  Weise  trat  der 
religiöse  Ideenkreis  mit  dem  Emste  des  Lebens  und  seines 
Endes  dem  jugendlichen  Geiste  Hrfibzeitig  nahe,  sondern 
auch  sein  Zusammenhang  mit  dem  sittlichen  Handeln  und 
der  Tugendubung  ward  streng  hervorgehoben,  und  die 
wichtigsten  Pflichten  wurden  geradezu  durch  die  Hia-^ 
Weisung  auf  die  Vergeltung  nach  dem  Tode  in  einem 
zukOnftigeu  Leben  eingeschärft.  „Er  gebot,  nie  falsch  zu 
schwören:  lang  dauere,  was  nachkomme,  und  den  Göttern 
sei  Nichts  lang.*'^^*  Eine  leicht  verstandliche  Mahnung  an 
die  Folgen  der  menschlichen  Handlungen  in  einem  künf- 
tigen Leben  bei  einer  einstigen  Rechenschaft  nach  dem 
Tode.  ..Denn,  heist  es  an  einer  andern  Stelle,^^^  auch  das 
Gericht  der  Seelen  nach  dem  Tode  wandte  er  als  ein 
Mittel  an,  die  Menschen  von  der  Ungerechtigkeit  ab- 
zuschrecken, überzeugt  von  seiner  Wahrheit,  und  wohl- 
bekannt mit  seiner  Wirksamkeit,  Scheu  vor  dem  Unrecht 
einzuflössen.^^  Auch  in  der  ägyptischen  Glaubenslehre 
nahm  ja  das  Todten-Gericht  eine  höchst  wichtige  Stelle 
ein,  weil  nach  seinem  Ergebniss  die  Seele  entweder 
durch  die  Verurtheiinng  zu  neuen  Verkörperungen  im 
irdischen  Leben  bestraft,  oder  durch  die  Erlaubniss  zur 
Rückkehr  in  die  himmlischen  Wohnungen  der  Seligen 
belohnt  wurde. 

Zu  demselben  Zwecke  offenbar  stellte  ein  populär 
gehaltenes  Gedicht  des  Pythagoras,  das  in  den  alten 
Nachrichten  mehrfach  erwähnt  wird,'^^  denselben  Ideen- 
kreis dar.  Denn  den  erlialtenen  Citaten  zu  Folge  war  es 
eine  Niedei-fahrt  in  die  Unterwelt  (^aaräßetaig  eis  «dov),  nach 
Art  alterer  religiöser  Gedichte  desselben  Inhaltes  eine 
Schildeining  der  Unterwelt:  der  dort  stattfindenden  Beloh- 
nungen und  Bestrafungen,  der  in  Folge  davon  eintretenden 
Seelenwanderougen  und  irdischen  Wiedergeburten  u.  s.  w« 
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Wie  das  Lehrgedicht  des  Xenophanes,  so  enthielt  auch 
dies  pythagoreische  eine  Polemik  gegen  den  gewöhnUchen 
griechischen  Volksglauben  in  der  Person  seiner  Repräsen- 
tanten, des  Hesiod  und  Homer;  denn  eine  der  im  Gedichte 
geschilderten  Scenen  war  die  Bestrafung  dieser  beiden 
Dichter  für  das,  was  sie  von  den  Göttern  vorgetragen. 

Von  allen  diesen  verschiedenen  Arten  religiöser 
Vorschriften  liegen  uns  nun  noch  zahhreiche  Bruchstucke 
vor.  Was  zuvörderst  die  gottesdienstlichen  Vor- 
schriften betrifft,  so  wird  uns  z.  B.  berichtet,  dass 
Pythagoras  nach  orientalischer  Sitte  nur  unbeschuht  zu 
opfern,  und  die  Heiligthfimer  zu  betreten  erlaubte;  ^^^  dass 
er  neben  den  Göttern  auch  den  Heroen  und  Dämonen  zu 
opfern  gebot,  jedoch  nicht  mit  gleichen  Ehren;  den  Göttern 
z.  B.  zu  allen  Zeiten  und  besonders  sogleich  des  Morgens, 
den  Heroen  aber  erst  in  der  späteren  Zeit  des  Tages,^^* 
offenbar  erst  gegen  Abend,  d.  b.  vor  und  nach  Tische,  wo 
den  Heroen  auch  besondere  Trankopfer,  Spenden,  ausge- 
gossen wurden;  dass  er  fenier  auch  die  Opfer  zu  Ehren 
der  einzelnen  Götter  bestimmt  geregelt,  und  den  himmli- 
schen Göttern  z.  B.  Opfer  in  ungleicher,  den  unterirdischen 
in  gleicher  Zahl  vorgeschrieben;^^'  dass  aber  alle  Opfer 
erst  nach  vorausgegangener  Sühnung  und  Reinigung 
durch  Bäder  und  Waschungen  mit  Weihwasser ,  in  festlich 
weissen  Gewändern,  unter  Lobpreisung,  d.  h.  unter 
Hersagen  eigens  dazu  bestimmter  lobpreisenderGebete 
dargebracht  werden  durften.'^^  Solche  Lobpreisungen, 
aus  lauter  einzelnen,  wesensbezeichnenden  Ehren -Prädi- 
katen litaneienartig  zusammengesetzt,  haben  sich  aus  der 
pythagoreischen  Schule  in  nicht  unbedeutender  Zahl  noch 
wirklich  erhalten,  bekannt  unter  dem  Namen  der  „orp  bi- 
schen Hymnen^^,  —  offenbar  weil  sie  mit  dem  in  der 
Schule  gefeierten  orphischen  Weihedienste  zusammen- 
hingen; denn  auch  im  thrakisch-orphischen  Dionysosdienst 
waren  solche  Litaneien  gebräuchlich.'^*  Es  ist  also  aller- 
dings wahrscheinlich,  dass  unter  jenen  Lobpreisungen 
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litaneienartigen  sogenannten  ,,orphischen  Hymnen^' 
verstanden  sind,  die,  von  Pythagoras  aus  Jenem  thrakisch- 
orphischen  Weihedienst  entlehnt  und  in  seine  Schule 
übertragen,  von  dem  Berichterstatter  hier  als  ein  eigen- 
thifmlicher  Theil  des  pythagoreischen  Kultes  erwähnt 
werden.  Eben  so  hatte  er  in  seiner  Schule  einen  förm- 
lichen gottesdienstlichen  Fest-Cyklus  eingeführt 
)e  nach  den  verschiedenen  Monats-  und  Jahreszeiten, 
theQs  Feste  einzelner  Götter,  so  z.  B.  am  6.  jedes  Monats 
eine  Opferfeier  für  Aphrodite,  am  8.  eine  für  Herakles, 
den  Schutzheros  von  Kroton,^**  —  theils  Feierlichkeiten 
zu  rein  religiösen  Zwecken  der  Erbauung  und  Tröstung; 
so  wird  eines  Festes  im  Frühjahr  erwähnt,'*  *  an  dem  er 
die  jungen  Leute  um  einen  Lyraspieler  im  Kreise  sitzend 
religiöse  GesAnge,  Päane,  wir  würden  sagen  Psalmen, 
anstimmen  liess,  um  die  Gemfither  zu  erheitern  und  aufzu- 
muntern und  in  eine  gute  Verfassung  zu  setzen;  förmlich, 
wie  es  scheint,  ein  Gegenstück  zu  unsem  j&hrlichen  Bitt- 
und  Bet-Tagen.  Aus  den  noch  vorhandenen  Citaten  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  dieser  gottesdienstliche  Cyklus  mit 
einem  in  ägyptischer  Weise  nach  siebentägigen  Wochen 
geregelten  Kalender  zusammenhing.  Ein  ausgedehntes 
pythagoreisches  Gedicht,  nach  Inhalt  und  Titel  mit  den 
hesiodischen  „Werken  und  Tagen^^  übereinstimmend,  stellte 
diesen  Kalender  auch  in  seinen  Beziehungen  auf  die  Ver- 
richtungen des  täglichen  Lebens ,  insbesondere  des 
Landbaues  dar,  und  war  eine  Verpflanzung  des  ägyptischen 
Kalenderwesens  auf  griechischen  Boden,  wenigstens 
innerhalb  der  pythagoreischen  Schule.  Auch  Herodot 
scheint  ein  solches  Werk  gekannt  zu  haben.'**  Rück- 
sichtlich des  Opferwesens  selbst  waren  seine  Vor- 
schriften besonders  ausführlich.  Dreimal:  Morgens,  Mittags 
und  Abends,  wurde  täglich  geopfert,  sowohl  Trank-  als 
Brandopfer;  diese  letzteren  bestanden  nur  im  Verbrennen 
von  Weihrauch,  nicht  aber  von  Opferthieren.  Des  Pytha- 
goras Abneigung   gegen   die   Uut^n  Opfer   haben   wir 
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schon  kennen  gelernt.  Den  Mitgliedern  seiner  en^^eren 
Schule  untersagte  er  dieselben  ganzlich,  wie  er  denn  selbst 
sich  ihrer  ebenfalls  durchaus  enthielt.^*^  Hierbei  war  er 
offenbar  vom  Vorbilde  des  zoroastrischen  Kultes  geleitet, 
der  die  Thieropfer  ebenfalls  sehr  beschränkte  und  für 
gewöhnlich  die  Oblation  nur  aus  Butter  und  reinem  Gras 
bestehen  liess,  das  unter  Gebet  in  das  Opferfeuer  geworfen 
wurde.  Seinem  weiteren  Anhängerkreise  erlaubte  er  die 
Thieropfer  zwar,  aber  nur  spärlich:  einen  Hahn,  ein 
Lamm,  oder  ein  anderes  Neugebornes;^*^  es  wurde  hierbei 
angenommen,  dass  die  Seelen  sich  nicht  in  solchen  Opfer- 
thieren  verkörperten.^**  Das  Opfern  solcher  Thiere, 
welche  Göttern  heilig  waren,  wie  z.  B.  des  Stieres,  des 
weissen  Hahnes,  des  Widders,  verbot  er  nach  ägyptischer 
Weise  ebenfalls  gänzlich.^**  Demgemäss  liess  Pythagoras 
das  tägliche  Opfer  aus  Weihrauch,  Honigwaben,  Hirse, 
Kuchen  u.  dgl.  bestehen.^^^  Auch  die  Trankopfer, 
welche  den  Göttern  und  Heroen :  dem  Zeus,  dem  Herakles 
und  den  Dioskuren  täglich  gespendet  wurden ,  z.  R 
jedesmal  vor  Tische,^*^  waren  genau  bestimmt;  es  war 
z.  B.  ausdrucklich  vorgeschrieben,  dass  die  Spende  über 
das  Ohr  des  Kelches  nach  der  Rechten,  die  das  Ohr  hielt, 
ausgegossen  werden  sollte ;  einmal  der  guten  Vorbedeutung 
wegen,  —  von  Rechts  her  kamen  den  Alten  die  guten 
Wahrzeichen,  —  dann  aber  auch  damit  sie  nicht  auf  eine 
von  den  Lippen  berührte  und  etwa  verunreinigte  Stelle 
träfe.^*'  Nicht  minder  ausgedehnt  waren  die  ganz 
priesterlichen  Reinigkeits-Satzungen.  Reine  weisse 
Kleider,  und  zwar  linnene,  nicht  wollene,  trug  er  selber 
sowohl  wie  seine  Schüler;^^*  wollene  Gewänder  waren 
verboten,  wahrscheinlich  aus  Furcht  vor  beigemischter 
Wolle  von  gefallenen  Thieren,  denn  alles  von  gefallenen 
Thieren  herrührende  galt  als  unrein:^''  Wildpret  wurde 
daher  nicht  gegessen,  die  Jagd  missbiliigt.^^'  Auf  weissen 
linnenen  Decken  und  nicht  auf  wollenen,  wie  es  sonst 
griechische  Sitte  war,   wurde  auch  geschlafen.    Tägliche 
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Lustrationen  und  Waschungen  waren  gesetzlich,^^'  Quell- 
und  See-wasser  waren  die  vorgeschriebenen  Lustrations- 
mittel.^^^  Ja  sogar  die  Berührung  von  Unreinem  wurde 
aufs  Sorgfältigste  gemieden.  ,,Man  muss  nicht  auf 
menschengefäliten  Strassen  gehn,  nicht  in  jedwedes  Weih- 
wasser eintauchen,  sich  nicht  in  einem  öffentlichen  Bade 
waschen,  denn  in  allen  diesen  Fallen  weiss  man  nicht,  ob 
die  Mit-Tbeilnehmenden  rein  sind/^  lautete  die  Vorschrift  ^'^ 
mit  wahrhaft  ägyptischer  PeinUchkeit.  Denn  wie  sorg- 
fältig die  Aegypter,  und  besonders  die  ägyptischen  Priester, 
diese  Reinigkeits- Gesetze  beobachteten,  ist  aus  Herodot 
bekannt.  Einen  Ring  mit  einem  Götterbilde  zu  tragen, 
war  verboten ;  denn  als  Götterbild  war  er  heilig  und  durfte 
keiner  Verunreinigung  ausgesetzt  werden  ,^^*  ja  sogar 
mit  dem  Darreichen  der  Hand  beim  Grusse  sollten  sie 
vorsichtig  seyn,'''  offenbar  damit  sie  sich  nicht  durch 
Bertihrung  verunreinigten.  Eine  Scheu,  die  als  aristokra- 
tischer Hochmuth  ausgelegt,  den  Pythagoreem  sehr  verargt 
wurde,  und  sie  um  ihre  Popularität  bringen  half.^^^  Eben  so 
streng  waren  die  Speisegesetze;  nur  priesterlich  reine 
Speisen  durften  gegessen  werden.^'*  Die  Mitglieder  der 
engeren  Schule  genossen,  wie  Pythagoras  selbst,  gar  kein 
Fleisch,  und  enthielten  sich  gänzlich  des  Weines.^**  Dem 
weiteren  Schfilerkreise  war  nur  zeitweise  eine  Enthalt- 
samkeit von  Fleischspeisen  auferlegt,  —  also  auch  die 
Einrichtung  einer  förmlichen  Fastenzeit,  —  ffir  gewöhnlich 
aber  war  ihnen  das  reine  Fleisch  der  Opferthiere  gc- 
stattet.^81  Manche  Theile  der  Thiere:  das  Hirn,  das 
Herz,*^'  —  ganze  Thierklassen :  gewisse  Fischarten, 
z.  B.  der  Erythrinus,  der  Melanurus  etc.,^«*  gewisse 
Konchylien,  welche  lebend  gegessen  werden,^®*  wie  z.  B. 
die  Austern,  —  eine  Reihe  von  Vegetabilien,  die  sonst  bd 
den  Griechen  zu  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  ge- 
hörten :  wie  z.  B.  die  Bohnen  und  die  Malven  etc.,'«*  alles 
Dies  durfte  gar  nicht  gegessen  werden.  Als  allgemeiner 
Grund  dieser  Verbote  wird  angegeben,  dass  alles  Heilige, 
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also  entweder  einer  Gottheit  Geweihte,  oder  zn  dem  Kulte, 
zu  den  heiligen  BrÄuchen  Gehörige,  zu  ehrwflrdig  sey, 
als  dass  es  zum  gewöhnlichen  Leben  verwandt 
werden  dürfte;^^*  ein  Grund,  der  mit  der  gesammten 
bis  jetzt  dargestellten  religiösen  Denkweise  aufs  Beste 
stiount  So  durfte  zu  Dingen  des  täglichen  Lebens  kein 
Cypressenholz  verwandt  werden,  denn  die  Cypresse  war 
dem  Zeus  geweiht  ;^^^  ein  weisser  Hahn  durfte  nicht 
geschlachtet  werden,  denn  er  war  dem  Mond  geweiht  ;»•• 
jene  Fischarten :  der  Erythrinus,  Melanurus  etc.  durften  nicht 
gegessen  werden,  weil  sie  den  unterirdischen  Gottheiten 
heilig  waren,^^*  ein  Verbot,  das  eben  so  bei  den  Aegyp* 
tem  vorkommt.  Eben  so  durften  keine  Malven  gegessen 
werden,  weil  sie  der  Sonne  heilig  waren.^'*  Aus  einem 
ganz  ähnlichen  Grunde  nach  ägyptischer  Priestersitte  auch 
nicht  die  Bohnen;^*'  denn  die  Bohnen,  Erbsen,  Linsen 
und  Lupinen  wurden  bei  den  Todtenopfem  und  Sfihnungen 
gebraucht,  den  Todten  mit  in  das  Grab  gegeban,  und  zu 
den  Todten-Mahlen  verwendet;^*'  sie  kommen  daher  eben 
so  bei  den  Eleusinien  vor,  wie  in  dem  orphischen  Dionysos- 
dienste,  d.  h.  bei  dem  Dienste  der  unterweltlichen  Haupt- 
gottheiten; so  dass  einem  in  diese  Dienste  Eingeweihten, 
im  gewöhnlichen  Leben  Bohnen  zu  essen,  als  eine  fSnt- 
hdligung  der  ehrwfirdigsten  religiösen  Bräuche  erschienen 
wäre.  Aus  demselben  Grunde  erklärt  der  alte  Bericht- 
erstatter  das  Verbot,  womit  selbst  einzelne  ganz  unschul- 
dige Bräuche  getroffen  waren,  wie  z.  B.  das  Verbot:  Du 
sollst  das  Brod  nicht  brechen,  weil  nämlich  dieser  Brauch 
Bezug  auf  das  Todtengericht  habe;^**  d.  h.  offenbar  auf 
jenes  ägyptische  Dogma,  dass  beim  Todtengericht  die  rein 
gesprochene  Seele  vor  ihrem  Aufsteigen  in  die  Himmels- 
räume  von  Osiris  gespeist  und  getränkt  werde ;  ein  Dogma, 
das  auf  römischen  Grab -Inschriften  den  Wunsch:  „G^e 
Dir  Osiris  das  kfihle  Wasser^^,  mit  dem  Anwfinschen  der 
ewigen  Seligkeit  gleichbedeutend  macht.  —  Durch  diese 
einfache    Aufklärung    werden    wir    von    einem    ganzen 
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Kehricht  ani^hfinften  Unshms  befreit,  den  neaplatonisehe 
Weisheit  zur  sinnbildlichen  Deutung  einzelner  dieser 
Verbote  unter  dem  Aushängschild  der  pythagoreischen 
Symbole  ku  Markte  bringt,  wie  z.  B.  gerade  über  das 
Verbot  der  Bohnen.  Es  sind  Deutungen  der  gezwungen- 
sten Art  durch  den  Namen  ,,Symbol,  Sinnspruche^  ver- 
anlasst, mit  dem  diese  Sitfee  in  Bausch  und  Bogen 
bezeichnet  werden,  obgleich  nur  ein  TheO  derselben 
wirkliche  Sinnsprfiche  sind,  w&hrend  eine  grosse  Anzahl 
anderer  reine  Ritual-  und  Ceremonialsatzungen  waren ,  die 
von  Haus  aus  gar  keine  sinnbildliche  Bedeutung  hatten, 
eine  solche  daher  auch  nur  willkührlich  erhalten  konnten, 
wenn  sie  sich  nicht  ganz  und  gar  gegen  Jede  solche 
Deutung  hartnück^  striobten.  Man  kann  sich  also  den 
Wida*sinn  leicht  denken,  den  solche  Deutungs  -  Versuche 
zum  Vorschein  bringen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  nicht 
uninteressant,  in  diesen  theilwdse  tiefsten  Schacht  mensch- 
lichen Aberwitzes  hinabzusteigen,  um  einen  Begriff  davon 
zu  bekommen,  wie  weit  die  Schwachköpfigkeit  sich  ver- 
irren kann,  die,  weil  sie  selber  zu  klaren  Ideen  nie 
durchdringt,  Unsinn  für  Tiefsinn  hilt,  und  sich  beim 
dämmernden  Dunkel  des  Unverständlichen  in  ihrem 
Elemente  fühlt 

Denselben  priesterlidien  Beinigkeits*- Satzungen  ge- 
mäss waren  endlich  auch  die  Todten  -  Feierlichkeiten 
angeordnet.  Die  Verstorbenen  trugen,  wie  bei  ihrem 
Leben,  die  priesterlich  reinen,  weissen  linnenen  Ge- 
wänder;'** sie  waren  auf  Blätter  von  Bäumen  gebettet, 
welche  den  unterweltlichen  Gottheitett  geweiht  waren,  auf 
Blätter  der  Myrthe,  des  Oelbaums  und  der  Schwarz- 
pappel ^^'^  der  nämlichen  Baumart,  die  dem  unterirdischen 
Zeus  in  Kreta  heilig  war  9  und  vor  seiner  Grotte  auf  dem 
Ida  stand;  der  Sarg  durfte  nicht  von  Cypressenholz 
genmcht  seyn,  denn  die  Cypresse  war  dem  äberirdischen 
Zeus  heilig,''*  sondern  es  war  ein  Sarkophag  aus  Töpfer- 
thon,'**   der  Leichnam  durfte  nicht   nach  gewöhnlicher 
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griechischer  Sitte  auf  einem  Holzstosse  verbrannt,  sondern 
musste  in  die  Erde  hegraben  werden,  damit  ein  gotth'ches 
Element,  wie  das  Feuer,  nicht  durch  Sterbliches  verunreinigt 
wfirde,  —  hierin  mit  den  Magern  fibereinstimmend.'*' 

So  prägten  tausend  Satzungen,  von  den  gleichgfil- 
tigsten  Handlungen  des  täglichen  Lebens  an  bis  zu  den 
letzten  und  ernstesten  Feierlichkeiten  des  Todes  einen 
und  denselben  religiösen  Ideenkreis  immer  und  immer 
wieder  ein,  unaufhörlich  spielten  festgeregelte  Brauche 
auf  ihn  an  und  riefen  ihn  in  das  Gedächtniss  znrtick.  Was 
Wunder,  dass  er  sich  unauslöschlich  in  den  Gemfithem 
festsetzte  und  mit  dem  ganzen  Leben  verwuchs.  Und 
dass  Pythagoras  gerade  Dies  mit  seinen  Satzungen 
bezweckte,  liegt  auf  der  flachen  Hand. 

Die  Darstellung  dieser  so  höchst  eigenthfimlichen 
Unterrichts-  und  Erziehungs  -  Methode ,  durch  welche 
Pythagoras  seinen  jungen  Zöglingen  einen  ihre  Denkweise 
und  ihr  Handeln  umbildenden  Ideenkreis  beizubringen 
suchte,  folgt,  mit  den  nöthigen  Ergänzungen  und  Ein- 
schaltungen anderweitig  erhaltener  verwandter  Nachrichten, 
Schritt  vor  Schritt  einem  alten  Berichte;  sie  ist  also  reine 
Ueberlieferung  und  nicht  etwa  ein  Produkt  kritischer 
Kombination.  Die  Genauigkeit  und  der  gesunde  Menschen- 
verstand, die  man  in  diesem  Berichte  wahrnimmt,  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Berichterstatter  aus  älteren 
Schriften  tiber  denselben  Gegenstand  schöpfte,  wie  deren 
von  Aristoteles,  Aristoxenus,  dem  Pythagoriker  Androkydes, 
dem  späteren  Jonischen  Geschichtschreiber  Anaximander, 
dem  Alexander  Polyhistor  ausdrficklich  genannt  werden,'*' 
der  nicht  minder  zahlreichen  Biographien  des  Pythagoras 
nicht  zu  gedenken.  Unter  den  pythagoreischen  Aufzeich- 
nungen aus  der  älteren  Schule  werden  sicherlich  Schriften 
Aber  diesen  Gegenstand  vorhanden  gewesen  seyn;  ja  eine 
von  Diogenes  Laertius  genannte  Schrift  des  Pythagoras: 
eine  Abhandlung  fiber  die  Erziehung  (^kiyog  natdevraiogy^^ 
muss  ebenfalls  fiber  diesen  Gegenstand  gehandelt  haben. 
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Aus  einer  oder  der  anderen  dieser  Quellen  müssen  die 
Nachrichten  herstammen,  die  uns  den  Ariadne  -  Faden  an 
die  Hand  gaben,  mit  dem  wir  uns  durch  das  Labyrinth 
dieses  verwirrtesten  und  unverstandensten  Theiles  der 
pythagoreischen  Lehre  zurecht  fanden.  Denn  ohne  diesen 
Bericht  wurde  auch  der  schärfste  Spursinn  nicht  im 
Stande  gewesen  seyn,  etwas  halbweg  Vemiinitiges  aus 
dem  Wüste  von  Abgeschmacktheiten  herauszufinden,  den 
die  fibrigen  Nachrichten  über  eine  Anzahl  dieser  Sinn- 
sprüche und  Vorschriften  unter  dem  Namen  der  „pytha- 
goreischen Symbole^^  zum  Besten  geben.  Offenbar  waren 
den  Späteren  diese  Sätze  selbst  schon  unverständlich,  weil 
sie  ihnen  bereits  aus  dem  Zusammenhang  der  früheren 
Darstellungen,  herausgerissen  und  vereinzelt,  überliefert 
worden  waren.  Die  absonderliche  Fremdartigkeit  ihrer 
Fassung  und  das  in  ihrer  Vereinzelung  oft  ganz  Unbe- 
greifliche der  meisten  reizte  aber  gerade  den  mystischen 
Scharfsinn,  und  so  kamen  die  unglScklichsten  Erklärungs- 
Versuche  zum  Vorschein.  Es  ist  demnach  als  eine  Gunst 
des  Zufalles  anzusehen,  dass  in  den  kopflosen  Sammel- 
werken der  Noch  -  späteren ,  aus  denen  wir  unsere  Nach- 
richten, leider,  schöpfen  müssen,  neben  jenem  Unsinn  auch 
die  soeben  mitgetheilte  Darstellung  eines  älteren  Bericht- 
erstatters erhalten  wurde,  die  auf  nüchterne  Verständigkeit 
und  wirkliche  Sachkenntniss  ehrende  Ansprüche  hat.  Ohne 
sie  wäre  man  genöthigt  gewesen,  —  die  Geschichtlichkeit 
jener  symbolisirenden  Ueberlieferungen  zugegeben,  —  dem 
Pythagoras  mit  Achselzucken  einen  Nonsens  aufzubürden, 
desgleichen  doch  sonst  dem  Manne,  wie  wir  ihn  bisher 
kennen  gelernt  haben,  nicht  ähnlich  sieht.  Und,  drolliger 
Weise,  gerade  diese  unsinnigen  Parthien  sind  es,  die 
unsem  bisherigen  Kritikern  als  acht  galten;  aus  denen  sie 
sich  eine  pythagoreische  Mystik  zusammenbrauten,  nach 
der  sie  wiederum  gerade  diejenigen  Nachrichten  von  des 
Pythagoras  Lehre  verwarfen,  welche  Sinn  und  Verstand 
hatten,  weil  sie  nicht  den  Charakter  seiner  „tiefsinnigen 
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Symbolik^^  an  sich  trügen.  Auch  das  Studium  der  moderneo 
Darsteller  ist  nicht  ohne  Fracht,  und  als  ^^edidna  mentis^ 
höchlich  zu  empfehlen. 

Die  alten  Nachrichten  ergeben  also  sunädist  in  Bezug 
auf  die  Lehrmethode,  dass  Pythagoras  den  Unterrieht  bd 
den  Jüngeren  mit  der  Uebung  des  Oedllchtnisses  be^nn, 
indem  er  zuerst  dem  Gedichtnisse  eine  ausgedehnte  Masse 
von  Sitzen  anvertraute,  in  welchen  der  jugendliche  Geist 
Stof  und  Gegenstand  für  sein  Nachdenken  in  hinreichend«* 
Menge  vorfand.  Die  Verarbeitung  dieses  Stoffes  konnte 
dann  nicht  ermangeln,  bd  den  guten  Köpfen  das  selbst- 
stindige  Dadien  zu  wecken.  Wir  sahen,  dass  selbst  die 
Form  bei  vielen  Sitzen  durch  ihre  anscheinende  Wunder* 
lichkeit  und  Fremdartigkeit  zum  eigenen  Denken  anreizte. 
Trotz  dieser  ihrer  Fremdartigkeit  ist  also  diese  Methode 
vollkommen  verstindig  und  mit  den  gesunden  Unterrichts- 
Grundsitzen  aller  Zeiten  fibereinstimmend. 

Was  nun  den  in  dieser  Form  fiberliefertm  LdirinhaK 
betrift,  so  war  ein  grosser  Theil  dieser  Sitze  sittlicher 
Natur,  und  bezweckte,  eine  ganz  bestimmte,  strenge 
sittliche  Denkweise  einzuprigen,  die  nur  höchst  vortheilhafk 
auf  die  Ausbildung  eines  ernsten  minnlichen  Charakters 
einwirken  konnte.  Es  bestitigt  sich  also  die  anderweitig 
fiberlieferte  Nachridit,'*^  dass  bei  Pythagoras  die  sittliche 
Erziehung  der  wissenschaftlichen  BUdnng,  oder,  wie  die 
Worte  der  alten  Nachricht  lauten,  nach  der  pythago- 
reischen Methode  die  praktisdie  Philosophie  der  theoretischen 
vorangegangen  sei.  Auch  dies  ist  ein  Fundamentalsatz 
aller  vemfinftigen  Erziehung. 

Zugleich  sahen  wir,  dass  diese  Sittenlehren  zum 
TheO  eine  national  -  hellenische  Fassung  hatten,  indem 
Pythagoras  die  Blfithen  der  Spruchdichtung,  dberbaupt  die 
Spruch -Weisheit  des  vorhergegangenen  Menschenalters, 
jener  Zeit  der  sieben  Weisen,  zur  sittlichen  Bildung  der 
Jugend  verwendete.  Offenbar  war  es  diese  YerwenduQg 
der  Spruchweisheit  in  der  pythagoreischen  Sdiule,  welcher 
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die  sieben  Weisen  ihre  SteUung  in  der  Geschichte  der 
alten  Philosophie  verdanken,  eine  Stellung,  von  der  sie 
sich  wohl,  den  einzigen  Thaies  etwa  ausgenommen, 
niemals  Etwas  hatten  träumen  lassen. 

Der  bei  weitem  auffallendste  und  wichtigste  Punkt 
aber  ist  der  ausgesprochen  und  vorwiegend  vcNrhandene 
religiöse  Charakter,  welcher  den  fiberlieferten  Nachrichten 
tu  Folge  diesen  „Symbolen^^,  Geboten  und  Sinnsprfichen, 
und  durch  sie  der  gesammten  pythagoreischen  Erziehung 
aufgeprägt  war.  Die  Mehrzahl  der  Lehrsätze  in  diesem 
eigenthämlichen  Elementar-Unterrichte  betraf  Dogmen  eines 
religiösen  Ideenkreises,  die  Mehrzahl  der  Vorschriften 
religiöse  Gebote,  und  zwar,  wie  wir  sahen,  nicht  Mos 
sittlich-religiöse  auf  die  Verehrung  und  Furcht  der  Gottheit 
bezügliche,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  die  sicherste  Grundlage 
und  Stütze  des  praktischen  Lebens  ausmachen,  sondern 
auch  rituell-religiöse ,  ein  das  ganze  tägliche  Leben  bis 
zum  Tod  und  Begräbniss  hin  regelndes  Ceremonial-Gesetz 
enthaltend.  Die  Einprägung  dieser  ausgedehnten  und 
zahlreichen  religiösen  Vvorschriften  war  die  erste  geistige 
Arbeit,  welche  die  jungen  Kräfte  beschäftigte;  und  in 
Folge  dieser  mehrjährigen  Beschäftigung  mussten  diese 
Gebote  in  dem  jugendlichen  Geiste  sich  unaustilgbar  ein- 
graben ,  und  auf  das  ganze  Leben  ihren  Einfluss  ausüben. 
Auf  ein  religiöses  Fundament  war  also  die  pythagoreische 
Erziehung  gebaut,  die  Schule  erscheint  als  ein  religiöses 
Institut,  die  ganze  Bildung  als  eine  streng  priesterliche. 
„Lehre  und  Gebote  zielten  ,^^  wie  der  alte  Berichterstatter 
sagt,  „auf  die  Verbindung  mit  der  Gottheit  ab,  und  ihr 
gemeinsamer  Zweck  war  die  Anordnung  des  Lebens  zu 
Dienst  und  Nachfolge  Gottes.^^  Die  Uebereinstimmung 
dieser  Angabe  mit  dem  ganzen  bisherigen  Lebens-  und 
Bildungsgange  des  Pythagoras  würde  ihr  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  sichern,  auch  wenn  ein 
genaueres  Detail  zu  ihrer  Bestätigung  fehlte;  nun  aber  die 
ganze  Masse  des   überlieferten  Details   den  streng  reli- 
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^iösen  Charakter  der  Schule  bis  ins  Ausführlichste  nach- 
weist, erhebt  sich  diese  innere  Wahrscheinlichkeit  zn  einer 
ganz  unbestreitbaren  geschichtlichen  Wahrheit,  and  der  im 
ersten  Theile  dieses  Werkes  aufgestellte  Satz:  dass  die 
griechische  Philosophie  aus  einem  religiösen  Ideenkreise 
hervorgegangen  sei,  und  bis  in  die  Zeiten  ihrer  spHteren 
Selbstständigkeit  unter  Aristoteles  und  seinen  Zeitgenossen 
selber  einen  religiösen  Charakter  getragen  habe,  bestätigt 
sich  in  einer  Ausdehnung,  wie  es  die  Vorurtheile  unserer 
Zeit  sich  nie  gedacht.  Und  zwar  tritt,  wie  wir  zum  TheO 
schon  gesehen  haben  und  wie  sich  noch  weiter  fiber  allen 
Zweifel  erhaben  herausstellen  wird,  der  diese  Älteste 
griechische  Philosophie  durchwehende  religiöse  Geist,  — 
trotz  aller  Müngel  einer  eben  erst  sich  entwickelnden 
wissenschaftlichen  Bildung,  und  trotz  aller  Abhängigkeit  von 
einem  auslandischen,  durch  lokal-hetmische  Sagenhfille  und 
abstossende  Ceremonial-Satziingen  fremdartigen  Gkubens- 
kreis,  doch  sogleich  in  einer  so  geläuterten  und  veredelten 
Form  hervor,  dass  auch  in  dieser  Beziehung,  ebensogut 
wie  in  Kunst  und  Literatur,  den  Heroen  des  griechischen 
Volkes  die  Palme  menschlicher  Gesittung  gebfihrt.  Der 
beschränkten  Kurzsichtigkeit  der  Neueren  gegenfiber, 
welche  die  Grösse  des  griechischen  Volkes  fiberall  suchen, 
nur  nicht  da,  wo  sie  wirklich  ist,  möge  daher  dieses  flfr 
Manchen  vielleicht  befremdende  Ergebnisa  der  geschicht- 
lichen Forschung  mit  aller  Klarheit  und  Bestimmtheit  hier 
ausgesprochen  seyn« 

Der  diesen  Lehrsätzen,  Sittensprfichen  und  prak- 
tischen Vorschriften  zu  Grunde  liegende  religiöse  Ideoi- 
kreis  ist  nun  der  ägyptische,^**  und  zwar  in  völliger 
Reinheit  ohne  alle  weitere  Beimischung.  Sowohl  die 
einzelnen  Lehrsätze:  „Die  MShen  und  Arbdten  sind 
hellsam,  die  Genfisse  und  Ergötzlichkeiten  verderblidi, 
denn  zur  Busse  sind  wir  auf  diese  Welt  gekommen,  darum 
ist  es  auch  biUig,  dass  wir  uns  auf  ihr  plagen,^'  —  als 
auch  das  gesammte  Ritual-  und  Ceremonial-Gesetz ,  ins- 
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besondere  die  so  aasgedehnten  Reinigkeits-Gebote  tragen 
ganz  ägyptisches  Gepräge.  Die  Rfickbildung  der  popu- 
lären griechischen  Götterbegriffe  in  ihre  alten  geschicht- 
lichen Urbilder,  die  Ersetzung  dieser  unvoUkommenen, 
ganz  menschenähnlich  gedachten  Phantasie-Gestalten  durch 
reinere,  ans  dem  Weltall  hergenommene  Realbegriffe : 
,,Was  ist  die  Harmonie,  in  der  die  Sirenen  singen?  Die 
Weltordnung ,^^  —  diese  Umbildung,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  nach  den  ausdrficklichen  Angaben  der  alten 
Berichterstatter ,  das  Eigenthdmliche  der  pythagoreischen 
Religions-Reform  war,  namentlich  aber  die  Aufstellung  des 
dem  populären  griechischen  Vorstellungskreise  ganz  ab- 
handen gekommenen  Urgottheits- Begriffes,  alle  diese 
wichtigen  Umänderungen  bewegen  sich  ganz  und  gar  m 
dem  reinen,  nnvermischten  ägyptisehcfn  Ideenkreis.  Als 
ein  wahrhaftes  Symbol  dieser  Umbildung  kann  Jenes  auf- 
fallende Akusma  betrachtet  werden,  das  den  gewöhnlichen 
populären  Apollobegriff  geradezu  durch  den  der  Urgottheit 
ersetzt  „Was  ist  es,  das  die  Orakel  in  Ddphi  gibt?  Nicht 
Apollo,  nein:  die  Yierfaltigkeit.^^ 
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n  i  i  k. 


Im  engsten  Zosammenhang  mit  diesem  religiösen 
Charakter  der  Erziehung  steht  nun  auch  die  fSr  den 
ersten  Anblick  befremdliche  Rolle,  welche  Pythagoras  der 
Musik  in  seiner  Schule  zugetheilt  hatte.  Es  wird 
berichtet,^**  dass  er  die  Bildung  durch  die  Musik  an  die 
Spitze  seiner  Erziehung  gestellt;  dass  er  zur  Lauterang 
und  Reinigung  der  Gemuther  von  der  Musik  einen  sehr 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  und  dass  er  dies  seine 
Heilmethode  durch  die  Musik  genannt  habe  (jijv  dtd  ttig 
fiovötxiig  IttTQaiavj  medidnam  mentis  per  musicam.)  ^* '  Wollte 
man  den  neuplatonischen  Auszüglem  Glauben  schenken, 
so  müsste  man  sich  wirklich  hierbei  eine  Art  von  Zauber- 
kuren durch  Besprechen  und  Besingen  denken,  denn  mit 
solchen  sympathetischen  Kuren,  wie  wir  sagen  wfirden, 
wird  diese  medidna  mentis  von  jenen  geistreichen  K5pfen 
zusammengesteUt.^*'  Besieht  man  sich  aber  die  Sache 
etwas  genauer,  so  findet  man  in  den  excerpirten  Stellen 
der  älteren  Berichterstatter  eine  Schilderung  der  religiösen 
Musik  imd  ihrer  Wirkungen,  —  wir  wfurden  sagen:  der 
geistlichen  und  Kirchenmusik,  wie  sie  erbauend  und 
tröstend,  ermunternd  und  ermuthigend  zu  allen  Zeiten  und 
unter  allen  Völkern  eines  der  kr&ftigsten  und  belebendsten 
Mittel  des  inneren  gottvertrauenden  GemSthslebens ,  und 
der  daraus  hervorgehenden  Sittlichkeit  war,  und  ist,  und 
bleiben  wird.  Wie  also  schon  so  oft  im  Laufe  dieser 
Untersuchungen  unter  einer  scheinbar  fremdartigen  und  fSr 
den  ersten  Anblick  räthselhaften  Form  eine  wohlbekannte 
Sachet     Was    die   Freunde   der   geistlichen   Musik   nur 


Musik.  509 

immer  Gutes  von  dieser  rfihmen  können,  —  und  in  der 
That,  Der  milsste  bedauemswerth  verwahrlost  seyn,  der 
^gen  ihren  I&utemden  und  sittlichenden  Einfluss  un- 
empfindlich wäre,  —  das  Alles  berichten  die  Alten  von 
dieser  Musik,  mit  der  Pythagoras  in  seiner  Schule  die 
religiöse  und  sittliche  Gemfithshildung  seiner  Zöglinge  zu 
fordern  suchte.  „Da  waren  Gesänge,  die  sich  gegen  die 
Leiden  des  Gemäthes,  gegen  Niedergeschlagenheit  und 
Gewissensbisse  aufs  Hülfreichste  erwiesen;  wiederum 
andere,  die  gegen  die  Affekte:  gegen  Erbitterung  und 
Zorn  und  ähnliche  Gemfithsaufregungen  gerichtet  waren; 
noch  andere  dienten  wider  die  Lüste  und  Begierden.^*' 
Abends  vor  Schlafengehen  liess  er  die  Schüler  durch 
Gesänge  sich  von  den  Leidenschaiften  des  Tages  reinigen 
und  die  zurflckgebh'ebenen  Aufregungen  beschwichtigen, 
um  sich  zu  einem  ruhigen  und  die  Reinigkeit  des  Geistes 
wiederherstellenden  Schlaf  vorzubereiten.  Nach  dem  Auf-^ 
stehen  aber  liess  er  wiederum  durch  Gesänge  die  nächt- 
liche Yerschlafenheit  und  Verdrossenheit  verscheuchen  und 
zu  frischer  Thätigkeit  auAnuntem.^^^*^  Es  braucht  nicht 
vieler  Worte,  um  hier  die  bei  unsem  Altvordern  in 
ehrbaren  und  gottesfBrcht^en  Familienkreisen  in  so  hohem 
Ansehen  stehende  Sitte  der  geistlichen  Lieder  und  der 
geistlichen  Musik:  der  Morgen-  und  der  Abend-Gesänge, 
der  Trost-  und  Trutzlieder  in  allen  geistlichen  Anfech- 
tungen mit  ihrem  Schatze  von  Kemsprtichen  und  Melodien 
gegen  alle  Gebresten  des  Leibes  und  der  Seele,  in  einem 
nach  Ort  und  Zeit  verschieden  gestalteten,  m  allem 
Wesentlichen  aber  ganz  fibereinstimmenden  Gegenbilde 
wiederzuerkennen.  Und  wie  wir  einen  solchen  Schatz 
geistlicher  Lieder  und  Melodien  besitzen,  in  denen  unter 
zum  Theil  veralteter  Schaale  und  unter  einer  oft  sehr 
ungeläuterten  Dogmen-  und  Bilder-Hülle,  ein  kostbarer 
Kern  religiösen  Gefühles  enthalten  ist,  so  hatten  nicht 
minder  auch  die  Griechen  zu  des  Pythagoras  Zeit  einen 
solchen  Schatz  religiöser  Dichtung  und  Musik ,  zum  Theil, 
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wie  wir  schon  gesehen  haben,  aus  dem  hiheren  AltarthiOD, 
snm  TheB  ftosder  früheren  Blfithezeit  ihrer  Lyrik  vor 
AlkÄns  iwd-  Sappho.  So  gab  es  lu.R  von  dem  in  der 
Einleitmig  dieses  Bandes  erwähnten  lediischen  Blasiker 
mid  Dichter  Terpandros  (in  der  ersten  Hälfte  des 
7.  Jahrh.  vor  Chr.},  dem  Yervollkommner  des  Lyra-  iind 
Kithara-Spieles,  und  dem  selbst  in  Sparta  hodigeschatzten 
Reformator  der  alten  Masik,  noch  religiöse  Hymnen  mid 
Lieder  mit  beigefügten  Melodien,  —  denn  er  war  es  aaeh, 
der  den  Griechen  ihre  Notenschrift  erfand  und  zuerst  zam 
Aufzeichnen  der  Gesangs- Weisen  anwandte. ^*'^  Die*  Vers- 
fllsse  des  Gedichtes  stellten  dabei  den  Takt  dar,  während 
die  Aber  den  Worten  stehenden  Notenzeichen  die  Melodie 
angaben;  wie  aus  ein  paar  noch  notirt  erhaltenen  Hymnoi 
und  emem  notirten  Fragmente  des  Pindar  erhellt.  In 
dieser  Weise  hatte  Terpander  theils  ältere,  aus  fftlheren 
Zeiten  beim  Tempelkult  fortvererbte  Melodien,  z.  B.  die 
des  alten  delphischen  Sängers  Philammon  ,^*^  zum  ersten 
Male  schriftlich  aufgezeichnet,  theils  hatte  er  auch  selbst- 
ständige  Kompositionen  hinterlassen,  sowohl  zu  seinen 
ebenen ,  als  zu  fremden  Dichtungen ;  wie  er  denn  aus 
epischen  Dichtem,  die  bisher  nur  reeitirt  worden  waren, 
alii  2.  B.  aus  Homer,  und  Hesiod,  einzelne  ausgewählte 
Stficke  füt  den  Gesang  geradezu  in  Noten  setzte.^*'  Dies 
w<ar  also  unsere  gewohnliche  rhythmische  Musik  mit  ihrer 
nach  dem  verschiedenen  GefBhls<-Ausdruck  verschiedenen 
und  mannigfaHigen  Taktbew^^ng.  Daneben  hatten  aber 
aneh  die  Alten  den  bei  uns  noch  heut  zu  Tage  allgeneia 
gebfäuehlichen  strengen  Choralstyl  mit  schien  durchgängig 
hng  gehaltenen,  in  völlig  gleichmässigem  Sehritt,  ohne 
allw  Wechsel  von  Längen  und  Kürzen,  feierlich  sich 
bewegenden  Klängen;  also  förmliche  Choräle  in  ihrer 
ältecrten  und  einfachsten  Form;  und  auch  solche  Choral- 
Melodien  von  Terpander  hatten  sich  bei  der  gottesdimist- 
Kchen  Feier,  z.  B.  bei  den  Trankopfem,  Spenden  Qönopdäts) 
in  Gelnrauch  erhalten,  —  die  nach  ihrer  Verwendung  bd 
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diesen  Trankopfern  so  benannten  spondefschen  Weisen. 
Das  einzige  Fremdartige  für  uns,  die  wir  mit  nnsem  lang 
gehaltenen  Choralmelodien  troeh&ische  und  jambische  Verse 
verbinden  und  deren  kurze  und  lange  Sylben  gleiehmässiig 
dehnen,  —  denn  unsere  Taktbewegung  ist  vom  Versmaass 
unabliAngig,  —  besteht  nur  darin,  dass  bei  den  Alten,  bei 
denen  das  Versmaass  des  Gedichtes  den  Takt  der  Melodie 
bezeichnet ,  der  gleichmässig  langsame  Gang  4er  Melodie 
auch  in  den  Versmaassen  zürn  Vorschein  kommt,  und  dahef 
die  zu  solchen  Chorälen  gehörigen  Gedichte  in  Versfltssen 
von  lauter  langen  Sylben,  in  lauter  von  ihrer  Verwendung 
so  benannt«!  Spondeen  abgefasst  sind;  wie  z.  B.  jener 
t^pandrische  Hymnus ,  von  dem  sich  noch  der  Eingang 
erhalten  hat:**® 

Zeus,  0  Weltalls-Herr,  o  Weltalls- Vorstand, 
Zeus,  dir  hebt  mein  Lied  Lobsang  und  Preis  an« 
Eben  so  berilhmt  wie  Terpander  war  ein  anderer 
etwas  jfingerer  religiöser  Dichter  und  Musiker  f  aus  der 
9.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  vor  Chr.  G.},  der  kretische 
Priester  Thaletas,  ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  des 
filteren  Epimenides,  und  gleich  Terpander  in  Sparta  eben-i 
falls  hoch  angesehen.  Bei  ihm  erscheint  die  ,  religiöse 
Dichtung  und  Musik  schon  in  einer  höheren,  kunstreichereil 
Ausbildung,  die  sich  zu  den  einfacheren  Weisen  des 
Terpander  verhalten  mochte,  wie  unsere  vielstimmigen 
religiösen  Musikwerke,  unsere  grossen  Messen  und 
Oratorien,  zu  den  schmucklosen  geistlichen  Liedern.®** 
Thaletas  dichtete  und  komponirte  schon  Pfiane  und  Hypor- 
ehernen;*'*  jenes  waren  grössere  Lobhymnen  auf  die 
Götter  fflr  den  feierlichen  Gottesdienst,  mit  känstlicherem 
zusammengesetzterem  Strophenbau  und  einem  reicheren 
Wechsel  der  rhythmischen  Bewegung  in  den  Versmaassen; 
dieses  eben  solche  religiöse  Hymnen,  aber  zugleich  ver«* 
bunden  mit  fderlichen  Tanzweisen,  aufgefOhrt  von  Sänger- 
und Tänzer-Chören.  Dies  ist  etwas  unseren  heutigen 
Sitten  Fremdes,  da  bei  unsem  religiösen  Aufzfigen  und 
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Processionen  keine  feierlichen  Tänze  und  Chorreigen  mehr 
vorkommen.  Bei  den  Alten  aber  machten  diese  seit  den 
ältesten  Zeiten  einen  wesentlichen  Theil  des  Gottesdienstes 
lind  der  Opfer  vor  den  Altären  aus,  und  ihre  AnffShning 
durch  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts  bot  den  dichtenden 
und  darstellenden  Künsten  einen  höchst  gunstigen  und 
reichen  Stoff.  Die  ganze  dramatische  Kunst  der  Alten 
war  nur  die  weitere  Ausbildung  solcher  mit  Gesang  and 

• 

Tanz  verbundenen  religiösen  Dichtungen,  und  ihre  Dramen 
vereinigten  stets  darstellendes  Spiel  mit  Gesang  und  Tanz; 
während  sich  bei  uns  diese  Theile  längst  zu  selbststän* 
digen  Kunstformen:  Drama,  Oper  und  Ballet  gesondert 
haben.  Eine  grosse  Zahl  religiöser  Dichtungen  wurden 
daher  auch  noch  in  späterer  Zeit  zugleich  gesungen  und 
getanzt;  und  die  Vereinigung  dieser  drei  Künste  trug  zu 
dem  Pomp  der  gottesdienstlichen  Feier  wesentlich  bei. 

Seit  diesen  beiden  berühmtesten  Pflegern  der  älteren 
Musik  war  diese  durch  eine  grosse  Reihe  von  Künstlern 
weiter  ausgebildet  worden  und  ging  nun  bereits  ihrem 
Höhepunkte  entgegen,  den  sie  unter  Pindar  bald  erreichen 
sollte,  um  dann  schon  in  Piatos  Zeit  durch  Ueberbfldung 
ihrem  Verfall  wieder  zuzuschreiten.  Man  sieht  also«  wie 
hoch  entwickelt  und  allgemein  gepflegt  die  Musik  um  diese 
Zeit  bei  den  Griechen  war,  und  es  begreift  sich  leicht 
wie  Pythagoras  zu  seiner  Musikliebe  kam,  auch  ganz 
abgesehen  von  den  Einflüssen  seiner  eigenen  Jugend* 
bildung. 

Beide  Männer  nun,  sowohl  Terpander  als  Thaletas, 
hatten  vorzugsweise  das  Lyra-  und  Kithar-Spiel  aus- 
gebildet, und  für  die  späteren  Griechen  war  daher  die 
Lyra  und  Kithara  mit  der  reUgiösen  Poesie  und  Musik 
eben  so  in  einer  inneren  Gefühlsverbindung,  wie  bei  uns 
die  Orgel  mit  unserer  kirchlichen  Poesie;  wie  bei  uns 
schon  der  blosß  Orgelklang  religiöse  Empfindungen  weckt, 
abgesehen  von  der  etwanigen  Grossartigkeit  in  den 
Klängen  des  Instrumentes,  weil  wir  seit  unserer  Kindheit 
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die  meisten  unserer  mächtig'eren  reli^ösen  GefShle  unter 
Orgeltönen  empfingen,  —  eben  so  bei  den  Griechen  der 
sanfte  und  beruhigende  Klang  der  Lyra  und  Kithar;  eine 
Ideen-Verbindung,  die  uns  bei  dem  Klang  der  ähnlichen 
modernen  Instrumente  natürlich  fehlt.  Alle  sittlich  er- 
bauenden, im  Leide  tröstenden,  die  Leidenschaft  beruhi- 
genden Eindrucke  der  religiösen  Musik  werden  daher  bei 
den  Griechen  immer  mit  Lyra  und  Kithar  verbunden; 
wogegen  die  aufregenden,  die  Affekte  und  Leidenschaften 
weckenden  Wirkungen  der  Volksmusik,  wir  wfirden  sagen 
der  weltlichen,  und  selbst  ein  Theil  des  aufgeregteren 
lürmenderen  Götterkultes,  bei  den  Griechen  mit  den  Tönen 
der  Blasmusik,  namentlich  der  Flöten  d.  h.  der  Klarinetten 
verbunden  war.  Die  späteren  Klagen  über  Entartung  der 
Musik,  ihre  leidenschaftlichere  und  sinnlichere  Einwirkung, 
treten  desswegen  gewöhnlich  in  Form  eines  Tadels  der 
Blasmusik  auf. 

In  Uebereinstimmung  hiermit  wird  daher  von  Pytha- 
goras  ausdrücklich  berichtet,  dass  er  in  seiner  Schule  nur 
das  Saitenspiel,  Lyra  und  Kithara  zugelassen,  und  dagegen 
die  Flöten  und  überhaupt  die  Blasinstrumente  missbiliigt 
und  verboten  habe;  weil  sie  etwas  leidenschaftlich  auf- 
regendes, nach  Fest-Versammlungen,  wir  wfirden  sagen: 
nach  Messen  und  Jahrmärkten  Schmeckendes  hätten,  das 
sich  für  einen  edleren  Menschen  nicht  zieme.^"  Mit  Einem 
Worte:  er  begünstigte  ausschliesslich  die  religiöse  Musik 
und  verbot  die  weltliche. 

Von  dieser  religiösen  Musik  wurden  aber  innerhalb 
der  Schule  die  sämmtlichen'  ebengenannten  Gattungen 
ausgeübt.  Die  obengeschiiderten  Wirkungen  der  Musik 
auf  die  Tröstung  des  Gemüthes,  die  Beruhigung  der 
Leidenschaften  und  die  Bezähmung  der  Begierden  beziehen 
sich  offenbar  auf  das  einfache  religiöse  Lied,  das  diese 
Wirkungen  wohl  eben  so  sehr  durch  seinen  Gedanken- 
Inhalt  als  durch  seine  musikalische  Form  wird  hervor- 
gebracht haben.    In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  sich  jene 

EBth,  «Mclücbt«  der  PMloMphl«  II.  33 


514  Pythagoras. 

bekannte  Erzählun/B^ ^ ^*  erklaren,  dass  Pytha^ras  einst, 
noch  spät  in  der  Nacht  mit  der  Beobachtung  der  Sterne 
beschäftigt,  einen  unter  Flötenklang  von  einem  Schmause 
heimkehrenden  und  vom  Wein  erhitzten  Jungling  seiner 
Nachbarschaft,  der  das  Haus  seiner  Geliebten  erbrechen 
und  anzünden,  und  seinen  darin  vermutheten  Nebenbuhler 
fiberfallen  wollte,  dadurch  aus  der  Raserei  der  Leidenschaft 
zu  Besinnung  und  Vernunft  gebracht,  dass  er  den  Flöten- 
blaser plötzlich  eine  jener  spondeischen  Gesangs- Weisen 
oder,  wie  wir  sagen  wurden,  einen  Choral  anstimmen  Hess. 
Und  in  der  That  wurde  in  einer  ähnlichen  Lage  ein 
plötzlich  angestimmter  Choral:  0  Ewigkeit  du  Donner^ 
wort,  Veni  Creator  Spiritus,  bei  einem  nicht  völlig  ver- 
wilderten Gemuthe  wohl  auch  heute  noch  ganz  dieselben 
Eindrucke  hervorbringen.  Neben  diesen  religiösen  Liedern 
und  Chorälen  werden  aber  auch  noch  ausdrücklich  ausge- 
i  wählte  Stücke    von  Homer    und    Hesiod    erwähnt,^*'    die 

Pythagoras  selbst  nnd  seine  Schüler  zur  Lyra  sangen; 
also  alle  Theile  der  alten  terpandrischen  Musik.  Von 
Thaletas  werden  ,.alte  Päane^^  erwähnt,  die  in  der  Schule 
gesungen  wurden  j^'*^  nnd  wenn  in  jener  Stelle  von  den 
Wirkungen  der  religiösen  Musik,  mitten  zwischen  den 
geistlichen  Liedern  und  dem  dazu  gehörigen  Lyraspiel 
bemerkt  wird,  sie  hätten  zu  dem  gleichen  Zweck  auch 
Tänze  aufgeführt/'^  so  könnafi  dem  Zusammenhange  nach 
nur  gottesdienstliche  Tanzweisen,  Hyporchemen,  in  der 
Art  des  Thaletas  gemeint  seyn. 

So  erklärt  sich  also  der  Gebrauch  der  Musik  in  der 
pythagoreischen  Schule  und  ihr  hohes  Ansehen  als  eines  der 
wirksamsten  sittlichen  Bildungsmittel  zur  völligen  Genüge, 
und  diese  religiöse  Musik  stimmt  zum  übrigen  religiösen 
Charakter  der  Erziehung  und  der  Schule  aufs  Allerbeste. 

Die  sittliche  Erziehungs-  und  Bildiings-Methode  des 
Pythagoras  und  ihre  enge  Verbindung  mit  der  Religion 
liegen  also  in  völliger  Schärfe  und  Klarheit  vor  ansem 
Augen. 
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Eben  so  bestimint,  wenn  auch  leider  nur  ganz 
abgerissen,  sind  die  Nachrichten  von  dem  Wissenschaft-* 
liehen  Bildungsmittel,  durch  welches  Pythagoras  die  jungen 
Köpfe  zu  einer  strengen  wissenschaftlichen  Geisteszucht 
und  Disciplin,  zu  einem  streng  methodischen  abstrakten 
Denken  zu  schulen  suchte.  Dies  war  die  Mathematik.^'* 
Auch  dieses  Bildungsmittel  wurzelte  auf  ägyptischem 
Grund  und  Boden,  ägyptischen  Priestern  verdankte  es 
nach  den  einstimmigen  Berichten  der  Griechen,  nicht  blos 
eines  DIodor,  Diogenes  Laertius,  Jamblich,  Porphyr, 
sondern  auch  eines  Herodot,  Plato  und  Aristoteles^'^  ihre 
erste  Entstehung  und  Pflege,  und  insbesondere  das 
Zeugniss  des  Aristoteles*'^  ist  hierfflr  völlig  entscheidend. 
Und  zwar  ist  es  vorzugsweise  die  Geometrie,  welche 
die  Alten  den  Aegyptem  zuschreiben  und  auf  die  von 
den  alljahrigen  Ueberschwemmungen  des  Nil  immer 
wieder  nolhwendig  gewordenen  Vermessungen  zurfick- 
ffibren;  obgleich  sie  auch  die  frühe  Ausbildung  der 
Arithmetik  und  Astronomie  ihnen  gleichmässig  bei- 
legen. Der  vorwiegend  geometrische  Charakter  der 
Astronomie,  den  wir  früher  kennen  lernten,  bestätigt 
diese  Angabe  von  der  frühen  Ausbildung  der  Geometrie; 
und  selbst  die  vorwiegend  geometrische  Form  der  Arith- 
metik, wie  wir  sie  noch  bei  den  späteren  Griechen 
wiedei*finden,  —  obgleich  ihre  Arithmetik  vorzüglich  auf 
die  Babylonier  und  Phöniker  zuruckgefährt  wird,  —  möchte 
doch  wesentlich  von  ägyptischen  Einflüssen  herrühren. 
Von  den  Aegyptem  aber  hatte  Pythagoras,  wie  ein  Thaies 
vor  ihm,  ein  Plato  und  Eudoxus  nach  ihm,  diesen  ganzen 
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Kreis  von  Wissen  vorzugsweise  empfangen  und  in  seine 
Schule  tibertragen. 

In  der  pythagoreischen  Schule  aber  spielte  das  mathe- 
matische Wissen  eine  ganz  besonders  hervorragende 
Rolle.  Denn  gerade  desshalb  wurde  die  Grössen- 
und  Zahlenlehre  Mathematik,  Mathesis,  Studium 
vorzugsweise  genannt,  weil  sie  in  der  pythagoreischen 
Schule  Hauptgegenstand  eines  geregelten  anhaltenden 
Studiums  war,  welches  den  eigentlichen  Zöglingen  der 
Anstalt,  den  Lehrlingen,  Mathe matikois,  jene  strengere 
technische  Denkbildung  gewähren  sollte,  die  zur  Auf- 
fassung der  exakteren  Tlieile  des  Wissens:  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Astronomie,  durchaus  wesentlich 
ist,  und  deren  Mangel  eben  die  weiteren  Kreise  der  schon 
erwachsenen  älteren  Zuhörer,  die  Akusmattkoi,  von  diesen 
Gebieten  ausschloss  und  auf  den  allgemeinverständlichen, 
populären  Theil  des  Ideenkreises  beschränkte.®**  'Zugleich 
wird  aber  noch  bemerkt,  dass  Pythagoras  die  Mathematik 
(ra  liM&rniara)  auch  als  eine  not h wendige  Vorbereitung  zum 
höheren  abstrakten  Denken  liberhaupt,  ja,  die  strenge 
mathematische  Form  in  Gedankengang  und  Beweisführung, 
die  mathematische  Methode,  als  auch  der  höheren  Wissen- 
schaft, der  Philosophie,  zugehörig  und  verwandt  betrachtet 
habe:®'*  und  bekanntlich  stimmte  ihm  hierin  auch  Plato, 
selber  ein  grosser  Mathematiker,  so  sehr  bei,  dass  er  die 
mathematische  Vorbildung  zu  einer  Bedingung  ffir  den 
Eintritt  in  seüie  Schule  machte.®*'  Dies  war  aber  im 
Alterthume  eine  ganz  allgemein  herrschende  Ansicht.  Von 
Thaies  an  bis  zu  den  Neuplatonikem  hin,  so  lange  noch 
die  Philosophie  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  als  Ge- 
sammtwissenschaft  aller  höheren  Erkenntnisse,  auch  der 
Naturwissenschaften^  treu  blieb,  wurde  die  Mathematik  als 
ein  wesentlicher  Theil  der  Philosophie  betrachtet,  und  die 
meisten  bedeutenderen  Denker:  ein  Thaies,  Anaximander, 
Pythagoras,  Demokrit,  Anaxagoras,  Archytas,  Plato, 
Aristoteles,  Posidonius  bis  zu  Proklus  und  Jamblich  waren 
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siigleich  Mathematiker.  Selbst  die  epochemachenden  Denker 
der  neueren  Zeit;  em  Deskartes,  Leibnitz,  Wolf  und 
Kant  vereinigten  in  sich  die  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  ihrer  Zeit  mit  den  philo- 
sophischen; Ja  Deskartes  und  Leibnitz  waren  sogar 
schöpferische  Geister,  Urheber  neuer  Richtungen,  nicht 
blos  in  der  Philosophie,  sondern  auch  in  der  Mathematik. 
Bei  den  erträumten  Vorstellungen  von  einem  Kind-* 
heitszustande  des  Wissens  zu  des  Pythagoras  Zeit,  -^ 
indem  man  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausging,  als 
Mite  sich  bei  den  Griechen  die  Wissenschaft  aus  ihren 
anfänglichsten  Keimen  erst  allmälig  entwickelt,  während 
sie  als  ein  schon  erwachsener  Baum  aus  dem  Orient  auf 
den  griechischen  Boden  verpflanzt  wurde,  —  zum  grossen 
Theil  auch  wohl  aus  Unkunde  der  betreffenden  Wissens- 
und  Literatur-Gebiete,  hat  man  den  Umfang  der  mathema- 
tischen Kenntnisse  in  der  pythagoreischen  Schule  viel  zu 
gering  angeschlagen.  Die,  wenn  auch  sehr  dürftigen 
Nachrichten  der  Alten  lassen  sie  uns  aber  in  einem  schon 
höchst  achtenswerthen  Stadium  der  Ausbildung  erscheinen, 
und  zwar  der  streng  theoretischen  Ausbildung,  in  den 
Anfängen  der  höheren  mathematischen  Theorien,  welchen 
längst  die  Ausbildung  der  praktischen  Mathematik  voraus- 
gegangen seyn  musste,  d. .  h.  derjenigen  Sätze ,  welche  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
stehen  und  seinen  auf  Raum-  und  Zahl-Verhältnissen 
gegründeten  Beschäftigungen  und  Künsten  dienen,  wie 
z.  B.  dem  Handelsverkehr  und  der  Baukunst.  Denn  es 
ist  dies  zwar  ein  weit  verbreitetes  aber  nichtsdesto- 
weniger völlig  irriges  und  unbegründetes  Vorurtheil ,  eine 
unrichtige  Uebertragung  unserer  jetzigen  Verhältnisse 
zwischen  Wissenschaft  und  Leben  auf  das  Alterthum,  dass 
die  Theorie  der  Praxis  als  ihrer  Anwendung  vorausgehen 
müsse,  wahrend  eine  genauere  Kenntniss  der  Entwick- 
lung.«geschichte  des  menschlichen  Wissens  nachweist, 
dass  die  Praxis  der  Theorie  überall  voranging,   dass  die 
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Theorie  überall  erst  durch  die  Bedürfnisse  der  Praxis  nach 
und  nach  ausgebildet  wurde,  und  dass  manche  Thefle  der 
Theorie  erst  entstanden,  als  die  sie  veranlassende  Praxis 
ihren  Höhepunkt  bereits  erreicht  hatte  und  schon  zu  sinken 
begann.  Das  instinktmassige  Schaffen  des  Lebens  und 
des  Genies  ist  immer  zuerst,  und  die  Auffindung  der 
Gesetze,  nach  denen  sie  schaffen,  kommt  bei  einer  Nation 
meistens  erst,  wenn  die  Schöpfungskraft  schon  auf  die 
Neige  geht.  Erst  waren  Dichter,  und  lange  nachdem  die 
Dichtung  ihre  grossen  Meisterwerke  hervorgebracht  hatte, 
bemächtigte  sich  die  Reflexion  dieses  Stoflies  und  ein 
Aristoteles  erzeugte  die  Anfänge  einer  Theorie  der 
Dichtkunst;  erst  waren  Redner  und  dann  eine  Rhetorik; 
erst  ausübende  Musiker  und  dann  eine  mathematische 
Theorie  der  Musik;  die  praktische  Staatsfnhrung  war  lang 
vor  den  Versuchen  einer  Staats-^Theorie  und  Politik,  und 
glücklicher  Weise  eine  praktische  Moral  von  jeher  und 
vor  allen  Anfängen  einer  wissenschaftlichen  Sittenlehre. 
So  in  allen  übrigen  Zweigen  des  Wissens;  so  auch  in 
der  Mathematik.  So  unvollkommen  auch  nnsre  Kenntniss 
von  der  Geschichte  der  Mathematik  bei  den  alten  Völkern 
bis  jetzt  noch  ist,  —  nur  die  Mathematik  der  Inder  und 
Griechen  ist  uns  fragmentarisch  bekannt,  —  so  beweisen 
doch  schon  die  bis  in  s  höchste  Alterthum  hinaufreichenden 
Riesenbauten  der  bedeutenderen  Kulturvölker,  insbesondere 
der  Aegypter,  —  ihrem  halbmythischen  Könige  Möris,  dem 
Erbauer  des  Labyrinthes,  wurden  die  ältesten  mathema- 
tischen Schriften  beigelegt,^^'  —  dass  auch  jene  Kenntnisse 
der  praktischen  Mathematik,  die  zur  Errichtung  solcher 
Bauten  unumgänglich  nöthig  sind,  in  ein  gleich  hohes 
Alterthnm  hinaufreichen.  So  mnsste  z.  B.  der  Gebrauch  eines 
rechten  Winkels,.  —  des  Winkelmaasses ,  Gnomoni^,  — 
und  des  rechtwinkligen  Dreiecks,  die  bei  allen  Bauten 
£ur  Aufführung  loth-  und  wagrechter  Mauern  so  unumgäng- 
lich nöthig  sind,  längst  und  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
eine  Zahl  von  einfachen  Verfahrungsweisen  zur  Konstruk- 
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tion  von  rechten  Winkeln  und  rechtwinkligen  Dreiecken 
als  praktische  Kenntnisse  der  Bauhandwerker  wie  in 
unsem  Bauhütten  des  Mittelalters  hervorgebracht  haben, 
und  die  Entdeckung,  dass  man  ein  rechtwinkliges  Dreieck 
konstruire,  wenn  man  seinen  Seiten  zu  einander  das 
Yerhältniss  von  3,  4  und  6  gebe,^^'  musste  Jahrhunderte 
lang  früher  Statt  gefunden  haben,  als  die  erste  Auffindung 
der  Theorie  dieses  rechtwinkhgen  Dreiecks,  welche  nach- 
weist, warum  Seiten  von  dieser  Zahlengrösse  nothwendig 
ein  rechtwinkliges  Dreieck  bilden,  mit  welchen  anderen 
Zahlengrössen  sie  dies  auch  noch  thun,  —  die  Theorie 
der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke,  —  und  dasa 
überhaupt  in  jedem  rechtwinkligen  Dreiecke  das  Quadrat 
der  Hypotenuse  immer  denen  der  beiden  Katheten  gleich 
ist,  auch  wenn  seine  Seiten  in  keinem  durch  Zahlen  aus- 
druckbaren  Verhaltniss  zu  einander  stehen,  —  irrational 
sind,  —  was  bekanntlich  dann  der  Fall  ist,  wenn  das 
rechtwinklige  Dreieck  gleichschenklig  ist,  d.  h.  wenn  die 
beiden  Katheten  einander  gleich  sind,  weii  es  keine 
Quadratzahl  gibt,  welche  verdoppelt  wieder  eine  Quadrat- 
zahl hervorbrachte. 

Wenn  daher  die  Auffindung  gerade  eines  Lehrsatzes 
vom  rechtwinkligen  Dreieke,  des  wegen  semer  Wichtig- 
keit und  unausgesetzten  Anwendung  in  der  höheren 
Mathematik  sogenannten  magister  matheseos,  von  griechi- 
schen und  römischen  Berichterstattern:  einem  Cicero, 
Yitruv,  Piutarch,  Athenäus,  Diogenes  Laertius,  Porphyr 
und  endlich  auch  von  einem  mathematischen  Schriftsteller: 
dem  Proklus  in  seinem  Kommentar  zum  Euklid,  einer 
alten  gelehrten  Tradition  gemäss  dem  Pythagoras  beigelegt 
wird,*'^*  so  kann  natürlich  von  der  durch  ihn  erst 
gefundenen  Konstruktion  des  rechtwinkligen  Dreiecks  in 
der  oben  angegebenen  einfachen  Form,  so  wie  es  z«  B. 
Yitruv  aufzufassen  scheint,  gar  nicht  die  Rede  seyn, 
sondern  nur  von  dem  Auffinden  der  Anfänge  einer  aUge- 
meineren  Theorie^  die  sich  auf  eine  der  Eigenschaften  des 
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rechten  Winkels,  als  des  allgemeinen  Normal  -  Winkels^ 
stutzt,  wornach  alle  auf  den  Seiten  eines  rechtwinkligen 
Dreiecks  errichteten  ähnlichen  Figuren,  seien  es  nun 
gerad-  oder  krumm  -  linige  zu  einander  in  Einem  and 
demselben  unveränderlichen  Verhältnisse  stehen,  zufolge 
dessen  die  der  Hypotenuse  zugehörige  Figur  an  Flachen- 
inhalt denen  der  beiden  Katheten  gleich  ist,  in  welcher 
Ausdehnung  der  Satz  schon  den  späteren  griechischen 
Geometem  bekannt  war  und  von  Euklid  (h  17,  prop.  31} 
bewiesen  wird.  Ein  Theil  dieser  allgemeinen  Theorie 
wird  nun  auf  Pythagoras  zurückgeführt,  und  zwar  die 
Nachweisung  derselben  zunächst  von  den  auf  den  Seiten 
des  rechtwinkligen  Dreiecks  errichteten  Quadraten.  Die 
Aufstellung  dieses  Satzes  setzt  aber  auch  nothwendig  die 
Kenntniss  seiner  Beweisfährung  voraus;  Pythagoras  hätte 
ihn  sonst  als  ein  allgemeingültiges  Theorem  gar  nicht 
aufsteUen  können,  wäre  ihm  nicht  seine  Herieitung  ans 
der  Parallellinien  -  Theorie  bekannt  gewesen.  Wenn  auch 
die  Form  des  Beweises  bei  Euklid  von  Diesem  und  nicht 
von  Pythagoras  herrühren  sollte,  wie  ans  den  Worten  des 
Proklus  in  seinem  Kommentar  zu  Euklid  ^^*  hervorzugehen 
scheint,  auch  die  Euklidische  Beweisführung  keineswegs 
die  einfachste  ist,  so  sind  ja  bekanntlich  noch  eine  grosse 
Zahl  anderer  Beweisarten  möglich,  unter  denen  der  auf 
die  Gleichheit  der  Parallelogramme  von  gleicher  Grund- 
linie und  Höhe  gegründete  allerdings  noch  elementarer  ist, 
und  dem  Pythagoras  unter  irgend  einer  seiner  Formen 
wohl  bekannt  gewesen  seyn  kann.^*^  Die  überlieferten 
Nachrichten  der  Alten  sind  demnach  von  einer  geome- 
trischen Nachweisung  des  Satzes  zu  verstehen,  d.  h.  von 
einer  ganz  allgemeinen,  ffir  alle  Formen  des  rechtwinkligen 
Dreiecks  geltenden,  mögen  nun  die  Seiten  in  einem 
numerisch  angebbaren  Verhältnisse  stehen,  rational  seyn, 
oder  nicht,  irrational  seyn. 

Dass    aber    die    fiberUeferte  Nachricht    wirklieh   in 
diesem  Sinne  zn  verstehen  sei,  beweist  noch  eine  weitere 
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Angabe  des  prokliscben  Kommentars,  wornach  auch  die 
Anfänge  der  Zahlentheorie  über  die  rationalen  recht- 
winkligen Dreiecke  von  Pythagoras  herrühren.  Nachdem 
Prokhis  nämh'ch  im  weiteren  Verlaufe  der  eben  angeföhrten 
Stelle®**  das  irrationale  rechtwinklige  Dreieck  besprochen 
hat,  geht  er  dann  zu  dem  rationalen  über  und  gibt  ganz 
genau  zwei  verschiedene  Methoden  an,  die  Seitenzahlen 
derselben  zu  bestimmen.  Die  eine,  welche  von  einer 
ungeraden  Zahl,  der  kleinsten  Kathete,  ausgeht,  und  von 
ihr  aus  die  grössere  Kathete  und  die  Hypotenuse  finden 
lehrt,  z.  B.  3,  4,  5;  5,  12,  13;  7,  24,  25,  legt  Proklus  dem 
Pythagoras  bei.  Die  andere  Methode,  die  von  einer  geraden 
Zahl,  als  der  einen  Kathete,  ausgeht  und  von  ihr  aus 
zuerst  die  Hypotenuse  und  dann  die  andere  Kathete  finden 
lehrt,  z.  B.  4,  5,  3;  6,  10,  8;  8,  7,  15,  soll  späteren 
Ursprungs  seyn.  Proklus  schreibt  sie  dem  Plato  zu; 
Andere  dem  Archytas,®*^  also  ebenfalls  der  pythagoreischen 
Schule.  Betrachtet  man  aber  die  Formeln  etwas  genauer, 
so  sieht  man  bald,  dass  sie  trotz  ihrer  anscheinenden  Ver- 
schiedenheit ganz  identisch  sind,  ganz  dieselben  Bezeich- 
nungen eines  und  desselben  analytischen  Verhältnisses, 
das  sich  aus  der  Vergleichung  des  magister  matheseos  mit 
der  Binomialformel  ergibt.®'^*  Wer  also  die  eine  Formel 
hatte,  besass  unmittelbar  auch  die  andere.  Es  ist  demnach 
vollkommen  unmöglich,  dass  Pythagoras  nur  die  eine  und 
nicht  auch  zugleich  die  andere  sollte  gefunden  haben.  Die 
Ueberlieferung  in  der  uns  vorliegenden  Form  entstand 
offenbar  dadurch,  dass  man,  wie  es  die  stehende  Gewohn- 
heit der  späteren  literarischen  Auszügler  ist,  ohne  sich 
viel  um  den  inneren  Zusammenhang  zu  kümmern,  die 
Urheberschaft  einer  Lehre,  eines  mathematischen  oder 
philosophischen  Satzes  Dem  beilegte,  bei  welchem  man  sie 
zuerst  vorgetragen  oder  erwähnt  fand.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  so  springt  der  Zusammenhang  beider  Nachrichten, 
der  obigen  vom  magister  matheseos,  und  dieser  letzten 
von  den  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecken  auf  der  Stelle 
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in  die  Augen,  beide  ergänzen  sich  gegenseitig,  und  sind 
ganz  wesentlich  zu  einander  gehörige  Glieder  einer  ein- 
zigen, in  sich  aufs  Engste  zusammenhängenden,  sowohl 
geometrischen,  als  arithmetischen  Theorie  über  die  Seiten 
des  rechtwinkligen  Dreiecks,  d.  h.  eine  Lehre,  welche  die 
Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  sowohl  ihren  Raum-, 
als  ihren  Zahlen-Verhältnissen  nach  ausfuhrlich  darstellt 
Die  genauere  Untersuchung  zeigt  nun  nicht  allein,  dass 
Pythagoras  diese  Lehre  den  überlieferten  Formeln  gemäss 
schon  in  einer  grossen  Entwicklung  besass,  sondern  auch, 
was  im  höchsten  Grade  überraschend  ist.  dass  diese  Lehre 
der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  für  eine  ganze  aus- 
gedehnte Reihe  zahlentheoretischer  Sätze  war,  von  denen 
uns  in  den  alten  Nachrichten  mannigfache  Bruchstücke  über- 
liefert werden,  die  aber  bisher  eine  unverständliche  wüste 
Masse  bildeten  und  erst  jetzt  durch  ihre  gemeinschaftliehe 
Beziehung  auf  diese  Lehre  vom  rechtwinkligen  Dreiecke 
als  Theile  einer  und  derselben  allgemanen  Theorie 
Zusammenhang  und  Licht  empfangen.  Zur  Nachweisung 
dieses  Sachverhaltes  müssen  wir  also  so  weit  in's  Ein- 
zelne gehen,  als  es  die  Zwecke  unserer  Darstellung  nöthig 
machen. 

Da  die  Formel  des  Pythagoras  auf  streng  mathemati- 
schem Wege  gefunden  ist,  so  fugt  sie  sich  natürlich  aach 
unserer  Zeichensprache;  denn  wenn  auch  die  Alten  diese 
nicht  hatten,  so  konnten  sie  doch,  wie  sich  von  sdbst 
begreift,  keine  anderen  mathematischen  Schlussfolgerungen 
machen  als  wir  auch,  und  es  w(ire  ein  grobes  Vorurtheil, 
sich  einzubilden,  die  Alten  stünden  wegen  Ermanglung 
dieses  Hülfsmittels  an  Schärfe  des  mathematischen  Denkens 
hinter  uns  zurück.  In  unserer  Weise  also  dargestellt, 
und  die  kleinere  Kathete,  die  Basis,  mit  b,  die  grössere 
Kathete,  cathetus  xat'  i^oj^tjv,  mit  c,  die  Hypotenuse  mit  h 
bezeichnet,  lautet  die  Formel  so; 

by  die  Basis,  jede  beliebige  ungerade  Zahl,  =  o; 
im  angegebenen  Zahlenbeispiel  3; 
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c,  die  Kathete,  = ,  im  Zahlenbeispiel 

3«-l  _  8  _ 

2       ~  2  "■    ' 

b*+l 
b,  die  Hypotenase,  =  — ■ — ,  im  Zahlenbeispid 

3«+t  _  |0_  _ 

d.  h. .,«,..  J+ (4')'= f-^)', 

und  in  Zahlen  3«  +  4»=zö». 

In  weiteren  Zahlen  aasgefahrt: 

b=:3,  5,  7,  9,  II,  i3,  15,  17,  19 
c  =  4,  12,  24,  40,  60,  84,  ii2,  144,  180 
h=z5,  i3,  25;  4i,  6i,  85,  113,  145,  181. 

Die  dem  Plato  oder  Archytas  zugeschriebene  Formel, 
die  von  der  Kathete  ausgeht,  lautet: 

c,  die  Kathete,  jede  beliebige  gerade  Zahl,  =  2b, 
denn  jede  gerade  Zahl  ist  aus  2  gleichen,  gera- 
den oder  ungeraden  Hälften   zusammengesetzt, 
im  Zahlenbeispiel  4  aus  2.2. 
b,   die  Hypotenuse,  =  b'  -f  ^i    üb   Zahlenbeispiel: 

2»  +  1  =  5 
b,  die  Basis,  =b' — 1,  im  Zahlenbeispiel:  2' — 1  =  3; 
d.  h.  also:  2b«  +  fb»  — 13«  =  (b»  + 1)»5  in  Zahlen 

C2.2)«+C2'— i)«  =  C2'+i)';  oder  4»  +  3»=5« 

In  weiterer  Zahlenausfährung : 

c  =  4,  6,  8,  10,  12,  14,  16,  18,  20 
h  =  5,  10,  17,  26,  37,  50,  65,  82,  101 
b=r3,     8,  15,  24,  35,  48,  63,  80,     99. 

Nun  sieht  man  aber  ans  der  blosen  Nebeneinander- 
stellung beider  Formeln 

ba8:=:b;  h  =  — —\  c  = ;  oder 

2  2 

c=2b;  k  =  b«  +  l;  baB  =  b'— 1; 
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dass  sie  beide  ganz  identisch  sind,  und  dass  in  der  zwei- 
ten die  Glieder  durchgängig  nur  mit  2  multiplicirt  sind. 
Diese  zweite  Formel,  die  für  die  Geraden,  enthält  daher 
auch  in  der  Hälfte  ihrer  Glieder  geradezu  die  Verdopplung 
der  ersten  Formel,  der  für  die  Ungeraden: 

2b=2.3ii:6,  dieBasis;b»— 1,  :iz3»— 1,  =z8,  zrc  die  Kathete; 
und  b'+l)  =3' 4-1  =  10,  =h,  die  Hypotenuse. 

In  Zahlen:         b=:   6,     10,     14,     18, 

h=10,     26,     50,     82, 
c=    8,     24,     48,     80. 

Der  ganze  Unterschied  zwischen  dieser  letzteren  und 
der  vorhergehenden  Formel  besteht  in  weiter  Nichts,  als 
in  einer  Lagen-Veränderung  der  Dreiecksseiten,  indem 
nach  den  Zahlen  dieser  letzteren  Reihe  die  kleinere  Seite 
zur  Kathete  und  die  grössere  zur  Basis  wird,  während 
die  Zahlen  in  der  vorhergehenden  die  kleinere  Seite  zur 
Basis  und  die  grössere  zur  Kathete  machen;  so  nämlich: 


• 


••• 


Die  Rfick-Auflösung  beider  Formeln  fuhrt  aber  auch 
ganz  einfach  auf  den  Ausgangspunkt,  aus  welchem  Pj'tha- 
goras  sie  entwickelte. 

3*  — i 
In   der    ersten  Formel   ist    =  ^i    =  c;    also 

2 
b»— 1  =  3>— 1=:2.4  =  2.c;  b«  =  3«  =  1  +  2.4=  1  +  2  .  c. 
Das  etwas  schärfere  Auge  eines  Sachverständigen  wird 
aber  hier  sogleich  die  Reste  einer  Binomialformel  erkennen : 
b'=za*  +  2ac,  indem  a  =  i  und  c=z4  gesetzt  ist;  in  Zah- 
len: 3'=:1*4-2(1  x4).  Man  braucht  also  diese  Reste  nur 
zu  ergänzen,  um  die  Verfahrungsweise  des  Pythagom 
vollständig  vor  Augen  zu  haben: 

c«  +  b>  =  a»  +  2ac  +  c« 
4«-f  3»=i>  +  2C1.4)  +  4>. 
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In  beiden  Reihen  die  identischen  GKeder  der  Gleichung 
ge^en  einander  aufgehoben: 

4«+3»=l»  +  2(l, *)  +  *», 
gibt  die  obigen  Reste:  b>=a>-f  2ac 

m 

3«=1»  +  2(1.4),  =1+2.4, 

welche  dann  mit  den  in  der  Natur  der  Gleichung  gelege- 
nen Umformungen  genau  zur  Formel  des  Pythagoras  fBhren: 

b>— a*  -  b« 1 

rzc,  d.  h.  a  =  l  gesetzt:  ; 

^  a  2 

m  Zahlen:  3»  —  1«  =  2  .  (1  .  4),  d.  h.  3«  —  1  =  2  . 4,  und 

3« i 

endlich  =  4. 

2 

Ganz  allgemein  lautet  die  Formel: 

oder:  (2ab)»  +  (b«— a«)«  =  (b«+a»)«. 

Pythagoras  fand  also  seine  Formel  so,  dass  er  die 
Seitenzahlen  des  rechtwinkligen  Dreiecks  3'-|-4*=5*, 
b'+c'  =  h',  mit  der  Binomialformel  a'+ 2ab+b'  =  (a+b)* 
verglich,  aus  dieser  Yergleichung  schloss,  dass  h*,  5* 
eine  zweitheilige  Zahl  seyn  mfisse,  zusammengesetzt  aus 
einem  der  Gl/eder  b  oder  c,  3  oder  4,  und  einer  zweiten 
Zahl  a,  1  oder  2,  und  daraus  folgerte:  b"4-c'  =  (b  +  a)* 
oder  (c  +  a)«;  in  Zahlen:  3«  +  4«  =  (3  +  2)«  oder  (4  +  1)« 
Indem  er  nun  dies  letzte  Glied  in  unserer  Formel 
(c  +  a)',  d.  h.  (4  +  1)',  entwickelte,  erhielt  er  die  obige 
Gleichung  4»+3»  =  4»+2(1 .4)+4«,  oder:  32=.lH-2(1.4); 
und  ersah  daraus,  dass  in  der  Gleichung  ffir's  rechtwinklige 
Dreieck  eine  der  Quadratzahlen,  b'=:3^  aus  einer  kleinem 
Quadratzahl  a>  und  einer  Flachenzahl,  einem  Gnomon:  2ab, 
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zusammengesetzt  sey,  d.  h.  aas  einer  Flachenzahl,  die  sidi 
um  9  Seiten  des  Quadrates  in  Gestalt  eines  Winkel- 
maasses,  Gnomons, 


[L 


^ 


in  wachsenden  ungeraden  Summenzahlen  C^+lDa+C^+S)* 
-|-(2  +  5)a  etc.  herumle^,  bis  diese  Summen  zusammen 
dem  Produkte  2 ab  gleich  werden,  hier  fiSr  a  =  1  also: 
(2  +  l)H-C'2  +  3)l=8x  1  =  2  (1.4);  80  dass  demnach  in 
den  Quadratzahlen  des  rechtwinkligen  Dreiecks  b' +  c' =  h* 
nur  ein  verkürzter  Ausdruck  für  die  Binomial-Formel : 
a"  +  2 ab  +  b* zz  (a  +  b)'  versteckt  sei.  Diese  einfache  Ent- 
deckung, mit  den  aus  den  verschiedenen  Zahlenwerthen 
für  die  Dreiecksseiten  entstehenden  Zahlenreihen  und 
ihren  Gesetzen,  war  nun  der  fruchtbare  Quell  aller  seiner 
weiteren  zahlentheoretischen  Untersuchungen. 

Der  nächste  Theil   der  Formel,  der  Werth  für  die 
Hypotenuse,  ergibt  sich  eben  so  leicht.  Wenn  b  ein 


b*— a* 
=1  a  +  c  ist,  c  aber  = ,  so  brauchte  er  diesen  Werth 

'  2a     ' 

b*— a* 
für  c  nur  in  a  -|-  c  einzufügen  und  erhielt :  h  =:  a  -|- , 

2a«  +  b«  — a«      b«  +  2a»  — a»      M-fa«      . 
= ■ =  — ■ =  — - — ,  oder,  wenn  a=: i : 

2a  2a  2a 

— —■ ;  in  Zahlen:  — -^—  =  5.    Ganz  auf  demselben  Wege 

und  durch  dieselbe  Yerfahrungsweise  ist  aber  auch  die 
zweite,  dem  Plato  oder  Archytas  zugeschriebene  Formel 
entstanden,  da  sie  mit  der  ersten,  wie  wir  gesehen  haben, 
ganz  identisch  ist.  Dass  aber  Pythagoras  mit  den  Ope- 
rationen der  Gleichungen,  den  eigentlichen  algebraische 
Operationen,  schon  vertraut  war,  werden  wir  weiter  unten 
noch  genauer  sehen.' 
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Die  oben  aurgestellten  Sätze  best&t%en  sich  also 
vollkomineD.  Mit  der  Grundiegun^  einer  geometrischen 
und  arithmetischen  Theorie  der  rechtwinkligen  Dreiecke 
beschäftigte  sich  Pythagoras,  und  für  diese  Theorie  gaben 
offenbar  die  Eigenschaften  des  einfachsten  rechtwinkligen 
Dreiecks  mit  den  Seitenzahlen  3,  4,  5  und  der  Flächen- 
zahl 6  den  Ausgangspunkt;  dieses  Dreieck  diente  als 
Schema  für  die  Formeln,  indem  die  ganze  Schlussfolgerung 
zu  deren  Bildung  dasselbe  immer  vor  Augen  hatte, 
während  es  selbst  nicht  weiter  hergeleitet  wird,  also 
offenbar  dem  Pythagoras  als  etwas  schon  Ueberliefertes 
bekannt  war.  Eben  so  ergibt  sich,  dass  mit  der  einen 
dieser  Formeln  unmittelbar  auch  die  andere  zugleich 
gegeben  war,  dass  also  Pythagoras  nothwendig  alle  beide 
gekannt  haben  muss. 

Nun  sind  diese  Formeln  in  der  Weise,  wie  Pytha- 
goras sie  aufstellte,  d.  h.  dadurch,  dass  er  dem  ihm 
zunächst  vorschwebenden  Beispiele  des  einfachsten  recht- 
winkligen Dreiecks  gemäss  a  =  1  annahm,  allerdings  nicht 
vollständig;  denn  die  urspriingliche  allgemeinere  Formel 

b"^  —  a^                  j    b^  +  a^ 
num.  impar.  =  b; =:  c,  und =  h, 

2a  2a 

oder  die  ganze  Reihe  mit  2  a  multiplicirt,  um  die  aus  dieser 
Form  entstehenden  Bruche  wegzuschaffen: 

2  ab,  jetzt  als  gerade  Zahl  Ausdruck  ffir  die  Kathete, 
b'^  —  a',  jetzt  Ausdruck  ffir  die  Basis,  und 
b'^  -f  a^  Ausdruck  für  die  Hypotenuse, 

umfasst  noch  eine  bei  den  höher  steigenden  Zahlen  immer 
wachsende  Menge  von  anderen  Zahlenverhältnissen,  indem 
a  successive  =  seyn  kann:  n  —  1,  n  —  2,  n  —  3  ....  3,  2,  1 
von  welchen  Fällen  allen  Pythagoras  nur  den  letzten  a = 1 
in  seiner  Formel  berücksichtigt.  Dies  ist  nun  eine  wirk- 
liche Beschränkung  der  Formel,  und  was  man  zur  Ent- 
schuldigung angef öhrt  hat ,  wie  z.  B.  Kästner  in  seiner 
Analysis  endlicher  Grössen,  „dass  die  übrigen  Fälle  nur 
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Vielfache  solcher  Zahlen  seyen,  die  in  den  pythagoreischen 
Reihen  vorkommen,  und  dass  diese  Vielfache  auch  in  den 
Reihen  selbst  vorkommen  mussten,  wenn  man  solche  nur 
weit  genug  fortsetze/^  das  ist  keineswegs  stichhaltig. 
Denn  die  allgemeinere  Formel  gibt  allerdings  Zahlen- 
verhältnisse, welche  die  pythagoreische  nicht  enthalt,  wie 
z.  B.  neben  16,  65,  63  auch  noch  16,  34,  30;  neben  20, 
101,  99  auch  noch  20,  52,  48;  neben  24,  145,  143  auch 
24,  32,  40  und  24,  70,  74.  Und  wenn  auch  diese  an- 
gefüihrten  Beispiele  nur  Vielfache  pythagoreischer  Zahlen 
sind,  80  bietet  sie  auch  noch  zahlreiche  andere  dar,  die  es 
nicht  sind,  wie  z.  B.:  20,  29,  21;  33,  65,  56;  28,  53,  45; 
39,  89,  80;  48,  73,  55  etc.  Diese  Beschränkung,  welche 
Pythagoras  seiner  Formel  auferlegte,  indem  er  a  =  1  setzte, 
ist  daher  für  den  ersten  Anblick  höchst  befremdend,  und 
scheint  ganz  unerklärlich.  Sie  ist  es  aber  nicht,  sondern 
erhält  Sinn  und  Verstand  ganz  einfach  dadurch,  dass  nur 
in  dieser  Beschränkung: 

b^  -f  1  b*^  —  1 

n.  imp.  =  b; ■ —  =  h; =  c  (filr  die  ün- 

z  « 

geraden^,  und 
0  =  2b;  b^  +  1  =  b;  b^  —  1  =  basis   ffSr  die  Ge- 
raden J, 

die  durch  die  Formel  gebildeten  Zahlen  sich  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge an  die  natürliche  Zahlenreihe  anschliessen : 

3,  4,     5,     6,     7,     8,     9,  10, 
5,  5,  13,  iO,  25,  17,  40,  26, 

4,  3,  12,     8,  24,  15,  41,  24; 

während  die  allgemeine  Formel 

c  =  2ab;  b'^  +  a«  =  h;  b^  —  a^  =  basis 
je  nach  den  verschiedenen  Werfhen  von  a  die  verschieden- 
artigsten unregdmässig  aufeinanderfolgenden  Zahlenreihen 
darbietet.  Also  auch  in  der  Wahl  dieser  beschränkten 
Form  zeigt  sich  Absicht  und  Plan,  und  Pythagoras  erscheint 
gar  nicht  als  ein  durch  den  glücklichen  Zufall  begünstigter 
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Finder,  sondern  als  ein  nach  bewussten  Zwecken  anord- 
nender wissenschaftlicher  Denker. 

Nun  ist  aber  auch  noch  eine  andere,  auf  dieselben 
Sätze  der  Zahlentheorie  gegründete  Formel  bei  Euklid  ^^^ 
erhalten,  die,  so  knapp  und  unentwickelt  sie  auch  dort 
vorgetragen  wird,  doch  wirklich  ganz  vollständig  ist,  und 
nicht  blos  die  in  der  pythagoreischen  Formel  gegebenen, 
sondern  auch  von  ihr  übergangenen  Zahlenreihen  enthält. 
Sie  ist,  genauer  untersucht,  sehr  geeignet,  eine  Vor- 
stellung von  dem  Detail  der  Zahlemerhältnisse  zu  ge- 
währen, welche  die  Zahlentheorie  zu  einem  Lieblings- 
gegenstande des  Pythagoras  und  so  vieler  ausgezeichneter 
Mathematiker  der  pythagoreischen  Schule  machte.  Man 
nehme,  sagt  Euklid,  zwei  ungleich  grosse  Zahlen,  die 
beide  gerade  oder  ungerade  sind,   damit  die  Differenz  hal- 

birt  werden  kann ,  also  ;  zugleich  aber  seyen  x  und  z 

auch  ähnliche  Flächen-  oder  Quadratzahlen,  d.  h.  Flächen- 
zahlen, wie  z.  B.  8  und  2,  d.  h.  4  .  2  und  2.1,  oder 
9  und  1 .  d.  h.  3  .  3  und  1.1.  deren  Seiten  zu  einander 
in  geometrischer  Proportion  stehen:  4:2=:2:i,  3:3=i:l, 
nnd  die  also  auch  zwischen  sich  eine  mittlere  Proportional- 
zahl haben:  z:y=:y:x,  8:4  =  4:2,  9:3=i:3:l,  damit  die 
beiden  Flächenzahlen  mit  einander  multipUcirt  eine  Qua- 
dratzahl bilden:  z  .  x  =  y«,  8.2  =  4»,  9.1=3«.    Dann  ist 

••'+(^'r=('+.^r.--'-=(4^r 

Nehmen  wir  also  Quadratzahlen,  die  in  zwei  solche 
Faktoren  zerlegt  werden  können,  dass  diese  mit  der 
Wurzel  die  verlangte  geometrische  Proportion  bilden,  und 
beide  gleichartig,  d.  h.  beide  entweder  gerade  oder  un- 
gerade sind,  als  z.  B.: 

32  in  9.1,  denn  9:3  =  3:1 

4«  in  8.2;  denn  8:4  =  4:2;  16. i  worden  ungleich-  * 
artige  Zahlen  se>ii,  deren  Differenz  nicht  durch 
2  theilbar  wäre, 

RBth,  6«schlchte  d«r  Phllosophl«  II.  Q^ 
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52  in  25.1;  denn  25:5  =  5:1 
62  in  18.2;  18:6  =  6:2 
72  in  49 . 1 

8^  in  32.2  und  16.4;  32:8  =  8:2;  16:8=8:4 
92  in  81.1  und  27.3 
10«  in  50.2. 

Unsere  Formel  z.x  +  ( j  =  l——  \     in  Zahlen 

übertragen  lautet  also: 

,..+(i^)'=(i±i)', 

d.  h.  32  +  4«  =  5* 

s..+  (iz^)'=(i±i)', 

d.  h.  4»  +  32  =  52 
d.  h.  62  +  12«  =  i32 
d.  h.  6«  +  8«  =:  i(fl 

"•'+(^r=(^)' 

d.  h.  72  +  242  =  252 

3..a+(ü=i)'=(ü±^)', 

d.  h.  82    +  152  =  172  .    Oder: 
d.  h.  82  4-  62  =  10« 

B...+(?i^y=(?i±i)'. 

d.  h.  92  ^  402  —  4i2  .    Oder: 
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"■3+(?I^)'=(?i±l)', 

d.  h.  92  +  12«  =  15« 

d.  h.  10«  +  24«  =  26«,  etc. 

Man  sieht  ^  dass  die  Formel  durch  eine  Faktoren- 
Zerle^un^  der  Qnadratzahlen  ganz  dasselbe  leistet,  wie 
die  pythagoreische  Formel,  d.  h.  dass  sie  gleich  dieser  die 
Seiten  des  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecks  nach  der 
Reihenfolge  der  natürlichen  Zahlen  entwickelt,  dass  sie 
die  pythagoreische  Formel  in  ihren  beiden  Gestalten: 

"+  (^)'  =  i^y "- 

ffeniiezn  in  sich  schliesst,  z.  B.: 

,..+  (-:l)=(»±J)>..+(?^)'=(iiJ); 

dass  sie  aber  dabei  auch  die  von  der  pythagoreischen 
Formel  ausgeschlossenen  Zahlenreihen  enthält;  nicht  blos 

die  Vielfachen  von  b, ,    ■■  •      und  2  .a,  n—  l,  b -f  l, 

2  2 

sondern  andi  die  bei  der  Faktoren-Zerlegung  zum  Vor- 
schein kommenden  neuen  Reihen,  die  unter  sich  relative 
Primzahlen  sind,  wie  z.  B.: 

«•»+(^)'=C-^)' 

d.  h.2i«  4-  ao«  =  29« 

98.32+  (?iZL!2)'=(2i±12)'. 

d.  h.  66»  4-  33«  =  65» 

s..«+(1r-)'=e_l±i»)', 

d.  h.  45»  +  28»  =  53« 

34* 
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128.50+   (*i^)'=(l^^)\ 

d.  h.  80«  +  39«  =  89« 

d.  h.  552  +  48«  =  73« 

Auf  diese  Weise  erhalten  die  einzelnen  Glieder  der 
rationalen  Dreieckszahlen,  die  in  ihrer  nackten  Zahlenfbrm: 
3,  4,  5;  5,  12,  13;  8,  15,  17,  so  zasammenhangalos  erschei- 
nen, eine  g'emeinsame  Ableitung  und  Einheit  und  das 
ganze  innere  Zahlengewebe  der  rationalen  Dreiecksseiten 
wird  in  wahrhaft  bewundernswürdiger  Art  vor  dem  Auge 
aufgedeckt  und  blossgelegt. 

Verfolgt  man  die  Zahlenreihen  noch  weiter,  so  tritt 
auch  die  innere  Gesetzmässigkeit  in  ihrem  Baue  aufs 
Ueberraschendste  hervor,  und  es  lohnt  der  Mühe,  dieser 
weiteren  Betrachtung  noch  einige  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  weil  sie  auf  den  Ausgangspunkt  und  das  Fun- 
dament der  ganzen  pythagoreischen  Zahlentheorie  hinfuhrt. 
Beginnen  wir  also  mit  dem  kleinsten  Quadrate,  das  in 
den  Reihen  vorkommt,  und  lassen  wir  uns  von  dem  in 
der  Faktoren-Zerlegung  hervortretenden  Zahlenzusammen- 
hang leiten: 

..,  +  (£zd)-=(i±l)' 

d.  h.  3>  +  4»  =  5»  ;  aber  1.9=1»  .3» 


»•"+C-^)'=(^')' 


2  /     \  2 

d.  h.  15»  +  8»  =  17»  ;  aber  9  .  25  =  3»  .  6» 


25.49+  (*-iZl!!)*=(li±15)*; 

d.  h.  35»  -f  18»  =  37«  ;  aber  25 .  49  =  6»  .  7' 

«,e.+  (?L=:ü)'=(!l±i?)V 

d.  h.  63»  +  16»  =  65»  ;  aber  49 .  81  =  7»  .  9» 
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d.h.  99»  +«0«  =i01«  ;  aber 81. 121  =  9*  .11»  . 

121.169+   (1^1^!)'=   (*^±iü)'; 

d.h.  143»  +84»  =145»  ;  aber  121.169=  11»  .13». 

Die  Faktoren,  in  welche  hier  die  Quadratzahl  der 
ersten  Kathete  zerleg  wird,  sind  selber  wieder  lauter 
Quadratzahlen:  1*  .  3*,  3*  .  5*,  5*  .  7*  etc.,  und  zwar  die 
Quadratzahlen  der  Ungeraden  in  der  natürlichen 
Reihenfolge  der  Zahlen.  An  sie  schliesst  sich  eine  zweite 
Faktorenreihe,  ebenfalls  ans  lauter  Quadratzahlen  bestehend, 
aber  ans  den  Quadraten  der  Geraden;  ebenfalls  nach 
der  natürlichen  Reihenfolge  der  Zahlen: 


••»+(^')=(^)' 


2      /  \      2 

d.  h.  8»  +  6»  =  10«  ;  aber  4.16  =  8»  .4» 

.e.,a+e-i=i»)-=e-^)-, 

d.  h.  24»  +  10»  =  26»  ;  aber  16  .  36  =  4»  .  6» 

36.64+  («-iz^)'=(«-i±^)'i 

d.  h.  48»  +  14»  =  50»  ;  aber  36 .  64  =  6»  .  8» 

^.    .^r.   .     /iOO  — 64\»         /100  4-64\» 
64.100+   (— ^— )   =    (-^)J 

d.  h.  80»  + 18»  =  82»  ;  aber  64  .  100  =  8»  .  10» 

^n^  ...  ,  /144  — 100\»   /144  4-100\» 
100.144+  (_^_)  =(— T— )' 

d.h.  120»  +«8»  =122«;  aber  100.144=10»  .  1«» 

Wie  man  sieht,  entsprechen  beide  Reihen  sich  einan- 
der ergänzend  denen  der  sogenannten  platonischen  Formel, 
und  gewähren  die  erstere  die  Reihen:  4,  3,  5;  8,  15,  17; 
12,  35,  37  ^tc,  die  letztere  die  Reihen:  6,  8,  10;  10,  24,  26; 
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1 4,  48,  50  Q.  s.  w.  Beide  Reihen,  mit  einander  verbunden, 
stellen  die  rationalen  Dreiecksseiten  dar,  die  sieb  mit  ihren 
Werthen  für  die  eine  der  Katheten  an  die  Geraden  der 
natfirlichen  Zahlenreihe  anschliessen:  4,  3,  5;  6,  8,  10; 
8,  15,  17;  10,  24,  26;  12,  35,  37;  14,  48,  50  etc. 

Diesen  aus  blossen  quadratzahligen  Faktoren  beste- 
henden Reihen,  welche  den  Geraden  der  naturlichen 
Zahlenreilie  folgen,  schliesst  sich  nun  eine  andere  an,  in 
der  die  eine  der  beiden  Katheten  die  Werthe  aUer  Un- 
geraden annimmt,  und  die  natürliche  Zahlenreihe  flir  die 
Kathete  somit  vervollständigt: 

,.s+e-^)-=(i±i)v 

d.  h.     4»  +  3»  =  5«; 

aber  2.8  =  2  Qix^y,  d.  h.  2.1*  x  2 . «» 

s..s+(ii^»)'=('A±^)' 

d.  h.  12»  +5»  =  i3»; 

aber  8 .  18  =  2  ([8  x  9)*,  d.  h.  2  .  9*  x  2 .  8* 

.8..+ei=i»)'=ei±i!)v 

d.  h.  2*»  +7*  =  25«; 

aber  18 .  32  =  2  ('S  x  4}*   d.  h.  2.8*  x  2 .  4* 

d.  h.  40»  +  9»  =  *1«; 

aber  32.50  =  2(;4x5}*,  d.  h.  2.4x3.5* 

.«    -«    .     /72  — 50\»        /72  +  50\» 

d.  h.  60»  +  II»  =  61«; 

aber  50 .  72  =  2  (5  x  6)*  u.  a.  w. 

d.  h.  8*2  4-  18'  =  85»; 
aber  72 .  98  =  2  (6  x  7_)' 
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98.128+  (l^iZL2!)'=(lü±i!)'; 

d.  h.  112'  +  15'  =  113»; 
aber  98 .  128  =  2  (7  x  Sy 

128. 162  +  (l^l^y^  ^i^^±i2Sy, 
d.  h.  144'^  +  iP  =:  145«; 

aber  128 .  162  =  2  (8  x  93^ 
162.200+  (^00-iy=,  (2J|0^y. 

d.  h.  180'^  +  192  =  181«; 
aber  162  .  200  =  2  (9  x  lOJ'^ 

200 .  242  +  (!ÜZL?i«)  '  =  (?^i±^0^  \ 

d.  h.  220^  +  2V  =  221»; 
aber  200  .  242  =  2  (;iO  x  1 1)-' 

242  .  286  +  {'''  -  ''')  '  =  (??i±^)  \ 

d.  h.  264'^  +  «3^  =  265«; 
aber  242.  286  =  2  (11  x  1«)^ 

Bei  dieser  letzteren  Reihe  stellt  sich  nun  heraus,  dass  die 
Faktoren  der  zerlegten  Quadratzahlen  verdoppelte  Quadrate 
der  in  der  naturlichen  Zahlenreihe  auf  einander  fol/^enden 
Geraden  und  Ungeraden  sind,  also  aus  Geraden  und  Un* 
geraden  gemischt,  während  die  Faktoren  der  vorhergehen- 
den Reihen  Quadrate  von  lauter  Geraden,  oder  lauter  Ungera- 
den waren.  Die  Alten  nannten  die  Produkte  dieser  in  der 
naturlichen  Zahlenreihe  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Geraden  und  Ungeraden:  „die  um  Eins  verschiedenen,^^ 
oder  die  „Ungleichgrossen^^  C^rc^o/4ifx«iO ,  weil  sie  als 
Flächenzahlen  durch  Parallelogramme  von  ungleichen,  durch 
Eins  verschiedenen  Seiten  dargestellt  werden,  während 
die  ursprfingtichen  und  reinen  Quadratzahlen,  die  nur  ans 
%en  Faktoren:   2.2,   3 .  3,  4.4  etc.,  bestefaeni 
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vollkommen  gleichseitige  Vierecke  bilden  und  desshalb 
^.gleichgrosse"  (ravrofirixeig^  beissen.  In  dieser  letzten 
Reihe  bestehen  also  die,  die  Formel  bestimmenden,  Fak- 
toren aus  Quadraten  ,,um  Eins  verschiedener  Zahlen^* 
Qi78Q0fiTiX8i<;y^  Nun  ist  aber  diese  letztere  Reihe  für  sich 
allein  gerade  so  gross,  als  die  beiden  andern  vorhergehen- 
den zusammen,  denn  diese  umfassen  zusammen  die  Geraden 
der  naturlichen  Zahlenreihen  ("in  unseren  Reihen  von 
4  —  243;  die  letztere  dagegen  für  sich  allein  alle  Ungera- 
den (^in  unseren  Reihen  von  3  —  233*  Geradezu  die 
Hälfte  aller  Dreieckszahlen  wird  also  durch  Ungleich - 
grosse,  Heteromekeis  gebildet,  indem  sich  die 
maassgebenden  Quadrate  als  Quadrate  der  verdoppelten 
Heteromekeis-Reihe  herausstellen. 


4  =  2. 1.8  =  2.« 
12  =  2.8.3  =  2.6 
24  =  2.3.4=2.1« 

40  =  2  . 4 . 5  =  2  .  «0 


und  so  fort  2  .  30;  2  .  48;  2  .  56;  2  .  78;  2  .  90  etc. 

Und  nun  begreift  sich  auf  Einmal,  warum  in  den 
Zahlen-Untersuchungen  der  Pythagoreer  die  Heterome- 
keis eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  dass  in  der  so- 
genannten pythagoreischen  Kategorientafel  bei  Aristoteles 
(^metaphys.  1.  I,  c.  53  Quadratzahlen  oder  gleich  grosse 
Flächenzahlen  und  ungleich  grosse  (jcargaymoiy  ravro/iifx«^, 
und  iT«^o/4ifxei^),  gerade  so  wie  Gerade  und  Ungerade 
QuQTtoi  und  ^tQiTtoi)^  als  zwei  grosse  Haupt-Abtheilnngen^ 
zwei  Hauptmassen  der  Zahlen,  einander  gegenübergestellt 
werden.  Diese  Notiz,  bei  Aristoteles  in  dem  Zusammen- 
hang der  ganzen  Stelle  nur  fluchtig  und  ohne  weitere 
Erklärung  hingeworfen,  wie  so  viele  Citate  bei  Aristo- 
teles, ist  trotz  ihrer  Kargheit  für  unsem  Gegenstand 
kostbar,  weil  sie  uns  beweist,  dass  die  Untersuchungen, 
die  uns  hier  beschäftigen,  schon  in  der  ältesten  pj'tha- 
goreischen  Schule  betrieben  wurden,  und  dass  also  auch 


M  ai  h  e  m  a  t  i  k.  537 

diese  Euklidische  Fonnel,  in  der  die  Heteromekeis  eine  so 
bedeutende  Stelle  einnahmen,  der  alten  pythagoreischen 
Schule  wohl  bekannt  war. 

Die  Zahlenreihen  dieser  Formeln  für  die  Seiten  der 
rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  sind  es  nun,  welche 
jene  zahlentheoretischen  Untersuchungen  des  Pythagoras 
und  seiner  Schule  veranlassten,  von  denen  uns  die  alten 
Berichterstatter  eine  sehr  ausgedehnte  Reihe  von  Notizen 
erhalten  haben.  In  diesen  weiter  ausgeffihrten  Zahlen- 
reihen lag  ein  fast  unerschöpflicher  Stoff  för  die  Auffindung 
der  allgemeinsten  und  weitreichendsten  Zahlenverh&Itnisse 
und  ihrer  Gesetze  vor,  und  alle  die  einzelnen  Nachrichten, 
die  uns  von  der  pythagoreischen  Zahlenlehre  noch  erhalten 
sind,  lassen  sich  mit  delr  grössten  Leichtigkeit  an  diese 
Untersuchungen  über  die  Reihen  der  rationalen  Dreiecks- 
seiten anknüpfen  und  von  ihnen  aus  herleiten.  Die  ver- 
schiedenen Formen  des  Binomialsatzes  für  (a  -h  l>)  Ca  +  b) 
und  (a  4-  b)  C^  —  b) ,  und  die  Lehre  von  den  Gnomonen, 
die  Lehre  von  den  Zahlen- Arten  überhaupt:  den  Linear- 
zahlen, Flächenzahlen,  Körperzahlen,  den  Primzahlen  und 
den  zusammengesetzten  Zahlen,  den  Primzahlen  unter 
sich,  den  Geraden  und  Ungeraden,  den  Gerademal-Geraden 
und  Gerademal  -  Ungeraden ,  —  die  Lehren  von  den 
Quadratzahlen  und  Potenzen,  von  den  figurirten  Zahlen: 
den  Dreiecks-,  Vierecks-,  Fünfecks,  den  Polygonal-Zahlen 
überhaupt,  die  hieran  sich  knüpfende  nah  verwandte  Lehre 
von  den  Potenzen  überhaupt,  und  namentlich  die  Lehre 
von  unserm  Zahlensystem  als  einer  Potenzen-Reihe  nach 
Zehn,  die  den  alten  Pythagoreem  ausdrücklichen  Nach- 
richten zu  Folge  ebenfalls  wohl  bekannt  war,  —  die  Lehre 
von  den  Wurzeln  und  Zahlenfaktoren,  vom  Wurzel-* Aus- 
ziehen und  der  Faktorenzerlegung,  von  den  reinen 
Quadratzahlen  und  ungleichen  Flächenzahlen  (rcevrofn^nsig 
und  fcre^o/ii/xe^O 9  —  die  Grundlehren  der  Analytik:  das 
Auffinden  von  Unbekannten  (^aoQlaroig^  durch  Schlüsse  aus 
den  Zahlenverhältnissen  der  bekannten  Zahlen  (der  qS^mt- 
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fiivoOj  die  Verwandlung  von  Stunmen  und  Differenzen  in 
Multiplikationszahlen,  und  von  diesen  umgekehrt  in  Summen 
und  Differenzen,  —  wie  Quadratzahlen  beschaffen  seyn 
müssen,  um  wieder  andere  Quadratzahlen  als  Summen  und 
Differenzen  hervorzubringen,  —  diese  ganze  reiche  Zahl 
von  Sätzen  und  Lehren  hängen  also  mit  der  Zahlen- 
darstellung dieser  Formeln  aufs  Engste  zusammen,  ent- 
wickeln sich  entweder  aus  diesen  Zahlenreihen,  oder  sind 
ihre  unmittelbaren  Konsequenzen,  oder  werden  bei  der 
Bildung  der  Formeln  angewandt. 

Auf  diese  Weise  gewährt  die  genauere  Untersuchung 
dieser  Formeln  den  abgerissenen  und  todten  Notizen  der 
späteren  Ansztigler  mit  einem  Male  Leben  und  inneren 
Zusammenhang,  und  verschafft  uns  eine  bisher  ganz  ver- 
misste  klare  und  lebendige  Vorstellung  von  diesen  Inku- 
nabeln der  griechischen  Mathematik;  durch  sie  können  wir 
die  gewöhnlich  über  diesen  Gegenstand  in  den  Köpfen 
befindUche  Leere  mit  etwas  Realem  ausfallen. 

Und  nun  lässt  sich  auch  ober  den  VTeg,  der  zu 
dieser  Formel  fahrte,  ohne  grosse  Schwierigkeit  dn 
genügender  Aufschluss  geben,  und  so  auch  noch  das  letzte 
etwanige  Dunkel  verscheuchen. 

Die  Herieitung  der  Formel,  obgleich  sie  auf  den 
ersten  Anblick  fiberraschend  und  räthselhaft  genug  erscheint, 
ist  doch  ausserordentlich  einfach  und  zeugt  von  dem 
durchdringenden  Scharfsinn  ihres  Entdeckers.  Sie  geht 
ebenfalls  von  der  Vergleichung  des  magister  matheseos 
mit  dem  Binomialsatze  aus.  Zunächst  schliesst  sie  aus 
b*  -f-  c'  =  h*:  also  ist  c*  =  h'  —  b*.  Nun  ist  aber  aus 
dem  Binomialsatze  bekannt,  dass  nur  die  Multiplikation 
einer  Summe  mit  einer  Differenz  ein  Produkt  von  der 
Form  h'  —  b*  hervorbringt;  c*  also  =  (h  4-  b)  (h  —  b). 
Dieses  fundamentale  Zahlenverhältniss ,  das  aus  der  Multi- 
plikation zweier  Zahlen-Aggregate  feine  Summe  und 
einer  Differenz^  ein  Aggregat  feiner  Differenz^  zweier 
Multiplikationszahlen,   zweier   Quadrate,  hervorbringt,  ist 
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der  einfache  Schlüssel  unserer  Formel.  Denn  wenn 
c'  =  ist  (h  4-  b)  C^  —  ^ )}  so  braucht  man  demgemäss  das 
Quadrat  einer  Dreiecksseite  nur  in  zwei  Faktoren  zu  zer- 
legen, von  denen  der  eine  die  Summe,  der  andere  die 
Differenz  derselben  zwei  Grundzahlen  ist.  Alsdann  sind 
auch  schon  gleich  die  Quadratzahlen  der  beiden  anderen 
Dreiecksseiten  mit  bestimmt. 

Um  nämlich  ans  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen 
diese  selbst  zu  finden,  braucht  man  nur  Summe  und  Diffe- 
renz selbst  wieder  mit  einander  zu  addiren  und  von 
einander  zu  subtrahiren  und  diese  zweite  Summe  und 
Differenz  zu  halbiren.  Denn  in  (h  +  b}  +  (h  —  b)  heben 
sich  4-  b  und  ^  b  auf  und  h  -|-  h  bleiben  übrig.  Diese  Sunune 

also   durch  2  dividirt:   ÜJ?  gibth.  In  (h+b)— (h— b)  = 

(h  +  b  —  b  +  b)  heben  sich  umgekehrt  +  h  und  —  h  auf 
und  b  -h  b  bleiben  dbrig.    Dieser  Rest  halbirt       '       gibt 

dann  b.  Es  ist  also  nur,  wenn  man  blos  ganze  Zahlen 
und  keine  Brfiche  haben  will,  die  von  Euklid  geforderte 
Vorsicht  nöthig,  zu  beiden  Faktoren  gleichartige,  d.  h. 
entweder  gerade  oder  ungerade  Zahlen  zu  nehmen,  damit 
sie  sich  ohne  Bruch  halbiren  lassen.  Die  Zerlegung  einer 
Quadratzahl  in  zwei  Faktoren  ist  aber  immer  möglich, 
denn  ist  sie  gerade,  so  lässt  sie  sich  wenigstens  in  2  x  n 
zerlegen,  da  jede  gerade  Zahl  ans  zwei  gleichen  Hälften 
besteht;  und  ist  sie  ungerade,  so  ist  sie  wenigstens  in  die 
Einheit  und  sich  selbst  zerlegbar,  als  hervorgegangen  aus 
der  Multiplikation  ihrer  selbst  mit  der  Einheit :  9  =  9  x  i ; 
25  =  25  X  i.  Diese  beiden  Faktoren  genügen  aber,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  Formel  vollkommen. 

In  diesem  ganzen  Verfahren  ist  aber  durchaus  Nichts 
enthalten,  was  dem  Pythagoras  nicht  beigelegt  werden 
därfte,  da  der  Haupttheil  des  Verfahrens:  die  Bestimmung 
der  beiden  Unbekannten,  durch  Addition  und  Subtraktion 
eines  Zahlen- Aggregates  (feiner  Summe  oder  einer  Diffe- 
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renz^  aasdrficklich  als  altpythagoreisch  bezeug  ist,  indem 
schon  von  einem  altem  Pytha^reer,  und  zwar  von  einem 
unmittelbaren  Schäler  des  Pytha^ras,  dem  Thymaridas, 
eine  algebraische  Formel,  das  sogenannte  Epanthem  des 
Thymaridas,  überliefert  wird,^*^  welches  dazu  dient, 
eine  beliebige  Zahlenreihe  von  Unbekannten  aus  der  Dif- 
ferenz ihrer  Total-  und  Partial-Summen  zu  bestimme: 
nach  unserer  heutigen  Schreibweise  in  folgender  Form: 

(a  +  b)  +  (a  +  c)  +  Ca  +  d) +  (a  +  n  —  O 

n  — 2 

Ca  +  b  +  c+  d 4.(0— i) 


n  — 2 


=  X. 


Die  bekannten  und  unbekannten  Grössen  werden 
dabei  mit  ihrem  noch  später  bei  Diophant  gebräuchlichai 
Namen  der  dgi^fidi  toQiafihoi  und  der  acS^iorot  ausdrucklich 
genannt,  ganz  so  wie  diese  beiden  Ausdrcicke,  —  deren 
scharfbestimmte  wissenschaftliche  Bedeutung  hierdurch  also 
gegeben  ist,  —  auch  in  der  von  Aristoteles  (^metaphys  L  L^ 
überlieferten  pythagoreischen  Kategorientafel  vorkommen. 
Dieses  Epanthem  des  Thymaridas  ist  aber,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  sieht.  Nichts  als  eine  Erweiterung  der 
bei  unserer  Formel  angewandten  Yerfahrungsweise  zur 
Bestimmung  der  Unbekannten.  Durch  dies  ausdrucklich 
und  wörtlich  fiberlieferte  Beispiel  einer  analytisch  algebrai- 
schen Formel  aus  der  älteren  pythagoreischen  Schule  ist 
also  auch  das  in  der  Euklidischen  Formel  angegebene 
Verfahren  als  pythagoreisch  bestätigt  und  ausser  aOem 
Zweifel  gestellt. 

Die  allgemeine  Formel  lautet  deomach: 

(i,-i,Ki.  +  »+P'-  +  »-'>-'3]'= 


[•(>  +  b)  +  et  -  Ol « 
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In  Zahlen: 

p +*)  +  (»-  *)]  \ 


3«  4-  4«  =  5«, 


(17-8)07  +  8)+    pi7+8)-(17-8)j^^ 

r(17+8)  +  (17 -8)1' 

j    .-    «       «r-L   /25  — 9V  /25  +  9\' 

d.h.9x25+(__)     =    (-^). 


15«  +  8»  =  17» 


Oder: 


0-33(5  +  3)+  [Ci±i2^^^]'  = 

p  + 3)+ (»-»)•[' 


*•  +  3«  =  5«. 
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C13  -  5)  (13  +  5)  +  [Cl3H-5)-(13-5)j^^ 

[•(13  +  5)  +  (13  —  5)-[ 

d.  h.  8x  18+  (— ^-;    =  (—r-)  ' 


12« +  5«  =13«. 


Oder: 


(10  _  6)  (10  +  6)  +  [(10 +  6) -(10 -6)]^  ^ 

r(10  +  6)  +  (10  — 6)1 " 

..,..x.a+(ll^')'=(ll±i)'. 


8«  +  6»  =  10«. 


(26  -  10)  (26  +  10)  +  [(26  +  10)-(26-10)j»  ^ 

r(26  +  10)  +  (26—  10)1  ^ 

A   1.    .«  ..  ««_L  /aß  — 16\'        /36  +  16\« 
d.  h.  16  X  36  +  (— ^-)    =(-^-). 

2*«  +  10«  =  26«. 

So  entstehen  also   die  vorher  aiif|^fShrten  Zahlen- 
reiben,   und    man   sieht   nun,    dass    Euklid    den   obigen 
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zasammengesetzteii   Ausdruck   der   Formel   nur   mit   dem 

einfacheren  z  .  x  +  (iHf  j  =  (1"*  ^j  vertauschte,  wo- 
durch aber  ihre  Eigenthfimlichkeit  verwischt  wurde,  die 
gerade  darin  besteht,  dass  die  einzefaien  Glieder  der 
Gleichung  nicht  mehr  als  aus  Quadraten,  d.  h.  Multipli- 
kationszahlen, sondern  aus  Summen  und  Differenzen,  d.  h. 
blossen  Aggregatzahlen  zusammengesetzt  erscheinai. 

Ans  dem  Vorgetragenen  springt  deomach  die  Iden- 
titit  der  Euklidischen  Formel  mit  der  Pythagoreischen 
von  selbst  in  die  Augen.  Die  pythagoreische  Formel  in 
völliger  Allgemeinheit  lautet: 

und  ihre  speciellere  Form,  wie  sie  uns  vom  Berichterstatter 
angegeben  wird,  entsteht  dadurch,  dass  a  =  i  gesetzt 
wird.  Bringt  man  nun  das  a  aus  dem  Nenner  weg,  indem 
man  das  Ganze  mit  a*  multiplizirt ,  so  erhält  man: 


a< 


•'■•+['-^]=I^T- 


Dies   ist  aber,   indem  man  a'  =  x  und  b*  =  z  setzt, 
geradezu  unsere  oben  angegebene  Formel: 

und  zwar  so,  wie  sie  in  den  beiden  ersten  Zahlenreihen 
erscheint: 

■■'M^)'=(-^)' -+*•='•• 

...6+  (1^*-)'=  (li±i)'   =8.<(-6.=  .0., 

wihrend  die  dritte  Zahlenreihe  ans 

2«  (a«  .  b«)  +  (b»  -  a«)«  =  (b«  +  a«)», 
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oder: 

C2a  .  b)«  +  0«  -  a«)»  =  (b»  +  a«)« 
hervorgeht,  denn  2»  (a»  .  b«)  =  (2  ab)*. 

2«  (1«  X  2«)  +  (2»  —  1«)«  =  (2»  +  !•)»; 

denn  2«  (1*  x  2«)  =  (2  .  1  x  2)«  =  C2abP, 

wobei  jedoch  die  aus  der  pythagoreischen  Formel  hervor- 
gehende Bezeichnung  vor  der  vereinfachten  eukUdischen 
ebenfalls  wieder  den  Yortheil  hat,  dass  sie  das  frfiher 
nachgewiesene  innere  Zahlengewebe;  die  Ziisanunensetziing 
der  einzelnen  Gleichungsglieder  aus  kleineren'  Quadrat- 
zahlen,  auch  vor  dem  Auge  völlig  blosslegt  und  aufdeckt 
Diese  innere  Identität  beider  Formeln  spricht  also  auch 
für  ihren  gemeinsamen  Ursprung. 

Nun  ist  aber  endlich  auch  der  6.  Satz  im  2.  Buch 
des  Euklid  hiermit  völlig  identisch:  „Wenn  eine  Linie  in 
zwei  Punkten,  im  einen  in  gleiche,  im  andern  in 
ungleiche  Stucke  geschnitten  wird,  so  ist  das  unter  den 
ungleichen  Stucken  (^ .  z»  1.9,  4  .  16,  2.8}  enthaltene 
Rechteck,  sammt  dem  Quadrate  des  zwischen  den  Theil- 
punkten  befindlichen  Stackes 

([,.-v]'=[t^r) 

gleich  dem  Quadrate  der  halben  Linie 


■'■--'+(^)'=m' 


Dies  ist  also  Nichts  weiter,  als  der  geometrische  Beweis 
unserer  Formel,  wie  er  sich  unmittelbar  aus  der  geometri- 
schen Darstellung  des  Binomialsatzes  ergibt;  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  wir  auch  die  pythagoreische  Formel 
aus  der  geometrischen  Yergleichung  des  magister  matheseos 
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mit  dem  Binomialsatze  hervorgehen  sahen.  Auch  dieser 
Satz  ist  also  mit  aller  Nothwendigkeit  pythagoreisch. 

Auf  diese  Weise  sind  wir  nun  in  den  Stand  gesetzt, 
auch  dem  bisher  weniger  gekannten  Theile  der  pytha- 
goreischen Mathematik,  so  weit  es  für  unsere  Zwecke 
nöthig  ist,  zu  folgen;  das  Uebrige  ist  uns  bekannter,  da 
die  aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangenen 
Euklidischen  Elemente  noch  unserer  heutigen  Elementar- 
Mathematik  zu  Grunde  liegen. 

Bleibt  man  nun  nicht  bei  dem  nackten  Wortlaute  der 
aberlieferten  Sätze  stehen,  sondern  äberlegt  man  sich 
ihren  Inhalt  und  ihre  Tragweite  mit  einiger  Sachkenntniss, 
um  sich  von  dem  Kreis  der  mathematischen  Vorkenntnisse 
Rechenschaft  zu  geben,  den  sie  nothwendig  voraussetzen, 
80  wird  man  zu  seiner  Ueberraschnng  gewahr,  dass  der 
Umfang  desselben  gar  nicht  so  unbedeutend  ist 

Der  geometrische  Beweis  des  magister  matheseos 
setzt  zun&chst  voraus  die  Lehren  von  den  Parallelogram- 
men und  Dreiecken;  und  in  der  That  wird  auch  nach 
Angabe  des  Proklus  eines  der  Grund-Theoreme  der 
üreieckslehre ,  der  auf  die  Parallellinien-Theorie  gestützte 
Satz,  dass  die  Winkel  eines  Dreiecks  immer  gleich  seyen 
zweien  rechten,  von  Eudem  auf  Pythagoras  zuruck- 
gefSbrt ;  ^^*  eben  so  der  nach  Andern  dem  Thaies  beigelegte 
Satz,  dass  jedes  in  einem  Halbkreis  von  den  Enden  des 
Durchmessers  zur  Peripherie  gezogene  Dreieck  ein  recht- 
winkliges sei;^**  ein  Satz,  der  ebenfalls  eine  ganze 
Reihenfolge  von  veränderlichen  Katheten  für  die  als  Ein- 
heit genommene  Hypotenuse  darbietet,  auf  welche  alle  der 
magister  matheseos  Anwendung  findet.  Alsdann  setzt  der 
Beweis  des  magister  matheseos  ebenfalls  die  Lehre  von 
der  Gleichheit  des  Inhalts  dieser  Flächenfiguren  innerhalb 
derselben  parallelen  Linien  voraus,  mithin  gerade  die 
wesentlichsten  Sätze  aus  der  Theorie  der  Parallel-Linien. 
Dass  diese  Voraussetzung  begründet  ist,  beweist  aber  auch 
eine  geschichtliche  Nachricht  in   des  Proklus  Kommentar 

Utk,  «escUchU  dor  PhllotopUt  II.  35 
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zum  Euklid  ,^^>  welche  eine  der  wichtigsten  Anwendungen 
der  Parallellinien-Lehre,  die  namentlich  zur  praktischen 
Geometrie,  zur  Feldmessung  und  zur  Katastrirung  von 
Ländereien  unentbehrlich  ist,  dem  Pythagoras  ausdrficklich 
beilegt  Der  magister  matheseos  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  gar  nicht  denkbar  ohne  einen  Kreis  ahnlicher 
Elementarsätze,  wie  sie  uns  in  den  Elementen  des  Euklid 
erhalten  sind,  und  diese  Uebereinstimmung  kann  geradezu 
keinen  andern  Grund  haben,  als  den:  dass  die  euklidische 
Geometrie  Nichts  weiter  ist,  als  die  entwickeltere  Aus- 
bildung der  pythagoreischen. 

Femer  setzt  der  Unterschied  zwischen  dieser  geome- 
trischen Behandlung  des  Satzes  und  seiner  arithmetischen 
in  den  eben  angeführten  Formeln  mit  aller  Nothwendigkeit 
die  Begriffe  von  rationalen  und  irrationalen  Dreiecken 
voraus,  d.  h.  genauer  zu  reden:  die  Begriffe  von  rationalen 
und  irrationalen,  kommensurabelen  und  inkommensurabelen 
Seiten  dieser  Dreiecke,  da  bekanntlich  jedes  gleichschenk- 
lige rechtwinklige  Dreieck  desshalb  zur  Hypotenuse 
irrationale  Katheten  hat,  weil  es  keine  zwei  gleichen 
Quadratzahlen  gibt,  die  als  Summe  wieder  eine  Quadrat- 
zahl hervorbrächten;  derselbe  Grund,  der  auch  in  einem 
Quadrat  das  Yerhältniss  der  Diagonale  zu  den  Seiten  f  des 
dtafiSTQog  zur  nlivgd)  irrational  macht.  Die  Anfänge  der 
Lehre  von  den  kommensurabelen  und  inkommensurabelen 
Linien  und  Zahlen,  wie  sie  wiederum  in  grosser,  den 
Griechen  ganz  eigenthömlicher  Ausführlichkeit  bei  Euklid 
vorkommen,  —  bei  dem  sie  einen  Haoptthell  der  Arith- 
metik, d.  h.  der  Zahlentheorie  bilden  und  das  ganze 
zehnte  Buch  einnehmen,  —  müssen  demnach  nothwendig 
auf  Pythagoras  zurfickgehen.  Also  wiederum  dieselbe 
Erscheinung:  dass  die  Lehren  des  Euklid  sich  nur  als  die 
weitere  Entwicklung  der  pythagoreischen  herausstellen. 
Diese  aus  der  Natur  der  Sache  hergeleitete  Voraussetzung 
wird  nun  auch  noch  von  einem  aosdräckUchen  geschicht- 
lichen   Zengniss     bestätigt,     welches     die    Theorie    der 
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Irrationalzahlen  C^r  rmv  dXoywf  ngay/AotBlav)  eine  Entdeckung 
des  Pythagoras  nennt.^'*  Dass  auch  Plato  der  Lehre  von 
den  Kommensarabelen  und  Inkommensurabelen  (ra  fAstQritd 
rt  xai  afUTQa^  eine  grosse  Wichtigkeit  beilegte,  ersieht 
man  aus  seinem  Dialog  über  die  Gesetze,^''  und  welche 
grosse  Ansbitdung  diese  von  uns  ganz  vernachlässigte 
Lehre  bei  den  griechischen  Mathematikem  fiberhaupt 
gefunden  hatte,  beweist  die  Darstellung  des  Euklid.^'* 

Die  überlieferten  Formeb  zur  Bestimmung  der  Sei- 
tenzalilen  rechtwinkliger  Dreiecke  setzen  endlich  mit  eben 
so  zwingender  Nothwendigkeit  die  Kenntniss  des  Bino- 
mialsatzes  voraus ,  sammt  den  bedeutendsten  seiner  Kon- 
sequenzen, wie  sie  das  zweite  Buch  der  euklidischen 
Elemente  entwickelt.  Die  Yergleichung  des  magister 
matheseos:  b'-|-<^'=h*  mit  dem  Binomialsatze:  a'+2al)  +  b* 
=  (a  +  b}'y  ist  in  der  That  der  einzig  mögliche  Weg ,  auf 
welchem  Pythagoras  zu  seinen  Formeln  gelangen  konnte, 
und  umgekehrt  fuhren  diese  Formeln  wieder  zu  weiteren 
Konsequenzen  des  Binomialsatzes ,  wie  denn  z.  B.  der 
nachgewiesene  allgemeine  Ausdruck  der  pythagoreischen 
Formel : 

mit  der  ganz  einfachen  Umgestaltung: 

geradezu  die  besprochene  euklidische  im  10.  Buch  der 
Elemente,  prop.  89  hervorbringt,  oder  vielmehr  selbst  ist: 

( J   =  ( j  ,   indem  z  =  b*  und  x  =  a' 

gesetzt  wird,  von  welcher  Formel  dann  der  6.  Satz 
im  2.  Buch  des  Euklid,  wie  wir  sahen,  nur  die  geome- 
trische Darstellung  ist.  Der  enge  innere  Zusammen- 
hang, ja  die  absolute  Identität  von  allen  Dreien  springt 
auf  der  Stelle   in  die  Augen,   sobald   man  sich  bei  den 

35* 
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überlieferten  Nachrichten   nur  irgend  Etwas    zu   denken 
weiss. 

An  die  aus  diesen  Formeln  sich  entwickelnden 
Zahlenreihen  also  knüpft  sich  einer  der  rdchsten  und 
abstraktesten  Theile  der  Mathematik,  für  die  denkenden 
Köpfe  und  den  genialen  Scharfsinn  eine  der  unerschöpf- 
lichsten Fundgruben  tieferen  mathematischen  Wissens,  und 
daher  zu  allen  Zeiten  für  die  EHite  der  Mathematik^: 
einen  Pythagoras  und  Diophant,  einen  Fermat,  Euler, 
Lagrange,  Legendre,  Jakobi,  Gauss,  —  Gegenstand  des 
höchsten  Interesses  und  der  lebhaftesten  Pflege,  dagegen 
für  die  gelehrten  Kompilatoren  natfirlich  eine  eben  so 
reiche  Quelle  des  Missverstandnisses  und  des  Unsinns:  die 

Zahlentheorie  C^  negl  TwgoQi&fAOvg  ngay/ueraiciy  ^etagieu^^^. 

Aus  diesen  Formeln  fä'r  die  rationalen  rechtwinkligen 
Dreiecke,  verbunden  mit  den  durch  die  unmittelbar  sinn- 
liche Anschauung  in  diesen  Dreiecken  und  ihren  Quadraten 
gegebenen  Raum-  und  Zahlenverhältnissen,  entstanden  die 
zahlentheoretischen  Untersuchungen  der  Griechen,  zu 
welchen  Pythagoras  den  Grund  legte,  die  seine  Schule 
weiter  fortbildete,  und  von  denen  Diophant  zu  den  Zeiten 
der  schon  sinkenden  griechischen  Kultur  in  seinem 
berühmten  Sammelwerke  eine  so  reiche  Ernte  aufspeichern 
konnte,  dass  von  diesem  Vermächtnisse  beim  Wieder- 
erwacjien  der  Wissenschaften  die  begabtesten  Geister 
Jahrhunderte  lang  zu  zehren  hatten.  Trotzdem,  dass  die 
Abgerissenheit  der  Nachrichten,  die  noch  dazu  bei  den 
Alten  unter  einer  Spreu  von  Aberwitz  versteckt  sind, 
diese  Untersuchungen  unverhältnissmässig  mfihsam  macht, 
und  selbst  das  richtige  Maass  der  Mittheilung  bei  einem 
dem  allgemeinen  Ideenkreise  so  ferne  liegenden  Gegen- 
stande schwer  zu  treffen  ist,  so  konnten  wir  doch  diesen 
so  sehr  misskannten  und  selbst  von  den  Mathematikern 
vernachlässigten  Theil  der  alten  Wissenschaft  nicht  um- 
gehen, da  sein  richtige^  Yerständniss  auch  für  die  pytha- 
goreische Philosophie    von    wesentlicher    Wichtigkeit   ist. 
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Denn  die  pythagoreische  Zahlenlehre  ^It  bei  Alten  wie 
bei  Neueren  far  einen  der  sibyllinischsten  Theile  dieser 
dunkeln  Philosophie,  und  die  8ch wachköpfigkeit ,  die  sich 
mit  dem  mystischen  Dunkel  des  Unverständlichen  so  gern 
zu  schaffen  macht,  hat  einen  Wust  von  Unsinn  hier 
zusammengehittft,  weil  man  diese  Zalilentheorie  mit  der 
pythagoreischen  Zahleasymbolik  zusammenwarf.  Wir 
wollen  also  zuerst  diese  Zahlentheorie  selbst  noch  etwas 
genauer  kennen  lernen,  und  werden  dann  spater  sehen, 
worin  jene  berfichtigte  Zahlensymbolik  bestand.  Die 
vorausgeschickten  Untersuchungen  über  die  pythagoreische 
Theorie  der  rechtwinkligen  Dreiecke  geben  uns  alle 
Aufschlüsse,  die  wir  brauchen,  und  wir  werden  durch  sie 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  diese  Zahlentheorie 
ganz  denselben  Gegenstand  hatte  und  dieselbe  Wissen- 
schaft war,  wie  unsere  moderne  Zahlentheorie  auch;  nur 
dass  jene,  den  dazwischenUegenden  Jahrtausenden  gemäss, 
die  Wissenschaft  in  ihren  ersten  Anfängen,  diese  in  einer 
hohen  Ausbildung  darstellt,  so  jedoch,  dass  die  durch 
Diophant  vermittelte  Verbindung  beider  und  ihre  innere 
Verwandtschaft  selbst  noch  heute  sichtbar  sind.  Die 
Ueberraschung ,  eine  solche  Lehre  schon  sogleich  bei  den 
Inkunabeln  der  Wissenschaft  bearbeitet  zu  sehen,  erhöht 
um  so  mehr  ihr  Interesse. 

Ein  mathematisches  Fragment  von  Thymaridas  ,^'^ 
einem  unmittelbaren  8chuler  des  Pythagoras,  in  welchem 
die  richtige  Behauptung  aufgestellt  wird,  „dass  Prim- 
zahlen nothwendig  Linearzahlen,  und  zwar  gerad- 
linige QBv^QOfiiAiHol)  seyen,  weil  sie  nicht  aus  Multipli- 
kation entstehen  und  also  keine  Produkte,  keine  Flächen- 
zahlen, seyn  könnten ,^^  —  zeigt  uns  zunächst,  dass 
Pythagoras  im  Wesentlichen  schon  den  Grund  zur  Klassi- 
fikation der  Zahlen  gelegt  haben  muss,  Hie  wir  bei  Euklid 
in  der  Einleitung  zu  seinem  siebenten  Buche  finden.  In  der 
That  ergibt  sich  auch  eine  solche  Eintheilung  aus  der 
Betrachtung  der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke   und 
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ihrer  Quadrate  fast  von  selbst.  Die  Seiten  der  Dreiecke 
und  Quadrate  stellen  die  aus  blosser  Addition  und  Sub- 
traktion sich  bildenden  einfachen  Zahlen:  die  Lmearzahlen, 
dar;  die  durch  die  Multiplikation  der  Seitenzahlen  gemes- 
senen Flächen  der  Quadrate  enthalten  die  Flächenzahlen, 
insbesondere  die  Yierecks-Zahlen  (Quadrate,  Tnr^«7«i»roi : 
a  .  a  =  a'3  und  die  Rechtecks-Zahlen  (^iregofii^stg  a  .  b); 
und  an  diese  schliessen  sich  die  Körperzahlen,  zunächst 
die  Wurfelzahlen ,  der  Kubus  (a'  =  a  .  a  .  a}  ganz  natur- 
gemäss  an,  da  sie  aus  den  Quadratzahlen  durch  eine 
fortgesetzte  Multiplikation  entstehen,  indem  z.  B.  tlber 
jeder  der  Seiten  eines  Quadrates  wieder  die  entsprechen- 
den Quadrate  errichtet  werden,  welche  dann  einen  Körper- 
Raum,  eben  den  des  Würfels  einschliessen.  Die  hierbei  in 
Betrachtung  kommenden  regelmässigen  Körper  waren  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  dem  Pythagoras  ebenfalls  bekannt 

Zugleich  aber  erhellt  aus  demselben  Fragmente,  dass 
Pythagoras  auch  schon  den  Unterschied  zwischen  Prim- 
zahlen und  zusammengesetzten  Zahlen  erkannt  hatte, 
und  dass  also  auch  die  Grundlagen  zu  dieser  ffir  alle 
höheren  Zahlen-Untersuchungen  so  wichtigen  Lehre,  so 
wie  sie  Euklid  in  seinem  siebenten  Buche  darstellt,  von 
Pythagoras  herrühren.  Die  hohe  Bedeutung  aber,  welche 
die  Untersuchungen  über  die  Primzahlen  auch  noch  in 
unserer  heutigen  Zahlentheorie  haben,  ist  so  bekannt,  dass 
sie  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht.  Dies  ist  also  wie- 
derum eines  der  allerwichtigsten  Kapitel  der  Mathematik, 
das  in  seinem  Ursprung  bis  auf  Pythagoras  reicht.  Die 
Veranlassung  zu  diesen  Unterauchnngen  boten  ihm  aber 
wieder  die  aus  jenen  Formeln  sich  ergebenden  Zahlen- 
reihen, weil  gerade  der  grössere  Theil  derselben,  die, 
welche  sich  an  die  Ungeraden  der  naturlichen  Zahlenreihe, 
und  selbst  die  Hälfte  von  denen,  die  sich  an  die  Geraden 
anschliessen,  lauter  Primzahlen  unter  sich  bilden. 

Einen  noch  reicheren  Stoff  boten  ihm  diese  Formeln 
fiir   die  Flächenzahlen,   d.  h.  die  aus  Multiplikation  eut- 
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stehenden  Prodakten-Zahlen ,  da  ja  die  Qoadratzahlen  der 
Dreiecks-Seiten  selber  solche  Flächenzahlen  sind.  Aus 
der  Natur  der  8ache  ergibt  sich  zunächst,  dass  dem 
Pythagoras  die  Begriffe  des  Erhebens  einer  Zahl,  d.  h« 
einer  Wurzel  ([einer  ,,Seite/^  nlwQci,  wie  die  Alten  sich 
ausdruckten^  zu  ihrem  Quadrat,  und  umgekehrt  die  Auf- 
findung einer  Wurzel,  „einer  Seite'^  aus  einem  Quadrate 
schon  bekannt  seyn  mussten.  Beide  Begriffe  und  die 
darauf  gegründeten  Operationen  waren  mit  den  Formeln 
ffir  die  rationalen  Dreiecke  aufs  Engste  verbunden  und 
mit  ihnen  so  gut  wie  gegeben.  Ihre  stete  Beziehung  auf 
geometrische  Figiu'en  und  deren  Raum-  und  Zahlen- 
Verhältnisse  benahm  ihnen  alles  unserer  Bezeichnungsweise 
anhängende  Abstrakte,  und  legte  ihnen  im  Gegentheil 
sehr  einfache  Raum- Anschauungen  unter;  wie  denn  noch 
bei  Diophant  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  „das  Auf- 
finden der  Seite,^^  eines  Quadrates  nämlich,  genannt  wird. 
Femer  führte  die  bei  der  Zahlen-Ausfuhining  der 
Formeln  zu  Tag  tretende  Gesetzmässigkeit  in  dem  Baue 
der  einzelnen  Glieder  zu  den  mannigfaltigsten  Detail- 
Untersuchungen  über  die  Gesetze  der  Zahlenreihen,  da 
die  ans  den  Formeln  in  geregelter  Aufeinanderfolge  sich 
entwickelnden  Zahlenwerthe  für  die  Seiten  der  rationalen 
Dreiecke  bei  einer  etwas  grösseren  Anzahl  berechneter 
Glieder,  z.  B.  von  3  bis  100,  unmittelbar  und  massenhaft 
so  offenbare  Zahlenketten  bildeten,  dass  ihre  Gesetze  ganz 
von  selbst  in  die  Augen  fallen  mussten.  äo  folgten  z.  B. 
ein  Theil  dieser  Werthe  einander  nach  der  Reihe  der 
ungeraden  Zahlen:  3,  5,  7,  9,  11  etc.,  ein  anderer  nach 
der  Reihe  der  Geraden:  4,  6,  8,  10,  i2  etc.  Die  Qua- 
dratzahlen  selbst  waren  ebenfalls  entweder  lauter  Un- 
gerade: 9,  25,  49,  81,  121  etc.,  oder  lauter  Gerade: 
4,  16,  36,  64,  100  etc.  Dies  führte  zur  Trennung  der 
Zahlen  in  die  zwei  grossen  Massen  der  Geraden  und 
Ungeraden,  —  die  schon  Aristoteles  in  der  gewöhnlich 
sogenannten  pythagoreischen  Kategorien-Tafel®'*  als  alt- 
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pythagoreisch  aufstellt,  —  und  in  Folge  hiei'von  zu  Unter« 
suchungen  aber  ihre  Natur  und  ihre  Bildungsgesetze:  der 
Ungeraden  durch  ihre  Herleitung  von  der  1,  der  Geraden 
durch  ihre  Herleitnng  von  der  S.  Bei  diesen  Unter- 
suchungen muss  Pythagoras  schon  sehr  in's  Detail 
gegangen  seyn,  wie  man  aus  einem  Bruchstäck  des 
Philolaos^**  und  ans  einzelnen  Stellen  des  Aristoteles^*^ 
sieht,  der  sich  nur  leider  bei  seinen  Citationen  auf  die 
allerelementarsten  und  allgemeinsten  Begriffe  beschrankt 
und  auf  ein  genaueres  Detail  nicht  eingeht.  Eben  so 
wenig  Schärferes  geben  die  breitgeschlagenen  Berichte 
der  Späteren,  z.  B.  eines  Theo  Smymaeus  und  selbst  des 
Nicomachus.    Und  doch  ist  der  Unterschied  zwischen  den 

• 

Geraden  und  Ungeraden  nichts  weniger  als  müssig,  wie 
dies  schon  die  pythagoreischen  Formeln  selbst  beweisen, 
deren  verschiedene  Fassung  eben  auf  diesem  Unterschied 
beruht;  er  ist  im  GegentheOe  fär  die  gesammte  Zahlen- 
bildung von  entscheidender  Wichtigkeit,  wie  z.  B.  gerade 
fü'r  die  so  schwierige  und  durch  eine  ganz  allg^emeine 
Formel  noch  gar  nicht  gelöste  Auffindung  der  Primzahlen. 
Zu  einer  andern,  nicht  weniger  bedeutenden  Reihe 
von  Untersuchungen  fährte  die  Aufeinanderfolge  der 
Quadratzahlen:  1,  4,  9,  16,  25,  36,  49  etc.  Es  zeigte  sich, 
dass  diese  Aufeinanderfolge  durch  ein  ganz  stetiges 
Gesetz  bedingt  ist;  denn  die  Differenzen  zwischen  den 
einzelnen  Quadratzahlen  bilden  die  Reihenfolge  der  Un- 
geraden: 3,  5,  7,  9,  11,  13  etc.  in  der  naturlichen  Zahlen- 
reihe. Indem  man  nun  die  wirklichen  Raumfiguren  der 
Quadrate,  in  ihre  Flächenzahlen  eingetheilt,  verglich,  fand 
man,  dass  der  Ueberschuss  des  nächstfolgenden  Quadrates 
über  das  nächst  vorhergehende  sich  um  dieses  in  der 
Form  eines  rechteckigen  Winkelmaasses ,  eines  Gnomons, 
herumlegte;  und  so  wurde  diese  Untersuchung  fiber  die 
Differenzen  der  Quadratzahlen  und  das  Gesetz  ihrer  Auf- 
einanderfolge die  Lehre  von  den  Gnomonen  genannt, 
die  bei  Aristoteles^'^  als  pythagoreisch  erwähnt  wird.  Zu 
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dieser  Lehre  von  den  Gnomonen  gab  aber  die  Yergleichang 
des  magister  matheseos  mit  dem  Binomialsatze ,  durch 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  Pythagoras  auf  seine 
Formeln  gefuhrt  wurde,  eine  ganz  unmittelbare  Veranlas- 
sung, denn  da  der  magist  er  matheseos  und  die  für  die 
rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  aufgestellten  Zahlen- 
reihen sich  als  eine  zusammengezogene  Form  des 
Binomialsatzes  herausstellen,  indem  die  beiden  Katheten- 
Quadrate  in  ihrer  Sondemng  (b'  +  c^  dieselben  Bestand- 
theile  enthalten,  wie  das  Hypotenusen-Quadrat,  welches 
die  verschiedenen  Theile  des  Binomialsatzes  in  sich 
schliesst  (h«  =  (a  +  b)«  =  a«  +  2ab-t-b»),  so  ergibt  sich  auf 
der  Stelle,  dass  eines  der  beiden  Katheten-Quadrate  (c'} 
jenes  kleinere  Quadrat  des  Hypotenosenwerthes  (a'}  sammt 
den  beiden  an  dasselbe  sich  anschliessenden  Rechtecken  (2  ab) 
in  sich  vereinigen  müsse.  Dies  ist,  wie  die  Untersuchung 
dieses  Katheten-Quadrates  nachweist,  denn  auch  wirklich 
der  Fall;  aber  so,  dass  jenes  kleinere  Quadrat  mit  seinen 
Rechtecken  (^a'+2ab}  durch  eine  Reihe  von  Gnomonen 
ersetzt   wird,   die   sich   an  die   Einheit   uhd   an  einander 

sttccessive   anlegen   (2  .  ab  =  1  +  3  +  5  +  7 ).    Die 

eigentliche  mathematische  Bedeutung  dieser  Lehre 
von  den  Gnomonen  besteht  also  darin,  dass  sie, 
nach  dem  unmittelbar  vor  Augen  liegenden  Hergang  der 
Figurenbildung  die  Verwandlung  von  Multiplikations- 
zahlen in  Additionalzahlen,  Summenzahlen,  nachweist; 
eine  Umwandlung,  die,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der 
euklidischen  Formel  sahen,  für  den  inneren  Zahlen-Zusam- 
menhang der  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  durchaus 
wesentlich  ist.  Die  noch  bei  Euklid  ^*^  in  den  geometri- 
schen Beweisen  des  Binomialsatzes  und  seiner  Folgerungen 
vorkommende  Anwendung  der  Gnomone  fuhrt  sich  also 
ebenfalls  auf  Pythagoras  znräck;  eben  so  wie  die  arith- 
metische Bedeutung  dieser  Lehre,  die  EukUd  übergeht, 
die  aber  Nicomachus  in  seiner  Arithmetik  auseinander 
setzt.®** 
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Durch  die  Uebertra^ng  dieser  Untersuchung  auf 
andere  Zahlenreihen,  die  sich,  wie  die  Quadrat-Zahlen  zu 
Quadrat^Figuren,  so  zu  Figuren  von  Dreiecken,  Fünfecken, 
Sechsecken  u.  s.  w.  zusammenstellen  lassen,  und  auf  die 
zwischen  ihnen  stattfindenden  Differenzen,  die  nun  eben- 
falls Gnomone  heissen,  entwickelt  sich  dann  die  in  der 
höheren  Analyse,  bei  Diophant  und  noch  heut  zu  Tage, 
wichtige  Lehre  von  den  Polygonal^zahlen,  die  man 
ebenfalls  als  pythagoreisch  betrachten  darf  und  die  Niko- 
machus  des  Weiteren  vorträgt.^^*  Die  diesen  Polygonal- 
zahlen, eben  so  wie  die  Quadrate  den  Quadratzahlen, 
die  Rechtecke  den  Heteromekeis ,  verwandten  Polygone 
selbst,  die  in  den  Kreis  eingeschriebenen  regelmässigen 
Vielecke,  waren  natürlich  auch  ein  Gegenstand  der  geome- 
trischen Betrachtung  des  Pythagoras,  und  ein  hierher 
gehöriger  Satz,  dass  nur  die  Winkel  des  ^eichseitigen 
Dreiecks,  des  Quadrats  und  des  regelmässigen  Sechsecks 
den  Raum  um  einen  Punkt,  d.  h.  4  rechte  Winkel  aus- 
füllen können,  nämUch  6  Winkel  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks, 4  des  Quadrates  und  3  des  Sechsecks,  wird  von 
Proklus^***  ebenfalls  als  ein  pythagoreisches  Theorem 
bezeichnet  Ja  diese  Lehre  scheint  in  der  pythagoreischen 
Schule  schon  früh  sogar  eine  grössere  Ausbildung  und 
jedenfalls  eine  grössere  Ausdehnung  gehabt  zu  haben,  als 
jetzt  gewöhnlich  bei  uns.  Dies  beweist  die  noch  von 
Kepler  behandelte,  seitdem  aber  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten unter  dem  Gerumpel  der  Wissenschaft  unbeachtet 
und  vernachlässigt  gelegene  Theorie  von  den  Stern- 
Polygonen,  die  erst  Poinsot^*'  in  der  neuesten  Zeit 
wieder  aufgenommen  und  als  eine  fruchtbare  Unter- 
suchung für  die  höhere  Geometrie  und  Stereometrie 
erkannt  hat.  Diese  Theorie  finden  wir  aber  schon  in  der 
ältesten  pythagoreischen  Schule  gepflegt  ,^^*  so  dass  ein 
auf  der  Reise  erkrankter  und  von  einan  Gastwirth 
menschenfreundlich  aufgenommener  Pythagoreer  mit  ster- 
bender Hand   ein   solches   Stem-Filnfeck   auf  eine  Tafel 
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zeichnen  konnte,  am  seinem  Wirthe  die  verdiente  Beloh- 
nung durch  einen  vielleicht  einmal  einkehrenden  Anhänger 
der  Schule  zu  sichern;  was  denn,  wie  berichtet  wird, 
wirklich  auch  eintraf,  als  später  ein  anderer  Pythagoreer 
zufällig  an  dem  Hause  vorüberging  und  zu  seiner  Ver- 
wunderung die  Tafel  mit  der  ihm  wohlbekannten  geome- 
trischen Figur  ausgestellt  fand,  die  bis  auf  diesen  Tag 
die  Ehre  geniesst,  als  unverständliches  Symbol  der  Gast- 
freundschaft die  Wirthsschilder  zu  zieren  und  den  geist- 
reichen Scharfsinn  der  Symboliker  zu  fiben. 

Endlich  wurde  Pythagoras  durch  die  Zahlen -Ent- 
wicklung seiner  Formeln  auch  noch  auf  einen  anderen, 
nicht  weniger  bedeutenden  Theil  der  Lehre  von  den 
Flächenzahlen  hingeföhrt:  auf  die  Untersuchungen  fiber 
die  Faktoren-Zerlegung,  deren  die  für  die  rationalen 
Dreiecke  gefundenen  Quadratzahlen  fähig  sind.  Eine  ganz 
specielle  Veranlassung  leitete  also  auch  hier  wieder  den 
Pythagoras  auf  ein  Feld,  das  auch  noch  heut  zu  Tage  fär 
die  Untersuchungen  der  höheren  Analyse,  z.  B.  fäv  die 
Zahlen -Auflösung  der  Gleichungen  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  ist.  Bei  der  Betrachtung  Jener  Zahlenreihen 
zeigte  sich  nämlich  bald,  dass  ein  Theil  der  Quadratzahlen 
nach  den  Bedingungen  der  Formeln  selbst  in  einfachere 
Quadratzahlen  zerlegt  wird,  wie  z.  B.:  3'  in  1'.3'; 
15«  in  3« .  5«;  35»  in  5»  .  7»;  8«  in  2«  .  4«;  24«  in  4«  .  6«, 
and  so  fort;  so  dass  also  diese  Zahlen  völlig  reine 
Quadratzahlen  sind,  da  sie  wieder  ans  quadratzahligen 
Faktoren,  und  zwar  entweder  aus  lauter  geraden  oder 
lauter  ungeraden  bestehen.  Andere  dagegen,  und  zwar 
gerade  die  ganze  Hälfte  aller  Quadratzahlen,  zerlegen  sich 
nicht  in  solche  ganz  reine  quadratzahlige  Faktoren, 
sondern  erscheinen  als  Quadrate  von  Verdoppelungen,  und 
zwar  durchgängig  von  Verdoppelungen  solcher  Faktoren, 
die  in  der  natürlichen  Zahlenreihe  als  Gerade  und  Un- 
gerade unmittelbar  auf  einander  folgen:  4«  =  (2  . 1  .  2)'; 
12«  =  (2  .  2  .  3)«;   24«  =  (2  .  3  .  4)«  etC.    Diese    durch   die 
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^nze  Quadratzahlen-Reihe  durchgehende  Yerschiedenhett 
in  der  Faktorenzerlegung  bildete  nun  eb^ifaUs  wieder  bei 
den  Pythagoreem  eine  der  grossen  Massen-Eintheilungen 
der  Zahlen,  von  denen  uns  Aristoteles  in  der  sogenannten 
pythagoreischen  Kategorien-Tafel  ^^^  und  ein  Brachstuck 
des  Philolaos^^^  Kunde  geben:  die  der  reinen  Tetragonen, 

—  so  heissen  sie  bei  Aristoteles,  —  oder  der  Tautomekeis, 

—  so  nennt  sie  Nikomachus  ,^^*  — -  und  der  Heteromekeis, 
oder  der  gerade -mal -Ungeraden,  Artioperissoi ,  wie  sie 
Philolaos  nennt.  Da  die  Alten  nämlich,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Quadratzahlen  unmittelbar  als  Ausdrficke  von 
Flächen-Figuren  betrachten,  —  die  Quadratzahlen  ins- 
besondere, weil  von  gleichen  Faktoren  gebildet,  als  voll- 
kommene, an  allen  Seiten  gleich  grosse  Vierecke,  so  gaben 
sie  diesen  die  Bezeichnung  von  „Gleichgrossen^^  (ravto- 
fci/xer;) ;  dagegen  die  aus  ungleichen  Faktoren,  aus  Geraden 
und  Ungeraden,  bestehenden  Flachenzahlen  die  Namen  der 
„Ungleichgrossen^^,  „Um-£ins-Ungleichen  oder  gerademal- 
Ungeraden^^  QirtQOfiiixs^g ,  altera  parte  longiores  der  latei- 
nischen Kommentatoren,  die  aQtioniqusaoi  des  Philolaos). 
Diese  „ungleich  grossen^^  Produktzahlen,  die  Heteromekds, 
sind  nun  aber  gerade  der  arithmetische  Ausdruck  jenes 
fünften  Lehrsatzes  im  8.  Buche  des  EukUd,  worin  nach- 
gewiesen wird,  „dass,  wenn  eine  Linie  in  zwei  Punkten, 
im  einen  in  gleiche,  im  andern  in  ungleiche  Stücke 
geschnitten  wird,  das  unter  den  ungleichen  Stücken 
(^den  Heteromekeis ,  a .  b^  enthaltene  Rechteck,  sammt 
dem  Quadrate  des  zwischen  den  Theilpunkten  befindlichen 

Stuckes  /ri/,a  — Vjbl*  =  f^^^]')  gleich  sei  dem 
Quadrate  der  halben  Linie" /[%  a  +  % bl ^=  F^-tl!]  Y 
d.  h.  dass  a  .  b  -f  {*--—)  =  {~       )  5    ^^^^   ^^^  wich- 
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tigsten  Folgesätze  des  unmitfelbar  vorhergehend  in  der 
4«  Proposition  bewiesenen  Binomialtheorems :  ,,dass,  wenn 
eine  gerade  Linie  in  einem  beliebigen  Punkte  geschnitten 
wird,  das  Quadrat  der  ganzen  Linie  Q^  +  t»]*}  gleich  ist 
den  Quadraten  beider  Abschnitte  C^'  +  b')  sanunt  dem 
zweifachen  unter  beiden  Abschnitten  enthaltenen  Rechtecke 
(2  a  .  b),"  d.  h.  («  +  b)«  =:  a»  +  b»  +  2  ab.  Dieser  fünfte 
Lehrsatz  des  zweiten  Buches  ist  aber  der  geometrische 
Beweis  *  der  euklidischen  Formel  im  zehnten  Buche  zur 
Auffindung  der  rechtwinkligen  Dreiecksseiten,  deren  Yer- 
gleichung  mit  der  pythagoreischen  uns  den  Stoff  zu  unsem 
bisherigen  Untersuchungen  geliefert  hat.  Obgleich  also 
Euklid  die  Heteromekeis  nicht  nennt,  auch  den  sie  betref- 
fenden Theil  der  Zahlentheorie  in  seine  Arithmetik  nicht 
aufgenommen  hat,  so  enthalten  doch  seine  Elemente  die 
geometrische  Begründung  für  die  Lehre  von  ihnen  und  die 
allgemeine  Formel,  die  zu  ihrer  Auffindung  fShrt.  Auch 
diese  euklidischen  Sätze  sind  also  pythagoreischen  Ur- 
sprungs. Wie  wichtig  diese  Formel  aber  ist,  erhellt 
daraus,  dass  durch  sie,  sobald  man  Brüche  nicht  ausschliesst, 
aus  jeden  beUebigen  zwei  Zahlen  die  rationalen  Seiten 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  gefunden  werden  können, 
so  dass  man  hiemüt  die  Auflösung  dieses  Problemes  in 
ihrer  absolutesten  Allgemeinheit  erhält;  weshalb  denn  auch 
noch  bei  Diophant  die  Bildung  von  rechtwinkligen  Drei- 
ecken aus  zwei  bestimmten  Zahlen  ®^^  eine  mehrfach 
behandelte  Aufgabe  ausmacht,  eine  Aufgabe,  die  in  diesen 
angegebenen  Verhältnissen  ihr  Verständniss  findet. 

So  sind  die  kärgh'ch  uberUeferten  Nachrichten  über 
die  pythagoreische  Zahlentheorie  immer  noch  hinreichend, 
um  uns  von  dem,  was  diese  Lehre  eigentlich  war,  und 
von  der  ganz  eigenthumlichen  Form,  unter  der  sie  sich 
gerade  in  der  pythagoreischen  Schule  entwickelte,  ein 
Bild  zu  gewähren,  das  einem  denkenden  Kopfe  wenigstens 
eine  Einsicht  in  den  Gegenstand  möglich  macht,  und  ihn 
nicht  geradezu  zwingt,  entweder  sich  selbst,   oder  einen 
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Mann  wie  Pythagoras,  oder  die  Berichterstatter  fnr 
schwachsinnig  zu  halten;  denn  ein  anderer  Ausweg  bleibt 
dem  Leser  bei  den  bisherigen  Darstellungen  nicht  übrig, 
falls  er  nicht  etwa  annehmen  will,  die  alten  Denker  seien 
anders  organisirt  gewesen,  als  wir.  Einen  Theil  der 
Schuld  trägt  allerdings  die  alte  Ueberlieferung,  weil 
manche  der  späteren  Berichterstatter,  ohne  von  dem 
eigentlichen  Gegenstande  der  Zahlentheorie  auch  nur  eine 
Ahnung  zu  haben,  aus  der  gewöhnlichen  Vorliebe  der 
Schwachköpfe  für  tiefsinnig  scheinenden  Unsinn  sich  mit 
völlig  begriffslosem  gelehrtem  Plunder  herumschlagen; 
andemtheils  weil,  wie  wir  sehen  werden,  die  älteste 
pythagoreische  Schule  bei  ihrer  vorwiegenden  mathema- 
tischen Büdung  diese  mathematische  Spekulation  auch  auf 
ungehörige  Gebiete  der  Wissenschaft  übertrug  und  überall 
Zahlenverhältnisse  witterte,  auch  wo  sie  dazu  gar  kdnen 
genügenden  Erfahrungsstoff  besass;  andemtheils  endlich, 
weil  gerade  eine  Abart  der  Schule  sich  in  einem 
mystischen  Zahlenspiel  gefiel,  das  die  ihr  Yerständniss 
übersteigende  Zahlenlehre  nachäffte.  Den  grössten  Theil 
der  Schuld  aber  tragen  die  Neueren,  weil  man  sich  bei 
diesen  nur  bruchstücksweise  erhaltenen  Nachrichten  das 
gemeinsame,  sie  verknüpfende  Band  nicht  denken  konnte, 
weil  diese  Sätze  überhaupt  leere,  sachlich  unverstandene 
Notizen  blieben,  und  weil  man  sich  nicht  einmal  klar 
darüber  wurde,  dass  das  Material,  welches  man  vor  sich 
hatte,  keinen  vernünftigen  Sinn  darbot,  und  dass  man  sich 
daher  nach  Besserem  umsehen  müsse.  Auch  ans  eigener 
Schuld  also,  und  nicht  blos  wegen  mangelhafter  Ueber- 
lieferung  brachte  man  jenen  unverdauten  gelehrten  Wort- 
kram zu  Markte,  der  jedem  gesunden  Menschenverstände 
als  ein  win'er  Gallimathias  erscheinen  musste.  In  dieser 
Beziehung  kommen  die  Darstellungen  der  pythagoreischen 
Zahlenlehre  nur  den  Berichten  über  die  sogenannten 
pythagoreischen  Symbole  gleich,  und  beide  zusammen  nur 
den  Glanzpart hien   unserer  neuesten   spekulativen  Schule: 
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sie  sind  beide  im  höchsten  Grade  belehrende  and  warnende 
Beispiele,  bis  zu  welchem  Nonsense  die  geistige  Unmün- 
digkeit sich  verirren  kann.  Glücklicher  Weise  aber 
enthalten  die  Nachrichten,  so  trfimmerhaft  sie  auch  sind, 
doch  einen  unzerstörbaren  BestandtheQ,  der  allen  Ver- 
witterungen der  Zeit  und  des  Missverstandes  trotzt: 
den  realen,  auf  die  ewige  Natur  der  Raum-  und  Zahlen- 
verh&ltnisse  gegründeten  Gegenstand  der  Wissenschaft 
selbst,  den  der  menschliche  Geist  nur  entdeckt  und  nicht 
erfindet.  Zu  allen  Zeiten,  unter  den  verschiedenartig« 
sten  Nationen  und  Bildungsstufen,  aus  den  verschieden- 
artigsten Anlassen  und  Ausgangspunkten  hat  sich  daher 
die  Mathematik  als  derselbe  identische  Ideenkreis  erzeugt; 
und  wurde  in  derselben  identischen  Weise  sich  neu  erzeu- 
gen, wenn  auch  heute  unsere  gesammte  Bildung  spurlos 
unterginge,  so  lange  nur  der  menschliche  Geist  in  seiner 
denkerischen  Organisation  und  diese  unendliche  Welt  mit 
dem  in  allen  ihren  Theilen  realisirten  „Zahl,  Maass  und 
Gewicht^^  dieselben  bleiben.  So  abgelassen  also  auch  die 
Nachrichten  smd,  so  gestalten  sie  sich  doch  von  selbst 
durch  ihren  nothwendigen  inneren  Zusammenhang  zu  dem 
einheitlichen  Bilde  eines  für  die  Anfänge  der  griechischen 
Wissenschaft  höchst  achtungswerthen  Kreises  mathemati- 
scher Spekulation,  die  aus  den  Untersuchungen  über  den 
magister  matheseos  als  ihrem  Ausgangspunkte  hervorging, 
und  von  da  aus  in  die  nach  allen  Seiten  hin  noch  unberührt 
daliegenden  verwandten  Gebiete  eindrang.  Eis  kann  als 
ein  Triumph  des  griechischen  Geistes  und  seines  Jugend- 
frischen  Scharfsinns  angesehen  werden,  dass  er  schon 
gleich  bei  seinen  ersten  Schritten  in  das  Gebiet  der  Wis- 
senschaft eine  Lehre  wie  die  Zahlentheorie  pflegte  und 
mit  Erfolg  fortbildete. 

Diese  zahlentheoretischen  Untersuchungen,  die  wis- 
senschaftlichen Grundlagen  der  unbestimmten  Analytik, 
gingen  aber  auch  zugleich  mit  den  Anfängen  dieser  selbst 
Hand    in    Hand.     Die    oben    mitgetheilten    Formeln   des 
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Pythagoras  bewegen  sieh  sehen  ganz  auf  dem  Gebiete  der 
unbestimmten  Analytik  des  zweiten  Grades,  und  Diophant 
gibt  in  seinem  zweiten  Buche  von  derselben  Aufgabe  eine 
doppelte  Lösung.  Der  Ursprung  der  Analytik,  dieses  bei 
den  Alten  so  hoch  ausgebfldeten  Theils  der  hohem  Algebra, 
die  Auflösung  unbestimmter  Gleichungen  zweiten  Grades 
fällt  also  schon  mit  Pythagoras  zusammen,  und  wir  ver* 
danken  ihn  der  persönlichen  Forschung  dieses  Denkers. 
Eine  so  frfihe  Entstehung  der  Algebra,  die  wir  uns 
gewöhnlich,  unklarer  Weise,  als  von  der  Analytik  der 
Alten  verschieden  und  erst  im  Hittelalter  von  den  Arabern 
uns  tiberliefert  denken,  möchte  für  den  ersten  Augenblick 
vielleicht  etwas  Befremdendes  haben.  Die  Identität  d^ 
alten  Analytik  mit  der  Algebra  ist  aber  bei  einiger  näheren 
Ueberlegung  unbezweifelbar ,  denn  Diophant  löst  keines- 
wegs blos  Aufgaben  der  unbestimmten,  sondern  auch  der 
bestimmten  Analysis,  gerade  unserer  gewöhnlichen  Algebra, 
und,  wenn  auch  vorwiegend,  doeh  keineswegs  ausschliess- 
lich blos  Aufgaben  des  zweiten  Grades,  die  mit  dem  Bi- 
nomialtheorem ,  dem  magister  matheseos  und  der  Lehre 
von  den  Polygonalzahlen  etc.  zusammenhängen,  sondern 
auch  Gleichungen  ersten,  und  selbst  einige  dritten  Grades. 
Dass  aber  die  wirklich  algebraische  Behandlung  der 
Gleichungen:  das  Aufsuchen  unbekannter  Grössen  nach 
Maassgabe  angegebener  Zahlen -Yertiältnisse,  schon  so 
iVuh  geübt  worden  ist,  braucht  nicht  blos  aus  den  Formeln 
des  Pythagoras  gefolgert  zu  werden,  sondern  wird  bei 
dem  oben  schon  erwähnten  Epanthem  des  Th}inaridas  ^^^ 
unmittelbar  und  ausdrficklich  tiberliefert.  Denn  dieser  Satz 
ist  eine  algebraische  Formel  zur  Auffindung  einer  belie- 
bigen Reihe  von  Unbekannten  aus  der  Dilferenz  ihrer 
Total-  und  Partial-Summen ,  und  die  bekannten  und  un- 
bekannten Grössen  werden  dabei  mit  ihrem  noch  später 
bei  Diophant  gebräuchlichen  Namen  (der  dgt&fioi  üi^usfUrw 
und  doQtaroi)  ausdrücklich  genannt;  ganz  so,  wie  diese 
beiden  Ausdrucke  auch  in  der  vom  Peripatetiker  Eudoros, 
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wohl  nach  des  Aristoteles  Vorgänge  ^  aufgestellten  pytha- 
goreischen Kateg^rientafel  ^"^^  vorkommen.  Dies  Epanthem 
des  Thymaridas  ist  aber,  wie  man  auf  den  ersten  Blick 
sieht,  Nichts  als  eine  Erweiterung  der  in  den  pythago- 
reischen F'ormeln  zur  Auffindung  der  Unbekannten  noth- 
wendigen  Yerfahningsweise.  Der  von  Pythagoras  ein- 
geschlagene Weg,  um  seine  Formel  zu  finden,  den  wir 
oben  aus  der  Natur  der  Sache  erschlossen,  wird  also 
durch  das  ausdrücklich  und  wörtlich  aberlieferte  Beispiel 
einer  analytisch-algebraischen  Formel  aus  der  pythago- 
reischen Schule  bestätigt  und  ausser  allem  Zweifel  gestellt: 
Pythagoras  wandte  zur  Auffindung  seiner  Formel  die 
Methode  der  wissenschaftlichen  Analyse  an.  Nur.  so 
begreift  es  sich,  dass  schon  ein  späterer  Pytbagoreer, 
Leo,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Plato,  eine  Bestimmung 
aufstellen  konnte:  Wann  die  Auflösung  eines  gesuchten 
Problemes  möglich  sei,  und  wann  nicht.^^^  Eine  solche 
Untersuchung  setzt  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eine 
schon  sehr  ausgebfldete  Theorie  der  Gleichungen  voraus, 
und  diese  hohe  Ausbildung  fällt  schon  in  Piatos  Zeiten 
nnd  vor  Euklid.  Dies  ist  also  ebenfalls  wieder  ein  Punkt 
von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit:  die  unbestimmte  Ana- 
lytik, welche  in  dem  von  den  grössten  Mathematikern  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  so  hoch  verehrten  und  so 
eifrig  studirten  Werke  des  Diophant  auf  einer  bewun- 
dernswtirdigen  Höhe  erscheint,  geht  unmittelbar  auf  Py- 
thagoras zurück,  entwickelt  sich  aus  seinen  Forschungen 
über  das  rechtwinklige  Dreieck,  dessen  Theorie  noch  bei 
Diophant  eme  der  Hauptmethoden  zur  Auflösung  der 
schwierigsten  Gleichungen  des  zweiten  Grades  bildet,  und 
die  reiche  Ernte  mathematischen  Wissens,  welche  Diophant 
in  seinem  umfassenden  Sammelwerke  ans  den  Schriften 
der  ihm  vorausgegangenen  griechischen  Mathematiker 
zusammenhäufte,  war  aus  der  Saat  des  Pythagoras  auf- 
gewachsen. 

Fragt  man  aber,  weshalb  gerade  die  Untersuchungen 
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fiber  die  rationalen  rechtwinkligen  Dreiecke  bei  Pythago- 
ras  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  dass  der  grössere 
Theil  seiner  ihm  eigenthumlichen  mathematischen  Speku- 
lation sich  an  diese  Untersuchungen  anschUesst,  so  findet 
auch  dieses  Räthsel  seine  ganz  einfache  Lösung.  Es 
sind  dies  die  ersten  Versuche  der  fär  die  gesanunte 
angewandte  Mathematik  so  nothwendigen  Berechnung 
der  Dreiecke,  da  jedes  nicht-rechtwinklige  Dreieck  in  zwei 
rechtwinklige  zerlegt  werden  kann  und  dadurch  wenig- 
stens ann&hemd  berechenbar  wird.  Diese  ersten  Versuche 
der  unbestimmten  Analytik  sind  also  zugleich  die  ersten, 
wenn  auch  noch  sehr  unvollkommenen  Grundlagen  einer 
Trigonometrie,  aus  denen  die  ptolemäische  Trigonometrie 
durch  Auffassung  der  Dreiecksseit^i  als  Sehnen  eines 
Kreises,  und  unsei'e  neuere  Trigonometrie  sich  nator- 
gem&ss  weiter  entwickelt  haben.  Ein  unmittelbares  und 
grosses  praktisches  Interesse  war  also  mit  diesen  theore- 
tischen Untersuchungen  verbunden,  und  es  begreift  sich 
nun  leicht,  wie  Pythagoras  zu  ihnen  geführt  wurde,  und 
von  ihnen  aus  zu  weiteren  Forschungen  öberging. 

Da  mit  der  Theorie  der  rationalen  Dreiecks-Seiten 
und  ihrer  Quadrate  die  Begriffe  von  Potenzen  unmittelbar 
gegeben  waren,  so  musste  dem  Pythagoras  die  Ausbildung 
der  Potenzen-Lehre  und  ihre  Anwendung  auf  unser 
Zahlensystem  nahe  liegen.  Denn  das  Zahlensystem,  wie 
es  in  unsem  und  den  alten  Sprachen  ausgedrückt  ist, 
bildet  von  selbst  eine  solche  Potenzen-Reihe  nach  zehn, 
indem  diese  Potenzen  von  zehn:  die  Hunderte,  Tausende, 
Zehntausende  etc.  als  höhere  Summen-Einheiten  beim 
Zahlen  betrachtet  werden,  so  dass  schon  dem  Sprachbaue 
zu  Folge  alles  Rechnen  innerhalb  dieser  Sehranken  des 
Decimalsystemes  stattfinden  muss;  gleichgfiltig ,  ob  die 
geschriebenen  Zahlzeichen  dieses  Decimalsystem  darstellen, 
wie  bei  uns,  oder  ob  sie,  willkuhrlich  aus  der  Buchstaben- 
reihe entlehnt,  dasselbe  nicht  darstellen,  wie  bei  den 
alten  Griechen  und  den  meisten  der  öbrigen  alten  Völker. 
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Diese  von  den  gesdiriebenen  Zahlzeichen  ganz  unabhängig, 
nur  auf  den  Sprachbau  ^^p-undete  Natur  des  Zahlen- 
systems bestimmt  daher  die  Reehnungsoperationen,  und  ob 
die  Zahlenschrift  die  Einrichtung  des  Zahlensystems  auch 
fiur  das  Auge  darstellt  oder  nicht,  hat  nur  einen  Einflnss 
auf  die  grössere  oder  geringere  Bequemlichkeit  in  der 
AnsfQlNrung  der  Rechnungsoperattonen ;  keineswegs  aber 
auf  diese  selbst;  das  Addiren  und  Subtrahiren,  Multipli- 
ciren  und  Dividiren,  Potenziren  und  Wurzelausziehen  hängen 
alle,  als  auf  die  Natur  des  im  Spraehbaue  ausgebildeten 
Zahlensystems  gegründet,  nur  von  diesem  ab  und  nicht 
von  der  Zahlenschrift.  Es  kann  also  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterlegen,  dass  schon  die  alteren  Völker:  die 
A^^ter,  Phöniker,  Babylonier,  diese  Rechenoperationen 
eben  so  besassen,  wie  wir,  falls  ihre  Sprachen  nur  das- 
selbe Zahlensystem  .  enthielten ,  wie  die  unsrigen.  Dies 
war  aber  allerdings  der  Fall;  und  die  von  den  alten  Be- 
richten diesen  Völkern  zugeschriebenen  arithmetischen 
Kenntnisse,  sogar  schon  ein  hoher  Grad  ihrer  Ausbildung, 
können  daher  zum  wenigsten  nicht  ans  dem  Grunde 
bezweifelt  werden,  dass  sie  unsere,  zur  Darstellung  des 
Zahlensystems  so  diensame  und  bequeme  Zahlenschrift 
nicht  besessen  h&tten.  Dasselbe  gilt  also  auch  von  Pytha- 
goras  und  seiner  Schule.  Nun  wird  uns  aber  ausdrficklich 
berichtet  ,^^'  dass  die  Pythagoreer  die  Bildung  unseres 
Zahlensystems  nach  Potenzen-Reihra  von  zehn  vollkommen 
erkannt  hatten,  da  sie  die  Zehner,  Hunderter,  Tausen- 
der etc.  als  Einbeitm  höherer  Gattung,  einer  höheren 
Reihe  betrachteten,  „eines  höheren  Ganges ,^^  wie  sie  sich 
ausdrfickten.  Denn  sie  nannten  die  Eins  „Einheit  des 
ersten  Ganges^^  Qfiwdg  ttQuorcadovfiivrf) ,  die  Zehn  „Einheit 
des  zweiten  Ganges^^  (ßofdg  öivxBQcadwfAinf) ,  die  Hundert 
„Einheit  des  dritten  Ganges^^  Qfiw&g  r^iroidovfi^},  u.  s.  w. 
die  Tausend  fjutpdg  mgwdovfiivri ,  die  Mjrrias  fiofdg  tteftta- 
dwfäfti  etc.  Mit  einem  Worte:  sie  hatten  das  Zahlen- 
system bereits  ganz  wissenschaftlich  als  eine  zusammen- 
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hängende  Potenzenreihe  von  zehn  aufgefasst.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  wenn,  wie  berichtet  wird,  Pytbagoras 
und  seine  Schule  in  ihren  Zahlen-Untersuchungen  der 
Zehn  eine  besonders  hohe  Wichtigkeit  beilegten.  Aus 
dieser,  wie  bei  einigem  Nachdenken  einleuchten  mass, 
sehr  wichtigen  und  beachtenswerthen  Nachricht,  erklärt 
sich  nun  auch  aufs  Einfachste  eine  andere,  vielfach 
besprochene  und  bestrittene  bei  Boethius:^^^  die  Nacliricht 
von  der  pythagoreischen  Rechentafel  ([dem  abacus  p3rtha- 
goricusj,  einer  in  Kolumnen  für  1,  10,  100,  1000  etc. 
eingetheilten  Tafel,  in  welche  man  beim  Rechnen  die 
gewonnenen  Summen  in  die  betreffenden  niederen  oder 
höheren  Einheiten  eintrug,  um  bei  den  Rechnungs- 
operationen: dem  Addiren,  Subtrahiren,  Multiplidren ,  Di- 
vidiren  etc.,  die  ja  alle  nach  dem  Decimalsystem  vor  sich 
gehen,  die  zur  Richtigkeit  der  Resultate  so  nöthige 
Uebersicht  der  Zahlen  zu  gewinnen,  da  die  griechisdien 
Zahlzeichen  nicht  wie  die  unsrigen  diesen  Dienst  sdion 
von  selber  leisteten.  So  weit  enthält  also  auch  diese 
letzte  Angabe  gar  Nichts,  das  befremden  könnte,  da  sie 
Nichts  als  die  praktische  Anwendung  der  oben  berichteten 
wissenschaftlichen  Auffassung  des  natfirlichen  Zahlen- 
systems ist.  Nun  aber  geht  diese  Nachricht  noch  einen 
Schritt  weiter,  und  schreibt  den  Pythagoreem  auch  noch 
die  Kenntniss  unserer  Zahlenbezeichnung  zu,  indem  sie 
für  die  ersten  zehn  Zahlen,  die  Null  mit  einbegriffen, 
Zahlzeichen  von  einer  noch  etwas  ungefügen  und  eckigen 
Form  auffuhrt,  die  mit  unsern  noch  heute  gebräuchUchen 
Zahlzeichen  von  0  —  9  so  wesentlich  identisch  sind,  dass 
wir,  dieser  Nachricht  zu  Folge,  dieselben  von  jenen  älteren 
pythagoreischen  ableiten  müssten;  während  wir  ihnen 
bekanntlich  einen  arabischen  und  indischen  Ursprung  zu- 
schreiben, und  ihren  allgemeineren  Gebrauch  in  der  That 
auch  erst  den  Arabern  in  Spanien  verdanken.  Zu  meh- 
rerer Befremdung  werden  nun  auch  die  Namen  dieser 
Zahlzeichen    angegeben,    die  in    der   Mehrzahl    auf   der 
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Stelle  als  semitische,  und  zwar  als  chaldaische  oder  arabi- 
sche erkennbar  sind,  während  andere  offenbar  als  kor- 
rumpirt  erscheinen,  jedoch  ohne  allsu^osse  kritische 
Kühnheit  auf  die  entsprechenden  semitischen  Zahlnamen 
zurückgeführt  werden  können.  Da  das  sogenannte  Chal- 
daische, oder  richtiger  das  Aramäische  in  Babylon  ge- 
sprochen worde,  und  sich  von  da  aus,  wie  aus  meiner 
Entzifferung  der  cyprischen,  vom  Herzog  von  Lnynes 
herausgegebenen  Inschrift  von  Idalion  hervorgeht,  Über 
Mesopotamien  und  einen  grossen  Theil  Yorderasiens :  über 
Syrien  und  Phönikien  bis  nach  Kleinasien  und  Cypem 
verbreitete,  so  wäre  die  semitische,  und  zwar  die  ara- 
mäische oder  babylonisch  -  phönikische  Herkunft  dieser 
Zahlnamen  erklärlich,  da  den  Nachrichten  der  Alten  zu 
Folge  Pythagoras  einen  grossen  Theil  seiner  arithmetischen 
Kenntnisse  von  den  Babyloniem  und  Phönikem  entlehnt 
haben  solL^^'  Da  sie  sich  auch  im  Pehlvi^^^  wiederfinden, 
das  den  neueren  Entdeckungen  zu  Folge  ebenfalls  eine 
Foim  dieses  chaldäisch-babylonischen  Dialektes  ist ,  so 
wäre  dies  eine  Bestätigung.  Der  zweijährige  Aufenthalt 
des  Pythagoras  in  Phönikien,  der  zwölfjährige  in  Babylon, 
während  dessen  er  sich  den  alten  Nachrichten  zu  Folge 
die  dortige  Priesterwissenschaft  und  Mathematik  ,^^^  ins- 
besondere die  dort  mit  Vorliebe  gepflegte  Zahlen- Wissen- 
schaft^^* aneignete,  wurden  dann  eben  so  einfach  die 
Verpflanzung  babylonisch  -  phönikischer  Namen  mit  baby- 
lonisch-phönikischen  Kenntnissen  nach  Unteritalien  erklä- 
ren, und  die  noch  sogleich  zum  Vorschein  kommende 
babylonische  Herkunft  eines  anderen,  höchst  wichtigen 
Theiles  der  alten  Arithmetik,  der  Proportionenlehre, 
wurde  mit  allem  Dem  aufs  Beste  stunmen.  Da  nun 
auch  sonst  noch  die  Verpflanzung  wissenschaftlicher, 
und  zwar  mathematisch  -  astronomischer  Kenntnisse  von 
Vorderasien  nach  Griechenland  gemeldet  wird,  wie  z.  B.  die 
des  Gnomon,  der  Sonnenuhr,  und  des  Polos,  der  Himmels- 
kugel, von  Herodot,^^^  so  ist  die  wenn  auch  noch  so  befrem- 
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dende  Angabe  des  Boethius  einer  ernsthaften  EIrwägung 
werth.  Die  durch  die  neueren  Entdeckungen  von  allaoi 
Seiten  her  dokumentirten  Einfliisse  der  orientalischen 
Kultur  auf  die  griechische  leihen  allen  diesen  und  ähnlichen 
Nachrichten  eine  Bedeutung,  von  welcher  die  bisherigen 
Yorurtheile  sich  allerdings  Nichts  trftiunen  liessen.  Um 
aber  zu  einer  völlig  bestimmten  Entscheidung  zu  gelangen, 
mfissten  vor  allen  Dingen  die  Manuscripte  des  Boethius, 
welche  diese  Nachricht  geben,  in  kritisch-palfiographischer 
Hinsicht  noch  einmal  genauer  untersucht  werden,  damit 
man  sich  auch  versichere,  ob  nicht,  wie  es  grossen  Anschein 
hat,  diese  Zahlzeichen  und  ihre  Namen  erst  spätere,  aus 
den  spanisch-arabischen  Mathematikern  stammende  Interpo- 
lationen dieser  angeblich  sehr  alten  Manuscripte  sind;  und 
bis  diese  paläographische  Untersuchung  ausgeffihrt  ist,  muss 
man  ein  entscheidendes  Urtheil  verschieben.  Wie  dem  aach 
sei,  eine  allgemeinere  Aufnahme  fanden  diese  Zahl- 
zeichen nicht «  sondern  die  Griechen  blieben  ihrer 
gewohnten  Zahlenbezeichnung  treu;  was  sich,  selbst  die 
Richtigkeit  der  Nachricht  angenommen,  bei  dem  Festhalten 
der  Nationen  am  Herkönunlichen  unschwer  begreifen 
wflrde. 

Derselbe  überraschende  orientalische  Ursprung  wird 
nun  auch  noch  von  einer  andern  arithmetischen  Lehre 
äberliefert,  von  der  sich  wohl  auch  Niemand  emen  solchen 
einfallen  Uesse:  von  der  Proportionenlehre.  Einer  Nach- 
richt bei  Nikomachus  zu  Folge  ^^^  war  dieser  so  wesent- 
liche und  besonders  in  der  Mathematik  der  Alten,  sowohl 
fflr  die  Geometrie  als  ffir  die  Arithmetik  so  höchst  wichtige 
Theil  der  Zahlenlehre:  die  Lehre  von  den  Pit>portionen 
(waXoyUu)  und  Medietaten  (fieffori^r«^,  stetige  Proportionen}, 
schon  alt,  und  die  wesentlichsten  Proportionen  bereits  den 
Früheren,  nicht  blos  einem  Aristoteles  und  Plato,  sondern 
auch  Pythagoras  sehr  wohl  bekannt.  Bei  den  späteren 
Griechen  war  die  Lehre  von  den  Proportionen  und  Me- 
dietaten sehr  ausgebildet,   weil  sie  bei  ihnen  das  haopt- 
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sächlichste  Mittel  der  mathematischen  Betrachtung  und 
Sehlussfolgerung  bildete,  da  ihnen  die  Zeichensprache  der 
modernen  Analyse,  dies  in  den  Händen  selbst  eines  Mittel- 
kopfes fast  von  selbst  arbeitende  Denk  Werkzeug,  noch 
gänzlich  fehlte;  —  während  gerade  dieser  Reichthum  an 
ausgeprägten  Operationsformeln  die  Proportionslehre  bei 
den  Modernen  fast  antiqnirt  hatte,  und  erst  der  neueste 
Aufschwung  der  höheren  Geometrie  sie  wieder  verjüngte 
und  mit  einem  neuen  Zweige,  der  Lehre  vom  anharmo- 
nischen Verhältnisse,  bereicherte.  In  dieser  ausgebildeteren 
Gestalt  umfasste  die  griechische  Proportionslehre  zehn 
verschiedene  Medietäten,  von  denen  Jamblich  in  seinem 
Kommentar  zur  Arithmetik  des  Nikomachus  die  drei  wich- 
tigsten auf  Pythagoras  zurückfährt.^**  Dies  sind:  die 
arithmetische  (40,  25,  10,  d.  h.  40  —  25  =  25  —  iO), 
die  geometrische  (40,  20,  10,  d.  h.  40  :  20  =  20  :  iO), 
nnd  die  harmonische,  eine  Verbindung  beider  vorher- 
gehenden (40,  16,  10,  d.  h.  40  —  16  :  16  —  10  =  40  :  10). 
Also  auch  hier  wieder,  wie  dies  schon  bei  den  früheren 
Nachrichten  naturgemäss  der  Fall  war,  werden  die 
Grundlagen  der  gesammten  Lehre  auf  Pythagoras  zurück- 
geführt; denn  die  sämmtlichen  übrigen  Medietäten  sind 
eigentlich  nur  verschiedene  Formen  der  harmonischen, 
verschiedene  Verbindungsweisen  zweier  Proportionen,  von 
denen  die  eine  in  arithmetischer,  die  andere  in  geometri- 
scher Form  ausgedrückt  ist,  und  in  denen  nur  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Proportionen,  entweder  der  geometri- 
schen oder  der  arithmetischen,  von  einander  abweichen. 
Drei  von  diesen:  die  4.,  6.  und  6.  werden  von  Jamblich 
auf  Eudoxus  zurCickgeffihrt,^**  und  die  vier  letzten,  die  7. 
bis  10.,  als  die  spätest  ausgebildeten  auf  die  Pythagoreer 
Temnonides  und  Enphranor.^**  Zugleich  wird  bemerkt,^** 
dass  die  harmonische  Medietät  bei  Pythagoras  und  den 
mit  ihm  gleichzeitigen  Mathematikern,  d.  h.  bei  seinen 
unmittelbaren  Schülern,  —  deren  Schriften  ja  den  Alten 
bekannt  waren,  —  zuerst  entgegengesetzte  (wiwaiTltt} 


•^ 
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/  habe,  offenbar,  weil  die  beiden  Glieder  der 
A   entgegengesetzte:    das    eine    arithmetische,   das 

/^  geometrische,  Form  hatten,  dass  sie  aber  von 
/^ytas  und  Hippasos  die  harmonische  genannt  worden 
'Sei;  weil  sie  nämlich  in  der  Musik,  d.  h.  in  der  harmo- 
nischen Qntervallen-3  Lehre  ihre  häufigste  Anwendung 
findet.  Der  Name  „entgegengesetzte^^  sei  darauf  von  der 
Euklidischen  Schule  auf  die  vierte  Medietät  übertragen 
worden.  Die  Nachricht  an  sich  ist  also  vollkommen  sicher 
und  nichts  weniger  als  „mythisch^^,  denn  sie  ist  mit  einem 
ganz  genauen  Detail  überliefert;  sie  beweist  aufs  Neue, 
welche  specielle  Kunde  die  Alten  von  diesen  Dingen 
hatten,  und  dass  die  jetzt  auf  diesen  Gebieten  verbreitete 
Dunkelheit  von  Nichts  herrührt,  als  von  dem  gänzlichen 
Untergange  jener  ausgedehnten  Literatur,  deren  vereinzelte 
Trümmer  in  den  späteren  Sammelwerken  wir  jetzt  mühsam 
zusammensetzen  müssen,  um  die  verlorne  Kunde  doch 
wenigstens  in  den  allgemeinsten  Umrissen  wieder  erkennbar 
herzustellen.  Es  ist  aber  jedem  Sachverständigen  bekannt, 
dass  unsere  gesammte  Kenntniss  von  der  höheren  Mathe- 
matik der  Alten,  soweit  diese  überhaupt  die  Elemente  des 
Euklid  überstieg,  sich  in  einem  ganz  ähnlichen  trümmer- 
haften Zustande  befindet. 

Diese  Nachrichten  werden  nun  noch  durch  eine 
andere  ergänzt,  welche  diese  ganze  Lehre  von  den  Pro- 
poi'tionen  und  Medietäten  von  Babylon  herleitet,  und  sie 
von  dort  durch  Pj'thagoras  zu  den  Griechen  gelangen 
lässt  Zunächst  zwar  wird  dies  ausdrücklich  nur  von 
einer  eigenthümlichen  geometrischen  Proportion  berichtet^ 
welche  beide  Medietäten:  die  arithmetische  und  die  har- 
monische, in  sich  einschliesst ,  und  von  Nikomachus  die 
„vollkommenste^^ ,  ^^'  von  Jamblich  die  „musikalische^^  ^^* 
genannt  wird.  „Die  musikalische  Proportion  ,^^  sagt  Jam- 
blich ,^*^  „ist  eine  Erfindung  der  Babylonier  und  von 
diesen  durch  Pythagöras  zu  den  Griechen  gekommen. 
Nun  entsteht  aber  diese  „vollkommenste^*^  oder  „musika- 
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lische'^  Proportion  nur  dadurch,  dass  man  Tür  zwei  Zahlen« 
welche  als  die  beiden  äussersten  Glieder  der  Proportion 
betrachtet  werden,  zwei  mittlere  sucht,  von  denen  die 
eine  mit  den  beiden  Endgliedern  eine  arithmetische,  die 
andere  eine  harmonische  Medietat  bildet  (üso  nach  unserm 
früheren  Beispiel  für  die  Zahlen  40  und  iO  zuerst  25; 
40  — 25  =  25  — 10;  und  dann  16;  40  —  16:16  —  10=40:103; 
wodurch  die  so  gefundenen  vier  Glieder  (40,  25,  16,  10) 
eine  geometrische  Proportion  ausmachen  (40  :  25  =  16  :  10, 
d.  h.  8  :  5  =  8  :  5).  Diese  vollkommenste  Proportion, 
offenbar  gerade  desswegen  so  genannt,  .weil  sie  als 
geometrische  Proportion  zugleich  die  beiden  anderen 
Medietaten:  die  arithmetische  und  die  harmonische  in  sich 
einschliesst,  setzt  demnach,  wie  auf  der  flachen  Hand  Hegt, 
die  ganze  Lehre  von  den  Proportionen  und  Medietäten  als 
ausgebildet  voraus,  und  beweist  also  mit  Nothwendigkeit 
den  orientalischen  Ursprung  der  ganzen  Lehre.  Die  früher 
schon  angeführten  allgemeineren  Nachrichten  von  der 
orientalischen  Herkunft  der  pythagoreischen  Wissenschaft 
und  der  Mathematik  insbesondere,  finden  also  hier  gleich 
wieder  eine  specielle,  und  zwar  sehr  glänzende  Bestä- 
tigung, indem  einer  der  ausgebildetsten  und  wesentlichsten 
Theile  der  alten  Mathematik  als  aus  Babylon  stammend 
sich  ausweist.  Die  babylonischen  Lehranstalten  haben  wir 
aber  schon  früher  kennen  lernen,  und  die  Höhe  der  vorder- 
asiatischen Kultur  überhaupt  hat  sich  durch  die  neuesten 
Ausgrabungen  auf  eine  überraschende  Weise  herausgestellt. 
Zugleich  bestätigt  sich  hier  im  Einzelnen  die  Angabe  der 
Alten  von  der  vorwiegenden  Ausbildung  der  Rechnung 
bei  den  Babyloniem,  während  den  Aegyptem,  der  Natur 
ihi'es  Landes  gemäss,  die  vorzugsweise  Pflege  der 
Geometrie  zugeschrieben  wird. 

Die  Wichtigkeit  und  Ausdehnung  der  Proportionen- 
lehre erhellt  aber  auch  noch  daraus,  dass  diese  Lehre  bei 
den  Griechen  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  uns,  als  eine  blos 
oder  vor^viegend  arithmetische  betrachtet  wurde,  sondern 
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wie  es  bei  dein  ganzen  geometrischen  Charakter  der  alten 
Arithmetik  gar  nicht  anders  seyn  kann,  zugleich  als  eine 
der  bedeutendsten  Fundamentallehren  der  Geometrie,  von 
welcher  eine  grosse  Reihe  von  Sätzen  in  allen  Theilen 
der  Geometrie  abhängen.  Von  den  geometrischen  Propor- 
tionen ist  dies  allbekannt,  denn  die  ganze  Lehre  von  der 
Aehnlichkeit  der  Figuren  ist  auf  sie  gegründet.  Euklid 
widmet  daher  den  geometrischen  Proportionen  sein  ganzes 
fünftes  Buch,  um  darauf  im  sechsten  die  Lehre  von  der 
Aehnlichkeit  der  Figuren  vortragen  zu  können.  Aber 
auch  die  in  unsem  modernen  Lehrbüchern  vernachlässigte 
harmonische  Proportion  spielte  bei  den  Alten  eine  grosse 
Rolle,  und  der  neueste  Aufschwung  der  Geometrie  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  die  Erweiterung  der  harmonischen 
Proportion  zu  dem  sogenannten  anharmonischen  Yer- 
hältniss,  das  sich  als  eine  reiche  Quelle  neuer  mathema- 
tischer Wahrheiten  ausweist.  In  der  Sammlung  des 
Pappus  findet  sich  daher  die  vollständige  Lehre  von  den 
10  Medietäten  in  streng  geometrischer  Methode  vorgetragen 
und  bildet  dort  im  dritten  Buche  das  zweite  Problem: 
In  semicirculo  tres  medietates  sumere.  Die  grosse  Wich- 
tigkeit der  Proportionenlehre  erhellt  am  besten  aus  des 
Nikomachus ^**  eignen  Worten,  mit  denen  er  in  seiner 
„arithmetischen  Einleitung-'  die  Darstellung  dieser  Lehre 
einführt :  „Jetzt  dürfte  es  ,am  Orte  seyn,  die  arithmetische 
Einleitung  passend  und  angemessen  mit  der  Lehre  von 
den  Proportionen  zu  beschliessen ,  die  gleich  nothwendig 
ist,  sowohl  fnr  die  Naturwissenschaften  ((pvamXoyUu)^  als 
auch  für  die  Musik  und  die  Sphärik  (^sphärische  Trigo- 
nometriej    und    für   die   Planimetrie    und    Geometrie 

ganz    insbesondere    aber   zur  Lektüre   der  Alten    (ovj 

i/xitfra  dk   xed   eig    rag   rwv    nakouw    avvarayvtiaeig).     Für    die 

späteren  Griechen  waren  natürlich  die  Schriften  der 
pythagoreischen  Schule  „die  Alten^^.  Der  angegebene 
Kreis  von  Wissenschaften:  Physiologie  in  antiker  Beden- 
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tuD^7  Musik,  Sphärik  (^sphärisehe  Trigonometrie  als 
wesentlichster  Theil  der  alten  Astrononiie3  und  Arithmetik 
sammt  Geometrie  waren  aber  gerade  die  Hauptwissen- 
schaften der  pythagoreischen  Schule;  ja  die  mathematische 
Theorie  der  Musik  war  von  Pythagoras  erst,  als  etwas 
ihm  ganz  Originales,  neu  geschaffen  worden.  Waren 
also  dem  Pythagoras  die  Grundztige  der  Proportionenlehre 
bekannt  und  werden  ihm  die  aritlmietische ,  geometrische 
und  harmonische  Proportion  namentlich  und  ausdrucklich 
beigelegt,  so  wird  ihm  damit  noth wendiger  Weise 
auch  die  Kenntniss  eines  grossen  Theiles  der  von  der 
Proportionenlehre  abhängigen  geometrischen  Wahrheiten 
mit  beigelegt« 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  ergibt  sich  also  von 
selbst,  dass  Pythagoras  die  Zahlenlehre  schon  in  einem 
bedeutenden  Umfange  kannte  und  dass  die  Griechen  sogar 
die  Grundlagen  zur  höheren  Analyse,  diesem  gepflegtesten 
Theile  der  neueren  Mathematik,  seiner  persönlichen  For- 
schung verdanken«  Der  Anbau  gerade  dieses  abstrakten 
Feldes  beweist  also,  dass  Pythagoras  nicht  Mos  ein 
fromm  begeisterter  Gefühlsmensch,  sondern  auch  ein  Kopf 
mit  ungewöhnlicher  mathematischer  Begabung  war,  und 
dass  sich  bei  ihm  kühles  mathematisches  Denken  mit  war- 
mer religiöser  Empfindung  auf  eine  bewundemswerthe 
Weise  vereinigte.  Dass  grosse  Mathematiker  fromm 
beschränkte  Anhänger  irgend  einer  herrschenden  religiösen 
Richtung  waren,  ist  nichts  Ungewöhnliches,  und  beweist 
nur  die  Oebrechlicheit  des  menschlichen  Geistes,  der  den 
Ueberhang  Eines  intellectuellen  Vermögens  meist  durch 
Yerkummerung  eines  anderen  erkaufen  muss.  Wirklich 
hervorragende  Begabung  in  beiden  einander  fast  feindlich 
entgegenstehenden  Geistes-Richtungen  ist  aber  eine  seltene 
Erscheinung,  und  so  wunderbare  Männer,  wie  Pythagoras, 
Plato,  Pascal  sind  in  der  Geschichte  zu  zählen.  Die 
vorwiegend  religiöse  Richtung  des  Pythagoras  haben  wir 
aus   dem  Vorhergehenden  genugsam  kennen  gelernt;  von 
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seiner  mathematischen  Begabung  haben  wir  jetzt  ein  wenn 
auch  nicht  vollkommen  erschöpfendes,  —  das  verbindert 
die  Kärglichkeit  der  Nachrichten,  —  doch  wenigstens  zur 
Charakteristik  des  Mannes  hinreichendes  Bild  erhalten. 
Dass  aber  diese  mathematische  Spekulation  eine  seiner 
Lieblings-Neigungen,  ein  Lieblingsstudium  war,  sagen  uns 
die  alten  Berichtei*statter  ausdrücklich,^*^  and  Aristoxenus 
hebt  in  körnig  einfacher  Weise  sehr  gut  hervor.  Was  es 
war,  das  den  Pythagoras  an  diese  Forschungen  fesselte: 
nämlich  gerade  das  rein-theoretisch  Spekulative:  „Die 
Zahlenlehre^S  sagt  er,^*^  scheint  Pythagoras  vor  Allem  am 
meisten  werth  gehalten  und  hauptsächlich  dadurch  weiter 
gefordert  zu  haben,  dass  er  sie  aus  dem  kaufmännischen 
Geschäfts-Bedurfnisse  herauszog,  und  alle  Dinge  unter  der 
Form  der  Zahl  betrachtete,^^  d.  h.  dass  er  der  Zahlenlehre 
eine  wissenschaftliche  Form  gab,  sie  aus  einer  blossen 
Rechenkunst,  Logistik,  zu  einer  eigentlichen  Zahlen- 
theorie, einer  allgemeinen  Arithmetik^"'  umbildete  und 
dadurch  zu  einem  Instrument  spekulativer  Forschung, 
einem  sehr  wirksamen  Denk- Werkzeuge  machte.  Dass 
aber  die  spätere  Zahlentheorie  der  Griechen  auf  des 
Pythagoras  Grundlagen  erbaut  wurde,  drücken  die  Alten 
so  aus:^^®  „Die  Zahlenlehre,  wie  sie  Pythagoras  zuerst 
dargestellt  habe,  sei  von  Nikomachus,  —  in  ihren  Augen 
der  Repräsentant  der  ausgebildeten  Arithmetik,  —  später 
nur  ausgefühi't  worden,^-  —  ein  Ausspruch,  der  in  jeder 
Beziehung  seine  völlige  Richtigkeit  hat,  da  die  Alten,  wie 
wir  schon  gesehen  haben,  Aufzeichnungen,  auch  mathe- 
matische, aus  der  ältesten  pythagoreischen  Schule  besassen, 
und  Nikomachus  allerdings  kein  selbstständiger  Denker 
war,  sondern,  wie  man  aus  seiner  eigenen  Schrift  und 
ihrem  Kommentar  von  Jamblich  ersieht,  nur  die  Resultate 
der  Früheren,  und  insbesondere  der  pythagoreischen 
Schule  zusammenstellte. 

Aber  auch  noch  weitere  Hauptlehren  der  Geometrie 
werden    dem   Pythagoras   beigelegt.     Eine   Nachricht   bei 
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Prokliis^^i  in  seinem  Kommentar  zu  Euklid,  —  zum 
44.  Satze  des  1.  Buchs:  auf  einer  gegebenen  geraden 
Linie  und  unter  einem  gegebenen  Winkel  ein  einem 
gegebenen  Dreieck  gleiches  Parallelogramm  zu  beschreiben, 
—  fuhrt  auch  diese  Anwendung  der  Parallellinien-Theorie 
zur  Umwandlung  der  Figuren  in  Parallelogramme,  auf  den 
Pythagoras  zurück.  „Nach  Angabe  des  Eudemos,^^  des 
bekannten  Aristotelikers,  der  eine  Geschichte  der  Geometrie 
und  Astronomie  geschrieben  hatte,  —  „sei  diese  ganze 
Lehre  von  der  Anlegung  (^nagaßoXri}  der  Räume  an 
gegebene  Linien,  ihren  Defekten  (^iUelxpeig^  und  ihren 
lieber  schlissen  (^vmgßolali;')  schon  alt,  und  eine  Erfin- 
dung der  pythagoreischen  Muse.  In  der  That  musste  diese 
Lehre  von  der  Umwandlung  der  Figuren  in  gleich  grosse 
Parallelogramme  eine  der  zuerst  entwickelten  gewesen 
seyn,  da  sie  die  Grundlagen  für  die  praktische  Feld- 
messung enthält,  den  Flächeninhalt  beliebiger  Landstucke 
angeben  und  in  gerad-  und  parallel-linigen  Figuren  dar- 
stellen lehrt,  wie  dies  bei  jeder  Yertheilung  und  Kata- 
strirung  unregelmässig  gestalteter  Ländereien  vorkommt 
Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  griechischen  Quellen 
einmuthig  die  Entstehung  der  theoretischen  Geometrie  aus 
den  Bedfirfiussen  der  praktischen  Landvermessung  her- 
leiten, wie  sie  in  Aegypten  durch  die  jährlichen  Ueber- 
schwemmungen  des  Nil  nöthig  gemacht  wurden,  so  musste 
die  ganze  Parallellinien-Theorie,  zugleich  mit  dieser  ihrer 
unmittelbaren  praktischen  Anwendung  in  der  Landvermes- 
sung den  Aegyptem  längst  bekannt  seyn,  und  es  musste 
dies  ein  Theil  derjenigen  geometrischen  Lehren  seyn,  die 
Pythagoras  aus  Aegypten  mitbrachte  und  nach  Griechen- 
land verpflanzte. 

Diese  allgemeine  Angabe  des  Proklus  wird  nun 
durch  eine  andere  Nachricht  bei  Plutarch^^'  bestätigt  und 
an  Inhalt  und  Umfang  ganz  scharf  bestimmt.  Plutarch  s 
Worte  lauten:  „Eines  der  geometrischsten  Theoreme  oder 
vielmehr  Probleme  ist  das:  aus  zwei  gegebenen  Figuren 
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eine  dritte  zu  konstmiren  (m  eine  gegebene  Linie 
anzulegen,  ita^aßdUew')^  die  der  einen  jener  beiden  gleich 
und  der  anderen  ähnlich  ist;  auch  dies  soll  Pythagoras 
gefunden  und  desshalb  ein  Opfer  gebracht  haben.  Und 
wirklich  ist  es  auch  viel  feiner  und  wissenschaftlicher  als 
jenes  Theorem  Aber  die  Gleichheit  des  Quadrats  der 
Hypotenuse  mit  denen  der  beiden  Katheten.^^  Dies  sieht 
nun  allerdings  wie  das  Urtheil  eines  Dflettanten  ans,  der, 
weil  er  den  letzteren  Satz  im  ersten,  den  anderen  im 
sechsten  Buch  seiner  euklidischen  Elemente  fand,  den 
elementareren,  •—  obgleich  so  unendhch  folgenreicheren,  — 
als  den  unbedeutenderen  und  geringeren  betrachtete.  In 
der  That  aber  ist  auch  dieser  8atz  in  wörtlicher  Ueber- 
einstimmung  der  26.  des  6.  Buchs  bei  Euklid:  eine 
geradlinige  Figur  zu  beschreiben,  welche  einer  gegebenen 
gleich  und  einer  andern  ähnlich  sey,  —  einer  der  wichtigsten 
und  zugleich  feinsten  Sätze  für  die  praktische  Feld- 
messung, und  verdient  wohl  in  dieser  Beziehung,  aber 
auch  nur  in  dieser,  dem  magister  matheseos  an  die  Seite 
gesetzt  zu  werden.  Gerade  desshalb  aber  ist  seine 
„Auffindung^^  durch  Pythagoras  eben  so  wenig  wahr- 
scheinlich, als  die  dem  Pythagoras  ebenfalls  missverständ- 
lich beigelegte  Auffindung  des  magister  matheseos,  und 
nur  die  Kenntniss  beider  schon  vorhandener  und  offenbar 
schon  der  ägyptischen  Wissenschaft  zugehöriger  Sätze, 
und  die  weitere  Ausbildung  der  mit  ihnen  verbun- 
denen Theorie  kann  von  Pythagoras  herrühren.  Das 
mit  der  angeblichen  Auffindung  auch  hier  verbundene 
Opfer  rfihrt  daher  offenbar  auch  nur  von  der  hohen 
Werthschätzung  des  Satzes  her.  Was  aber  in  dieser 
Nachricht  wirklich  wesentlich  und  wichtig  erseheint,  das 
ist:  dass  diese  Aufgabe  nicht  blos  die  Anlegung  eines  dem 
Flächeninhalt  einer  gegebenen  Figur  gleichen  Parallelo- 
grammes  an  eine  bestimmte  Linie  verlangt,  sondern  auch 
die  Umformung  dieses  Parallelogramms  in  eine  weitere 
Figur,  die  einer  der  gegebenen  ähnlich  ist.    Dies  kann 
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nur  durch  Aufsuchung  einer  Proportional-Linie  geschehen; 
die  Auflösung  dieser  Aufgabe  setzt  also  auch  den 
geometrischen  Theil  der  Proportionenlehre  und  die  mit  ihr 
zusammenhängende  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figu- 
ren voraus,  und  bestätigt  somit  die  im  Vorhergehenden 
vorausgesetzte  geometrische  Anwendung  der  Proportionen- 
lehre und  die  Ausdehnung  der  pythagoreischen  Mathematik 
auch  über  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren. 

In  so  weit  ergänzen  also  die  angeführten  Nachrichten 
des  Proklus  und  Plutarch  unsere  Kenntniss  der  pytha- 
goreischen Mathematik  nicht  unbedeutend;  demungeachtet 
aber  ist  ihre  Tragweite  hiermit  noch  keineswegs  erschöpft, 
denn  die  in  ihnen  berührte  Lehre  von  der  Umwandlung 
der  Figuren  hat  neben  ihra*  unmittelbaren  Beziehung 
zur  praktischen  Feldmessung  auch  noch  eine  andere,  sehr 
wichtige,  rein  formale  Bedeutung,  und  es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  weit  mehr  dieser  letzteren  wegen  die 
Lehre  von  Pythagoras  und  seiner  Schule  ausgebildet 
wurde,  als  wegen  ihrer  praktischen  Anwendung,  die  wohl 
für  die  ägyptischen  Landmesser,  nicht  aber  für  Pythagoras 
und  seine  Schule  ein  besonderes  Interesse  haben  konnte. 
Es  wird  also  nöthig  seyn,  die  formale  Bedeutung  dieser 
Lehre  etwas  genauer  auseinander  zu  setzen,  da  sie  in 
unseren  heutigen  Lehrbüchern  gar  nicht  mehr  in  Betracht 
gezogen  wird  und  daher  nur  den  mit  der  alten  Mathematik 
Vertrauteren  gegenwärtig  seyn  möchte.  Die  Lehre  zieht 
sich  in  den  Elementen  Euklids  vom  1.  bis  zum  6.  Buche 
hin.  Der  44.  Satz  des  ersten  Buchs,  auf  den  sich  die 
oben  citirte  Stelle  des  proklischen  Kommentars  bezieht, 
lehrt  ein  Dreieck  in  ein  Parallelogramm  umwandeln,  und 
bildet  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Lehre.  Zu  ihr 
gehört  dann  gleich  der  magister  matheseos  Q.,  473,  der 
zwei  gegebene  Quadrate,  die  der  Katheten,  in  Eins  umfor- 
men lehrt,  in  das  der  Hypotenuse,  und  der  selber  nur  eine 
zusammengezogene  Form,  also  eine  Umgestaltung  des  Bino- 
mialsatzes  ist:  b2+c»=h«  identisch  mit  a«+2ab+b«=(a+b)«. 
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Der  Binomialsatz  selbst  ([11.,  4^  mit  seinen  verschiedenen 
Folgesätzen  fll.,  6  —  10)  gehört  nicht  minder  hierher, 
indem  bei  allen  diesen  Sätzen  das  Wesentliche  in  der 
Umformung  von  Quadraten  in  Rechtecke  und  umgekehrt 
besteht.  An  sie  schiiesst  sich  nun  unmittelbar  der  1 1 .  Satz 
des  n.  Buches  an,  der  die  Anweisung  gibt,  „eine  Linie 
80  zu  theilen,  dass  das  Quadrat  des  einen  Theils  eben  so 
gross  werde,  als  das  unter  dem  andern  Theil  und  der 
ganzen  Linie  befindliche  Rechteck,  der  sogenannte  goldene 
Schnitt,  d.  h.  die  Aufsuchung  einer  mittleren  Proportionale: 
also  wieder  Umwandlung  eines  Quadrates  in  ein  Rechteck, 
y*  =  ax.  Umgekehrt  lehrt  II.,  14  ein  Quadrat  construiren, 
das  einer  gegebenen  Figur,  d.  h.  einem  bestimmten 
Rechteck  gleich  ist,  da  die  Figur  nach  Vorschrift  der 
Auflösung  erst  in  ein  Rechteck  verwandelt  werden  muss: 
ax  =  y*. 

Bis  hierher  sind  alle  angeführten  Aufgaben  Beispiele 
einfacher  und  vollständiger  Anlegungen  (jtagaßolal,  appli- 
cationes}  gegebener  Räume  (^x^Q^^  ^n  gegebene  Linien. 
Im  28.  und  89.  Satz  des  YI.  Buches  kommt  dann  endlich 
auch  die  Lehre  von  den  Defekten  und  den  Ueberschussen 
vor  (die  i)lel\pHg  und  vTran^olaC),  Der  88.  Satz  lautet: 
An  eine  gegebene  Linie  (a  —  x^  ein  Parallelogramm 
C(a — x) .  yj  anzulegen ,  das  einer  gegebenen  Figur  (C) 
gleich,  und  dessen  Defect  (^  .  y)  einem  gegebenen  Pa- 
rallelogramm (a  .  b}  ähnlich  sey  f  d.  h.  also  a  :  b  =  x  :  y, 

undy  =  — ;  demnach  (a  —  x).y=iC=i:(a — x).  —  =iC,  oder 
a  a 

-  ax x*=:  CJ.    Der  29.  Satz  lautet:  An  eine  gegebene 

a  a 

Linie  C*  +  O  ein  Parallelogramm  ((a4-x).yj  anzul^pen, 
das  einer  gegebenen  Figur  (C)  gleich,  und  dessen 
Ueberschuss   (x.y}    einem   gegebenen    Parallelogramm 

(a .  b)  ähnlich  sey  (^d.  h.  also  wieder  a :  b  :=i  x :  y,  oder  y  =  —  j 

a 
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h  w 

demnach   (a  +  x)  .  y  ==  C,  =  (a  +  x)  .   —   =  C,    oder 

a 

i!-ax  +  ix«=CA 
a  a 

Das  ist  also  in  kurzer  Uebersicht  diese  Lehre  ,,von 
der  Anle^ng  der  Figuren  und  ihren  Defekten  und  lieber- 
schfissen^^,  von  welcher  Proklus  redet,  so  weit  sie  Euklid 
in  seine  Elemente  aufgenommen  hat,  also  oiTenbar  nur  in 
den  allerwesentlichsten  und  für  den  Unterrichts -Zweck 
absolut  nöthigen  Sfitzen.  Nach  Proklus  demnach  ist  diese 
Lehre  alt  und  eine  Erfindung  der  pythagordschen  Muse. 
Nun  fällt  auf  der  Stelle  in  die  Augen,  dass  alle  diese 
Sfitze  ohne  Ausnahme  geometrische  Darstel- 
lungen quadratischer  Gleichungen  sind;  denn  selbst 
der  Satz  L^  45  fasst  unter  seiner  allgemeinen  Form  den 
Fall  y*=a.x  als  einen  specielleren  in  sich.  Der  magister 
matheseos  stellt  die  Formel  b<-f€'  =  h'  dar;  der  Bino- 
mialsatz  f ü.,  4  und  7^  die  Formel:  a»  +  2 ab  +  b«=  Ca ±bD»; 
n.,    11    die  Formel   y' =  ax;  ü«,   14  das  Umgekehrte: 

a.x  =  y«;  VI.,  «8  und  89  endlich  die  Formel:  ~  ax  +  -  x^C, 

a  a 

oder  bx  4:  -  x'  =  C.     Wie    so    viele    andere    euklidische 
a 

Satze  enthalten  also  auch  diese  wesentlich  einen  arith- 
metischen Inhalt  im  Sinne  der  Alten,  d.  h.  einige  der 
hauptsächlichsten  Formen  der  algebraischen  Gleichungen 
zweiten  Grades.  Nun  ist  also  die  eigentliche  theoretisch- 
formale Bedeutung  dieser  S&tze  klar;  es  sind  algebraische 
Formeln  des  zweiten  Grades  in  geometrischem  Gewand; 
ein  Gewand,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ganze  alte 
Arithmetik  trägt,  das  zwar  auf  ihre  freiere  Bewegung  oft 
hemmend  wirkt,  das  ihr  aber  dafür  eine  Bildlichkeit  und 
Anschaulichkeit  gewährt,  die  unser  modernes  Formelwesen 
völlig  verloren  hat.  Nun  wird  es  auch  klar,  welches 
Interesse  Pythagoras  an  dieser  for  den  ersten  Anblick  so 
wunderlichen  und  scheinbar  so  unbedeutenden  Lehre  nahm; 

RAth,  «eichicMe  der  PhllM«phie  II.  37 
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es  war  nicht  die  praktische  Anwendung,  von  der  er  kaam 
je  Gebrauch  machen  konnte,  sondern  es  war  ein  rein 
wissenschaftliches,  theoretisches  Interesse:  ^  war  die 
weitere  Ausbildung  der  durch  den  ma^ster  matheseos  und 
den  Binomialsatz  an^re^en  Theorie  von  den  quadra- 
tischen Gleichungen.  Die  Hauptsätze  der  quadratischen 
Gleichungen  gehen  also  auf  Pythagoras  zurfick  nnd  ein 
weiterer  Bestandtheil  der  eukb'dischen  Elemente  erhält 
pythagoreischen  Ursprung. 

Noch  aber  ist  das  Räthsel  nicht  ganz  gelöst,  nnd 
nicht  alle  Dunkel  aufgehellt,  die  aber  der  Sache  schweben: 
warum  hat  Pythagoras  gerade  diese  Formeln  behandelt? 
Formeln,  die  zum  Theile,  wie  die  letzt  angeführten  des 
6.  Buches,  sich  der  geometrischen  Darstellung  so  schwer 
fügen,  schon  ziemlich  kunstlich  sind,  und  nur  unter 
bestimmten,  hier  nicht  weiter  berührten  Restrictionen 
Statt  finden,  durch  welche  sie  ganz  gegen  die  sonst^ 
Gewohnheit  der  Alten  eine  solche  Schwerfäll^keit  und 
Weitschweifigkeit  bekommen,  dass  sie  das  Aussehen 
geometrischer  Naturwüchsigkeit  durchaus  nicht  an  sich 
tragen.  Jeder,  der  es  versucht,  sich  über  diese  Fragen 
Rechenschaft  zu  geben,  wird  sich  gestehen  müssen^  dass 
diese  Formeln  schwerlich  auf  dem  Wege  einfacher  alge- 
braischer Ableitung,  aus  dem  magister  matheseos  etwa, 
entstanden  sind,  —  obgleich  eine  solche  Ableitung  aller- 
dings möglich  ist,  —  sondern  dass  sie  noch  eine  ausser- 
halb ihrer  gelegene,  nicht-algebraische  Veranlassung  gehabt 
haben  müssen.  Sieht  man  die  Formeln  mit  diesem  Gefühle 
genauer  an,  so  löst  sich  auf  eine  unerwartete  nnd  höchst 
einfache  Weise  auch  dieses  Räthsel:  es  sind  die  For- 
meln der  Kegelschnitte;  b^-f  c*  =  b'»  prädser: 
x«  +  y'  =  f'  0^  =  Abscisse,  y  =  Ordinate,  r  =  radins 
vector)  ist  die  Gleichung  des  Kreises;  y*=b.x,  oder  prä- 
dser:  y'  =  p  .  z  Cp  =  Parameter)  ist  die  Gleichung  der 

Parabel;  bx x»  =z  C,  oder  prädser:  p  .x  — -  x*  =  y« 

a  a 


Mathematik.  679 

Ca  ==  Achse)  ist  die  der  Ellipse  und  endlich  b.x  +  ~x*=C, 

a 

oder  präciser:  p .  x  -f  -  x»  =  y*  ist  die  der  Hyperbel.    Das 

a 

Zasammentreffen  der  geometrischen  Sätze  mit  den  Formehi 

ist  so  absolut  genau,  und  namentlich  bei  den  letzten  zwei 

Gleichungen  sind  die  geometrischen  Sätze  zum  Ausdruck 

der  algebraischen  Verhältnisse  so  oiTenbar  mit  Absicht  und 

Ueberlegung  geschaffen  und  eingerichtet,  dass  auch  nicht 

der  geringste  Zweifel  Aber  ihre  nicht-zufällige  Identität 

Statt  ünden  kann ;  ja  dass  diese  Sätze  auch  den  Elementen 

offenbar  nur  eingeigt  sind,  um  später  zum  Fundament  für 

eine  Darstellung  der  Kegelschnitte  zu  dienen. 

Wenn  also  diese  Sätze  „von  der  Anlegung  der 
Figuren  und  ihren  Defekten  und  Ueberschflssen^^  pytha- 
goreisch sind,  und  wenn  sie,  wie  nachgewiesen  worden, 
nur  geometrische  Darstellungen  algebraischer  Formeln 
zweiten  Grades  enthalten,  welche,  wie  die  Neueren  sich 
aiisdrficken,  die  Gleichungen  der  Kegelschnitte  darstellen, 
so  folgt  mit  aller  Nothwendigkeit ,  dass  Pythagoras  auch 
die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  selbst  gekannt  habe« 

Und  nun  erklärt  es  sich  denn  auch  eben  so  einfach, 
wie  die  Kegelschnitte  zu  ihren  Namen  kommen,  zu  den- 
selben Namen,  die  wir  oben  als  Kunstausdrflcke  bei  der 
Lehre  von  der  Figuren-Umwandlung  vorfanden.  Gerade 
weil  die  Parabel  sich  dadurch  charakterisirt ,  dass  bei  ihr 
das  Quadrat  der  Ordinate  dem  Rechteck  zwischen  Para- 
meter und  Abscisse  gleich  ist  (y'  =  p.x},  seine  Anlegung 
(noQa^oXi^^  an  die  Abscisse  demnach  vollständig  Statt 
finden  kann,  nannte  man  sie  nagaßoli]  (]An legung,  appli- 
eatioj  auszeichnungsweise;  Ellipse  (pefekf)  und  Hyperbd 
(Ueberschnss3  dagegen  die  beiden  anderen,  weil  dieselbe 

Flächen  -  Yergleichung  bei  der  Ellipse  (y»  =  p  .  x  —  -  x*) 

a 

einen  Defekt  C^lXeiipig')  und  bei  der  Hyperbel  (y«=p.x  +  -  »*) 

a 
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einen  Ueberschuss  (ymQßol'q^  ergibt.  Nach  Proklos  am 
angeführten  Orte  wäre  übrigens  diese  Bezeichnungsweise 
erst  später  entstanden  und  nach-pythagoreisch. 

Auf  diese  Weise  ist  nun  der  vollständige  Gehalt  der 
vereinigten  Nachrichten  des  Proklus  und  Phitarch  zur 
Klarheit  gebracht,  und  es  stellt  sieh  heraus,  dass  diese 
Nachrichten  trotz  ihrer  ganz  unscheinbaren  Einkleidung 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  Es  ist  zugleidi  im 
höchsten  Grad  überraschend,  die  innere  Einheit  wahr- 
zunehmen, welche  den  ganzen  Kreis  der  pythagoreischen 
Mathematik  unter  einander  verbindet,  und  der  realen  Ver- 
wandtschaft des  Gegenstandes  folgend,  immer  von  einan 
und  demselben  Mittelpunkt,  dem  magister  matheseos  aus, 
in  den  verschiedenartigsten  Richtungen  sich  über  das 
Gebiet  der  Raum-  und  Zahlen-Y^hältnisse  verbreitet  Es 
ist  ein  charakteristisches  Zeichen  des  Genies,  solche  Mittel- 
punkte der  Erkenntniss  herauszufinden  und  von  ihnen  aus 
die  Fäden  in  dem  verschlungenen  Gewebe  der  Detail- 
Erkenntnisse  zu  verfolgen;  der  Schwachkopf  sieht  gar 
Nichts,  und  selbst  der  Scharfsinn  untergeordnete  Art 
bleibt  am  Detail  haften  und  entdeckt  nicht  die  Knoten- 
punkte der  Wahrheit,  von  denen  aus  der  Geist  sich  zu 
einer  Gesammt-Anschauung  grösserer  Erkenntnissmassen 
erheben  kann. 

Einwürfe  gegen  diese  Deduktion  von  den  Yorurthei- 
len  des  gewöhnlichen  Standpunktes  unserer  Sdiulmei- 
nungen  aus,  ohne  das  Rfistzeug  noch  stärkerer  und 
noch  zwingenderer  Grunde,  sind  natürlich  ohne  Gewicht;  es 
handelt  sich  nicht  um  Das,  was  uns  scheint,  sondern  um 
Das,  was  war;  nicht  um  unsere  Einbildungen  von  der 
alten  Kultur,  sondern  um  das  Yerständniss  der  wirklichen 
geschichtlichen  Nachrichten.  Wenn,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  Pythagoras  die  noch  schwierigere  und  noch  zu- 
sammengesetztere Lehre  von  den  regelmässigen  Polyedern 
schon  besass,  so  darf  man  seinem  Wissen  auch  die  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  zutrauen,  besonders  da  wir  diese 
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Lehre  schon  firfihzeitig  in  der  pythagoreischen  Schule  auf 
einem  hohen  Grade  der  Ausbildung  vorfinden.  Ein  späterer 
Pythagoreer  Perseus  fand  schon  die  Konstruktion  der 
Sehneckenlinien  (anaiQcu)^  welche  Kui*ven  doppelter  Krüm- 
mung sind,  und  einem  frfiheren  Pythagoreer,  Aristäos  dem 
Aelteren,  werden  geradezu  fünf  Bücher  de  locis  solidis 
Qnegi  atBQmv  tinav)  oder  von  den  Kegelschnitten  beigelegt« 
Die  Stellen  bei  Pappus,  in  denen  dieses  Aristaus  mehrfach 
Erwähnung  gethan  wird,  geben  zwar  keine  genaue  Zeit- 
bestimmung an,  da  seiner  aber  als  eines  bekannten  alten, 
vor-euklidischen  Mathematikers  mit  Auszeichnung  gedacht 
wird,  so  steht  kein  Grund  entgegen,  in  ihm  jenen  unmittel- 
baren Schaler  des  Pythagoras  zu  erkennen,  der  nach  des 
Meisters  Tode  der  zweite  Gatte  der  Theano  wurde  und 
der  pythagoreischen  Schule  vorstand.  Ja  dfirfte  man 
einer  anderen,  schon  frfiher^>>  angeführten  Stelle  des 
Plutarch  trauen,  so  hätte  man  zur  Erhärtung  der  vor- 
gebrachten inneren  Gründe  auch  noch  ein  äusseres 
geschichtliches  Zeugniss,  das  die  Kegelschnittslehre  auf 
den  Pythagoras  selbst  ausdrücklich  zurücküBhrte.  Denn  es 
heisst  dort,  nach  der  gewöhnlichen  Lesart:  „es  sei  zwei- 
felhaft, ob  das  bekannte  Stieropfer  bei  der  Auffindung  des 
magister  matheseos,  oder  bei  der  Lösung  des  Problems 
von  dem  Flächeninhalt  der  Parabel  {jiQo^hma  naqi 
tov  ;ifoi^/ov  T^(  nagaßolrig,  de  area  parabolae)  Statt  gefunden 
habe.^^  Hier  wäre  also  tiner  der  Kegelschnitte  geradezu 
namhaft  gemacht,  und  ein  ihn  betreifender  Satz  dem 
Pythagoras  selbst  beigelegt.  Da  dies  aber  jener  früheren 
Nachricht  widerspräche,  wonach  die  Namen  der  Kegel- 
schnitte erst  nach-pythagoreisch  seyn  sollen,  so  gewinnt 
es  fast  den  Anschein,  als  ob  die  gewöhnliche  Lesart  der 
plutarchischen  Stelle  nur  auf  dem  Missverständniss  eines 
Abschreibers  beruhe,  indem  durch  eine  ganz  nahe  gelegene 
Emendation  diese  Nachricht  mit  der  oben  besprochenen 
von  der  „Anlegung  der  Figuren'^  identisch  gemacht  werden 
kann  (^statt:   ngoßkrifia  negi  tov  x^^^   ^V^  nciQOcßokrigf  pro- 
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blema  de  area  parabolae  einfach:  fisQi  rfig  rov  xwoiov  natM- 
ßoXiig,  problema  de  areae  applicatione};  eine  Emendation, 
die  wenigstens  das  för  sich  hat,  dass  auch  die  übrigen 
Nebenzfige  beider  Stellen:  das  mit  der  Entdeckung  ver- 
bandene  Opfer  auf  eine  und  dieselbe  Sache  hinzudeuten 
scheinen.  Entweder  hat  also  Plutarch,  was  wohl  möglich 
ist,  da  er  schwerlich  mehr  als  eine  allgemeinere  literarisdie 
Runde  von  mathematischen  Dingen  hatte,  zwd  verschiedene 
Nachrichten,  durch  den  Gleichklang  der  Worte  verfEQirt, 
irriger  Weise  mit  denselben  Nebenzfigen  verbunden,  oder 
die  Stelle  ist  erst  durch  den  Missverstand  der  Abschreiber 
zu  ihrer  heutigen  Gestalt  gekommen.  Man  muss  also 
einstweilen  diese  Nachricht  auf  sich  beruhen  lassen,  und 
aufs  Neue  den  Untergang  der  geschichtlichen  Werke 
bedauern,  aus  denen  auch  Plutarch  schöpfte.  Denn  offenbar 
haben  wir  diese  und  andere  bei  Plutarch  zerstreute  Nach- 
richten nicht  als  Resultate  seiner  Quellenstudien,  sondern 
als  Bruchstücke  ans  einer  der  untergegangenen  Geschichten 
der  Mathematik  zu  betrachten,  wie  z.  B.  die  oben  von 
Proklus  citirte  des  Aristo telikers  Eudemos.  Welche  reiche 
Ernte  würden  wir  in  solchen  Werken  finden,  statt  dass 
wir  jetzt  gezwungen  sind,  ans  ihren  Resten  eine  mühsame 
Aehrenlese  zusammen  zu  stoppeln. 

Endlich  wird,  wie  wir  schon  berührten,  sogar  auch 
die  Lehre  von  den  regelmässigen  Körpern:  die  Stereo- 
metrie, von  den  Alten  auf  Pythagoras  zurfickgefBhrt. 
Proklus ^^'^  legt  in  der  Einleitung  seines  Kommentars,  wo 
er  die  Geschichte  der  griechischen  Mathematik  bis  auf 
Euklid  in  kurzen  Zügen  entwirft,  dem  Pythagoras  ausser 
der  Theorie  über  die  Inkommensurabeln  ausdrücklich  auch 
die  erste  Aufstellung  der  fünf  regelmässigen  Polyeder  bei: 
die    erste    Aufstellung   der   kosmischen    Figuren 

(ty^  rov  Koöfiixciv  üXTifuitanf  <Jwtxa6iv  dfavQs).    Dies  ist  n&mlich 

die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  regelmassigen  Körper 
bei  den  Alten,  weil  die  Pythagoreer  auch  den  5  Elemen- 
ten dieselben  Figuren  beilegten:  der  Erde  die  des  Kubus, 
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dem  Feaer  die  der  Pyramide,  der  Luft  die  des  Oktaeders, 
dem  Wasser  die  des  Ikosaeders,  dem  Aether  die  des 
Dodekaeders;  so  dass  diese  Körper  nicht  blos  eine  mathe- 
matische, sondern  auch  eine  physikalisch  -  kosmolo^che 
Rolle  in  der  pythagoreischen  Lehre  spielten.  Dieselbe 
Nachricht  gibt  Plutarch;  er  spielt  auch  sonst  auf  sie,  als 
auf  eine  allgemein  bekannte  Sache  mehrfach  an,  und  das 
NSmliche  thun  auch  noch  Andere  unter  den  Alten*^'* 
So  begreift  sich  denn  auch  eine  andere  Nachricht  ,^^^  nach 
welche  die  Pythagoreer  dem  Hippasos,  einem  unmittel- 
baren Schfiler  des  Pythagoras  die  VerölTentlichung  einer 
Schrift  über  das  in  der  Kugel  eingeschriebene  Dodekaeder 
zum  Yerbrechen  anrechneten,  „wofSr  er  zwar  im  Meere 
umgekommen  sei,  was  ihm  aber  nichts  destoweniger  die 
Ehre  verschaiR  habe,  für  den  Erfinder  zu  gelten,  während 
doch  Alles  dem  Pythagoras  zugehöre.^^  Bei  der  Ab- 
geschlossenheit der  pythagoreischen  Schule  mochte  ihr  eine 
soldtke  YeröiTentlichung  ausserhalb  des  engeren  Verkehres 
der  Freunde  und  Anh&nger  allerdings  gehässig  seyn  und 
ihr  als  eine  doppelte  Veruntreuung,  an  dem  Wissens- 
Besitze  der  Schule  und  an  dem  Ruhme  des  Meisters 
^scheinen;  und  da^  wie  wir  sehen  werden,  Hippasus  später 
mit  der  pythagoreischen  Parthei  ganz  zerfiel  und  einer  der 
heftigsten  Ankläger  des  Pythagoras  und  der  Pythagoreer 
wurde,  so  hat  diese  Nachricht  an  sich  durchaus  Nichts 
Mährchenhaftes,  sondern  passt  ganz  gut  in  den  Zusam- 
menhang der  übrigen  geschichtlichen  Ereignisse.  Ein 
wenn  auch  verstümmeltes  Fragment  des  Philolaos^'* 
enthält  dieselbe  Lehre  von  den  fünf  in  der  Kugel  ein- 
geschriebenen regelmässigen  Körpern  und  ihrer  physi- 
kalisch-kosmologischen  Bedeutung.  Alle  diese  Nachrichten 
legen  also  auch  die  erste  Ausbildung  der  Stereometrie 
dem  Pythagoras  bei ,  und  eignen  ihm  somit  einen  schon 
ziemlich  vollständigen  Besitz  aller  wesentlichen  Theile 
der  theoretischen  Mathematik  zu;  noch  fiber  den  Umfang 
der    Euklidischen    Elemente     hinaus.      Denn    in    diesen 
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findet  sich  weder  die  Ke/s^Ischnitts- Lehre,  noch  die 
geometrische  Lehre  von  den  harmonischen  Proportionen, 
noch  eine  wenn  auch  nur  elementare  Einleitung  in  die 
eigentliche  Zahlen -Theorie  und  die  mit  ihr  verbundene 
Analytik. 

Wie  aber  die  Lehre  von  den  regelmässigen  Körpern 
einerseits  mit  der  Polygonen-Lehre  aufs  Engste  zusam- 
menhängt, so  führt  sie  andererseits  in  die  Lehre  von  der 
Kugel  ein,  in  welcher  alle  diese  regelm&ssigen  Körper 
ihrer  Konstruktion  nach  beschrieben  gedacht  sind.  Die 
Lehre  von  der  Kugel  war  aber  dem  Pythagoras  ebenfalls 
bekannt,  denn  von  ihr  aus  bahnt  sich  einer  der  Haupt- 
Uebergänge  zur  praktisch  angewandten  Mathanatik,  dfe 
in  verschiedenen  Zweigen  von  Pythaigoras  schon  eifrigst 
gepflegt  wurde.  Die  Lehre  von  der  Kugel  und  den  kör- 
perlichen Winkeln  bildet  die  Grundlagen  der  sphirischen 
Trigonometrie,  der  8pharik,  wie  sie  die  Alten  nannten, 
und  die  Sphärik,  die  Lehre  von  den  Kugel- Winkehd, 
machte  bei  den  Alten  den  wesentlidisten  Theil  der 
mathematisch-praktischen  Astronomie  aus,  da  sie  sich  nodi 
auf  die  Messung  der  scheinbaren  Himmelsbew^;inig 
beschränkte  und  >  die  Auflösung  derselben  in  die  wirkliche 
Bewegung  frei  im  unendlichen  Räume  schwebender  Him- 
melskörper nodi  nicht  kannte.  Die  sphärische  Astronomie, 
das  letzte  Ziel  und  die  erhabenste  Anwendung  der 
gesammten  theoretisch-mathematischen  Studien,  das  Endziel 
aller  der  Anstrengungen,  welche  die  Mathematik  bei  den 
Alten  geschaffen  hatten,  wurde  aber  von  Pythagoras  und 
seiner  Schule  ebenfalls  eifrig  gepflegt.  Ja,  neben  der 
Astronomie  besass  Pythagoras  sogar  die  ersten  Grundlagen 
zvr  mathematischen  Physik:  zur  Optik  und  zur  Akustik 
(^der  mathematischen  Theorie  der  Musik},  und  diese  letz- 
tere namentlich,  ganz  seine  Schöpfung  und  sein  Eigenthaoi, 
war  sein  und  seiner  Schule  Lieblingsstudium.  So  Mieb 
also  die  theoretische  Mathematik  für  Pythagoras  nicht 
unfruchtbar,  sondern  fand  auch  ihre  unmittelbare  Anwen- 
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dang  zwr  Erkenntniss  der  Erscheinungswelt,  ohne  welche 
sie  ein  leeres  Spiel  des  Scharfsinns  ist. 

Aas  dieser  Zusammenstellung  und  dem  durch  sie 
gewonnenen  Verständnisse  der  wenn  auch  kärglich  uns 
überlieferten  Nachrichten  erhellt  demnach  die  Wichtigkeit 
des  mathematischen  Wissens  in  der  pythagoreischen  Schule 
ganz  unwiderleglich  9  und  man  wird  wohl  die  bisher 
gehegten  entgegengesetzten  Yorurtheile,  als  auf  blosser 
Vnkunde  beruhend,  aufgeben  müssen.  Einem  schon  ganz 
ansehnlichen,  aus  seinem  alten  Bette  in  ein  benachbartes 
Stromgebiet  hinüber  geführten  Flusse  gleich,  und  nicht 
wie  ein  aus  den  eigenen  Quellen  des  Heimathbodens  erst 
allmilig  zasammenrieselndes  Bfichlein,  ergoss  sich  die 
wissensduiftliche  Bildung  durch  Griechenland,  als  Pytha- 
goras  sie  aus  dem  Orient  in  seine  Heimath  hinäber  leitete; 
und  selbst  in  diesen  Gebieten  des  abstraktesten  Wissens 
zeigt  die  Geschichte  einen  grossartigen,  durch  einzelne 
bedeutende  Persönlichkeiten  vermittelten  Kultur -Zusam^ 
menhang  höher  gebildeter,  älterer  Staaten  und  Völker  mit 
einem  jüngeren ,  noch  lebensfrischeren.  Wie  sich  auch  die 
gelehrten  Yorurtheile  dagegen  sträuben  mögen,  selbst  die 
Mathematik  bestätigt  es,  dass  aus  dem  Orient  Hellas  seine 
wissenschaftliche  Bildung  empfing.  Und  im  Grunde,  wie 
lächerlich  sind  diese  Yorurtheile;  auch  in  der  Wissenschaft 
gibt  es  kein  auserwähltes  Volk  Gottes;  die  Geistesbildung 
ist  ein  Gemeingut  der  Menschheit,  und  sie  fiberliefert  sich 
VOR  einem  Yolke  zum  andern;  dem  unvermeidlichen 
Rollenwechsel  gemäss,  dem  auf  dieser  grossen  Weltbfihne 
selbst  die  in  Gesittung  an  der  Spitze  stehenden  Völker 
unterworfen  sind,  wenn  sie  sich  fiberlebt  haben  und  diesem 
ehrenvollen  Primate  nicht  mehr  gewachsen  sind.  Es  ist 
daher  von  fiberraschendem  Interesse,  da  im  Vorhergehenden 
der  Zusammenhang  ägyptischer  Wissenschaft  mit  griechi- 
scher mehrfach ,  zuletzt  noch  in  Astronomie  und  Geometrie, 
nachgewiesen  wurde,  dass  uns  jetzt  die  geschichtlichen 
Nachrichten    gerade    in    dem    abstrakten    arithmetischen 
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Gebiete  eine  weitere  ausdrückliche  Kunde  von  Uebertra- 
giifig  orientalischer  Kenntnisse  nach  GrieGhenhind  erhalten 
haben. 

Es  ist  natürlich  und  versteht  sich  von  selbst,  dass 
nicht  alle  diese  Zweige  der  pythagoreischen  Mathematik 
gleichmässig  Gegenstand  des  Unterrichts  für  Anfänger 
und  die  Jugend  seyn  konnten;  es  wird  auch  ausdrücklich 
berichtet,  dass  das  eigentliche  höhere  mathematische 
Studium  erst  eine  Beschäftigung  der  Esoteriker,  d.  h.  der 
reiferen,  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Pythagoras  zu- 
gelassenen Schüler  gewesen  sei.  Dabei  wird  aber  auch 
zugleich  bemerkt,  dass  sie  nun  Gelegenheit  gehabt  hatten, 
ihre  schon  erlangten  mathematischen  Kenntnisse  weiter 
auszubilden;  das  heisst  also  nothwendig,  dass  sie  schon 
einen  vorläufigen  mathematischen  Unterricht,  einen  mathe- 
matischen Elementai'-Unteiricht  genossen  hatten.  Wenn, 
wie  Prokltts  sagt,^^^  Pythagoras  die  mathematische  Wis- 
senschaft zu  einem  Bildungs-  und  Erziehung» -Mittel 
umgestaltet  hatte,  so  war  ein  solcher  mathematischer 
Elementar-Unterricht  eine  absolute  Nothwendigkeit.  Solche 
Elemente  der  Mathematik  werden  aber  in  der  pythago- 
reischen Schule  auch  erwähnt,  und  Pythagoreer  werden 
als  Verfasser  solcher  Elemente,  mathematischer  Anftmgs- 
gründe  (aroix^ta)  ausdrucklich  namhaft  gemacht,  wie  z.  B. 
Hippokrates  und  Leon.  Da  nun  der  übrige  Elementar- 
unterricht, wie  wir  gesdien  haben,  vorzugsweise  auf  die 
Thätigkeit  des  Gedächtnisses  gebaut  war,  und  znnädist 
ein  gedächtnissmässiges ,  passives  Lernen  einzelner  Sätze 
bezweckte,  so  lässt  sich  als  wahrscheinlich  voraussetzen, 
dass  auch  der  mathematische  Elementar-Unterricht  eine 
ähnliche  Form  zu  mehr  gedächtnissmässiger  Auffassung 
und  Aneignung  einzelner,  für  sich  abgeschlossener  Sätze 
werde  gehabt  haben.  Nun  ist  es  aber  Jedem  bekannt,  der 
sich  je  mit  den  Euklidischen  Elementen  beschäftigt  hat, 
dass  diese  gerade  eine  solche  abgeschlossene  gedächtniss- 
mässige   Form   als    eine    auszeichnende  EigenthfimUchkeit 
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besitzen;  d.  h.  dass  jede  mathematische  Wahrheit  ein 
Ganzes  für  sich  bildet,  das  als  ein  von  allem  Uebrigen 
unabhän^ger,  scharf  und  kurz  ausgepra^er  8atz  dasteht, 
dass  eben  so  apodiktisch  die  nöthi^  Hälfskonstruktion 
ausgeben  ist,  und  dass  dann  eine  in  sich  abgeschlossene 
anabhän^ge  Beweisführung  folgt.  Dieses  BeweisfBhren, 
die  der  griechischen  Mathematik  so  vorzugsweise  eigen- 
thfimliche  und  in  ihr  so  hoch  ausgebildete  demonstrative 
Methode,  ist  den  Nachrichten  zu  Folge  von  Pythagoras 
gerade  als  das  eigentlich  Bildende  und  für  den  Jugend- 
Unterricht  Wesentliche  betrachtet  worden,  und  ihre 
EinfBiurung  in  die  Wissenschaft,  in  der  sie  noch  bis  auf 
diesen  Tag  fortwährend  geübt  wird,  verdanken  wir  also 
dem  Pythagoras,  und  durch  sie  erstreckt  sich  sein  Einfluss 
noch  ungeschwftcht  bis  auf  uns.  Diese  Verbindung  des 
strengsten  Yerstandes-Denkens  mit  gedachtnissmässigem 
Lernen  charakterisirt  demnach  die  pythagoreische  Lehr- 
methode auf  eine  höchst  merkwürdige  Weise.  Jeder 
mathematische  Satz  erscheint  nach  ihr  als  etwas  vollständig 
Isolirtes  und  Abgeschlossenes,  dessen  Verbindung  und 
Znsammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden, 
eben  so  wie  die  einer  grösseren  Gesammtreihe  von  Sätzen 
zo  Grunde  hegende  Systematik,  nur  ffir  das  schärfer 
sehende  Auge  des  Kenners  entdeckbar  ist,  während  fBr  den 
Schfiler  Nichts  als  eine  Reihe  scheinbar  unzusammen- 
hängender Einzelheiten  vorliegt,  die  er  sich  einzuprägen 
hat,  deren  Richtigkeit  er  auch  durch  die  beigegebene 
Beweisführung  einsieht,  ohne  sich  jedoch  im  Geringsten 
über  das  Wie  und  Warum  Rechenschaft  geben  zu  können, 
d.  h.  wie  man  zu  diesen  Sätzen  gekommen  sei,  welcher 
innere  Faden  die  einzelnen  Sätze  mit  einander  verbinde, 
und  warum  gerade  diese  und  keine  andere  Reihenfolge 
der  Sätze  Statt  finde.  Der  Anfänger  kann  absolut  Nichts 
als  die  vorhegende  Einzelheit  auffassen,  er  wird  von  ihrer 
Richtigkeit  äberzeugt,  über  diese  Einzelheit  hinaus  kann 
er  sich  aber  nicht  erheben,  und  muss  alles  Weitere  als 


-* 
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das  Gutdänken  einer  ihm  fiberlegenen  Intelligenz  betrach- 
ten, deren  Autorität  er  im  Gefühl  seiner  beschrfinkten 
Einsicht  sich  zu  unterweffen  hat.  Diese  der  griechischen 
Mathematik  so  eigenthumliche  Form  ist  aber  zugleich  mit 
ihrem  inneren  Gehalte  so  verwachsen,  die  ganze  innere 
Systematik  der  Wissenschaft  wird  so  sehr  von  ihr  bedingt, 
sie  ist  mit  ihr  so  völlig  Eins,  dass  sie  sich  nicht  allein  in 
den  Elementen  bis  auf  diesen  Tag  erhalten  hat,  —  vieUeicht 
gleich  der  bei  ihrem  Auftreten  nicht  minder  vollendeten 
Aristotelischen  Logik,  eben  so  sehr  eme  Fessel  als  eine 
Stätze  der  freieren  wissenschaftlichen  Forschung,  —  son- 
dern dass  Form  und  Gehalt  auch  nothwendig  mit  einander 
entstanden  seyn  müssen.  Euklid  selbst  kann  also  diese 
Form  nicht  erst  erschaffen,  sondern  nur  noch  weiter  aus- 
gebildet haben.  Nun  sagen  aber  auch  die  geschichtlidien 
Nachrichten  ,^^^  dass  Elemente  gleich  den  euklidischen  vor 
Euklid  vorhanden  waren.  Der  Pythagoreer  Hippokrates 
wird  als  der  Erste  genannt,  der  mathematische  Elemente 
veröffentlicht  habe,  und  der  schon  frfiher  erwähnte  Leon 
als  der  Zweite,  der  die  Elemente  sowohl  durch  grossem 
Heichthum  der  Sätze,  als  durch  eine  brauchbarere  Anord- 
nung verbessert  habe.  Eine  bessere  Anordnung  der  Ele- 
mente wird  ebenfalls  dem  Theudios  beigelegt;  eine 
Bereicherung  mit  neuen  Sätzen  dagegen  dem  Hermotimos. 
Es  ist  also  auch  durch  die  geschichtlichen  Nachrichten 
offenbar,  dass  die  euklidischen  Elemente  keineswegs 
Euklids  ausschliessliches  Eigenthum  sind,  smidem  dass  er 
einen  schon  vor  ihm  vorhandenen  und  durch  mehrere 
Hände  schon  umgebildeten  Stoff  vor  sich  hatte,  der  aus 
der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  war,  und  den 
er  in  Gehalt  und  Form  nur  vervollkommnen  konnte.  Dies 
stimmt  nun  ganz  zu  den  Ergebnissen  unserer  bisher^n 
Forschungen,  die  eme  Reihe  euklidischer  Sätze  als  pytha- 
goreisch nachgewiesen  haben.  Es  hat  also  allerdings  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  so  auflallende  Form 
der  Elemente  ihnen  schon  in  der  pythagoreischen  Schule 
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eigen  gewesen  sey  und  von  Pythagoras  hctrfihre.  Dann 
steht  sie  aber  in  genauester  Harmonie  mit  dem  gesammten 
übrigen  Unterrichts-  und  Erzidinngs-Systeme  der  Schule, 
die  auch  in  den  fibrigen  Zweigen  eben  so  streng  von  der 
Unterwerfung  unter  die  Autoritftt  des  Meisters  ausging, 
nnd  durch  Abschneiden  alles  vorzeitigen  Selbstdenkens 
nnd  Klfigelns  eine  herbe  Geisteszucht  ausübte.  Ueb^ 
diese  sittliche  Neben  -  Eigenschaft  des  mathanatischen 
Unterrichts  in  dieser  Form  scheint  man  sich  nie  khire 
Rechenschaft  gegeben  zu  haben,  und  unerschfittert  hat 
sich  ihr  Einflu^s  durch  die  Dressur  des  mathematischen, 
ja  des  gesammten  wissenschaftlichen  Denkens  bis  in  die 
letzten  Jahrhunderte  erhalten,  wo  der  Geist  endlich  auch 
diese  zur  Fessel  gewordene  Form  sprengte,  und  wenige 
stens  fBr  die  höheren,  von  der  modernen  Zeit  vorzugsweise 
ausgebildeten  TheQe  der  Analyse  diese  listige,  dai 
Ueberblick  aber  den  Zusammenhang  des  Ganzen  raubende 
und  einen  freieren  Geistesflug  hemmende,  sogenannte 
demonstrative  Methode  von  sich  warf.  Und  doch  war  ihre 
Macht  noch  so  gross,  dass  selbst  die  modernen  Reformatoren 
der  Mathematik  ihre  auf  analytischem  Wege  gefundenen 
Resultate  in  diese  synthetische  Zwangsjacke  glaubten 
einschnüren  zu  müssen. 

Rührt  aber  die  demonstrative  Methode  von  Pythagoras 
her,  dann  ergibt  sich  unmittelbar  weiter,  dass  Pythagoras 
sie  ans  Aegypten  mitgebracht  habe.  Denn  in  einer  uns 
erhaltenen  Stelle  des  Demokrit,  in  welcher  er  von  seinen 
Reisen  und  gelehrten  Kenntnissen  spricht  ,^^^^  rühmt  er 
sich  in  Bezug  auf  die  Mathematik,  dass  ihn  im  Konstruiren 
von  Figuren  mit  BeweisfShrung  Niemand  übertrolTen  habe, 
nicht  einmal  einer  der  ägyptischen  Geometer.  Nun  besteht 
aber  die  demonstrative  Methode  bei  Euklid  gerade  ans 
diesen  beiden  von  Demokrit  namhaft  gemachten  Haupt- 
bestandtheilen:  einer  Hülfs-Konstruktion ,  d.  h.  einer  An- 
weisung zum  Ziehen  der  für  den  Beweis  nöthigeu  Linien, 
und  alsdann  aus  einer  regelmässigen  Beweisführung.  Diese 
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Form  der  mathematischen  Sätze,  die  demonstrative  Methode, 
war  also  schon  dem  Demokrit  bekannt,  and  dies  beweist, 
dass  sie  lange  vor  EaUid  in  der  pythagoreischen  Schale 
schon  bestand,  aus  welcher  Demokrit  seine  wissenschaft- 
liche Bildung  erhalten  hatte,  —  denn  Arimnestus,  der 
Sohn  des  Pythagoras  selbst,  war  sein  Lehrer  gewesen  ;*^^ 
—  dass  sie  also  auf  Pythagoras  zurfickgefShrt  werden 
muss,  wie  wir  gethan  haben.  Zugleich  fand  aber  Demokrit 
dieselbe  Form  der  mathematischen  Sätze  auch  bei  den 
ägyptischen  Geometem  vor;  sie  war  also  auch  die  Form 
der  ägyptischen  Mathematik.  Da  es  nun  an  sich  sdion 
natargemässer  erscheint,  dass  eine  solche  ausgebOdete 
kfinstliche  Form  das  allmälige  Ergebniss  einer  dordi 
Generationen  hindurch  fortgepflegten  Wissenschaft ,  als 
die  persönliche  Schöpfung  eines  Einzelnen  ist,  so  wird  es 
nicht  blos  wahrscheinlich,  sondern  liegt  völlig  auf  der 
flachen  Hand,  dass  Pythagoras  diese  demonstrative  Methode 
nicht  selbst  erfunden  habe,  sondern  dass  er  sie  mit  seiner 
gesammten  mathematischen  Wissenschaft  bei  den  Aegyp- 
tem  schon  vorfand,  und  von  ihnen  sich  aneignete.  Wie 
also  in  seinem  so  auffallenden  akusmatischen  Unterricht 
Inhalt  nnd  Form  gleichmässig  und  mit  zwingender  Noth- 
wendigkeit  auf  Aegypten  hinffihrten,  so  zeigt  sich  auch 
bei  dem  mathematischen  Unterrichte  in  Inhalt  und  Form 
dieselbe  Erscheinung.  Bei  einem  Manne,  der  während 
eines  88-jährigen  Aufenthaltes  in  Aegypten,  von  dem 
Anfange  seiner  Zwanzige  bis  in  sein  mittleres  Mannesalter, 
durch  das  Studium  der  ägyptischen  Gelehrsamkeit  seine 
ganze  wissenschaftliche  Bildung  erlangt  hatte,  und  nach 
den  angefahrten  gehäuften  und  bestimmten  Angaben  der 
griechischen  Schriftsteller  aber  die  ägyptische  Wissen- 
schaft, und  namentlich  die  ägyptische  Mathematik,  ist  eine 
solche  Erscheinung  durchaus  nicht  befremdend,  sondern 
höchst  naturlich,  und  kann  nur  für  die  bisher  aUgemein 
herrschenden  beschränkten  Vorurtheile  anstössig  seyn. 

Auf  diese  Weise  stellt  sich  also  heraus,  dass  Pytba- 
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^ras  seine  gesaminte  Unterrichts-Methode  geradezu  aus 
Ae^pypten  nach  Griechenland  fibertmg,  offenbar  nicht  Mos, 
weil  sie  den  Erziehungs-Zwecken  völlig  angemessen  war, 
die'  er,  wie  wir  sahen ,  bei  der  Grändung  seiner  Schule  in 
Vnteritalien  vor  Augen  hatte,  sondern  auch  weil  er  ihr 
seine  eigene  Bildung  verdankte,  weil  sein  Charakter  und 
sein  Wissen  gleichmässig  ihr  Erzeugniss  waren,  sie  also 
auch  seiner  Persönlichkeit  am  besten  zusagen  musste. 
Denn  es  wird  wohl  kein  Denkender  leugnen,  dass  diese 
ganze  Elementar-Methode  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richtes ein  höchst  eigenthfimliches,  in  sich  wohl  zusammen- 
stimmendes, durchaus  konsequentes  Ganze  bildet,  dem 
derselbe  strenge,  imponirende  und  die  Gemdther  unter- 
jochende Charakter  aufgeprägt  ist,  den  Pythagoras  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  in  Kroton  entwidielte,  und 
der  ihm  einen  so  grossen  Einfluss  verschaffte.  Nie  wohl 
war  eine  Methode  in  noch  höherem  Grade  das  Charakterbild 
ihres  Urhebers.  Bei  so  streng  ausgeprfigten ,  scharf 
bestimmten  Ueberlieferungen  aber  von  nebelhafter  Sage 
reden,  heisst  entweder  gestehen,  dass  man  diese  Ueber- 
lieferungen nie  genauer  gekannt  und  reiflicher  erwogen 
habe;  oder  wenn  man  sie  wirklich  gekannt  und  Nichts  in 
ihnen  gefunden  hat,  so  stellt  man  sich  geradezu  ein 
geistiges  Armuthszeugniss  aus. 

Neben  diesen  mathenuitischen  Studien  werden  auch 
noch  die  gewöhnlich  an.  die  Lesung  der  alten  Dichter, 
namentlich  der  Gnomiker,  geknüpften  grammatischen  Stu- 
dien betrieben  worden  seyn,  und  die  ersten  theoretischen 
Untersuchungen  fiber  die  Sprache  verdanken  wohl  der 
pythagoreischen  Schule  ihre  Entstehung.  Ein  weit  gereister 
Mann,  wie  Pythagoras,  der  neben  seiner  Muttersprache 
noch  wenigst^is  zwei,  sogar  wissenschaftlich  und  literarisch 
ausgebildete,  Sprachen:  das  Aegyptische  und  Babylonisch- 
Phönikische,  verstand  und  redete,  und  der  ohnedies,  wie 
wir  gesehen  haben,  zu  abstrakten  Spekulationen  geneigt 
war,    musste    fast    von    selbst    auf  sprachvergleichende 
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Betrachtungen  kommen,  und  die  ersten  grammatischen 
Begriffe  waren  in  dem  damaUgen  Stande  der  Wissenschaft 
far  einen  scharfsinnigen  Denker  ein  eben  so  wardiger 
Gegenstand,  als  die  allgemeinen  Gesetze  des  Sprachbaues 
bei  unsem  jetzigen  so  ausgedehnten  Sprachstudien  fSr 
einen  Staatsmann,  wie  Wilhelm  von  Humboldt,  oder  als 
die  Regeln  seiner  Muttersprache  für  einen  Feldherm,  wie 
Julius  Cäsar,  „der,^^  wie  Fronto^'*  sagt,  „mitten  im 
„heftigsten  gallischen  Kriege  neben  andern  militärischen 
„Schriften  auch  zwei  höchst  sorgl&ltig  ausgearbeitete 
„Bücher  „„über  das  Sprachgesetz^^ ^^  schrieb,  in  denen  er 
„unter  dem  Fluge  der  Geschosse,  unter  Trompeten-  und 
„Homer-Signalen  von  der  Deklination  der  Nomina,  von 
„der  Conjugation  und  Orthographie  der  Verba  handelte.^^ 
Eiine  in  den  vorhandenen  Nachrichten  mehrfach  anklingende, 
und  selbst  bei  Cicero  erw&hnte  Aeusserung  ^^*  tiber  die 
Sprach-Entstehung,  —  wie  in  der  Rede  an  die  kroto- 
niatischen  Frauen :  „der  weise  Erfinder  der  Sprache,  sei  er 
„nun  ein  Gott  oder  ein  Dämon  oder  ein  gottgleicher 
„Mensch,^^  —  oder  jene  Frage:  „was  ist  das  Weiseste? 
„Zahl  und  Maass;  und  nach  diesem?  der  Sprach-Erfinder,^ 
•^—  beweist,  dass  Pythagoras  auch  wirklich  eigenthtmliche 
Spekulationen  liber  die  Entstehung  der  Sprache  aufstellte, 
indem  er  dieselbe  auf  die  gesetzgeberische  Anordnung 
eines  höheren  Wesens  zurfickfilhrte ;  dass  also  auch  die 
zu  Piatos  Zeit  unter  den  philosophischen  Partheien  ver- 
handelte Kontroverse,^^'  ob  die  Sprache  durch  dne 
Gesetzgebung  (fofug,  üi^asi)^  eine  Uebereinkunft,  Convention 
((Tw^tfxT}),  oder  durch  die  natürliche  geistige  Entwicklung, 
durch  Natur -Nothwendigkeit  Qqivaei)  entstanden  sey,  aus 
der  pythagoreischen  Schule  herrähre;  da  die  engere 
Schule  der  Pythagoriker  naturiich  an  der  Lehre  des 
Meisters  wird  festgehalten  haben,  während  der  weitere 
Kreis  der  Schul-Verwandten ,  die  Pythagoreer,  d.  h.  die 
krotoniatische  Aerzteschule ,  nach  den  ausdrucklichen  Be- 
richten der  Alten,®®*  wie  in  andern  wesenth'chen  Punkten, 
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80  auch  in  diesem  von  dem  Lehrbeg^ffe  der  engeren 
Schale  abwich,  und  die  Entstehung  der  Sprache  aus 
Natnmothwendig^keit  behauptete.  Eine  scharfe  Charak- 
teristik beider  Schulen  zeigt  sich  auch  noch  hierin; 
Pythagoras  vertrat  den  supranaturalen,  theologischen 
Standpunkt,  die  Pythagoreer  als  Aerzte  den  physiologischen. 
Mit  dieser  grammatischen  Richtung  mögen  denn  auch  jene 
wunderlichen  Versuche  zusammenhängen,  Begriffserklä- 
mngen  auf  grammatischem  Wege  durch  Wort^Etymologien 
zu  gewinnen,  oder  umgekehrt  Worterklirungen  durch 
Uebertragung  von  Scbulbegriffen  in  die  Sprache,  denen 
wir  bei  den  Pythagoreem  vielfach  begegnen,^®*  und  deren 
Irrwege  Plato  in  seinem  Kratylos  so  ergötzlich  verspottet, 
ohne  Jedoch  viel  Kliigeres  an  die  Stelle  zu  setzen. 

Selbst  die  ersten  Untersuchungen  über  die  Regeln  des 
Denkais :  die  AnAnge  der  Logik,  müssen  sowohl  aus  inne-- 
ren  Gründen,  wegen  ihrer  beständigen  Anwendung  jn  der 
Mathematik,  als  nach  einzelnen  zerstreuten  Andeutungen  ^^^ 
aus  der  pythagoreischen  Schule  hervorgegangen  seyn. 
Da  die  geometrische  Beweisführung,  die  in  der  alten 
Mathematik  beständig  gebrauchte  demonstrative  Methode, 
Nichts  weiter  ist,  als  eine  Anwendung  der  logischen 
Hauptregeln,  und  zwar  in  allerstrengster  Form,  so  ist  es 
ganz  unmöglich,  dass  man  sich  nicht  auch  fiber  die  logischen 
Regeln  sollte  Rechenschaft  gegeben  haben,  nach  denen 
man  bei  den  mathematischen  Beweisen  beständig  verfuhr; 
es  liegt  vielmehr  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sich  die 
Logik  frfihzeitig  aus  der  Mathematik  entwickelte.  Wenn 
daher  ausdrückliche  Angaben  der  Alten  ^^^  mit  Berufung 
auf  pythagoreische  Schriften  (nvOayoQiiia  vnofinjfiard)  dem 
Pythagoras  die  Haupttheile  der  Logik  beilegen,  und  zwar 
gerade  die  bei  der  alten  Mathematik  vorzugsweise  an- 
gewandten: die  Beweislehre  (vfioda^itTiKri) ^  die  Defi- 
nitionslehre (o^KTnxif)  und  die  Lehre  von  der  Ein- 
theilung  (^im^erixi/) ,  und  wenn  fibereinstimmend  hiermit 
von   einer  andern  Nachricht  ^^^  die  erste  Einführung  des 
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Definirens  dem  Pythagoras,  dessen  weitere  Ausbadong 
aber  dem  Sokrates,  Aristoteles  und  den  Stoikern  zu- 
geschrieben  wird,  so  liegt  hierin  durchaus  Nichts  weder 
an  sich  Unwahrscheinliches,  noch  gar  Unmögtiches;  es 
widerspricht  nur  den  konfusen  Vorstellungen,  die  man  sich 
gewöhnlich  von  der  pythagoreischen  Philosophie  bildet. 
Die  Titel  einzelner  pythagoreischer  Schriften,  offenbar 
logischen,  oder,  wie  wir  sagen  wfirden,  erkenntniss- 
theoretischen Inhaltes,  wie  z.  B.  eine  Abhandlung  von 
Brontinos,  einem  unmittelbaren  Schüler  des  Pythagoras: 
„über  die  Vernunft  und  das  Denken,^^^^*  von  der 
noch  ein  Fragment  erhalten  ist,  bestfitigen  diese  Angaben, 
und  zeigen,  dass  die  logischen  Untersudiungoi  des 
Archytas  allerdings  in  der  pythagoreischen  Schule  wurzeln, 
und  dass  Aristoteles  den  Stoff  zu  seinem  Organon  keines- 
wegs selbst  schuf,  sondern  aus  den  Arbeiten  seiner  Vor- 
gängc^r  schöpfte.    Näheres  feldt  jedoch. 
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Nach  vollendeter  Erziehnug  und  EleinentarbOdung 
trat  nnn,  der  kennengelernten  Organisation  der  Schule 
gemisa,  der  Lehrling  in  den  Kreis  der  engeren  Schüler, 
der  Esoteriker  ein,  und  begann  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Meisters  und  unter  dessen  persönlicher  Leitung  die 
eigentlichen  höheren  wissenschaftlichen  Studien  in  jener 
angegebenen  freieren  und  selbstst&ndigen  Weise,  die  ein 
eigenes  Denken  und  ein  Verarbeiten  des  wissenschaftlichen 
Stoffes  voraussetzte  und  erlaubte.  ,,Nun  durften  sie,  wie 
Gellius  sagt,  aber  ihre  Studien  reden  und  fragen;  sie 
durften  das  Gehörte  niederschreiben  und  ihre  eigenen  Ge- 
danken aufsetzen^^ 

Ein  neuer,  wichtiger  Lebensabschnitt  begann  also 
jetzt  fiBr  den  Schfiler;  er  ward  nun  ein  wirklicher  Jünger 
der  Wissenschaft,  der  höhere  wissenschaftliche  Ideenkreis 
der  Schule  ward  ihm  aufgeschlossen.  Wie  wir  firuher 
sagten:  er  ward  gleichsam  mändig  erklart,  und  trat  die 
Jahre  der  männlichen  Selbstständigkeit  an.  Dem  dar- 
gestellten streng  religiösen^  Charakter  der  ganzen  Schule 
gemäss  empfing  der  Eintritt  in  diese  neue  Lebensperiode 
auch  eine  bedeutungsvolle  religiöse  Weihe  durch  die  Auf- 
nahme in  ein  religiöses  Institut,  das  der  pythagoreischen 
Schule  eigen  war,  den  Eintritt  in  ein  neues  Stadium  auch 
des  reUgiösen  Lebens  bezeichnete,  und  geradezu  den 
Mittelpunkt  des  ganzen  religiös  sittlichen  Ideenkreises 
bfldete,  auf  welches  die  bisherige  Erziehung  mit  ihrer 
religiös  sittlichen  und  ceremonidlen  Läuterung  und  Hei- 
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ligung  nur  vorbereitet  hatte,  und  das  jetzt  diese  religiös- 
sittliche Erziehung  fur*s  ganze  Leben  abschloss. 

Dies  war  jener  schon  früher  erwähnte ,  innerhalb  der 
Schule  eingerichtete,  geläuterte  und  gereinigte  Weihedienst 
der  unterirdischen  Götter,  und  insbesondere  des  Herrschers 
der  Unter\i'elt,  des  Dionysos-Osiris ;  —  die  Aufnahme  in 
jene,  an  den  alten  trieterischen  Dionysoskult  sich  anschlies- 
senden, und  mit  den  durch  ganz  Yorderasien  und  Aegyp- 
ten  verbreiteten  Adonis-  und  Osiris-Mysterien  völlig  iden- 
tischen®®* Orphika  der  pythagoreischen  Schale;  — 
hier,  wie  in  dem  übrigen  Griechenland  die  trieterischen 
Dionysien,  Orphika  genannt,  weil  sie  wesentlich  ganz 
derselbe  Suhnkult  waren,  wie  diese,  die  von  Orpheus  im 
hohen  Alterthum  gestiftet,  jetzt  durch  ganz  Griechenland 
in  jedem  dritten  Jahre  allgemein  gefeiert  wurden,  und  die 
Pythagoras  nur  gereinigt ,  d.  h.  auf  ihre  noch  unentartete 
ursprüngliche  Form,  wie  sie  von  Orpheus  herrührte,  wieder 
zurückgeführt  hatte.  „Pythagoras  ,^^  heisst  es  in  einem 
alten  Berichte  bei  Jamblich  ,®^'  „soll  ganz  und  gar  ein 
„Nacheiferer  der  Orphischen  Anordnung  und  Auslegung 
„([der  Dionysien  nämlich^  gewesen  seyn,  und  den  Gottes- 
„dienst  auf  ganz  gleiche  Weise ,  wie  Orpheus  eingerichtet 
„haben/^  Und  in  der  That,  die  Zusammenstellung  der 
verschiedenen,  wenn  auch  nur  spftrlich  erhaltenen  Nach- 
richten und  Anspielungen  bestätigt  dies.  Die  bekannte 
Stelle  des  Demosthenes  in  seiner  Rede  pro  Corona  ,^^  wo 
er  bei  seinem  Angriffe  auf  die  Jugendjahre  des  Aeschines 
das  spätere  Unwesen  der  Orpheotelesten  schildert,  das  ans 
den  Orphiken  entstanden  war,  und  also  einen  Rfickschluss 
auf  diese  zulässt,  mag  uns  zu  diesem  Ende  als  Leitfaden 
dienen.  „Als  Du  zum  Manne  herangewachsen  warest,^^  so 
redet  Demosthenes  den  Aeschines  an,  „lasest  Du  Deiner 
„Mutter  bei  ihren  Weihungen  die  forphischen^  Bficher 
„vor,  und  halfest  ihr  auch  bei  den  übrigen  Einrichtung^, 
„indem  Du  zur  Nachtzeit  den  Eingeweihten  die  Nebris 
„([das  HirschfellJ    umhingst ,   ihnen   aus   dem  Misehkrug 
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^^einschenktest,  sie  mit  Thon  und  Kleie  beschmierend  sfibn- 
^test,  und  ihnen  dann  nach  der  Reinigun|p  gebotest  auf- 
,,ziistehen  und  zu  sagen:  Ich  entrann  dem  Uebel  und 
^and  das  Bessere;  bei  Tage  aber  die  schönen,  mit 
,J[r£nzen  von  Fenchel  und  Weisspappel  geschmflckten 
,,Festz0ge  durch  die  Strassen  führtest  und  die  dickbackigen 
,,SchIangen  drflcktest  und  Über  dem  Kopfe  schwenktest, 
„Euoi  Saboil  rufend  und  dazu  tanzend:  Hyes  Attes, 
,,Attes  Hyes!;  von  den  alten  Weibern  als  Vorsteher  und 
,, Anführer  und  Kistosträger  begrfisst,  und  mit  Kuchen, 
„Bretzeln  und  Semmelbrod  dafür  belohnt.^^  Wenn  diese 
Stelle  gleich  kernen  vollstfindigen  Bericht  gibt,  sondern 
nur  zu  dem  politischen  Zwecke  hervorgehobene  und  in's 
Lacherliche  gezogene  Einzelnheiten,  so  gibt  sie  doch 
wesentliche  Aufschlflsse;  und  nach  Entkleidung  von  ihren 
possenhaften  Zusetzen  und  Persönlichkeiten,  —  zusammen- 
gestellt mit  der  firfiher  gegebenen  Schilderung  der  triete- 
rischen  Dionysien,  so  wie  mit  mehreren  jener  Anspielungen 
auf  religiöse  Gebräuche,  die  bei  der  Auseinandersetzung 
der  religiösen  Erziehung  in  der  pythagoreischen  Schule 
vorkamen,  —  gewährt  sie  uns  die  Möglichkeit,  den  Inhalt 
und  Verlauf  der  Orphika  bei  den  Pythagoreem  wenigstens 
in  den  allgemeinsten  Umrissen  noch  zu  errathen.  Zu  den 
hierdurch  gewonnenen  Andeutungen  bieten  uns  dann  die 
Reste  der  sogenannten  Orphischen  Gedichte,  —  die,  wie 
wir  später  sehen  werden,  den  religiösen  Lehrb^riff  der 
pythagoreischen  Schule  darstellen,  —  die  zum  Verstand-» 
msse  nöthigen  Erläuterungen. 

Auf  diese  Weise  findet  sich,  dass  die  Orphika,  wie 
alle  jene  fibrigen  Kulte,  und  insbesondere  die  trieterischen 
Dionysien,  euie  Todesfeier  des  Dionysos  waren ;  wie  jene, 
eme  Darstellung  seiner  Leiden:  seiner  Zerreissung  durch 
die  Titanen,  seines  Todes  und  seiner  Bestattung,  und 
seiner  darauffolgenden  Wiederauferweckung  als  des  nun*  ' 
mehrigen  Beherrschers  der  Unterwelt  und  des  Todten«- 
reiches;  wie  bei  Jenen  war  audi  bei  ihnen  mit  der  nach- 
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ahmenden  Darstellung  dieser  heiligen  Sage  von  den 
Schicksalen  des  Dionysos  zugleich  die  Sfihnung  and  Rei- 
nigung (xa&a^fiog)  der  Feiernden  und  ihre  Aufnahme  und 
Einweihung  C^aA^n/}  zu  Dienern  und  Schfitzlingen  des 
Gottes  verbunden,  dem  die  Macht  zugeschrieben  wurde,  sie 
von  den  Strafen  der  Unterwelt  zu  erlösen.^^*  Auch  bei 
den  trieterischen  Dionysien  fanden  ja  solche  Silhnungen 
und  Weihungen  Statt,  und  ihre  nachtliche  Feier,  die 
sogenannte  Weihnacht  C^'S  taXäa)^^^  machte  einen  Haupt- 
theil  des  Kultes  aus. 

Wie  die  trieterischen  Orphika  zerfielen  daher  auch  die 
pythagoreischen  in  zwei  einander  ungleiche  Theile:  in 
einen  ernsten  und  dflsteren  Nachtdienst,  der  den  Tod  des 
Gottes  betrauerte,^*'  und  in  einen  heiteren  und  freudigen 
Tagdienst,  der  dessen  glfickliche  Wiederauferweckung 
feierte.^*'  Jenes  war  eine  formliche  Todtenklage.  Sie 
begann  in  nachahmender  Darstellung  mit  der  Verfolgung 
des  Gottes  durch  die  in  Hirschfelle  vermummten  Titanen; 
—  woher  die  Verhällung  der  Feiernden  in  Felle  von 
Rehen  und  HirschkiUbem.^**  Sie  ging  dann  zur  Tödtung, 
Zerstäckung  und  Verzehrung  des  Gottes  durch  seine 
Feinde  uber,^*^  worauf  sich  offenbar  der  im  Folgenden 
vorkommende  symbolische  Brauch:  das  Rohessen  eines 
Stuckes  Opferfleisches,  bezog  (mfiO(paYiä)^  der  auch  in  den 
Trieterien  vorkam.  Dann  folgte  die  eigentliche  Leieben- 
klage,  ganz  in  ägyptisch-orientalischer  Weise  begangen: 
mit  Jammern  und  Weherufen,  auf  dem  Boden  sitzend*** 
und  die  Gesichter  mit  Lehm  und  Kleie  beschmiert;*** 
offenbar  auch  zugleich  eine  sinnbildliche  Darstellung  des 
eigenen  befleckten  und  sündhaften  Zustandes.  Sie  endete, 
da  eine  Leichenfeier  nach  orientalischen  Begrilfen  ver- 
unreinigt,**' mit  S&hnungen  und  Reinigungen  durch  Gebete 
und  Waschungen  oder  Räucherungen.***  „Ich  entrann 
dem  Uebel  und  fand  das  Bessere,^^  riefen  nun  die  Gesühn- 
ten,*** offenbar  mit  Bezug  auf  den  jetzigen  Zustand  eines 
Geweihten,   dem    Schutze   und   der   Obhut   des  Todten- 
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herrschers  Untergebenen,  im  Vergleich  zu  dem  firflheren 
unhefligen  und  sfindhaften  Zustand  eines  Uneingeweihten. 
Ohne  Zweifel  aber  hatte  die  Formel  neben  dem  reUgiösen 
aaeh  noch  einen  moralischen  Sinn:  vom  Beginne  eines 
besseren,  sittlich  reineren  Lebens,  das  „nach  Vollendung 
so  langjähriger  Reinigungen  von  den  im  Oemfithe  haften- 
den Schmutzflecken,  jetzt  endlich  eintrat ,^<  wie  sich  Lysis 
in  seinem  Briefe  an  Hipparch  ausdrSckt,***  indem  er  von 
den  langen  Vorbereitungen  und  Vorweihen  spricht,  die  sie 
durchzugehen  hatten,  ehe  sie  durch  die  Orphika  in  den  Kreis 
der  inneren  Schule  aufgenommen  wurden.  Den  Schluss 
bildeten  wohl  die  nachahmenden  Bräuche  eines  Leichen- 
mahles: das  hochheilige  Mahl  QeilsQog  r^e^a),**!  das  nach 
feierlichen  Wein  -  Spenden ,  Libationen  (anwdaZg)  für  den 
gestorbenen  Gott,  den  Geber  des  Weines,***  der  Haupt- 
sache nach  im  Kosten  eines  rohen  Stflckes  Fleisch  von 
dem  zerrissenen  Opferthiere  (ßfio<paYoi  dair«^)**!  und  eines 
Opfergerichtes  aus  Bohnen  —  des  üblichen  Leichenopfers  **' 
—  bestanden  haben  muss.  Dabei  wurde,  als  sinnbildliche 
Mahnung  an  jene  künftige  Speisung  und  Tränkung  durch 
Dionysos-Osiris  nach  dem  Todtengerichte  in  der  Unterwelt, 
auch  noch  ein  Opferkuchen  oder  Brod  gebrochen  und  Wein 
gereicht;  ***  auf  diese  Weise  lässt  es  sich  begreifen,  warum 
die  in  die  Orphika  Aufgenommenen  aus  frommer  Scheu 
vor  den  heiligen  Bräuchen  ihrer  Weihe  sich  aller  dieser 
Dinge:  des  Essens  der  Bohnen,  des  Genusses  der  Fleisch- 
speisen, des  Brodbrechens  und  Weintrinkens  im  gewöhn- 
lichen Leben  fortan  enthielten. 

Der  als  zweiter  Thefl  des  Kultes  auf  diese  nächtliche 
Feier  folgende  Tagdienst  war  nun  fröhlicher  Art,  denn  er 
knüpfte  sich  »an  die  Wiederauferweckung  des  Gottes**^ 
und  seine  jetzige  Herrschaft  über  die  Unterwelt,  wo  er 
dem  Todtengerichte,  der  davon  abhängigen  Belohnung  und 
Bestrafung  der  Seelen  und  ihrer  endlichen  Erlösung  vor- 
stand.*** Fröhlich  aber  war  dieser  Theil  des  Kultes 
offenbar  auch  mit  Bezug  auf  die  Hofltaungen  einer  künftigen 
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Seligkeit,  die  man  nach  der  Angabe  der  Alten'**  aos- 
drflcklich  als  das  iplfickliche  Loos  der  Eingewdhten  in  der 
Unterwelt  betrachtete.  Als  nunmehr  geheiligte  Dionysos- 
diener (ßoHxoi  oatm&httg)  **'  mit  Weisspappel  und  Fenchel 
bekränzt,***  w&hrend  die  begleitende  Menge  Nartheken 
und  Kistoszweige  ***  fwir  wflrden  sagen  PalmzweigeJ  in 
den  H&nden  trug:  —  99 Viel  der  Narthekentrfiger  und  wenig 
geweihete  Bakchen/^  wie  es  in  dem  orphischen  Yerse 
heisst,*'*  versammelten  sich  nun  die  Eingeweihten,  und 
unter  den  Jubelrufen:  ,,Hye8  Attes,  Attes  Hyes^^  ,.Es  lebt 
der  Vermisste  (^Dionysos  nämlich^,  derVermisste  lebt^^,*'^ 
»—  begaben  sie  sich  in  Festzflgen*'*  zu  den  Tempeln,  um 
Dankopfer  darzubringen;  wie  ein  solches  ja  auch  von  den 
,,Heiligen^^  ioaloig)  in  Delphi  an  demselben  Tag  verrichtet 
wurde,*"  wo  die  Thyiaden  das  Auferweckungsfest  des 
Liknites,  des  Dionysoskindes,  begingen. 

Jedenfalls '  also  hatten  die  pythagoreischen  Orphika 
mit  den  trieterischen  die  grösste  Uebereinstimmung,  wie 
es  nach  der  Angabe  Herodots  von  der  Identit&t  aller  dieser 
Kulte  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war;  und  ihre  Eigen-- 
thfimlichkeit  scheint  allerdings  nur  in  der  Wiederherstellung 
ihres  alten,  streng  religiösen  Charakters  und  in  der  Aus- 
schliessung aller  der  gewöhnlich  mit  den  Trieterien  ver- 
bundenen Auswüchse:  der  Volksausschweifungen  und 
Lustbarkeiten,  bestanden  zu  haben,  die  sdion  dadurch 
wegfallen  mussten,  da^ts  die  Feierlichkeit  innerhalb  des 
engen  Kreises  der  Schule  Statt  hatte,  und  dass  der  Natur 
der  Sache  nach  das  weibliche  Geschlecht  davon  aus- 
geschlossen war,  das,  wie  äberall  und  zu  allen  Zeiten,  so 
auch  bei  den  Alten  zu  fanatischen  Uebertreibungen  und 
Ausschweifungen  vorzugsweise  geneigt  war«.  Damit  aber 
war  das  den  Zeitgenossen  bei  den  Trieterien  anstössigste 
und  von  ihnen  am  meisten  getadelte  Unwesen  der  Bakchan- 
tinnen  von  selbst  beseitigt. 

Dannach  waren  die  Orphika  der  pythagoreischen 
Schule  eine  streng  religiöse  Feier,  ein  wirklicher  SCIhnkult, 
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der  sich  ausschliesslich  um  die  Yorbereituii^  auf  das  Leben 
nach  dem  Tode  und  den  Aufenthalt  in  der  Unterwelt 
herumdrehte.  Mit  diesen  Orphicis  schloss  sich  daher,  wie 
ohne  alle  wettere  Erklärung  von  selbst  ersichthch  ist,  die 
in  der  Schule  gegebene  religiöse  Erziehung  ab ,  und 
empfing  von  ihnen  ihre  letzte,  höchste  Weihe«  Wenn 
schon  der  bisherigen  Erziehung  die  ägyptische  Glaubens-* 
ansieht  vom  lieben  als  einem  Bfissungsstande  zu  Grunde 
lag,  *—  wenn  alle  jene  reUgiösen  Vorschriften:  von  der 
sittlichen  Heiligung  der  Gesinnimg  an  bis  zur  fiusseriich- 
sten  ceremoniellen  Satzung  einer  priesterlichen  Reinigkeit 
herab,  diese  Denkweise  bis  in's  EinzeUiste  ausführten,  — ^ 
wenn  von  Pythagoras  ansdrficklich  berichtet  wird,  dass  er 
die  wichtigsten  Sittengebote  durch  ihre  Beziehung  auf  ein 
kfinftiges  Leben  nach  dem  Tode,  ein  Seelengericht  in  der 
Unterwelt  und  eine  dort  stattfindende  Vergeltung,  ein- 
geschärft habe,  —  wie  denn  dieser  Vorsfellungskreis  in 
der  Ägyptischen  Glaubenslehre,  zufolge  hundertfältiger 
Beweise  im  Todtenbnche^  Mittelpunkt  und  Kern  der  ganzen 
Moral  war,  —  so  ist  es  nur  eine  einlache  Konsequenz, 
dass  Pythagoras  auch  diesen,  fOr  das  unmittelbare  religiöse 
Bedfirfiiiss  wichtigsten  Theil  des  ägyptischen  Kultes;  den 
Weihedienst  des  Osiris,  als  des  Harrsehers  der  Unterwelt, 
—  einen  Dienst,  der  das  ganze  sittliche  Handeln  des  lh>mmen 
Aegypters  regelte,  und  ffir  ihn  dieses  irdische  Leben  mit 
dem  k&ftigen  aufs  Engste  verknüpfte,  —  ebenfalls  in 
seine  Schule  fibertrog,  und  dass  er  ein  religiöses  Institut, 
in  das  er  als  ägyptischer  Priester  selbst  aufgenommen 
war,  auch  zur  sittlichen  Bildung  der  jungen  hellenischen 
Generation  anwandte;  es  ist  dies  um  so  natfiHit^her,  da  uns 
ausdrficklich  berichtet  w^ird,  „dass  er  sehr  wohl  gewosst 
habe,  von  wdcher  Wirksamkeit  der  Glaube  an  ein  Seelen-^ 
Gericht,  also  gerade  der  in  diesem  Kult  enthaltene  Vor- 
steDungskreis,  sei,  um  Scheu  vor  der  Ungerechtigkeit 
einzüflössen,^  d.  h.  dass  er  den  moralischen  Einfluss  dieses 
Kultes  völlig  zu  beurtheilen  und  zu  schätzen  verstanden. 
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Und  wenn  er  nun  diesen  nämlichen  Kult,  obsehon  in  einer 
jetzt  entarteten  Form,  doch  in  einer  uralten  und  durch  ihr 
Alterthum  ehrwürdigen  nationalen  Umgestaltung  in  seinem 
Vaterlande  vorfand,  wenn  er  diesen  Kult,  den  einzigen  in 
Griechenland  ganz  allgemein  verbreiteten,  als  den  wahr-* 
haften  griechischen  Nationalknlt  betrachten  mnsste,  weim 
er  sah ,  dass  dieser  Nationalkult  einen  seiner  gefeiertsten 
Sitze  in  dem  durch  das  heilige  Apollo-Orakel  so  angesehe- 
nen Delphi  hatte  iind  durch  diese  Verbindung  allefai  sdion 
mit  der  höchsten  Autorität  bekleidet  war,  —  was  Wunder, 
dass  Pythagoras,  den  wir  die  sittliche  Erziehung  an  die 
vaterländische  Spruchweisheit,  die  religiöse  an  die  vater- 
ländische Theologie  und  geisth'che  Musik  anknfipfen  saheo, 
sich  auch  mit  seinem  Gottesdienste  an  diesen  nationalen 
Kult  anschtoss,  dass  er  von  Delphi  aus  eigens  an  dessen 
Mutterstätte  nach  Thrakien  reiste,  um  ihn  dort  in  seiner 
nrsprfinglichen  Gestalt  kennen  zu  lernen^  und  dass  er  ihn 
dann  in  dieser  seiner  orspränglichen  Form  in  seine  Schule 
verpflanzte,  um  das  Gewicht  seines  sittlichen  Gehaltes  auch 
noch  durch  das  Ansehen  seines  nationalen  Ursprunges  za 
verstärken.  In  allem  Diesem  ist  Nichts  zu  entdecken,  als 
sehr  viel  gesunder  Menschenverstand,  sehr  viel  Menschen- 
kenntniss  und  praktische  Weisheit,  und  dn  selbst  bei 
grosse  Männern  nicht  ganz  gemdnes  Organisations-Talent. 
Denn  nur  dann  kann  man  holFen,  etwas  Dauerndes  zu 
gründen,  wenn  man  es  an  das  schon  Bestehende,  Alte 
anknilpft. 

Zugleich  ist  klar,  dass  das  Verhältniss  dieses  orphi- 
schen  Weihedienstes  zu  der  bisher  geschilderten  religiösen 
Erziehung  ganz  mit  der  allgemeinen  Organisation  der 
Schule  in  Uebereinstimmung  steht.  Wie  dort  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  Akusmatikem  und  Mathema- 
tikern, Exoterikem  und  Esoterikem^  blossen  Elementar- 
Bchfilern  und  wirklichen  Studirenden  bestand,  zo  ze^ 
sich  hier  derselbe  Unterschied  in  der  Organisation  der 
religiösen     Erziehung.      Denn     der    bisher    geschilderte 
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relij^iöse  Elementar^-Unterricht  erscheint  nach  seinen  beiden 
Riditangen  hin;  sowohl  mit  seinen  Ceremonial- ,  Ritual- 
und  Reini|pkeits-8atzungen,  als  mit  seinen  sittlichen  und 
religiösen  Glaubenslehren,  geradezu  nur  als  eine  Vorberei- 
tung zu  diesem  orphischen  Weihedienst  Seiner  Natur 
nach  und  zufolge  der  dberlieferten  Nachrichten''^  enthält 
dieser  die  eigentlichen  Zähnungen  (xa^oQiAov^')  und  Wei« 
hungen  (raX^ro^),  welche  den  Zögling  nach  streng  priester^ 
lieber  Denkweise  erst  zu  einem  reb'giös  gereinigten  und 
heilten  Diener  der  Gottheit,  zu  einem  Priester  derselben 
machten;  in  diesem  Falle  zu  einem  Diener  und  Priester 
des  Herrschers  der  Unterwelt,  der  dort  fiber  das  Schicksal 
der  Seelen  bei  dem  Todtengerichte  zu  entscheiden  hatte. 
Alle  früheren  Reinigkeits- Vorschriften  bezweckten  also 
offenbar  nur,  den  einst  Aufzunehmenden  erst  zur  Ersteigung 
dieser  höchsten  Stufe  zu  befähigen  und  vorzubereiten. 
Denselben  Zweck  mussten  «her  offenbar  auch  die  in 
diesem  Vorbereitungs- Unterrichte  mitgetheilten  reUgiösen 
Lehrsätze  und  Dogmen  haben;  auch  sie  mussten  nur 
eine  Vorbereitung  für  einen  höheren  und  umfassenderen 
religiösen  Ideenkreis  bezwecken,  der,  —  wenn  unser 
Schlttss  richtig  ist,  —  mit  jenem  orphischen  Weihedienste 
verbunden  seyn  und  mit  ihm  gelehrt  werden  musste.  Und 
auch  diese  Voraussetzung  bestätigt  sich  durch  die  Nach- 
richten der  Alten, *'^  welche  mit-  dem  orphischen  Weihe- 
dienste ausdrücklich  auch  eine  eigenthämliche  religiöse 
Lehre,  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  eine  von  der 
gewöhnlichen  griechiscl^en  Denkweise  sehr  verschieden^, 
}a  ihr  ganz  entgegengesetzte,  von  grosser  Bedeutung 
verbunden  seyn  lassen.  Der  orphische  Weihedienst 
erscheint  also  in  der  That  als  der  eigentliche  religiöse 
Blittelpunkt  der  pythagoreischen  Schule,  sowohl  in  prak- 
tischer, wie  in  theoretischer  Bezieliung;  er  erscheint  eben 
sowohl  als  ein  praktisch-reUgiöses  Institut  zur  Sicherung 
eines  kfinftigen  seligen  Lebens,  —  zur  Erwerbung  der 
ewigen  Sebgkeit,  wie  wir  sagen  wfirden;  wie  auch  als 
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ein  LehrinsUtut  zur  Mittheilung^  einer  gerdni^en  relig^ös^i 
Wissenschaft  und  Erkenntniss ,  nadi  unserer  Ausdrncks- 
weise:  zur  Mittheilunfp  des  wahren  Glaubens.  Dass  also 
die  pytha^reisdie  Schule  einen  reh'giösen  Charakter  trog, 
und  dass  ihr  Weihedienst  ein  wesentlich  religiöses  Institut 
war,  eine  Kirche,  wie  wir  sagen  wurden,  leidet  nicht  den 
geringsten  Zweifel«  Aus  den  Beziehungen  auf  diesen 
religiösen  Mittelpunkt  erklärt  sich  demnach  die  ganze 
innere  Organisation  der  pythagoreischen  Schule,  der  tief 
eingreifende  Unterschied  zwischen  Exoterikem  und  Eso- 
terikem,  jenem  weiteren  und  engeren  SchSlerkreise  nodi 
im  Innern  der  Schule  selber.  Die  Exoteriker,  die  Jongeren, 
nahmen  auch  in  Bezug  auf  diesen  religiösen  Mittelpunkl, 
innerhalb  der  Schule  selbst,  nur  eine  Yorbereitungsstofe 
ein;  sie  hatten,  wenn  auch  in  grösserer  Ausffihrlichkeit, 
doch  nicht  Mehr,  als  Jener  weitere  Zuhörerkreis  der 
Erwachsenen,  denen  Pythagoras  nach  den  Angaben  der 
Alten  in  seinen  populär  gehaltenen  Vortragen  ebenfalls 
nur  einen  allgemeineren  sittlichen  und  religiösen  Ideenkreis: 
die  Moral  und  die  Lehre  von  der  Vergeltung  nach  dem 
Tode  durch  die  Sedenwanderung  mittbeilte.  Ein  solcher 
Schuler  konnte  also  noch  jeden  Augenblick  entlassen  wer- 
den; denn  er  stand,  obgleich  in  die  Schule  aufgenommen, 
noch  ausser  dem  eigentlichen  Mittelpunkt:  er  war  noch 
nicht  in  den  orphischen  Weihedienst  aufgenommen.  Die 
Esoteriker  dagegen,  die  in  den  engeren  Kreis  Eingetre- 
tenen, standen  innerhalb  dieses  Mittelpunktes,  denn  sie 
waren  zugleich  Mitglieder  dieses  Weihedienstes,  Mitgfa'eder 
der  pythagoreischen  Kirche,  wie  wir  sagen  wfirden;  sie 
hatten  geradezu  priesterlichen  Charakter,  und  waren,  — 
wie  sie  bei  den  Alten  ausdrücklich  heissen,  —  Religiösen 
QSißetctwol,  religiosi}.'*' 

Aus  diesem  priesterlichen  Charakter,  mit  welchem  die 
Mitglieder  der  engeren  Schule,  die  Eingeweihten  der 
Orphika,  bekleidet  waren,  erklaren  sich  nun  alle  die  auf- 
fallenden Zjige  der  sogenannten  Orphischen  Lebensweise 
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(poq^uibg  ßiog),  wie  die  Alten  sie  beschreiben  und  wie  sie 
im  Vorhergehenden  einzeln  schon  vorkamen:  das  Tragen 
weisser  linnener  Gewünder,  die  Enthaltung  von  Fleisch- 
speisen, die  Sehen  vor  aller  Berührung  von  Unreinem,  wie 
2.  B.  von  Leichen.  Sie  sind  die  einfachen  Folgen  der 
strengen  Enthaltsamkdts-  und  Rein^keits-Gesetze,  welche 
die  Eingeweihten  in  ihrer  priesterlichen  Eigenschaft  za 
befolgen  hatten;  dieselben  Enthaltsamkeits-  und  Reinigkeits- 
Gesetze,  welche  nach  Herodots  Berichte  auch  die  höheren 
ägyptischen  Priesterklassen  beobachteten,  zu  denen  ja 
Pythagoras  selber  gehörte.  Aus  dem  in  der  Natur  eines 
solchen  Weihedienstes  liegenden  engeren  Zusammenhalten 
aUer  Mitglieder  und  ihrer  Abgeschlossenheit  gegen  Nicht- 
Eingeweihte, so  wie  aus  der  HeiUghaltung  alles  mit  ihm 
Zusammenhangenden  erklärt  sich  endlich  auch  nicht  minder 
einfach  die  strenge  Yerschwi^enheit ,  mit  welcher  die 
Eingeweihten  der  Schule,  so  lange  als  es  nur  eine  solche 
gab,  ensen  Theil  der  wichtigsten  Lehren  des  pythago- 
reischen Ideenkreises  geheim  hielten,  so  dass  noch  Dikäarch 
gestehen  musste:  „Was  Pythagoras  seinen  vertrauten 
Sdifilem  gelehrt,  könne  nicht  ein  Einziger  mit  Sicherheit 
angeben,  denn  ihre  Verschwiegenheit  sei  nicht  die  alltäg- 
liche,^ •—  und  dass  man  erst  nach  der  gänzUchen  Auf- 
lösung der  Gesellschaft  durch  die  Schriften  der  Schule 
Kunde  von  ihnen  erhielt;  während  doch  andere,  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  und  die  damit 
verbundene  Seelenwanderungs-Lehre ,  wie  wir  gesehen 
haben,  von  Pythagoras  selbst  auch  den  weiteren  Zuhörer- 
kreisen mitgetheilt  wurden  und  daher  frfihzeitig  ganz 
allgemein  bekannt  waren.  Auch  dieses  Räthsel  löst  sich 
nun  leicht.  Diese  Lehren  waren  praktisch-sittlicher  Natur 
und  Pythagoras  hielt  ihre  Mittheilung  für  heilsam,  wefl  der 
Hörer  zu  ihrer  richtigen  Auffassung  keiner  längeren  Vor- 
bereitung bedarf.  Jene  so  sorgfältig  der  Mittheilung  ent- 
zogenen Lehren  waren  dagegen  theoretisch  -  spekulativer 
Natur,   ihre  Auffassung  war  nicht  so  geradehin  möglich. 


606  Pythagoras. 

sondern  ihr  Yerständniss  bedurfte  allerdings  einer  längeren 
geistigen  Yorbildnng  und  einer  höheren  wissenschaftlichen 
Reife.  Dahin  gehört  vorzfigUch  der  Mittelpunkt  des  ganzen 
Ideenkreises:  der  Gottesbegriff,  ein  G^enstand,  der  auch 
noch  heut  zu  Tage,  ganz  so  wie  in  den  damaligen  Zeiten, 
die  Fassungskraft  der  Menge  äbersteigt  und  ihrem  geisti- 
gen Gesichtskreise  entrfickt  ist.  Denn  unsere  gewöhnlichen 
populären  Torstellungen  von  Gott  sind  auch  noch  heut  zu 
Tage  gerade  so  anthropomorphistisch  wie  im  Alterthum, 
und  einen  nicht  wissenschaftlich  Ausgebildeten  aber  diese 
beschränkte  Denkweise  zu  erheben,  ist  auch  jetzt  nodi 
gerade  so  schwierig  als  damals.  Zugleich  aber  hatte 
Pythagoras  auch  noch  einen  sittlich-religiösen  Grund  zur 
Heilighaltung  dieser  Lehre :  die  Ueberzengnng  nämlich,  die 
sich  auch  in  seiner  Schule  vererbte,  dass  nur  sittlich 
geläuterte  Gemfither  würdige  Gefässe  zur  Aufbewahrung 
dieser  Lehre  seyen,  da  sie  als  das  höchste  Erzeugniss  des 
menschlichen  Denkens  zugleich  den  heiligsten  Gegenstand 
menschlichen  Geftihles  und  menschlicher  Verehrung  betrift, 
und  also  nicht  blos  einen  hellen  Kopf,  sondern  auch  ein 
reines  Herz  zu  wfirdiger  Aufnahme  erforderte.  Aus  diesen 
Gründen  glaubte  er  einen  Zaun  um  diese  Lehrai  ziehen 
zu  mfissen,  der  Jeden  -ihrer  Unwfirdigen  abhalten  sollte, 
und  deshalb  machte  er  ihre  MittheOung  von  einer  länger 
dauernden  geistigen  Vorbildung  und  sittUchen  Läuterung 
abhängig,  damit  die  Schuler  in  dieser  Mittheilung  das 
vorgesteckte  Ziel  und  den  letzten  Lohn  ihrer  Anstrengun- 
gen erblicken  möchten.  Darum  endlich  verlegte  er  diese 
Mittheilung  in  den  Kreis  der  in  seinen  Weihedienst  Auf- 
genommenen, damit  auch  die  HeiUghaltung  der  Weihen 
zur  Heilighaltung  der  Lehre  beitrüge ;  denn  es  ist  bekannt, 
wie  sehr  alle  Weihedienste  des  Alterthums,  wie  z.  B.  die 
Eleusinien,  selbst  von  den  Uneingeweihten  heilig  gehalten 
wurden.  Und  dass  er  diesen  Zweck  erreichte  und  diese 
Gesinnung  seinen  Schalem  einflösste,  beweist  ein  von 
Lysis,  dem  greisen  Lehrer  des  Epaminondas  uns  erhaltener 
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Brief  an  Hipparch,  mit  dem  er  seiner  Zeit  als  Jflngling 
der  ^räuelvollen  Verfolgung  in  Metapont  entronnen  war, 
und  der  jetzt  in  den  Ruf  kam,  die  Lehren  der  Schale  dem 
grossen  Publikum  mitzutheilen.  ,,Els  heisst,^^  so  schreibt 
er,  „dass  Du  öiFentlich  und  vor  der  grossen  Menge  die 
,,Phiiosophie  lehrst,  was  Pythagoras  durchaus  verboten  hat, 
„wie  Du  es  wohl,  o  Hipparchos,  mit  grossem  Ernste  gelehrt 
„wurdest:  was  Du  aber  nun  hintansetzest,  seitdem  Du, 
„mein  Lieber,  die  sikeUsche  Schlemmerei  gekostet  hast,  der 
,4)u  nicht  hättest  unterliegen  sollen.  Dass  nach  dem  Ab- 
„scheiden  des  Pythagoras  die  Versammlung  der  Schaler  je 
„zerstreut  werden  wurde,  ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen. 
„Da  wir  aber  nun  wider  alles  Erwarten,  wie  nach  dem 
„Scheitern  eines  grossen  FrachtschiiFes  auf  dem  öden  Meere, 
„der  Eine  hierhin,  der  Andere  dorthin,  verschlagen  worden 
„sind,  so  hätte  es  uns  doch  billig  ein  Heiligthum  seyn 
„sollen,  der  göttlichen  und  verehrungswfirdigen  Ermah- 
„nungen  von  Ihm  ([dem  PytbagorasJ  eingedenk  zu  seyn, 
„und  nicht  die  edlen  Schätze  der  Weisheit  unter  Menschen 
„gemein  zu  machen,  die  auch  nicht  einen  Dämmerschein 
„von  Reinigkeit  in  ihrer  Seele  haben.  Es  ist  wahrlich 
„nicht  geziemend,  der  Menge  vorzuwerfen,  was  mit  so 
„grossen  Anstrengungen  erworben  wurde,  eben  so  wenig 
„wie  an  Uneingeweihte  die  Mysterien  der  Eleusinischen 
„Göttinnen  auszuplaudern.  Ganz  gleich  ruchlos  und  gott- 
„vergessen  sind  Beide,  die  so  Etwas  thun.  Es  wäre 
„vielmehr  schön  gewesen,  wenn  Du  überlegt  hättest, 
„welche  lange  Strecke  der  Zeit  wir  selbst  durchmessen 
„haben,  um  die  Flecken  abzuwaschen,  die  in  unsem 
„Gemuthem  hafteten,  bis  wir  endlich  nach  Verlauf  von 
„Jahren  dahin  gelangten,  Seiner  Lehre  theilhaftig  zu 
„werden.  Denn  wie  die  Färber  die  Gewänder,  welche 
„gefärbt  werden  sollen ,  vorher  erst  reinigen  und  beizen, 
„damit  sie  die  Farben  so  einsaugen,  dass  sie  nicht  wieder 
„ausgewaschen  werden  und  verbleichen  können,  auf  die 
,.nämliche  Weise   hat  auch  jener  wunderbare  Mann  die 
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^Gemfither  der  nach  Wissen  Dfirstenden  vorher 
,,erst  zubereitet,  damit  er  sich  nicht  in  Einem 
^von  Denen  j^etäuseht  fände,  von  denen  er  hoffte, 
,,dass  sie  brave  und  «die  Männer  würden.  Denn 
,^er  trieb  keinoi  Handel  mit  seiner  Lehre;  so  dass  er 
,,seiner  Tochter  Damo,  als  er  ihr  seine  Schriften  binterliess, 
^^ausdrücklich  befahl,  sie  Keinem  von  Denen  ausserhalb 
„der  Schule  mitzutheilen.  Und  sie,  obgleich  sie  die  Werke 
„um  grosse  Summen  hätte  verkaufen  können,  woDte  das 
„dodi  nicht,  sondern  hielt  ihre  Armnth  und  ihres  Vaters 
„Gebot  höher,  als  alles  Gold.  Und  das  war  ein  Weib. 
„Ja  es  heisst,  dass  auch  Damo  bei  ihrem  Sterben  ihrer 
„Tochter  Yitalia  denselben  Auftrag  gegeben  habe.  Und 
„wir,  als  Männer,  haben  uns  nicht  würdig  gegen  Om 
„betragen,  und  haben  unsere  Zusagen  gebrochen!  Wenn 
„Du  also  Deinen  Sinn  änderst,  so  soll  es  mich  freuen;  wo 
„nicht,  so  bist  Du  fiir  «ich  todt.^^  —  So  verliert  also  auch 
diese  uns  so  befiremdende  Verschlossenheit  und  Geheim- 
haltung ihre  vermeinte  Unerklärlichkeit,  und  es  schiea 
desshalb  zweckmässig,  diesen  ehrwürdigen  Rest  der  einst 
80  reichen  pythagoreischen  Literatur  in  seiner  alten,  un- 
mittelbar zum  Herzen  sprechenden  Einfachheit  hier  ein- 
zuschalten, als  ein  Denkmal  der  besprochenen  Sinnesweise. 
Ohnehin  ist  es  ein  Denkmal,  das  Schfiler  und  Lehrer  in 
gleichem  Maasse  ehrt. 


